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Vorwort. 


Als ich vor drei Jahren einen Teil des forſtlichen Unterrichtes zu⸗ 
erſt im 9. und dann im 11. Jägerbataillon übernahm, fiel mir die Auf— 
gabe zu, den gelernten Jägern, d. h. den auf Forſtverſorgung dienenden 
Mannſchaften dieſer Bataillone Waldbau und Standortslehre vorzutragen. 

Der Verſuch, dieſe Vorträge an irgend eines der vorhandenen Lehr— 
bücher anzuſchließen, mißlang. Der Gayer'ſche Waldbau, der einzige, 
welcher auf der Höhe der heutigen Praxis ſteht, welcher ja in unſerem 
Fache die Theorie faſt immer um Jahrzehnte nachhinkt, war für mein 
Publikum zu hoch gefaßt; die Angaben der übrigen widerſprechen in nicht 
wenigen Beziehungen denjenigen Anſichten, welche in den Kreiſen wenig— 
ſtens der Praktiker, mit welchen ich verkehre, ſeit Jahrzehnten die herr— 
ſchenden ſind, und welche in Gayer's klaſſiſchem Werke nachträglich ihre 
theoretiſche Begründung gefunden haben. 

Stehen doch faſt all dieſe Lehrbücher, mit Ausnahme vielleicht der 
Dengler'ſchen Ausgabe des Gwinner'ſchen Waldbaus, auf dem in der 
Praxis längſt überwundenen Standpunkte der reinen Beſtandswirtſchaft 
und der Überſchätzung der gleichalterigen Hochwaldbetriebe! Plenterbetrieb 
und die Wirtſchaft der kleinſten Fläche, für ſehr viele moderne Prak— 
tiker die Ideale einer intenſiven und bodenpfleglichen Wirtſchaft, ſind wie 
die Bodenpflege ſelbſt entweder ganz mit Stillſchweigen übergangen, oder 
nur ſehr nebenſächlich behandelt, von den meiſten aber als geradezu 
unwirtſchaftlich an den Pranger geſtellt. 

Ich entſchloß mich daher zur Ausarbeitung eines eigenen Kollegien— 
heftes für dieſe Vorträge, und aus der weiteren Ausarbeitung dieſes Heftes 
iſt das Lehrbuch hervorgegangen, welches ich hiermit dem forſtlichen Publi— 
kum übergebe. Dasſelbe iſt für Anfänger in der Praxis beſtimmt und 
wie ich hoffe, auch für ausübende Verwaltungsbeamte als Nachſchlagebuch 
nicht ohne Wert. 

Ich habe mich mit Rückſicht auf dieſen Zweck beſtrebt, all meine An— 
gaben zu begründen und habe es dabei grundjäglich vermieden, große 
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Gelehrſamkeit vorauszuſetzen, wo mir der geſunde Menſchenverſtand zur 
Erklärung auszureichen ſchien. 

Die in dem Lehrbuche vorgetragenen Lehren ſind das Reſultat meiner 
Beobachtungen während einer 22jährigen Praxis unter teilweiſe recht 
ſchwierigen Verhältniſſen und haben vor ihrer Veröffentlichung die Zu— 
ſtimmung gewiegter Praktiker gefunden, welche, obwohl unter anderen Ver— 
hältniſſen wirtſchaftend, zu gleichen Schlüſſen gekommen ſind. 

Ich bin mir der Mängel desſelben wohl bewußt. Es iſt mir nicht 
wie ſo vielen Anderen vergönnt geweſen, die Wirtſchaft in allen Forſten 
des Reiches aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Der aufmerkſame 
Leſer wird deshalb leicht herausfinden, wo ich mich auf eigene Beobach— 
tungen ſtütze und wo ich fremde Erfahrungen zu Hilfe zu nehmen ge— 
zwungen war. 

Wenn ich in ſolchen Fällen die einſchlägige Litteratur nicht voll— 
ſtändiger angegeben habe, als es geſchehen iſt, ſo liegt das nicht im 
Mangel an gutem Willen, ſondern darin, daß ich als Verwalter eines 
7200 ha großen Reviers nicht Zeit genug beſaß, in unſerer überreichen 
Litteratur nachzuſuchen, wo ein mir richtig erſcheinender Gedanke, welchen 
ich vor Jahren irgendwo in mich aufgenommen hatte, zuerſt ausge— 
ſprochen iſt. 

Ein anderer Mangel, welchen ich ſelbſt bei Ausarbeitung des Werkes 
am ſchwerſten empfunden habe, iſt der Mangel an unbedingt zuverläſſigen 
ſtatiſtiſchen Angaben über Samenmenge, Koſten und dergleichen. Es iſt 
eine wichtige Aufgabe der forſtlichen Verſuchsanſtalten, durch baldige Ver— 
öffentlichung der bisherigen Reſultate der Kulturverſuche hiefür Anhalts— 
punkte zu geben. 

Daß Herr Robert Hartig in dem Buche zweimal mit ſeinem hoch— 
verehrten Vater verwechſelt iſt, iſt ein bei der Korrektur überſehener Schreib: 
fehler, welchen ich nachträglich zu berichtigen bitte. 
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Einleitung. 


S 1. Unter Wald, Forſt, Waldung verſteht man zur Holzzucht 
beſtimmte Grundſtücke. Die planmäßige Thätigkeit, welche man darauf ver— 
wendet, dieſe Grundſtücke zur Bedürfnisbefriedigung tauglich zu machen, heißt 
Forſtwirtſchaft, Waldwirtſchaft. Die wiſſenſchaftliche Begründung und 
die Kenntnis der Regeln, nach welcher der Wald bewirtſchaftet werden ſoll, 
heißt Forſtwiſſenſchaft. 

Ein Zweig derſelben iſt die Lehre vom Waldbau, d. h. die Lehre von 
der Begründung und Erziehung des Waldes. 

Zum Verſtändnis dieſer Lehren iſt die Kenntnis der wichtigſten Sätze 
der Standortslehre erforderlich. 


ESrſter Teil. 
Jorſtliche Standortslehre. 


Benutzte Litteratur: Grebe, Carl Dr., Gebirgskunde, Bodenkunde und Klimalehre. 
3. Auflage. Wien, 1872. — Ganghofer, Auguſt, Das forſtliche Verſuchs⸗ 
weſen, Band I. Heft I. Augsburg, 1877. — v. Fiſchbach, Dr. Carl, Lebr⸗ 
buch der Forſtwiſſenſchaft. Berlin, 1877. — Hartig, Dr. Theodor, Luft-, 
Boden⸗ und Pflanzenkunde, Stuttgart, 1877. — C. Emeis, Waldbauliche 
Forſchungen und Betrachtungen. Berlin, 1875. 


Kapitel I. Begriff und Bedeutung des Standorts. 


§ 2. Das Gedeihen des einzelnen Baumes und dasjenige ganzer Be— 
ſtände iſt innerhalb der in der Natur der betreffenden Holzart begründeten 
Grenzen teils von zufälligen und leicht veränderlichen, teils von faſt unver— 
änderlichen mit der Stelle, an welcher der Baum oder Beſtand erwachſen ſoll, 
d. h. dem Standorte innigſt verknüpften Verhältniſſen abhängig. 
Dieſelben ſind bedingt durch die gegebenen Eigenſchaften des Bodens 
und die von der Lage abhängigen Eigentümlichkeiten des Klimas. 
Man verſteht deshalb unter Standort die Stelle, an welcher der Be— 
ſtand oder der einzelne Baum erwächſt, und unter Standortsverhältniſſen 
die faſt unveränderlichen Eigenſchaften des an dem Standorte vorhandenen 
Bodens und des dort herrſchenden Klimas. 
Ney, Waldbau. 1 


dx 
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Beide, Klima und Boden, ergänzen ſich in manchfacher Beziehung injo- 
fern, als günſtige Eigenſchaften des Bodens über ungünſtige Eigentümlichkeiten 
des Klimas hinaushelfen, und umgekehrt. Es iſt das insbeſondere der Fall 
inbezug auf die Feuchtigkeit, indem Holzarten, welche in trockener Luft feuchten 
Boden verlangen, in naſſer Luft mit trockenem vorlieb nehmen und umgekehrt. 
Ahnlich verhält es ſich mit den Wärmeverhältniſſen von Boden und Luft 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß jede Holzart um jo geringere Anfor- 
derungen an den einen Faktor des Standortes ſtellt, je günſtiger ihr die 
Verhältniſſe des anderen ſind. 

Die „Standortsgüte“ oder die „Bonität“ hängt von Boden und 
Klima gleichmäßig ab. Ausgezeichnet iſt deshalb nur ein Standort, bei 
welchem Klima und Boden gleich vorzüglich ſind, während die mittleren und 
geringeren Bonitäten dieſe Eigenſchaft ebenſo gut Mängeln des Bodens wie 
des Klimas verdanken können. Die verſchiedenen Abſtufungen der Bonität, 
nennt man Bonitätsklaſſen, und man hat ſich dabei gewöhnt, die beſten 
Güteklaſſen als erſte zu bezeichnen und der geringſten die höchſte Nummer, 
im Walde meiſt V, zu geben. 


Kapitel II. Die Lehre vom Klima. 


Benutzte Litteratur: Lorenz, Dr. Joſ. und Rothe, Dr. C., Lehrbuch der Klima⸗ 
tologie. Wien, 1874. — Lommel, Dr. Eugen, Wind und Wetter. München 
1880. — Lorenz von Liburnau, Dr. Joſ. Ritter von, Wald, Klima und 
Waſſer. München, 1878. 


A. Das Klima des Standortes bedingende Faktoren. 
a) Allgemeine geographiſche Lage. 


S 3. Unter Klima verſteht man die in der Atmoſphäre herrſchenden 
Wärme- und Feuchtigkeitsverhältniſſe. Die Lehre vom Klima befaßt ſich mit 
der Erklärung dieſer Verhältniſſe und den aus denſelben hervorgehenden ſogen. 
. 

Das Klima einer Gegend iſt vor allem bedingt durch ihre allgemeine 
geographiſche Lage, insbeſondere durch ihre geographiſche Breite, d. h. 
durch ihren Abſtand, vom Aquator gemeſſen in der Richtung der Meriviaue, 
auf unſerer Halbkugel alſo in nördlicher Richtung, ferner durch ihre Lage zu 
den Meeren und Kontinenten und endlich durch ihre durchſchnittliche Erhebung 
über das Niveau des Meeres. 

Von der geographiſchen Breite hängt vor allem der Winkel ab, unter 
welchem die Sonnenſtrahlen ebengelegene Flächen treffen und damit die Wir- 
kung, welche dieſelben auf die Erwärmung desſelben hervorbringen. Je ſenk— 
rechter die Strahlen einfallen, deſto wärmer wird der Boden und damit die 
über ihn hinſtreichende Luft. 

Die geographiſche Breite veranlaßt ferner infolge der Neigung der Erd— 
achſe zur Erdbahn die wechſelnde Länge der Tage, während welcher die 
Gegend durch die Sonnenſtrahlen erwärmt wird, und der Nächte, während 
welcher ſie ſich durch Ausſtrahlung von Wärme an den kalten Weltraum 
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abkühlt, und dadurch, ſowie durch den gleichzeitigen Wechſel in dem Einfalls— 
winkel der Sonnenſtrahlen die Zufuhr verſchiedener Wärmemengen in den ver— 
ſchiedenen Teilen des Jahres oder mit anderen Worten die Verſchiedenheit 
der Jahreszeiten. Je höher die geographiſche Breite, deſto größer iſt der 
Wechſel in der Länge der Tage und Nächte, deſto ausgeprägter der Wechſel 
der Jahreszeiten und deſto niedriger die mittlere Jahreswärme. 

S 4. Dieſes Verhältnis wird weſentlich modifiziert durch die Lage 
der betreffenden Gegend zu den Meeren und Kontinenten. Es 
beruht das auf der hohen Wärmekapacität des Waſſers, d. h. auf ſeiner Eigen— 
ſchaft, ſich bei Zufuhr gleicher Wärmemengen weniger zu erwärmen und bei 
Abgabe von ſolchen weniger abzukühlen als der nackte Erdboden. Wo große 
Waſſerflächen in der Nähe vorhanden ſind, ſind deshalb die Tage und Sommer 
kühler, die Nächte und Winter wärmer, als wo das nicht der Fall iſt. Im 
erſteren Falle ſpricht man von See-, in letzterem von Kontinentalklima. 

Von der Lage zu den Meeren hängt aber auch die Wärme ab, welche 
einer Gegend von auswärts zugeführt wird. Im Meere herrſchen nämlich 
konſtante Strömungen, veranlaßt durch das Streben der leichteren warmen 
Waſſerteile, ſich auf der Oberfläche und der kälteren, ſich auf dem Meeres— 
grunde auszubreiten. Die Richtung dieſer Ströme wird durch die Form der 
Küſten und des Meeresgrundes in den verſchiedenen großen Meeren beſtimmt. 
Länder, welche im Bereiche eines warmen vom Aquator kommenden Meeres— 
ſtromes liegen, ſind nun, weil das von der Sonne zu erwärmende Waſſer 
bereits mit hoher Temperatur ankommt, ſelbſtverſtändlich wärmer, als ſolche, 
in denen kalte Polarſtrömungen vorherrſchen. Europa ſpeziell verdankt ſeine 
hohe Wärme gegenüber der gegenüberliegenden Oſtküſte von Amerika dem 
Umſtande, daß ſeine Weſtküſte von dem warmen Golfſtrome beſpült wird, 
während an der Oſtküſte von Amerika ein kalter Polarſtrom nach Süden geht. 
Derſelbe Unterſchied beſteht zwiſchen der Weſtküſte von Amerika und der Oſt— 

küſte von Aſien. 

§S 5. Die Erhebung über die Meeresfläche wirkt abkühlend 
auf die Luftwärme; je höher ein Ort gelegen iſt, deſto geringer iſt unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen ſeine mittlere Wärme. Es beruht das darauf, daß die 
Luft einerſeits ihre Wärme in der Hauptſache durch Leitung von der Erdober— 
fläche erhält und daß andererſeits die dünne Luft der Höhen weniger Wärme 
abſorbiert, als die dichtere der Tieflagen. Im Mittel mag in unſeren Breiten 
einer Höhendifferenz von 180 bis 210 m ein Grad Celſius Unterſchied in der 
mittleren Jahreswärme entſprechen. Der Unterſchied wäre noch größer, wenn 
nicht bei Tage die infolge höherer Wärme ſich ausdehnende Luft der Tieflagen 
in die Höhe ſteigen und bei Nacht die kalte Luft der Hochlagen in die Tief— 
lagen hinabſinken würde. Außerdem gleichen die Winde die Differenzen aus; 
ſie können aber auch veranlaſſen, daß die Luft in Hochlagen zeitweiſe wärmer 
iſt, als im Thale, weil oben z. B. Süd⸗ und unten Nordwinde wehen. 
Etwas Ahnliches wird in vielen Mittel- und Hochgebirgen bei Tage oft dadurch 
veranlaßt, daß im Thale Nebel herrſcht, während oben die Sonne ſcheint. 

S 6. Von denſelben Verhältniſſen wie die Wärme- find die Feuchtig— 
keitsverhältniſſe der Luft abhängig. Warme Luft vermag mehr Waſſer 
aufzunehmen, als kalte. Im allgemeinen iſt deshalb der abſolute Feuchtig— 

1 * 
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keitsgehalt der Luft wärmerer Gegenden ein größerer, als der kälterer. Um— 
gekehrt iſt bei gleichem Waſſergehalte die kalte Luft relativ feuchter, d. h. 
fie enthält mehr Prozente des bei der gegebenen Wärme möglichen Wafler- 
gehaltes. J 
Gegenden, in welchen Winde vorherrſchen, welche von den warmen Aqua⸗ 
torialgegenden in unſere Breiten kommen und ſich auf dieſem Wege abkühlen, 
ſind daher ſtets abſolut und relativ feuchter, als ſolche mit vorherrſchendem 
Polarwind, welcher umgekehrt urſprünglich kalt iſt, auf dem Wege zu uns aber 
ſtets wärmer und deshalb relativ trockener wird. Auch verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die Luft, wo ausgedehnte Waſſerflächen vorhanden ſind, wie z. B. an 
und auf dem Meere, immer feuchter iſt, als wo ſolche Waſſerflächen fehlen. 


b) Beſondere örtliche Lage. 

S 7. Außer dieſen ſtändigen, für weite Länderſtrecken gleichen Faktoren, 
welche das allgemeine Klima eines Landes bedingen, wirken noch andere, 
weniger weit wirkende von der beſonderen (örtlichen) Lage abhängende Faktoren 
auf die klimatiſchen Verhältniſſe eines ſpeziellen Ortes ein und bedingen ſein 
örtliches Klima. 

Unter dieſen Faktoren ſpielen die nachbarliche Umgebung und die Ge⸗ 
ſtaltung der Erdoberfläche die Hauptrolle. In erſterer Hinſicht kommt vor⸗ 
zugsweiſe inbetracht, ob und in welchem Grade der betreffende Standort 
höher, gleich hoch oder tiefer, als ſeine nähere oder entferntere Umgebung 
liegt, und in dem letzten Falle, ob ihn die letztere gegen ſchädliche Witterungs— 
einflüſſe ſchützt und gegen welche, oder ob dieſelbe umgekehrt beſondere Witte— 
rungserſcheinungen hervorruft; ferner ob die Umgebung aus Wald, Ackerland, 
Wieſen, Weiden und Odland oder aus Waſſer beſteht. 

Nicht weniger wichtig iſt die Geſtaltung der Bodenoberfläche des be— 
treffenden Standortes ſelbſt, insbeſondere die Bodenneigung überhaupt, d. h. 
die Frage, ob und in welchem Grade und die Expoſition derſelben, d. h. 
die Frage, gegen welche Himmelsrichtung dieſelbe geneigt iſt. 

In klimatiſcher Hinſicht iſt vorzugsweiſe die Expoſition von Bedeutung. 
Sie beſtimmt die Frage, von welchen Winden der Standort vorzugsweiſe ge— 
troffen wird und im Verein mit dem Grade der Bodenneigung diejenige, 
in welchen Tagesſtunden und in welchen Winkeln er von der Sonne be— 
ſchienen wird. 

Ss 8. In Rückſicht auf die nachbarliche Umgebung unterſcheidet man: 
1. Lage in der Ebene, und zwar in Hoch- oder Tiefebenen; 

2. Lage im koupierten Terrain, und zwar 
a) im Hochgebirge mit Höhen von über 2000 m Höhe über dem 
Meere, 
b) in Mittelgebirgen von 500 bis 2000 m Gipfelhöhe, 
e) in niedrigen, unter 500 m hohen Gebirgen von 100 bis 
500 m Gipfelhöhe, 
d) im Hügellande mit Erhöhungen unter 100 m, 
und es iſt dabei häufig klimatiſch von Wichtigkeit, ob der Standort im Innern 
des Gebirges oder in den Vorbergen und Ausläufern desſelben liegt, ſowie ob 
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die Ebene eine alljeits freie, d. h. eine auf weiten Strecken nicht von Bergen 
unterbrochene oder eine eingeſchloſſene, d. h. ringsum von Gebirgen um— 
gebene iſt. 

In koupiertem Terrain unterſcheidet man zwiſchen Hochlagen in den 
höheren Teilen des betreffenden Gebietes, Lagen mittlerer Höhe und Tief— 
lagen, Ausdrücke, die ſich immer nur auf die Höhenlage im Verhältniſſe zu 
der der Umgebung beziehen. 

Hochlagen ſind nun entweder exponiert und überragend, wenn ſie 
die Höhe der in der Richtung der Bodenneigung zunächſt liegenden Berge an 
Höhe übertreffen und dadurch den der Expoſition entſprechenden Witterungs— 
einflüſſen ſchutzlos ausgeſetzt ſind oder gegen dieſelben mehr oder weniger 
geſchützt, wenn die in dieſer Richtung benachbarten Höhen nicht niedriger als 
ſie ſelbſt ſind. 

Bei den Tieflagen unterſcheidet man freie oder offene Tieflagen mit 
ungehinderter Lufteirfulation und allſeits von größeren Höhen eingeſchloſſene 
Tieflagen. 

Den Grad der Bodenneigung bezeichnet man mit den Ausdrücken: 

eben und faſt eben bei Neigungswinkeln unter 5 0, 


ſanft geneigt 1 5 von 5 bis 109, 
lehn a 5 iin 00. 
ſteil in 7 „ 309, 
ſchroff [73 * 7 31 [73 45 9 
Felsabſturz 22 1 über 45“. 


B. Die einzelnen Witterungserſcheinungen. 
a) Die Wärmeverhältniſſe. 


§ 9. Die Quelle der an der Erdoberfläche fühlbaren Wärme und ſpeziell 
die der Luftwärme geht in letzter Inſtanz von der Sonne aus. Die Eigen- 
wärme der Erde iſt an ihrer Oberfläche nicht fühlbar, und was an der Erd— 
oberfläche ſonſt an Wärme erzeugt wird, läßt ſich immer wieder auf die Er— 
wärmung durch die Sonnenſtrahlen zurückführen. Es gilt das namentlich auch 
von den chemiſchen Prozeſſen, welche, ſo wichtig ſie in mancher Hinſicht ſind, 
doch bei den allgemeinen Verhältniſſen einer größeren Fläche kaum inbetracht 
kommen. f 

Die von der Sonne ausgehenden Wärmeſtrahlen durchdringen die Luft, 
ohne von derſelben in merklichem Grade aufgenommen zu werden. Dagegen 
werden dieſelben von den die Erdoberfläche bildenden, meiſt glanzloſen, feſten 
und flüſſigen Körpern um ſo vollkommener aufgenommen, je ſenkrechter ſie ein— 
fallen. Die Sonnenſtrahlen erwärmen daher den Boden und das Waſſer 
und erſt von dieſen empfängt die Luft ihre Wärme in der Hauptſache durch 
Leitung. Die Wärme der Luft iſt daher von der Wärme der von ihr be— 
ſtrichenen Erdoberfläche abhängig und ſie würde ganz deren Temperatur an— 
nehmen, wenn ſie nicht durch eindringende Winde und durch Aufſteigen er— 
wärmter und Herabſinken kalter Luftſchichten ſtändig erneuert würde. 

Nun iſt es klar, daß die Erdoberfläche und demgemäß auch die darüber 
lagernde Luft um ſo höher erwärmt wird, je länger die Beſonnung dauert 
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und je ſenkrechter die Strahlen auf ſie fallen. Wo, wie am Aquator, die 
Sonne um Mittag immer faſt genau ſenkrecht über wagrechten Flächen ſteht, 
ſind es deshalb die ebenen Lagen, welche ſich am meiſten erwärmen. 

Dagegen ſind es in unſeren Breiten, in welchen die Sonne nicht ſo hoch 
im Zenith ſteht, die Südhänge, welche die Sonnenwärme am vollkommenſten 
aufſaugen, weil auf ſie die Sonnenſtrahlen mehr ſenkrecht wirken, vorausgeſetzt 
natürlich, daß nicht vorliegende höhere Berge die Strahlen auffangen. Um⸗ 
gekehrt ſind die Nordhänge die kälteſten, weil ſie am wenigſten lange und nur 
unter flachem Winkel von den Strahlen getroffen werden. Die Oſt- und 
Weſthänge empfangen bei gleicher Neigung gleiche Wärmemengen von der 
Sonne. Sie werden von ihr nicht den ganzen Tag beſchienen, und zwar 
hauptſächlich in den Tagesſtunden, in welchen die Sonne noch nicht oder nicht 
mehr hoch am Himmel ſteht. Sie müßten bei gleicher Neigung gleich warm 
ſein, wenn nicht die Oſthänge des Morgens bei noch kalter Luft, die Weſt— 
hänge des Nachmittags bei wärmerer Luft beſchienen würden und wenn die 
erſteren nicht den kalten Polarwinden mehr ausgeſetzt wären. So find Weſt⸗ 
hänge bei Tage bei uns entſchieden wärmer, als Oſthänge und ſelbſt als eben— 
gelegene Flächen. 

Südweſt⸗- und dann Süd-, Südoſt- und Weſthänge nennt man deshalb 
Sommer-, die übrigen Winterhänge. Die Sommerhänge ſind die beſten 
Weinlagen und auf ihnen erwacht bei genügender Feuchtigkeit die Vegetation 
am erſten. An ihnen gehen aber auch die Jungwüchſe am eheſten durch 
Hitze und Spätfröſte zugrunde, und an Weſthängen ſpeziell entſteht am 
häufigſten der Sonnenbrand, weil dort bei tiefſtehender Sonne und bereits 
hocherwärmter Luft die Sonnenſtrahlen faſt ſenkrecht auf die ſenkrecht ſtehenden 
Baumſtämme einfallen. 


S 10. Die bei Tage von der Sonne erhaltene Wärme ſtrahlt der 
Boden bei Nacht wieder gegen den kalten Weltraum aus; dadurch kühlt ſich 
der Boden und die Luft, welche ihre Wärme an den Boden durch Leitung 
abgiebt, ab. Es iſt klar, daß in unſeren Breiten im Sommer, in welchem 
die Tage länger find als die Nächte, die Bodenwärme und damit die Luft⸗ 
wärme von Tag zu Tag zunimmt und im Winter, in welchem umgekehrt die 
Nächte länger ſind, der Boden mehr Wärme ausſtrahlt, als er empfängt, ſich 
von Tag zu Tag vermindert. 

Dieſes Ausſtrahlen der Wärme wird gehemmt, wenn zwiſchen Erde und 
Himmel ein Körper ſich befindet, welcher die von der Erde ausgehenden Strahlen 
zurückwirft, insbeſondere Wolken, Nebel und Rauch und iſt umgekehrt am 
energiſchſten bei reiner Luft und wolkenloſem Himmel. 

Das Bedecken junger Saaten in Gärten während der Nacht mit Decken 
u. dergl. und das Beſtecken der Saatkämpe mit Reiſig und ebenſo der Zwiſchen⸗ 
bau von Beſtandsſchutzholz und das Überhalten von Samenbäumen hat neben 
der Abhaltung greller Sonnenhitze, namentlich auch den Zweck, die Strahlung 
zu mäßigen und dadurch die Froſtgefahr zu beſeitigen. 

§ 11. Die Wärmeſtrahlung wird erhöht durch Vergrößerung der ſtrah— 
lenden Oberfläche, alſo durch Bodenlockerung und Pflanzenwuchs und durch 
Verminderung derſelben gemäßigt. 
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Sie wird beſonders durch die im Frühjahre nach Austreiben der Blätter 
eintretenden ſ. g. Spätfröſte, weniger durch die im Herbſte vor dem Laub⸗ 
abfalle ſtattfindenden Frühfröſte gefährlich, weil dann die jungen Triebe 
leicht vom Froſte zerſtört werden. Manche ſonſt nicht empfindliche Pflanzen 
leiden dann, ſowie die Temperatur unter den Gefrierpunkt ſinkt. Die Gefahr 
iſt da am geringſten, wo wie an Berghängen durch das Abgleiten der ab— 
gekühlten und deshalb ſchwerer gewordenen Luftteilchen immer wieder neue 
warme Luft zugeführt wird, und iſt da am größten, wo wie in eingeſchloſſenen 
Thälern nicht allein die an Ort und Stelle abgekühlte Luft nicht abſtrömen 
kann, ſondern auch von außen z. B. von den Berghängen ſtändig kalte Luft 
zuſtrömt. 

Froſtlagen oder wie man ſie bei geringerer Ausdehnung nennt, Froſt— 
löcher ſind deshalb immer in eingeſchloſſenen Thälern und da zu ſuchen, wo 
durch beſonders tiefe Lage oder durch angrenzende dichte Beſtände der Luft— 
abfluß gehemmt wird. Die Erleichterung des Luftabfluſſes vermindert die 
Froſtgefahr. 

Die Froſthöhe, d. h. die Höhe, bis zu welcher die Bäume vom Froſte 
beſchädigt zu werden pflegen, wird durch die Höhe beſtimmt, bis zu welcher 
die von den Seiten eingeſtrömte kalte Luft ſtagniert, d. h. am Abfluſſe ge— 
hindert iſt. Die über dieſelben hinausreichenden Baumteile ſind, weil dort 
die kalte Luft abziehen kann, nicht gefährdet. 

In unſeren Breiten finden häufig im Monate Mai an den Tagen der 
„drei geſtrengen Herren“, in Süddeutſchland Pankraz, Servaz und 
Bonifaz (12. bis 14.), im Norden Mamertus, Pankraz und Servaz (11. 
bis 13. Mai), aus noch unbekannten Gründen ſtarke Luftabkühlungen ſtatt, 
welche in der Nacht zu Froſterſcheinungen führen. 

§ 12. Der Froſt wirkt auf die Bäume um ſo mehr ein, je ſaftreicher 
dieſelben ſind. Auf naſſen Boden wirkt deshalb der Froſt immer ſtärker als 
auf trockenem. Im Zuſtande der Saftruhe iſt der Waſſergehalt der deutſchen 
Waldbäume zu gering, als daß die gewöhnliche Winterkälte ſie zerſtören 
könnte. Nur wenn, wie das im Winter 1879/80 der Fall war, die letzt— 
jährigen Holzringe und Triebe der Bäume nicht gehörig verholzt ſind, kann 
bei anhaltend heftiger Kälte der Fall eintreten, daß unſere einheimiſchen Holz— 
arten durch Winterfroſt getötet werden. Der Tod erfolgt in dieſem Falle 
durch Vertrocknen, indem das in der Zellſubſtanz enthaltene Waſſer der Zell— 
wände im Zellinnern zuſammengefriert, ſo daß dieſelben eintrocknen und ſchwin— 
den, wodurch der Zuſammenhang der Zellen zerſtört wird. Die Bäume 
reißen dann auf und es entſtehen Froſtriſſe. 

§ 13. In anderer Weiſe erfolgt das Erfrieren ſaftreicher Pflanzen— 
teile, insbeſondere junger Triebe und Blätter durch die Spät- und Frühfröſte. 
Beim Gefrieren ſcheidet ſich auch hier das Waſſer als Eis aus, es geſchieht 
das aber in den Intercellularräumen. Die Blätter und Triebe werden dabei 
durch Vertrocknen der Zellwände welk. Sie beſitzen aber die Fähigkeit, das 
gefrorene Waſſer, wenn das Auftauen langſam erfolgt, wieder in ſich aufzu— 
ſaugen. Erfolgt das Auftauen aber zu raſch und werden gefrorene Blätter 
oder Triebe raſch ſo weit erwärmt, daß nicht nur das Eis auftaut, ſondern 
auch die chemiſche Thätigkeit wieder eintritt, ehe die Zellwände wieder durch 
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langſames Aufſaugen ihren normalen Waſſergehalt erhalten haben, ſo vertreibt 
das Waſſer die Luft aus den Räumen zwiſchen den Zellen und in den Zellen 
ſelbſt tritt eine nachteilige Zerſetzung des Zellſtoffes ein. 

Der Tod der Pflanzenteile nach Spätfröſten tritt demnach erſt beim Auf- 
tauen ein und erfolgt um ſo ſicherer, je raſcher hohe Wärme eintritt, und 
umgekehrt iſt ein Spätfroſt um fo unſchädlicher, je weniger warm der nach— 
folgende Tag iſt und je weniger die Sonne auf die gefrorenen Pflanzenteile 
einwirken kann. Beſchattung gefrorener Pflanzenteile und Begießen derſelben 
mit kaltem Waſſer machen daher eingetretene Spätfröſte weniger gefährlich, 
indem ſie das Auftauen der gefrorenen Pflanzenteile verzögern. 

Eine andere Art von Frsoſtbeſchädigungen iſt in neuerer Zeit durch 
Th. Hartig!) bekannt geworden. Sie beſteht darin, daß die beim Gefrieren 
ſich ausdehnende Erde in ihr ſtehende junge Pflanzen von allen Seiten quetſcht, 
wodurch das Cambium zerſtört und die Pflanze getötet wird. 


b) Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 


§ 14. Die Pflanzen nehmen, wenn nicht alle, jo doch ſicher den weitaus 
größten Teil der Feuchtigkeit, deren ſie bedürfen, durch ihre Wurzeln aus dem 
Boden auf. Trotzdem iſt die Feuchtigkeit der Luft für das Pflanzenleben von 
der höchſten Wichtigkeit; nicht allein deshalb, weil in einer feuchten Luft der 
Boden weniger raſch austrocknet, ſondern auch darum, weil in derſelben die 
eigene Waſſerverdunſtung der Pflanzen eine weniger energiſche iſt, als bei 
trockener Luft. Dieſe wirkt um ſo ſchädlicher, je wärmer ſie iſt, weil ſie dann 
größere Waſſermengen aufnehmen kann und demgemäß dem Boden das vor— 
handene Waſſer um ſo raſcher und vollſtändiger entzieht. Hohe Wärme iſt 
den Pflanzen nur ſchädlich, wenn die Luft gleichzeitig ſehr trocken iſt. Sie 
ſchadet dann dadurch, daß durch Verluſt des Waſſers ähnlich wie beim Froſte 
die Zellſubſtanz ſchwindet und zerreißt und daß bei mangelndem Waſſer dem 
Pflanzenleben ungünſtige Zerſetzungen in der Pflanze vor ſich gehen. 

§ 15. Unabhängig von dem allgemeinen Klima wird die Luftfeuchtigkeit 
eines ſpeziellen Ortes beeinflußt einesteils durch ſeine Lage, andernteils durch 
die Gegenwart von Waſſer im Boden und auf der Bodenoberfläche. 

Vor allem iſt die Luft überall da relativ feuchter, wo ſie aus irgend 
einem Grunde kühler iſt, weil die kühle Luft weniger Waſſer nötig hat, um 
mit Feuchtigkeit geſättigt zu ſein. Bei Windſtille iſt deshalb die Luft in allen 
kühlen Lagen, namentlich auf den Winterhängen relativ feuchter, als auf den 
Sommerhängen. Dieſes Verhältnis ändert ſich, wenn ſcharfe Winde wehen, 
bei Polarwinden, weil dieſelben trockener ſind und die Winterhänge mit voller 
Kraft treffen, bei Regenwind, weil ſie davon nicht direkt getroffen werden. 


c) Bildung von Tau, Reif und Duftanhang. 

S 16. Die Luft kann, wie bereits erwähnt, bei einer beſtimmten Tem⸗ 
peratur nur ein ganz beſtimmtes Quantum Waſſer in Dunſtform enthalten. 
Enthält ſie ſo viel Waſſerdampf, als ſie bei der gegebenen Temperatur feſt⸗ 
halten kann, beträgt alſo ihre relative Feuchtigkeit 100 (Prozente des Maxi- 


— 


1) Allg. Forſt- und Jagdztg. Dezember 1882. S. 406. 


Kapitel II. Lehre vom Klima. 9 


mums), iſt ſie mit anderen Worten mit Waſſerdampf geſättigt und wird dann 
weiter abgekühlt, ſo muß ſie den Teil ihres Waſſergehalts, welcher über das 
Maximum bei der neuen Temperatur hinausgeht, abgeben. Man nennt dieſen 
Moment, alſo die Temperatur, bei welcher eine Luft bei der geringſten Ab— 
kühlung nicht mehr alles Waſſer, das ſie enthält, feſthalten kann, ihren Tau— 
punkt. Derſelbe wechſelt mit der Waſſermenge, welche die Luft enthält. 

Darauf beruht z. B. das Anlaufen der Fenſterſcheiben geheizter Zimmer 
bei kalter Außenluft und das Anlaufen der Gewehre, wenn man ſie bei kalter 
Witterung in geheizte Räume bringt. Die Waſſertropfen, welche ſich auf den 
Scheiben und den Gewehren niederſchlagen, rühren von dem Waſſerdampfe der 
Luftſchichten her, welche durch ihre Berührung mit dieſen kalten Gegenſtänden 
unter ihren Taupunkt abgekühlt worden ſind. Die Scheiben und Gewehre laufen 
um ſo mehr an, es ſchlägt ſich auf ihnen um ſo mehr Waſſer ab, je größer 
der Temperaturunterſchied zwiſchen der Luft im Freien und im Zimmer iſt. 

Sind dieſe Gegenſtände unter den Gefrierpunkt abgekühlt, ſo ſchlägt ſich 
das Waſſer ſofort als Eis nieder; die Fenſter gefrieren, während ſie nur 
„anlaufen“, wenn die Scheiben wärmer als 0 ſind. 

§ 17. Ganz auf dieſelbe Weiſe entſteht Tau, Reif und Duft— 
anhang. Dieſe Erſcheinungen finden ſtatt, wenn die Gegenſtände der Erd— 
oberfläche, der Boden ſelbſt, die darauf wachſenden Pflanzen oder die darauf 
liegende Bodendecke um ſo viel kälter ſind, als die umgebende Luft, daß die 
letztere durch Berührung derſelben unter ihren Taupunkt abgekühlt wird. 

In dieſem Falle entſteht Tau, wenn die kalten feſten Gegenſtände nicht 
unter den Gefrierpunkt abgekühlt ſind. Das Waſſer ſchlägt ſich dann in 
Tropfen an den erkalteten Gegenſtänden nieder. Dagegen entſteht Reif, d. h. 
das Waſſer hängt ſich in Form von Eiskryſtallen an, wenn dieſelben unter 
0 0 erkältet find, und zwar gewöhnlicher Reif, wenn die Erſcheinung nur an 
der Bodenoberfläche und niedrigen Pflanzen ſtattfindet und Rauhreif oder 
Duftanhang, wenn ſich die Eiskryſtalle auch an den Zweigen der Bäume 
und Sträucher anhängen. 

§ 18. Wir haben geſehen, daß ſich die feſten Gegenſtände auf der 
Erdoberfläche des Nachts dadurch abkühlen, daß ſie ihre Wärme an den kalten 
Weltraum ausſtrahlen und zwar mehr als die Luft, welche ihre Wärme fait 
nur durch Leitung aus den von ihr berührten feſten und flüſſigen Stoffen 
erhält. Wir haben ferner geſehen, daß die Abkühlung eine um ſo größere 
iſt, je freier der Himmel von Wolken iſt, welche die Wärmeſtrahlen auf den 
Boden zurückwerfen und je länger die Luft mit den kalten Gegenſtänden in 
Berührung bleibt. 

Es iſt deshalb klar, daß die Erſcheinungen der Tau-, Reif- und Duft- 
bildung weit häufiger bei Nacht, als bei Tage und am häufigſten und ener— 
giſchſten in den Nachtſtunden eintreten, in welchen die Abkühlung die ſtärkſte 
it. Es iſt ferner klar, daß die Luft um jo mehr Waſſer abgiebt, je feuchter 
ſie an und für ſich iſt und je mehr die einzelnen Luftteilchen abgekühlt werden, 
je länger fie mit anderen Worten mit den falten Gegenſtänden in Berührung. 
bleiben. 

Es taut und reift deshalb hauptſächlich in der Nacht, etwa 1 bis 2 
Stunden vor Sonnenaufgang, mehr bei klarem, als bei bedecktem Himmel, 
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mehr auf Kahlflächen, als im Schutze der Beſtände, mehr außerhalb, als 
innerhalb der Schirmfläche einzelner Bäume, mehr bei Windſtille, als bei be⸗ 
wegter Luft, mehr in feuchtem, als in trockenem Klima und deshalb mehr im 
Walde, als in freiem Felde, mehr nach feuchter, als nach trockener Witterung, 
mehr in feuchten, als in trockenen Lagen, deshalb mehr in hoch, als in tief 
gelegenen Ländern, mehr in der Nähe großer Waſſerflächen, als fern von 
ſolchen, mehr auf ebenen Flächen, auf welchen die Luft liegen bleibt, als an 
Hängen, von welchen ſie ſtändig abfließt, mehr in den Thälern, als auf den 
Bergrücken, an welchen die Luft meiſt bewegter iſt. 

Im allgemeinen gilt das auch vom Rauhreif. Derſelbe entſteht aber 
auch häufig bei Tage und bei bewegter Luft, namentlich dann, wenn nach 
ſtrenger Kälte die Zweige der Bäume ſehr kalt ſind und dann gelindere mit 
Waſſerdampf vollkommen geſättigte oder überſättigte Winde eintreten. Das 
Eis heftet ſich dann in langen Nadeln an den Zweigen an und verurſacht 
durch Überlaſtung derſelben oft großen Schaden. 


d) Nebel und Wolken. 


§ 19. Werden größere Luftmengen nicht allein da, wo fie feſte Gegen- 
ſtände berühren, ſondern in ihrer ganzen Maſſe unter ihren Taupunkt abge- 
kühlt, ſo ſammeln ſich die überſchüſſigen Waſſerteilchen zu Bläschen, oder bei 
ſehr kalter Luft zu Eiskryſtallen, welche ſich in der Luft längere Zeit ſchwebend 
halten. Man nennt dieſe Erſcheinung Nebel, wenn dieſelbe in unſerer Um- 
gebung und unter uns, und Wolken, wenn ſie über uns ſtatthat. Wolken 
ſind demnach nichts als von unten geſehene Nebel. Beide bilden ſich, wenn 
entweder naſſe und warme Luftſtrömungen mit kälteren zuſammentreffen, oder 
wenn ſolche durch längere Berührung mit kalten Gegenſtänden oder dadurch 
abkühlen, daß ſie durch vorliegende Bergrücken oder durch hohe Erwärmung 
in kalte Luftregionen in die Höhe gehoben werden. 

Sie bilden ſich häufiger bei den feuchten Winden, welche vom Aquator 
kommen, als bei den trockenen Polarwinden, leichter, wenn gleichzeitig der 
Wind von verſchiedener Richtung kommt; in der Ebene bei gleicher Windrichtung 
leichter bei Windſtille als bei heftigem Winde, und demgemäß leichter in den 
Thälern als in den Hängen, leichter in Nächten mit ſtarker Abkühlung als bei 
Tage, leichter auf kahlen Flächen als unter den Baumkronen, leichter im Gebirge 
als in der Ebene, leichter über Waſſer und in feuchter als in trockener Lage. 

Sie ſind für den Forſtmann um deswillen von Wichtigkeit, weil die 
Bildung der Nebel durch Zurückwerfen der Wärmeſtrahlen häufig einer weiteren 
Abkühlung und damit der Froſtgefahr vorbeugt. Außerdem befeuchtet der 
Nebel die Pflanzen durch die langſam herabfallenden Nebelteilchen. 

Zur Bildung von Nebeln und zum Gefrieren vorhandener Nebelbläschen 
ſcheint die Gegenwart von Staubteilchen in der Luft, an welche ſich die Waſſer— 
teilchen anheften und welche den Eiskryſtallen als Kryſtalliſationskerne dienen, 
erforderlich zu ſein. Fehlen ſolche, etwa infolge vorhergegangenen ſtarken 
Schneefalls, ſo kann der Fall eintreten, daß die Luft unter den Taupunkt 
abgekühlt wird, ohne daß ſich Nebelbläschen bilden, bezw. daß ihre Tempe— 
ratur unter 0 herabſinkt, ohne daß die Nebelbläschen zu Eis erſtarren. Die 
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Luft iſt dann mit Waſſerdampf überſättigt, bezw. wenn ſie unter dem Ge— 
frierpunkte ſteht, überkältet. 


e) Regen, Schnee und Hagel. 


S 20. Die Nebelbläschen und die Eisnadeln, welche den Nebel bilden, 
ſind ſchwerer als die Luft. Sie ſinken langſam zu Boden, wenn die Luft 
unbewegt iſt, wie ſich die Schlammteile ſchmutzigen Waſſers langſam zu Boden 
ſenken, wenn das Waſſer nicht bewegt wird. Die ſo langſam fallenden Bläschen 
bilden einen ſehr feinen Staubregen oder ſtaubartigen, ſehr feinen Schnee. 

Dagegen entſteht ein ſtärkerer aus wirklichen Tropfen beſtehender Regen, 
wenn in Bewegung befindliche und deshalb dichtere Nebel oder Wolken bei 
Temperaturen über O in dieſer Bewegung gehemmt werden und dadurch die 
einzelnen Nebelbläschen zu Waſſertropfen vereinigen, oder wenn Nebel und 
Wolken etwa durch Aufſteigen oder Hinſtreichen über kältere Luftſchichten noch 
mehr abgekühlt werden, ſo daß eine weitere Verdichtung von Waſſerdampf 
ſtattfindet, ohne daß derſelbe zu Schnee gefriert. Dieſe vergrößern ſich im 
Fallen, wenn ſie in feuchte Luft kommen, durch die Waſſerteilchen, welche 
ſie aus derſelben anziehen, und verkleinern ſich oder löſen ſich unter Umſtänden 
ganz auf, wenn die untere Luft trockner iſt. Der Regen wird um ſo heftiger, 
die einzelnen Tropfen um ſo größer, je dichter und bewegter die Wolken und 
je feuchter die Luftſchichten waren, durch welche ſie gefallen ſind. Überkältet 
iſt der Regen, wenn er bei Temperaturen unter O9 fällt, ohne wegen man— 
gelnder Kryſtalliſationskerne in der Luft zu gefrieren. 

In den höchſten Regionen, zu denen die Wolken hinanreichen, beſtehen 
dieſelben immer aus Eisnadeln; ſie fallen als Regen nieder, wenn ſie im Fallen 
auftauen, dagegen als Schnee, wenn dieſes nicht der Fall iſt, und zwar als 
fog. trockener, nur aus Eis beſtehender und ſich ſchwer ballender Schnee, wenn 
ſie bei ſtrenger Kälte fallen und als naſſer Waſſerbläschen mitführender und 
deshalb ſich leicht ballender Schnee, wenn die Temperatur der Luftſchichten, 
die ſie paſſieren, auf oder nur wenig unter dem Gefrierpunkte ſteht. Der Schnee 
verdichtet ſich zu Graupeln, wenn die Schneeflocken bei heftigem Winde zu— 
ſammengepeitſcht werden. 

§ 21. Regen und Schnee fallen in Hochlagen in größeren Maſſen, 
als in Tieflagen, weil dort die Bedingungen zur Stauung und Abkühlung 
der Wolken mehr als hier gegeben ſind und weil die bereits gebildeten 
Regentropfen ſeltener durch hohe Wärme und trockene Luft wieder aufgelöſt 
werden. In der gleichen Regenmenge ſteckt der höheren Wärme halber in tiefen 
Lagen weniger Schnee als in höheren und mittleren Lagen. Dagegen ſind die 
einzelnen Regentropfen und Schneeflocken in Hochlagen gewöhnlich kleiner, der 
Schnee ſelbſt in der Regel trockener. 

Im Walde bleibt ein Teil der Regentropfen an den Baumkronen hängen 
und verdunſtet dort, und zwar ſo lange, bis der Baum vollſtändig naß ge— 
worden iſt. Daher kommt es, daß bei ſchwachem Regen der Boden unter 
den Bäumen oft gar nicht befeuchtet wird. Iſt der Baum aber einmal voll— 
ſtändig naß geworden, ſo gelangt faſt alles von da an weiter fallende Waſſer 
auf den Boden, zum größten Teile, indem es abtropft, zum kleineren, indem 
es an den Aſten und Schäften der Bäume herabfließt. 
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Auch vom Schnee gelangt, wenn er trocken fällt, der größere Teil wegen 
ſeines geringen Zuſammenhangs durch die Lücken der Krone zu Boden, von 
naſſem Schnee bleibt aber auf dichten Kronen der größte Teil hängen und 
veranlaßt, indem er die belaſteten Baumteile abbricht, Schneebruch und 
indem er die ganzen Bäume aus der Wurzel reißt, Schneed ruck. Beiden 
ſind deshalb die mittleren Hühenlagen mehr ausgeſetzt, als die höchſten und 
tiefſten. 

Regen und Schnee ſind die Hauptquellen des im Boden vorhandenen 
Waſſers. Außerdem erſchwert der Schnee als ſchlechter Wärmeleiter das Ein— 
dringen der Winterkälte in den Boden, ſowie das Erfrieren und Ausfrieren 
der jungen Pflanzen und der Regen wirkt auch dadurch wohlthätig auf die 
Pflanzen, daß er ſie von Staub reinigt und dadurch die Einatmung von 
Kohlenſäure und die Ausatmung von Sauerſtoff und Waſſer erleichtert. 

§ 22. Wenn überkältete Nebelbläschen, wie fie ſich in den höchſten, ſtaub⸗ 
freien Regionen der Atmoſphäre häufig finden, durch heftig aufſtrömende, ſtaub⸗ 
führende Luftſtrömungen in heftige Bewegung geſetzt werden, oder wenn bei 
heftigem Winde zu Graupelkörnern zuſammengejagte Schneeflocken durch über— 
kältete Nebelwolken hindurchgehen, ſo gefrieren die in denſelben vorhandenen 
Nebelbläschen, ſowie ſie von den Graupelkörnern oder den Staubteilchen be— 
rührt werden, ſofort an denſelben zu feſtem Eis und vergrößern ſich unaus- 
geſetzt durch Aufnahme neuer Bläschen, ſo lange ſie ſich in dem Bereiche der 
überkälteten Wolken befinden. 

Auf dieſe Weiſe entſteht Hagel; derſelbe hat heftig aufſteigende Luft— 
ſtrömungen zur Veranlaſſung. Da nun ſolche Strömungen hauptſächlich durch 
ſehr hohe Erwärmung über größeren Flächen veranlaßt werden und das Vor— 
handenſein von Wald die Erwärmung mäßigt, ſo geht daraus hervor, daß die 
Entwaldung eines Landes die Hagelgefahr vergrößert. Im Walde ſchadet der 
Hagel durch Zerſtörung der Baumblüten und durch Verletzung der Rinde 
junger Pflanzen. 


Glatteis und Eisanhang. 


§ 23. Glatteis entſteht, wenn gewöhnliche Regentropfen auf gefrorene 
Gegenſtände fallen, wenn alſo nach ſtarkem Froſt Tauwetter mit Regen ein- 
tritt. Beim Glatteis dauert die Eisbildung nur ſo lange, bis die durch das 
Gefrieren des Regens freiwerdende Wärme die gefrorenen Gegenſtände aufgetaut 
hat. Sie hört alſo an dünnen Gegenſtänden früher auf, als an dicken; das 
Eis iſt deshalb ſchwächer an dünnen Zweigen, als an dicken Aſten und auf 
dem Erdboden, und da das Gefrieren allmählich vor ſich geht, dicker auf der 
unteren Seite der Zweige als an der oberen. Infolgedeſſen belaſtet Glatteis 
nur ausnahmsweiſe, und zwar dann, wenn die gefrorenen Zweige mit naſſem 
Schnee bedeckt und dadurch breiter und dicker gemacht ſind, die Bäume in 
ſchadenbringender Weiſe. 


§ 24. Dagegen iſt Eisanhang immer gefährlich. Derſelbe entſteht, 
wenn bei Temperaturen unter 00 überkälteter Regen fällt, der beim Auffalle 
ſofort, auch auf nicht gefrorenen Gegenſtänden gefriert. Bei demſelben iſt immer 
die obere Seite der Zweige dicker mit Eis überzogen, als die untere, und da 
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das ſich bildende Eis die Zweige verdickt und die Anſetzung neuer Eismengen 
von der Temperatur der eingeſchloſſenen Gegenſtände unabhängig iſt, ſo kann 
der Eisanhang ganz unglaubliche Dimenſionen erreichen. Einjährige Buchen— 
zweige mit 5 cm dickem Eiſe find dann keine Seltenheit, und man hat beim 
Eisanhange vom November 1858 ein Eichenblatt gewogen, das mit dem 
daran haftenden Eiſe etwa 220 g wog. Bei gewöhnlichem Glatteis kann die 
Dicke der Eiskruſte kaum die Dicke des Eichenblattes überſteigen. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß der Eisanhang bei gefrorenem und deshalb brüchigem 
Holze gefährlicher als bei nicht gefrorenem iſt. 

Glatteis und Eisanhang ſind von der Lage faſt ganz unabhängig. Sie 
können überall eintreten, wenn auch der Eisanhang in den tieferen Lagen, 
deren Luft ſeltener ſtaubfrei und deshalb ſeltener überkältet iſt, weniger häufig 
als in höheren Lagen vorkommen mag. 


g) Winde und Stürme. 


S 25. Eine hochwichtige, klimatiſche Erſcheinung find die an einem Orte 
herrſchenden Luftſtrömungen. Sie werden überall im kleinen erzeugt, wo 
Verſchiedenheiten in der Lufttemperatur vorhanden ſind. Die Luft dehnt ſich wie 
alle Körper mit Ausnahme des Waſſers, beim Erwärmen immer aus und iſt 
um ſo ſchwerer, je kälter fie iſt. Infolgedeſſen verdrängt überall, wo wärmere 
und kältere Luft nahe bei einander liegen, die kältere die wärmere auf der 
Bodenoberfläche, während die letztere in die Höhe ſteigt. So entſteht beiſpiels— 
weiſe an den Küſten eine Luftſtrömung bei Tage vom Meere zum feſten Lande 
und bei Nacht vom Lande zum Meere, weil bei Tage die Luft über dem Lande 
und bei Nacht diejenige über dem Meere die wärmere iſt. Dasſelbe Verhältnis 
findet zwiſchen kahlen Erdſtrecken und dem Walde und ſelbſt zwiſchen Ackerland 
und Wieſen ſtatt. 

§ 26. Auch die großen über weite Erdſtrecken ſich ausdehnenden Wind— 
ſtrömungen verdanken ihre Entſtehung Unterſchieden in der Luftwärme und 
daraus hervorgehenden Unterſchieden im Luftdrucke. Die für Mitteleuropa 
wichtigſten derſelben, der vom Aquator kommende, dem Nordpole zufließende 
Antipaſſat und der von dem Nordpole dem Aguator zuſtrömende Paſſat⸗ 
wind werden aber auf ihrem Wege zu uns von ihrem urſprünglichen Wege 
durch die Drehung der Erde abgelenkt und erhalten dadurch in unſeren Breiten 
eine mehr ſüdweſtliche, bezw. nordöſtliche Richtung, und zwar umſomehr, aus je 
größeren Entfernungen ſie men. Die mit Südwind einjegenden Aquatorial⸗ 
ſtrömungen gehen deshalb, je länger ſie wehen und aus je niedrigeren Breiten 
ſie kommen, deſto mehr in Südweſt- und Weſtwinde, die urſprünglich direkt 
aus dem Norden kommenden Paſſate zuerſt in Nordoſt- und dann in Oſt⸗ 
winde über. 

§ 27. In unſeren Breiten ſteigt der am Aquator nur in den höchſten 
Luftſchichten herrſchende Gegenpaſſat auf die Erdoberfläche nieder, die Lücken 
zwiſchen den kälteren und ſchwereren, von Anfang an den Boden gehefteten 
Paſſatwinden ausfüllend, welche, von dem räumlich beengteren nördlichen 
Kreiſen kommend, die größere Fläche unſerer Breitengrade nicht mehr vollſtändig 
ausfüllen können. Infolgedeſſen wehen bei uns, wie in der gemäßigten Zone 
überhaupt neben einander, und an dem einzelnen Orte zeitweiſe ſich ablöſend, 
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Streifen des kälteren und deshalb dichteren und trockneren Polarwindes und des 
wärmeren und deshalb weniger dichten und feuchteren Gegenpaſſates. Die 
Streifen des letzteren nehmen, weil wärmer und weniger dicht, den größeren 
Raum ein. 5 

Daher rührt es, daß in unſeren Gegenden die Aquatorialſtrömungen 
vorherrſchen. 

§ 28. Im Bereiche der Polarſtrömungen iſt der Luftdruck größer, als 
da, 5 der Aquatorialſtrom weht. Daraus entſteht ihr Beſtreben, in den Bereich 
der letzteren einzudringen und ſie zu verdrängen. Infolge davon geht der 
Polarwind auf der rechten (öftlichen) Seite einer Antipaſſatſtrömung an den 
Rändern zuerſt in reinen Oſt- und Südoſt, auf der weſtlichen Seite in reinen 
Nord- und Nordweſt über. Da nun der Aquatorialftrom ſelbſt durch feine 
ſüdweſtliche Richtung immer mehr nach Oſten gerückt wird und die anſchließenden 
Polarſtröme dieſer Verſchiebung folgen, ſo folgt daraus, daß in der Regel 
auf Oſtwind Südoſt- und Südwind, und auf Weſtwind Nordweſt- und Nord⸗ 
wind folgt, d. h. die Winde drehen ſich, wenn ſich Polar- und Aquatorial⸗ 
ſtrömungen ablöſen, in der Regel in demſelben Sinne, wie die einzelnen 
Strömungen bei längerer Dauer, d. h. von Oſt über Süd nach Weſt 
und Nord. 

Dieſes Dove'ſche Drehungsgeſetz der Winde erleidet jedoch infolge des 
Umſtandes, daß die verſchiedenen Streifen beider Strömungen nicht gleiche 
Breite haben und daß lokale Urſachen die Temperaturverhältniſſe und dadurch 
die Spannung der Luftſchichten ändern, manchfache Ausnahmen. 

§ 29. Die reinen Polarſtrömungen, alſo die Nordoſt-, Oſt- und Nord⸗ 
winde ſind unter allen Verhältniſſen, weil urſprünglich kälter, trockener als die 
Antipaſſate. Sie wirken daher ſtets austrocknend und bei längerer Dauer aus— 
hagernd auf den Boden. Dagegen erhöhen Süd- und Weſt-, namentlich aber 
Südweſtwinde, die Luftfeuchtigkeit. 

Die letzteren bringen in der Regel Wolken oder bilden ſolche durch ihre 
Abkühlung in unſeren Breiten, während der Polarſtrom meiſt klaren Himmel 
bringt. 

Das iſt auch für die Wärmeverhältniſſe der Luft von hoher Wichtigkeit. 

Die Wolken mäßigen bei Tage die Erwärmung des Bodens durch die 
Sonnenſtrahlen und bei Nacht die Abkühlung durch Wärmeſtrahlung. Sie 
müſſen deshalb im Sommerhalbjahre, in welchem die Tage länger ſind, als 
die Nächte abkühlend, im Winter dagegen erwärmend auf die Boden- und 
damit auf die Lufttemperatur wirken. 

In der Zeit der größten Unterſchiede zwiſchen Tag- und Nachtlänge, alſo 
um Johanni und Weihnachten, iſt ihr Einfluß ſo groß, daß ſie den Unter— 
ſchied in den Temperaturen der beiden Hauptſtrömungen im Winter noch ver— 
ſtärken, im Sommer dagegen vollſtändig umkehren, jo zwar, daß der urjprüng- 
lich wärmere Südweſtwind der Wolken, die er mitführt, halber, um Johanni 
kühlere, der Polarwind, ſogar der reine Nordwind wärmere Witterung bringt, 
während im Jahresdurchſchnitt, namentlich aber im Winter, das umgekehrte 
Verhältnis ſtattfindet. 

Im Frühjahre erhöht der Polarwind zwar die Wärme des Tages etwas, 
vermindert aber dafür diejenige der Nächte. Tritt deshalb vor und in der 
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Zeit der geſtrengen Herren Polarwind ein, ſo iſt Spätfroſt faſt immer zu 
befürchten. 

S 30. Außer Wolken bringen namentlich die Südweſtwinde in unſeren 
Gegenden häufig auch Stürme. Es iſt das eine Folge des Umſtandes, daß 
die Gebirge Südeuropas alle Wirbelſtürme, welche über Afrika und den öſt— 
lichen Teilen des atlantiſchen Meeres entſtehen, in ihrem Wege aufhalten, je 
daß zu uns nur die über dem weſtlichen atlantiſchen Ocean entſtehenden 
Cyklonen mit ungeſchwächter Kraft gelangen. 

Da nun in der nördlichen gemäßigten Zone die Centren aller Wirbel— 
ſtürme ſich in nordöſtlicher Richtung fortbewegen, ſo haben wir in Deutſchland, 
mit Ausnahme des äußerſten Nordweſtens, die Mittelpunkte gerade der heftigſten 
Wirbelſtürme in der Richtung dieſer Bewegung immer zu unſerer Linken. Da 
ſich nun ferner auf der nördlichen Zone alle Wirbelwinde über Süd nach Oſt, 
Nord und Weſt drehen, ſo trifft uns nur diejenige Seite, auf welcher der 
Wirbel ſich von Südweſt nach Nordoſt bewegt. 

Fällt ein derartiger Wirbelſturm in eine Zeit, in welcher ſchon vor— 
her Südweſtwind wehte, ſo verſtärkt der letztere ſeine Wirkung, während die— 
ſelbe, wenn er in einen Polarſtrom eintritt, gebrochen wird. 


§ 31. Im allgemeinen fallen bei uns die heftigſten Stürme ungefähr 
in die Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche, und zwar einige Wochen vor dem 
Frühjahrs⸗ und ebenſo lange nach dem Herbſt-Aquinoctium. In dieſen Zeiten 
kommt der abſteigende Antipaſſat etwa zwiſchen dem 28. und 30. Grade nörd— 
licher Breite auf die Erdoberfläche. Dieſer Umſtand ſcheint zu veranlaſſen, 
daß dann die Wirbelſtürme an denjenigen Stellen des atlantiſchen Ozeans ihren 
Anfang nehmen, von denen aus ſie ihren Weg zu uns nehmen, während ſie 
bei höherem Stande der Sonne gewöhnlich einen nördlicheren, bei niedrigerem 
einen ſüdlicheren Weg einſchlagen. Dieſe in der Ebene faſt immer aus Südweſt 
kommenden Wirbelſtürme richten in den Waldungen oft rieſigen Schaden an, 
beſonders wenn vorher ſtarke Regengüſſe den Boden aufgeweicht haben. Man 
ſpricht dann von Windwurf, wenn die Bäume als „Windfälle“ aus dem 
Boden geriſſen und von Windbruch, wenn dieſelben vom Sturme nur ab— 
gebrochen werden. Auf dieſe Stürme muß deshalb bei vielen waldbaulichen 
Maßregeln Rückſicht genommen werden. 

Im Süden Deutſchlands veranlaßt manchmal der abſteigende Gegenpaſſat 
auch unmittelbar ſturmartige Erſcheinungen, die ſ. g. Föhnſtürme, deren 
Erklärung außer dem Rahmen gegenwärtiger Arbeit liegt. Sie haben das 
Eigentümliche, daß ihre Luft beim Überſteigen der Alpen ihres Waſſerdampfes 
beraubt wird, ſo daß ſie, obwohl vom Aquator kommend, trocken ſind. 

Sonſt erzeugen weder der Paſſat, noch der Antipaſſat, wenn ſie nicht 
durch beſondere Umſtände verſtärkt werden, ſo ſtarke Luftſtrömungen, daß ſie 
den Waldungen beſonders gefährlich werden. 


§ 32. Die Richtung der Winde wird durch die Konfiguration des 
Terrains vielfach verändert. Sie ſteigen nur da in die Höhe, wo ſie keinen 
Raum haben, entgegenſtehenden Hinderniſſen ſeitlich auszuweichen. 

Im Gebirge folgen ſie vorherrſchend den Thälern, welchen ſie ſich bis zur 
Kammhöhe in all ihren Biegungen anſchließen, ſo zwar, daß aus einem in 
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ein Gebirge als Südweſt eintretenden Winde nach und nach recht gut ein 
Südoſt⸗ und Oſtwind und aus einem Oſtwind ein Nordweſtwind werden kann. 

In ſolchen Fällen herrſcht dann häufig im Thale ein ganz anderer Wind, 
als auf den überragenden Höhepunkten, welche der Wind in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Richtung trifft. 

Im allgemeinen verlieren indeſſen durch die Thalrichtung vielfach gebrochene 
Winde mit der Richtung auch ihre Gewalt, ſo daß beiſpielsweiſe Südweſt⸗ 
ſtürme, welche in ein nach Süden oder Weſten offenes Thal eindringen, 
ihre zerſtörende Kraft verloren haben, wenn ſie in demſelben wiederholt von 
ihrer Richtung abgelenkt wurden. So lange die Abweichungen von derſelben 
aber noch nicht die Größe eines rechten Winkels erreicht haben, iſt es immer 
ratſam, auf dieſelben bei den waldbaulichen Maßnahmen Rückſicht zu nehmen. 

So liegt z. B. der Sattel zwiſchen zwei Thälern, von welchen das eine 
nach Süden, das andere nach Weſten gerichtet iſt, in doppelter Hinſicht im 
Bereiche der Südweſtſtürme, welche das eine Thal als Südwind, das andere 
als Weſtwind heraufkommen. Gegen beide muß bei der Wirtſchaft gleichmäßig 
Front gemacht werden. 


Kapitel III. Forſtliche Bodenkunde. 


genutzte Litteratur: Cotta, Bernhard, Deutſchlands Boden. Leipzig, 1858. — 
Dettmer, Dr. L., Die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen der allgemeinen 
landwirtſchaftlichen Bodenkunde. Leipzig und Heidelberg, 1876. 


A. Die verſchiedenen Schichten des Bodens. 


§ 33. Durchſtechen wir die oberſten Schichten eines von der Hand des 
Menſchen nicht veränderten Waldbodens, ſo finden wir zwiſchen der Oberfläche 
und dem aus irgend einem Grunde für den Pflanzenwuchs ungeeigneten Unter⸗ 
grunde drei allmählich ohne deutliche Grenze in einander übergehende Schichten, 
und zwar zu oberſt eine aus noch unzerſetzten Laub- und Nadelteilen, unter 
Umſtänden außerdem aus lebenden Pflanzen beſtehende Schichte, die Streu⸗ 
decke oder Bodendecke, deren unterſte Teile, bereits in Zerſetzung begriffen, den 
Übergang zu der nächſt unteren in der Hauptſache aus ganz und halb zer⸗ 
ſetzten organiſchen Stoffen beſtehenden Humusſchichte vermitteln. 

Dieſe geht wiederum durch ein Gemenge zerſetzter organiſcher und erdiger 
Teile in die in der Hauptſache aus erdigen Teilen beſtehende Bodenkrume 
über, worauf beim Verwitterungsboden ein Gemenge verwitterter und unver⸗ 
witterter Geſteinsteile den Übergang zum Unter grund vermittelt. 

Die Mächtigkeit all dieſer Schichten wechſelt je nach der Ortlichkeit be- 
deutend, wobei im Gebirge der geringeren Wärme eine größere Mächtigkeit der 
Streu- und Humusſchichte, der größeren Feuchtigkeit eine größere Mächtigkeit der 
Bodenkrume entſpricht, ſo daß im allgemeinen in den wärmeren und deshalb 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auch trockeneren Ortlichkeiten, den Süd- und 
Weſthängen, dann den Kiefern- und Lärchenbeſtänden, überhaupt den ſchlecht ge- 
ſchloſſenen Forſten, der ganze Abſtand zwiſchen Untergrund und Oberfläche 
oft wenig über 30 em beträgt, während in den Oſt- und Nordhängen, ſowie 
in den geſchloſſenen Buchenbeſtänden häufig 20—30 em hohe Laubſchichten, von 
mehreren Jahren herrührend, aufgehäuft ſind, unter welchen nur da, wo ſchlechte 
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Wirtſchaft, menſchliche Raubeinfälle oder ſchädliche Naturereigniſſe die jetzigen 
Beſtände oder ihre Vorgänger gelichtet haben, der unzerſetzte Fels zutage tritt. 

§ 34. Die oberſte Schichte, die Streudecke, beſteht entweder aus— 
ſchließlich aus den abgefallenen Blättern und Nadeln der Bäume, oder es ſind 
ihnen Mooſe und Flechten, manchmal auch die ſ. g. Forſtunkräuter Heide— 
kraut, Heidelbeere, Preißelbeere und Beſenpfrieme, ſowie verſchiedene Gräſer 
und Halbgräſer beigemiſcht. 

Alle Bodendecken beſitzen außerordentlich große Zwiſchenräume, in welche 
das Waſſer ohne jedes Hindernis eindringt, erſchweren aber weſentlich den 
ſeitlichen Abfluß desſelben. Sie ſind ferner ſchlechte Wärmeleiter und ſpezifiſch 
warme Körper, d. h. ſie erwärmen ſich weniger leicht und kühlen ſich weniger 
leicht ab, als der nackte Erdboden, und geben die aufgenommene Wärme nur 
langſam an ihre Umgebung ab. Sie ſchützen dadurch das tiefer eingedrungene 
Waſſer vor oberflächlicher Verdunſtung. 

Sie rekrutieren ſich in ihren oberen Teilen alljährlich durch die abfallen- 
den Blätter und Nadeln, ſowie durch das Weiterwachſen der Mooſe, Forſt— 
unkräuter und Gräſer, während ihre unteren Teile in Zerſetzung begriffen ſind 
und ſich nach und nach in Humus verwandeln. 

Ihre Zerſetzung geht je nach ihrer Zuſammenſetzung, je nach der Lage 
und je nach der Beſchaffenheit der Bodenkrume mehr oder weniger raſch vor 
ſich. Auf trockenem Standorte und auf kalkarmem Boden bedarf z. B. das 
Buchenlaub mehrerer Jahre zu ſeiner Zerſetzung, während es in feuchter Lage 
und auf ſehr kalkhaltigem Boden damit in einem Jahre fertig iſt. 

Als Keimbett für die Pflanzen ſind namentlich die ausſchließlich aus Laub 
beſtehenden und oberflächlich leicht austrocknenden Streudecken nicht geeignet. 
Junge Pflanzen gehen darin durch Vertrocknen zugrunde und die Wurzeln älterer 
Bäume verbreiten ſich nicht in ihnen. Sie werden deshalb nicht zum eigent— 
lichen Boden gerechnet und bilden die Bodendecke oder den Bodenüberzug. 

Die vorherrſchend oder ausſchließlich aus lebenden ſtarkbewurzelten Pflanzen, 
den ſ. g. Forſtunkräutern und Gras beſtehenden Bodenüberz züge 5 gleich- 
falls das Eindringen der Wurzeln junger Baumpflanzen in den Boden; fie 
verbrauchen aber außerdem ſelbſt einen großen Teil des in den Boden ein⸗ 
dringenden Waſſers und begünſtigen in freier Lage die nächtliche Abkühlung 
und damit das Auftreten von Spätfröſten. 

§ 35. Die Humusſchichte beſteht aus Humus, d. h. aus den erſten 
Zerſetzungsprodukten der Streudecke. Sie iſt infolge ihres hohen Kohlenge— 
haltes dunkel gefärbt und namentlich in ihren mittleren und unteren Schichten 
ſtaubförmig fein, enthält indeſſen zahlreiche nur wenig zerſetzte größere Teile, 
wie Holzreſte, Blattrippen, Mossſtengel. 

Sie zerſetzt ſich unter normalen Verhältniſſen immer weiter, indem ſie 
ſich durch Aufnahme von Sauerſtoff und Umſetzung ihrer eigenen Beſtandteile 
unter Zurücklaſſung der in ihr enthaltenen Aſchenbeſtandteile in die flüchtigen 
Verbindungen Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak verwandelt. Ihre Exiſtenz 
iſt daher an das Vorhandenſein der Streudecke, aus der ſie ſich immer von 
neuem rekrutiert, gebunden. Bleibt der Erſatz durch die älteren Teile derſelben 
aus, ſo verſchwindet der Humus nach und nach vollſtändig aus dem Boden. 

Ney, Waldbau. 2 
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Die Dicke der Humusſchichte iſt verſchieden je nach der Zufuhr, welche ſie 
alljährlich von der Streudecke empfängt, und je nach der Schnelligkeit, mit 
welcher ſich der Humus weiter zerſetzt. Wo dieſe Zerſetzung wegen unge- 
nügender Wärme oder wegen übermäßiger oder fehlender Feuchtigkeit ſehr 
langſam vor ſich geht, iſt dieſe Schichte oft ſehr mächtig, 30 em tief und noch 
ſtärker, im umgekehrten Falle namentlich auf Bodenarten, deren Beſtandteile 
die Zerſetzung begünſtigen, häufig kaum erkennbar. Wo ſie vorhanden iſt, 
wird die Humusſchichte zum Boden gerechnet. 

S 36. Die Bodenkrume beſteht in der Hauptſache aus krümeligen 
und fiaubförmigen, mehr oder weniger zerfleinerten und verwitterten Geſteins⸗ 
trümmern. Dieſelbe iſt alſo aus der Verwitterung eines Geſteins hervor- 
gegangen und zwar wenn ſie ſich noch in ihrer urſprünglichen Lage befindet, 
meiſt aus dem Grundgeſteine, auf welchem ſie auflagert. Man nennt in dieſem 
Falle den Boden Verwitterungsboden, im Gegenſatze zum Aufſchwem— 
mungs- oder Schwemmboden, bei welchem die Krume durch Waſſer von 
ihrem urſprünglichen Lagerorte fortgeſchwemmt und an einer anderen Stelle 
abgelagert iſt. 

Die Bodenkrume iſt in ihrer ganzen Mächtigkeit mehr oder weniger mit 
humöſen Beſtandteilen gemiſcht. Dieſelben ſind in den oberen Lagen, welche 
man mit der Humusſchichte zuſammen auch wohl als Dammerde oder Mutter- 
boden bezeichnet, durch Zuſchwemmung aus der Humusſchichte reichlicher vor⸗ 
handen, als in größerer Tiefe, in welcher ſich zerſetzende Wurzeln faſt die 
einzigen Humusquellen ſind. Dieſe untere humusarme Schichte nennt man 
wohl auch die mineraliſche Krume oder den Mineralboden. 

Auch der Grad der Verwitterung der einzelnen Teile der Krume iſt 
namentlich bei dem Verwitterungsboden in der Regel in den oberen Schichten 
größer als in den unteren. Infolgedeſſen ſind die oberen Bodenkrumeſchichten 
meiſt dunkler gefärbt und feinkörniger als die unteren, welche heller gefärbt 
und meiſt mit gröberen Geſteinsbrocken gemiſcht ſind. Die Feinkörnigkeit der 
einzelnen Krumen iſt je nach dem Grade der Verwitterung und je nach ihrem 
Urſprunge außerordentlich verſchieden; ebenſo verſchieden iſt ihre Färbung. 

In der Bodenkrume und Humusſchichte verbreiten ſich die Wurzeln der 
Bäume; ſie bilden zuſammen den Boden, aus welchem dieſelben ihre Nahrung 
ſchöpfen; von ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften hängt daher das 
Gedeihen jener ab. 

§ 37. Unter der Bodenkrume liegt der Untergrund. Man verſteht 
darunter im Schwemmlande die von den Baumwurzeln nicht durchdrungenen 
Erdſchichten, im Gebirgslande die noch „ Geſteinsſchichten. In beiden 
iſt der Untergrund waldbaulich inſofern von Bedeutung, als er, wie wir ſehen 
werden, mit ſeinen Zerſetzungsprodukten die Bodenkrume bereichert und als 
von ſeiner Zuſammenſetzung und Struktur der Waſſergehalt des Bodens viel⸗ 
fach abhängt. 

Im Gebirgslande dringen die Baumwurzeln vielfach in den Untergrund 
ein, wenn ſeine Struktur das ermöglicht. Bei horizontaler Schichtung iſt das, 
wenn das Geſtein nicht ſehr zerklüftet iſt, nicht möglich, ebenſowenig bei 
ſchräger Neigung der Schichten auf der Seite der Berge, nach welcher die 
Schichten geneigt ſind, während dieſe Art der Schichtung auf der entgegen- 
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geſetzten Seite der Berge und ſenkrechte Schichtung überall das Eindringen 
der Wurzeln in den Untergrund erleichtern. 

Ebenſo befördert ſenkrechte Schichtung überall und ſchräge auf der Berg— 
ſeite, auf welcher die Schichtenköpfe zu Tage ſtehen, die Zerſetzung des Unter— 
grundes und damit die Tiefgründigkeit des Bodens, während ſie horizontale 
Schichtung vermindert. 

Dagegen verliert ſich das in den Boden eindringende Waſſer leichter bei 
ſchräger und ſenkrechter Schichtung im Untergrunde. Die gleiche Wirkung hat 
die Zerklüftung des Untergrundes. 

Auch in anderer Hinſicht iſt die Schichtung des Untergrundes für den 
Boden von Wichtigkeit. Je ſteiler die Schichten aufgerichtet ſind, deſto weniger 
haftet auf der Seite, nach welcher ſie geneigt ſind, die Krume, deſto flach— 
gründiger iſt der Boden. 


B. Von den chemiſchen Eigenſchaften des Bodens. 


S 38. Die chemiſchen Eigenſchaften des Bodens find für die Pflanzen in— 
ſofern von Wichtigkeit, als derſelbe ihnen die zu ihrer Ernährung nötigen Stoffe, 
ſoweit ſie nicht aus der Luft eingeatmet werden, liefern und erhalten muß. 

Von den durch die Pflanzen aufgenommenen Bodenbeſtandteilen finden 
ſich die einen bei vollſtändiger Verbrennung der Pflanzenteile in der Aſche der— 
ſelben wieder, während andere ſich bei dem Verbrennungsprozeſſe verflüchtigen. 
Man nennt die erſteren feſte, die letzteren flüchtige Pflanzennährſtoffe. 
Die erſteren ſind bereits in den Geſteinen vorhanden, aus deren Zerſetzung die 
Bodenkrume hervorgegangen iſt, die letzteren werden der Krume von auswärts 
teils durch die in den Boden dringenden wäſſerigen Niederſchläge, teils durch 
die Zerſetzung von Vegetabilien im Innern des Bodens zugeführt. 

§ 39. Die Aſche ein und derſelben Holzart enthält gewiſſe Beſtandteile 
immer in annähernd gleicher Menge, während andere in derſelben manchmal 
ganz fehlen, manchmal in größerer Menge vorgefunden werden. Die erſteren 
ſind daher zum Gedeihen der Pflanzen notwendig; ſie müſſen in gewiſſer 
Menge im Boden in aufnehmbarer Form vorhanden ſein, wenn die Pflanzen 
wachſen und gedeihen ſollen; die anderen ſind entbehrlich und werden nur 
zufällig von den Pflanzenwurzeln mit aufgeſogen. Die letzteren kommen nur 
inſofern inbetracht, als ſie, im Überſchuß vorhanden, den Pflanzen manchmal 
ſchädlich ſind. Das Vorhandenſein der anderen in ausreichender Menge iſt 
Grundbedingung des Pflanzengedeihens. 

Nun enthalten die Aſchen aller Holzarten, aber je nach der Holzart, 
dem Pflanzenteile und der Jahreszeit in verſchiedenem Maße insbeſondere 
Kalkerde, Magneſia oder Talkerde, Kali, Natron, Phosphorſäure 
und Kieſelerde. Dieſe Stoffe ſind alſo zu ihrem Gedeihen unbedingt er— 
forderlich; nur können ſich, wie es ſcheint, Kalkerde und Magneſia, ſowie Kali 
und Natron bis zu einer gewiſſen Grenze gegenſeitig vertreten. Sie müſſen in der 
Krume entweder in gelöſter, oder in ſolchen Formen vorhanden ſein, in welchen 
ſie von den in den Wurzelſpitzen vorhandenen Pflanzenſäuren gelöſt werden können. 

Andere in dem Boden vorhandene Stoffe werden zwar von den Pflanzen— 
wurzeln nicht aufgenommen, ſie bedingen aber gewiſſe phyſikaliſche Eigenſchaften 
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des Bodens, von welchen die Menge der den Pflanzenwurzeln zugeführten 
Nährſtoffe abhängt. Hierher gehört vor allem die kieſelſaure Thonerde, der 
Thon, von welchem ſpäter die Rede ſein wird, ferner die in nicht aufnehmbarer 
Form im Boden vorhandenen feſten Beſtandteile. 

§ 40. Zu den flüchtigen Pflanzennährſtoffen gehört vor allem das 
Waſſer, welches nicht allein als Löſungsmittel der übrigen Nährſtoffe, ſondern 
als wirklicher, ganz oder teilweiſe in die Subſtanz der Pflanze übergehender 
Nährſtoff von Wichtigkeit iſt. Dasſelbe wird von den Pflanzenwurzeln in 
ungeheuerer Menge, von der einen Pflanze mehr, von der anderen weniger, 
aufgeſaugt und teils unmittelbar zur Bildung des Pflanzenkörpers verwendet, 
teils von den Blättern wieder ausgehaucht. 

Um als Löſungsmittel der feſten Pflanzennährſtoffe tauglich zu ſein, muß 
dasſelbe etwas Kohlenſäure enthalten, da ſich namentlich Kalk und Kieſelerde 
nur in kohlenſäurehaltigem Waſſer löſen; ebenſo ſcheint das Waſſer, um direkt 
als Pflanzennährmittel dienen zu können, atmoſphäriſche Luft enthalten zu müſſen, 
weil viele Pflanzen in ſtehendem alſo luftarmem Waſſer eingehen, in fließendem 
und deshalb luftreichem Waſſer dagegen gedeihen. 

Die während der ganzen Vegetationszeit andauernde ſtarke Verdunſtung 
von Waſſer macht es notwendig, daß während derſelben unausgeſetzt Waſſer 
im Boden vorhanden iſt und es gedeihen Holzarten mit ſehr ſtarkem Wafler- 
verbrauche deshalb nur in ſtark bewäſſerten oder ſolchen Böden, welche auf— 
genommenes Waſſer hartnäckig zurückhalten. 

§ 41. Die Quelle alles im Erdboden überhaupt zirkulierenden Waſſers 
ſind in letzter Inſtanz die wäſſerigen Niederſchläge, welche in den Boden eindringen 
und dort entweder oberflächlich verdunſten oder von den Pflanzenwurzeln auf— 
geſaugt werden, oder aber in größere Tiefen vordringen. In letzterem Falle ſickert 
es immer tiefer ein, bis es entweder eine undurchlaſſende oder eine mit Waſſer 
bereits überſättigte Erdſchichte trifft. Sind die undurchlaſſenden Schichten gegen 
den Horizont geneigt und treten mit ihren tiefgelegenen Teilen zu Tage, ſo fließt 
das ſie treffende Sickerwaſſer über ihre Oberfläche hin ab und ſpeiſt eine Quelle, 
welche an dem Berührungspunkte zwiſchen Bodenoberfläche und undurchlaſſender 
Erdſchichte entſpringt. Das Quellwaſſer iſt bewegt und lufthaltig. 

Iſt die undurchlaſſende Schichte dagegen eben oder nach ihrer Mitte zu 
geneigt, ſo bleibt das Sickerwaſſer auf derſelben ſtehen, verdrängt alle Luft 
aus den von ihm ausgefüllten Erdſchichten und iſt deshalb luftleer. Das 
Gleiche iſt der Fall, wenn das einſickernde Waſſer Erdſchichten trifft, welche 
durch den Druck in der Nähe befindlicher Waſſerläufe oder Seeen mit „Druck— 
waſſer“ überſättigt ſind. Das in dieſer Weiſe ſich bildende Grundwaſſer 
bildet für viele Pflanzen ein Wachstumshindernis, weil ihre Wurzeln in das— 
ſelbe wegen Luftmangels nicht eindringen können. Es iſt aber trotzdem für 
die Pflanzenernährung von Wichtigkeit, weil es die darüber liegenden Schichten 
der Bodenkrume durch Kapillarität mit Waſſer ſpeiſt. 

Da nun letztere Kraft überall in Wirkſamkeit tritt, wo trockene Erd— 
ſchichten auf feuchteren aufliegen, ſo haben wir eine Waſſerbewegung in der 
Erdkrume nach zweierlei Richtung, abſteigend und die Zerſetzungsprodukte der 
Bodendecke der Krume zuführend und die löslichen Teile dieſer wegführend, wenn 
die Niederſchläge und die oberflächlich eingeleiteten Gewäſſer in den Boden ein— 
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dringen, und aufſteigend und die Verwitterungsprodukte des Untergrundes mit 
ſich führend, ſo oft die Bodenkrume weniger durchfeuchtet iſt als der Untergrund. 

Das Waſſer vermittelt auf dieſe Weiſe den Verkehr der Pflanzennähr— 
ſtoffe im Boden und bereichert die Krume, indem ſie ihr ſolche ſowohl aus 
dem Untergrunde, wie aus der Bodendecke zuführt. Es iſt das aber nur 
dann für dieſelbe von Nutzen, wenn ſie fein genug zerteilt iſt, um die ihr 
zugeführten Stoffe zurückhalten zu können. 

§ 42. Weitere wichtige flüchtige Pflanzennährmittel find das Ammoniak 
und die Kohlenſäure. Erſteres iſt die einzige Quelle des im Pflanzenkörper 
vorhandenen Stickſtoffes, ebenſo die Kohlenſäure die Quelle des darin ent— 
haltenen Kohlenſtoffes. Während aber die große Maſſe der den Pflanzen nötigen 
Kohlenſäure durch die Blätter unmittelbar aus der Luft eingeſogen wird, wird 
das Ammoniak, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe von den Wurzeln 
aufgenommen. Das im Boden vorhandene Ammoniak iſt alſo unmittelbares 
und unentbehrliches Pflanzennährmittel, während die Kohlenſäure in demſelben 
vorzugsweiſe zur Löslichmachung der mineraliſchen Nährſtoffe dient. 

Beide entſtehen durch Zerſetzung organiſcher Stoffe, und zwar wird die 
die Kohlenſäure vorzugsweiſe bei der Zerſetzung von Pflanzen-, das Ammoniak 
von tieriſchen Stoffen erzeugt. 

Ihre Quelle iſt im Walde in erſter Linie die ſich zerſetzende Bodendecke 
und erſt in zweiter der der Waldluft von außen zugeführte Vorrat. Der 
letztere wird von den wäſſerigen Niederſchlägen teilweiſe zu Boden gebracht 
und mit den Zerſetzungsprodukten der Streudecke der Bodenkrume zugeführt. 

Außerdem vermögen namentlich ſehr feinkörnige Krumen unmittelbar aus 
der Luft ſowohl Ammoniak wie Waſſerdämpfe zu kondenſieren. 


C. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens. 


§ 43. Das Vorhandenſein der in den SS 38 bis 42 erwähnten Stoffe 
bedingt die Güte des Bodens in chemiſcher Hinſicht; damit derſelbe aber 
Pflanzen ernähren kann, muß er noch gewiſſe phyſikaliſche Eigenſchaften be— 
ſitzen, welche das Gedeihen der Pflanze ſichern. Es kommt in dieſer Hin— 
ſicht vor allem inbetracht: 

1. der Raum, welchen der Boden den darauf wachſenden Pflanzen zur 
Verbreitung ihrer Wurzeln bietet, die Gründigkeit oder Mächtigkeit des 
Bodens, 

2. das Verhalten des Bodens gegen die Feuchtigkeit, 

3. ſeine Bindigkeit, 

4. ſein Verhalten gegen die Wärme, 

5. feine Fähigkeit, gasartige Stoffe in ſich aufzunehmen und durckzu— 
laſſen, 

6. ſein Vermögen, feſte Stoffe zu abſorbieren, 

7. ſeine Neigung gegen den Horizont. 
§ 44. Unter Bodenmächtigkeit oder Gründigkeit verſteht man 

den Abſtand des noch unzerſetzten bezw. von den Baumwurzeln nicht erreichten 
Untergrundes von der Bodendecke. Sie iſt in waldbaulicher Hinſicht in 
doppelter Richtung von Bedeutung. Sie bedingt einerſeits die Tiefe, bis zu 
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welcher die Baumwurzeln eindringen können, und damit die Bodenmenge, aus 
welcher dieſe ihre Nahrung ziehen, und beeinflußt anderſeits die übrigen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften, weil die Einwirkungen der Luft auf den Boden 
mit zunehmender Tiefe abnehmen und demgemäß die den Wurzeln zugänglichen 
Erdſchichten den Einwirkungen der Atmoſphäre um ſo mehr ausgeſetzt ſind, je 
näher fie an der Oberfläche liegen, je geringer mit anderen Worten die Boden— 
mächtigkeit oder Gründigkeit iſt und umgekehrt. 

Man nennt einen Boden ſehr flachgründig, wenn der Untergrund 
nur 15 em unter der Bodenoberfläche liegt (die Bodendecke nicht mitgemeſſen), 
flachgründig oder ſeichtgründig bei einer Mächtigkeit von 15 —30 cm, 
mitteltiefgründig n 1 „ 30—60 „, 
tiefgründig N 4% 1 „ 60-120 „, 
ſehr tiefgründig PR: 1 „ über 1 

Flache und ſehr flache Böden hat man in der Hauptſache auf ſcharfen 
Bergrücken und an ſehr ſteilen Wänden, namentlich in trockener Lage und in 
ſehr langſam verwitternden Gebirgsformationen, z. B. bei manchen Varietäten 
von Gneiß und Muſchelkalk, überhaupt da zu ſuchen, wo eine Abſchwemmung in 
der Krume ſtattfindet, mit welcher die Zerſetzung des Untergrundes nicht Schritt 
halten kann. Dagegen findet man tiefgründige Böden, wo entweder eine Zu— 
ſchwemmung oder doch keine Abſchwemmung ſtattfindet, oder wo die Verwitterung 
des Untergrundes ſchneller als die Abſchwemmung der Krume vor ſich geht, 
entweder weil dieſelbe an und für ſich eine raſche iſt, oder weil ſie durch die 
ſonſtigen Standortseigenſchaften befördert wird. 

Daß bei horizontaler Schichtung des Grundgeſteins die Plateaus und 
bei ſchiefer die Hänge auf der Seite, nach welcher die Schichten geneigt ſind, 
gerne flachgründig werden, haben wir bereits erwähnt. 

§ 45. Ein Boden iſt naß, wenn feine ſämtlichen Zwiſchenräume mit 
ſichtbarem flüſſigen Waſſer ausgefüllt ſind und dieſes beim Herausheben von 
ſelbſt abfließt. Ein naſſer Boden iſt mit Waſſer überſättigt, d. h. er 
enthält mehr Waſſer, als er unter normalen Verhältniſſen zurüdbalten kann. 
Kleine naſſe Stellen in mehr trockener Umgebung heißen Naßgallen. 

Feucht nennt man einen Boden, bei welchem die größeren Zwiſchenräume 
nicht vollſtändig mit ſichtbarem Waſſer ausgefüllt ſind, und welcher erſt beim 
Zuſammendrücken Waſſer tropfenweiſe abgiebt. Ein ſolcher Boden iſt mit Waſſer 
geſättigt, d. h. er enthält ſo viel Waſſer, als er bei ſtändigem Zufluß von 
oben oder von der Seite bei ungehindertem Abfluß nach unten zurückhalten kann. 

Fühlt ſich ein Boden feucht an, ohne daß ſich darin flüſſiges Waſſer er- 
kennen läßt und ohne daß er ſolches beim Drucke abgiebt, ſo heißt derſelbe 
friſch. Beim friſchen Boden ſind nur die Kapillarräume, nicht aber die größeren 
Zwiſchenräume mit Waſſer gefüllt. Er enthält ſo viel Waſſer, als er durch 
Haarröhrchenkraft von unten aufſaugen kann. Trocken iſt ein Boden, wenn 
er ſich nicht feucht anfühlt, aber immer noch ſo viel Feuchtigkeit enthält, daß 
er ſich einigermaßen ballen läßt. Ein dürrer Boden zerſtäubt dagegen beim 
Zerdrücken. Beide enthalten weniger Waſſer, als ſie bei unausgeſetzter Zu— 
fuhr durch die Haarröhrchenkraft aufnehmen können. 

§ 46. In jeden dieſer Zuſtände kann jeder Boden gelangen. Es hängt 
von der Menge und Regelmäßigkeit der Waſſerzufuhr und von den ſpezifiſchen 
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Eigenſchaften eines Bodens ab, ob derſelbe im allgemeinen als naß, feucht u. ſ. w. 
angeſprochen werden kann. 

Ein im allgemeinen alſo ſtändig oder ſpezifiſch naſſer Boden kann nur 
da entſtehen, wo bei unausgeſetzter Waſſerzufuhr von außen der ſeitliche Abfluß 
des Waſſers ſtändig gehemmt iſt, alſo da, wo der Boden im Niveau des 
Druck⸗ oder des Grundwaſſers liegt oder wo demſelben Quellwaſſer ſchneller 
zufließt, als es nach unten eindringen kann. 

Ein ſtändig feuchter Boden iſt vorhanden, wo bei ungehindertem Ab— 
fluß nach unten von oben oder von der Seite ſtändig mehr Waſſer zufließt, 
als zur Ausfüllung der Kapillarräume nötig iſt. Spezifiſch naſſe und feuchte 
Böden ſetzen alſo ſtändigen Waſſerzufluß von oben oder von der Seite voraus. 
Sie ſind in dem Klima unſerer Ebenen und niederen Gebirge, wo eine freie 
Waſſerfläche mehr Waſſer verdunſtet, als durch die Regenmenge geliefert 
wird, in der Hauptſache nur in ebenen Tieflagen, zu welchen das Waſſer von 
außen zuſtrömt, und in der Nachbarſchaft von Quellen zu finden und nur in 
den höheren Gebirgen, wo die Verdunſtung mit der Regenmenge nicht gleichen 
Schritt halten kann, finden ſich ſolche Böden auch auf Rücken und Berghängen 
mit undurchlaſſendem Untergrunde. Sie find im allgemeinen vermöge ihrer Lage 
und nicht infolge innerer ſpezifiſcher Eigenſchaften feucht oder naß. Sie kenn— 
zeichnen ſich dadurch, daß ſich eingeſtoßene Löcher bei naſſen Böden auch nach 
längerer Trockenheit, bei feuchten wenigſtens bei feuchter Witterung durch ſeit— 
lichen Zufluß mit Waſſer füllen. Das Vorhandenſein der Sumpfmooſe iſt 
ein untrügliches Zeichen naſſer oder feuchter Böden. 

§ 47. Dagegen hängt die Frage, ob ein Boden im allgemeinen als 
friſch, trocken oder dürr zu bezeichnen iſt, neben der Lage weſentlich von den 
ſpezifiſchen Eigenſchaften der betreffenden Bodenart, insbeſondere von ihrer 
Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen und zurückzuhalten, ab. 

In dieſer Hinſicht verhalten ſich die verſchiedenen Bodenarten weſentlich 
verſchieden. 

Vor allem dringt in die verſchiedenen Böden von oben zufließendes 
Waſſer in ſehr verſchiedener Geſchwindigkeit ein. Der Boden iſt um ſo 
durchlaſſender, d. h. er nimmt ſolches Waſſer um ſo ſchneller in ſich auf, 
je größer die in ihm vorhandenen Zwiſchenräume, je größer mit anderen 
Worten ſeine Teile ſind und je weniger Zuſammenhang dieſelben zeigen, und 
er iſt umgekehrt um ſo un durchlaſſender, je feinkörniger er tft. Der Unter— 
ſchied zwiſchen den verſchiedenen Bodenarten iſt ſo groß, daß einzelne Boden— 
arten 450 mal durchlaſſender ſind, alſo in gleicher Zeit 450 mal mehr Waſſer 
durchſickern laſſen, als andere. 

Weniger verſchieden ſind die einzelnen Bodenarten inbezug auf ihre 
Fähigkeit, aus naſſer Unterlage Waſſer durch Kapillarkraft auf— 
zuſaugen. Auch dieſe Fähigkeit hängt in der Hauptſache von der Größe der 
einzelnen Bodenbeſtandteile ab, ſie iſt aber abweichend von der waſſerauf— 
nehmenden Kraft um ſo größer, je enger und zahlreicher die Kapillarräume, 
je kleinkörniger alſo die betreffenden Erden ſind und je feſter ſie auf ein— 
ander liegen. 

Mit dieſer Fähigkeit identiſch iſt die Fähigkeit des Bodens, ein— 
gedrungenes Waſſer vor Abſickern zu ſchützen, weil eben jeder Boden 
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nur dasjenige Waſſer abtropfen läßt, welches er nicht in ſeine Kapillarräume 
aufgenommen hat. 

Dagegen iſt der Widerſtand, welchen der Boden der Verdunſtung 
des Waſſers entgegenſetzt, neben ſeiner Farbe und Feinkörnigkeit, insbeſondere 
von ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung abhängig. Es giebt Bodenarten, welche 
in ihnen vorhandenes Waſſer 3 bis 4 mal ſchneller durch Verdunſtung ver- 
lieren, als andere. Ebenſo hängt die Fähigkeit des Bodens, Waſſer— 
dampf aus der Luft zu kondenſieren, vorherrſchend von den Stoffen 
ab, aus welchen er beſteht, und zwar ſind es dieſelben Stoffe, welche Waſſer 
kondenſieren und ſeine Verdunſtung mäßigen. 

Es iſt nun klar, daß bei ein und demſelben Waſſerzufluſſe derjenige Boden 
ſtändig der feuchtere ſein muß, welcher eingedrungenes Waſſer am hartnäckigſten 
zurückhält und aus feuchter Unterlage am begierigſten aufſaugt. Derartige 
Böden werden deshalb nur da als ſtändig trocken und dürr bezeichnet werden 
können, wo das von oben zufließende Waſſer der Steilheit des Geländes halber 
nicht in den Boden gelangt und wo die unterirdiſchen Quellen der eee 
ſo tief liegen, daß ſie die Kapillarkraft nicht zu heben vermag. 

Dagegen kommen Bodenarten, welche weder aufgenommenes Waſſer zu- 
rückzuhalten noch im Untergrunde vorhandenes Waſſer aufzuſaugen vermögen, 
leicht in die Lage, als trocken und dürr bezeichnet werden zu müſſen. Man 
nennt ſie dürr, wenn ſie die Spuren ſtarker Befeuchtung nach einem Tage 
verloren haben, trocken, wenn darüber 8 Tage hingehen und friſch, wenn 
ſie auch nach längerer Trockenheit noch Spuren von Feuchtigkeit zeigen. 

S 48. Unter Bindigkeit des Bodens verſteht man ſeinen größeren 
oder geringeren Zuſammenhang oder den Widerſtand, welchen er der Zerkrüme— 
lung entgegenſetzt. Sie iſt nicht allein dadurch von Wichtigkeit, daß von ihr 
ſein Verhalten gegen Luft, Feuchtigkeit und Wärme abhängt, ſondern auch weil 
das Maß der Bindigkeit die Leichtigkeit, mit welcher die Wurzeln der Bäume in 
den Boden eindringen und die keimenden Pflanzen ſeine Oberfläche durchbrechen, 
bedingt. Man unterſcheidet: 

a) Feſte Böden, d. h. Böden, bei welchen der Zuſammenhang ſo groß iſt, 
daß darüber fahrende beladene Wagen abgetrocknete Schollen nur an den Rän— 
dern abrunden. Feſter Boden iſt in trockenem Zuſtande ſteinhart und reißt 
in vielen netzförmigen Sprüngen. 

b) Strenge oder ſchwere Böden, d. h. Böden von geringerem Zu— 
ſammenhange, welche ſich trocken leichter in Brocken zerbrechen laſſen. Dieſelben 
reißen beim Trocknen in zuſammenhängenden tiefen Riſſen und werden in 
trockenen Schollen von beladenen Wagen breit gedrückt, ohne zu zerfallen. 

c) Milde oder mürbe Böden, welche ſich leicht krümeln, aber auch in fait 
trockenem Zuſtande ballen laſſen und unter Wagenrädern zerfallen, aber immer- 
hin noch ſo viel Zuſammenhang zeigen, daß ſie bei raſchem Trocknen ober— 
flächlich zerreißen. 

d) Lockere oder leichte Böden, welche in trockenen Stücken von ſelbſt 
aus einander fallen, ſich in feuchten aber noch ballen laſſen. 

e) Loſe oder ſehr leichte Böden. Dieſelben laſſen ſich auch in naſſem 
Zuſtande nicht ballen und zerfallen auch in feuchten Stücken. 

1) Flüchtige, in trockenem Zuſtande vom Winde bewegte Böden. 
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Waſſer und Humus erhöhen die Bindigkeit lockerer und vermindern die— 
jenige leichter Böden. Iſt das Waſſer im Boden zu feſtem Eis gefroren, ſo 
wird der Boden ſteinhart. Da das Waſſer ſich jedoch beim Gefrieren ausdehnt, 
ſo lockert das Gefrieren des in dem Boden enthaltenen Waſſers den Zu— 
ſammenhang ſeiner feſten Beſtandteile, d. h. es lockert der Boden. 

§ 49. Die Temperatur des Bodens iſt für den Pflanzenwuchs von 
der höchſten Wichtigkeit. Die Wurzeln der Pflanzen nehmen nur dann Waſſer 
auf, wenn dasſelbe bis zu einem gewiſſen Grade erwärmt iſt, und ihre Thä— 
tigkeit iſt bis zu einer gewiſſen Grenze eine um ſo energiſchere, je höher dieſe 
Wärme iſt. Die untere Grenze, bei welcher die Wurzelthätigkeit beginnt, und 
die obere, bei welcher ſie aufhört, liegen bei verſchiedenen Pflanzenarten in ver— 
ſchiedener Höhe, ſo zwar, daß der Saft in der einen Pflanze bei viel niedrigerer 
Bodentemperatur zu ſteigen beginnt als bei der anderen und daß die eine 
bei einer Temperatur am üppigſten gedeiht, in welcher die andere wegen zu 
hoher Wärme zugrunde geht. 

Außerdem befördert hohe Boden wärme die Fruchtreife, während fie nie- 
drige Wärme verzögert, wie überhaupt zu allen im Pflanzenkörper vorkommen— 
den chemiſchen Prozeſſen Wärme von außen zugeführt werden muß. 

Aber auch in anderer Beziehung wirkt das Verhalten des Bodens gegen 
die Wärme auf das Pflanzenleben ein. Böden, welche ſich in ſehr hohem 
Grade erwärmen, trocknen durch raſchere Verdunſtung der in ihnen enthaltenen 
Feuchtigkeit raſcher aus und gefährden dadurch die Vegetation. Nicht minder 
ſchädlich, namentlich für Pflanzen, welche gegen Froſt empfindlich ſind, iſt 
die Eigenſchaft mancher Böden, aufgenommene Wärme raſch wieder auszu— 
ſtrahlen und ſich unter dem Gefrierpunkt abzukühlen. Umgekehrt vermindert 
die Zähigkeit, mit welcher andere Böden die einmal aufgenommene Wärme 
zurückhalten, die Froſtgefahr für die darauf wachſenden Pflanzen. 

Wieder andere Böden haben die Eigenſchaft, infolge ihres hohen Waſſer— 
gehaltes bei eintretendem Froſte aufzufrieren und dadurch Sämlinge aus dem 
Boden zu heben und ſie zu verderben. 

In all dieſen Beziehungen verhalten ſich die verſchiedenen Bodenarten je 
nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, je nach ihrem Waſſergehalte, je nach 
ihrer Bindigkeit und Feinkörnigkeit, ja ſelbſt nach ihrer Farbe verſchieden. 

S 50. Von den vielerlei Quellen der Wärme im Boden find nur 
zwei, die Sonnenwärme und die in dem Boden vor ſich gehenden chemiſchen 
Prozeſſe von fühlbarer Wirkung. Was vor allem die letzteren betrifft, ſo iſt es 
eine bekannte Thatſache, daß überall, wo ſich chemiſche Stoffe großer Ver— 
wandtſchaft mit einander verbinden, wie das bei der Zerſetzung toter Körper 
immer geſchieht, Wärme frei wird und daß umgekehrt die Zerreißung ſolcher 
Verbindungen, wie ſie namentlich im lebenden Pflanzenkörper ſtatthat, Wärme 
bindet. Nun ſind in der rein mineraliſchen Krume die darin vorhandenen 
Stoffe in der Hauptſache bereits ſo zuſammengelagert, wie ſie zu einander die 
größte Verwandtſchaft zeigen. Die chemiſche Thätigkeit innerhalb derſelben 
beſchränkt ſich darauf, mit von außen eindringenden Stoffen, insbeſondere der 
Kohlenſäure, neue Verbindungen einzugehen. Um ſo größer iſt ſie in dem 
vegetabiliſchen Teile der Krume, insbeſondere im Humus, deſſen Verwandlung 
in Kohlenſäure große Wärmemengen frei macht. Wenn alſo der Landmann 
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ſeinen Acker mit dem raſch ſich zerſetzenden Stalldünger düngt, ſo führt er 
damit dem Boden nicht allein neue Pflanzennährſtoffe zu, ſondern er macht 
ihn auch wärmer. Die Wirkung der Miſtbeete beruht darauf. 

Der größte Teil der im Boden vorhandenen Wärme wird aber von der 
Sonne geliefert, welche der ganzen Erde bei Tage ſoviel Wärme zuführt, als 
dieſe bei Nacht durch Wärmeſtrahlung an den kalten Weltraum abgiebt. 
Die Sonnenwärme dringt aber nicht ſehr tief in den Boden ein. In einer 
Tiefe von 10—12 m herrſcht eine konſtante, der mittleren Jahreswärme gleiche 
Temperatur. Bei 8 m Tiefe verſchwinden ſchon die Schwankungen in der 
Temperatur der Jahreszeiten. Bei 1 m Tiefe betragen dieſelben im Jahre nur 
noch etwa 1000. Die täglichen Schwankungen in der Temperatur der Luft 
hören ſchon in 30 em Tiefe auf, ſich beſonders fühlbar zu machen. Bei 15 em 
Tiefe iſt der Boden abends, im Hochſommer bis zu 5°, wärmer, als des 
Morgens. Dagegen ſind an ſeiner Oberfläche die Temperaturſchwankungen 
noch größer als in der Luft. 

S 51. Die Fähigkeit des Bodens, die warmen Sonnenſtrahlen 
in ſich aufzunehmen, hängt hauptſächlich von ſeiner Farbe ab. Je dunkler 
ein Boden, namentlich an ſeiner Oberfläche iſt, deſto vollkommener erfolgt die 
Aufſaugung der auf ihn fallenden Wärmeſtrahlen. Dagegen hängt der Erfolg 
dieſer Aufſaugung trotz der Verſchiedenheit in der Wärmekapacität der ver⸗ 
ſchiedenen Stoffe, welche den Boden zuſammenſetzen, in der Hauptſache von 
ſeinem Waſſergehalt ab, einmal deshalb, weil das Waſſer, um ſich um einen 
Grad zu erwärmen, 4—6 mal ſoviel Wärme nötig hat, als die verſchiedenen 
Bodenarten; dann aber auch darum, weil ein Teil der aufgeſaugten Wärme 
zur Verdunſtung des Waſſers verwendet wird. Je mehr Waſſer ein Boden 
enthält, deſto weniger iſt er imſtande, ſich auf einen hohen Grad zu erwärmen 
und umgekehrt. Bei 200 Lufttemperatur zeigten direkte Verſuche, daß ſich 
naſſe Erden im Sonnenſchein um 60 weniger erwärmen, als trockene derſelben 
Zuſammenſetzung. 

Die wärmeaufnehmende Kraft des Bodens wird vermehrt durch die 
Vergrößerung ſeiner Oberfläche, ſowie durch Beimengung dunkelgefärbter Teile. 

S 52. Die wärmeleitende Kraft des Bodens iſt inſofern für 
uns von Wichtigkeit, als von dieſer Kraft die Schnelligkeit abhängt, mit wel⸗ 
cher die von der Oberfläche aufgenommene Wärme in die tieferen Schichten, 
in welchen die Wurzeln ſich verbreiten, vordringt. Je raſcher dieſe Leitung vor 
ſich geht, deſto raſcher erwacht im Frühjahr die Vegetation und in deſto grö— 
ßerer Tiefe machen ſich die jährlichen und täglichen Temperaturſchwankungen 
auch in der Tiefe geltend. 

Auch dieſe Fähigkeit des Bodens iſt weniger von ſeiner mineraliſchen 
Zuſammenſetzung als von feinem Waſſergehalte und von ſeiner Bindigkeit ab- 
hängig. Hoher Waſſergehalt vermehrt, große Feinkörnigkeit vermindert die 
Leitungsfähigkeit des Bodens. 

In waſſerhaltigen grobkörnigen Böden dringt daher die Wärme ſchneller 
in größere Tiefe ein, als in trockenen feinkörnigen. Umgekehrt leiten dieſelben, 
wenn die Bodenoberfläche ſich abkühlt, die Wärme raſcher nach oben. Sie 
haben alſo an der Oberfläche eine gleichmäßigere, in der Tiefe eine ungleich— 
mäßigere Temperatur als trockene Böden. 
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S 53. Im allgemeinen gilt als Regel, daß diejenigen Bodenarten, welche 
die Wärme am vollkommenſten aufſaugen, auch die aufgenommene Wärme am 
ſchnellſten wieder ausſtrahlen. Ebenſo iſt es klar, daß Böden, welche vermöge 
ihres hohen Waſſergehaltes ihre Temperatur am wenigſten erhöhen, bei Aus— 
ſtrahlung derſelben Wärmemenge ſich auch weniger abkühlen als andere. 

Die wärmehaltende Kraft wird erhöht durch eine Decke von ſchlechten 
Wärmeleitern, namentlich durch Stoffe vegetabiliſchen Urſprungs, im Walde 
durch die Streudecke, und durch Schnee. Dagegen wird die Abkühlung in 
der Nacht vergrößert durch die Vergrößerung der wärmeausſtrahlenden Ober— 
fläche, alſo durch Lockerung und ſchollige Bearbeitung, ſowie durch Graswuchs. 
Sie wird vermindert durch die Verminderung der Oberfläche, alſo durch 
Dichten des Bodens mit der Walze und durch Entfernung des Graswuchſes. 


S 54. In unſerem Klima gefriert der Boden ſelbſt in völlig unbe— 
decktem Zuſtande nur bei anhaltender ſehr ſtrenger Kälte bis zur Tiefe von 
60 em. Iſt eine Decke von ſchlechten Wärmeleitern vorhanden, ſo erſtarrt 
bei ſtrenger Kälte nur die oberſte Bodenſchichte. 

Beim Gefrieren dehnt ſich bekanntlich das Waſſer aus. Geſchieht das 
Gefrieren plötzlich und bei feinzerteiltem Zuſtande des Waſſers, ſo bildet jedes 
Partikelchen Waſſer einen linearen Kryſtall, der erheblich mehr Raum einnimmt, 
als vorher das Waſſer. Er hebt die in der ſenkrechten Richtung, in welcher 
die Kryſtallbildung erfolgt, im Wege liegenden Erdteilchen in die Höhe, ſofern 
dieſelben nicht feſt zuſammenhängen. Erfolgt ein derartiges Gefrieren in grö— 
ßerer Ausdehnung, ſo „friert der Boden auf“ und hebt die darin wachſenden 
Pflanzen aus, wenn ſie nicht mit ihren Wurzeln in genügendem Maße in den 
nicht auffrierenden Bodenſchichten feſtgehalten ſind. 

Der Barfroſt oder das Auffrieren des Bodens iſt alſo nur zu be— 
fürchten auf einem mindeſtens momentan friſchen Boden, welcher einesteils 
nicht ſehr feſt zuſammenhält und andernteils vermöge ſeiner Färbung oder ſeiner 
ungeſchützten Lage einer ſehr raſchen Abkühlung ausgeſetzt iſt. Alles, was die 
Abkühlung mäßigt oder den Zuſammenhang der Erdteilchen vermehrt, ver— 
mindert die Gefahr des Auffrierens; was die Energie der Wärmeſtrahlung 
vermehrt und die Bindigkeit des Bodens vermindert, erhöht dieſelbe. 

Es iſt deshalb ein Fehler, auf ihrer Natur nach dem Auffrieren aus— 
geſetzten Böden in Saatkämpen im Spätherbſte noch Jätungen vorzunehmen. 

Unter ſchlechtleitenden Bodendecken friert die Erde nicht auf. 

Bei dem gewöhnlichen langſamen Gefrieren des Bodens, dem ſ. g. Starr— 
froſte, erſtarrt derſelbe zu einer feſten, auch für Waſſer undurchdringlichen 
Maſſe, welche beim Ausdehnen zwiſchen ihnen liegende weiche Pflanzenteile an 
der Bodenoberfläche quetſcht und dadurch manchmal an jungen Pflanzen Schaden 
macht. Es zerreißt aber den Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Körnchen 
des Bodens und läßt infolgedeſſen einen Boden zurück, der nach dem Auftauen 
lockerer iſt als er vorher war. Das ſ. g. Ausfrieren des Bodens lockert 
ihn alſo, ſo zwar, daß über Winter freiliegende Schollen ſelbſt ſehr bindiger 
Böden dadurch von ſelbſt zerfallen. 


§ 55. Im allgemeinen geht aus dem Geſagten inbezug auf das Ver— 
alten des Bodens gegen die Wärme hervor, 
geg 
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1. daß bei dunkler Färbung die Böden ſich an der Bodenoberfläche 
ſchneller und mehr erwärmen, ſich aber auch raſcher und energiſcher abkühlen, 
als hell gefärbte; dunkle Färbung erhöht die Gefahr des Auffrierens bei ge— 
nügendem Waſſervorrate, 

2. daß ſehr waſſerhaltige Böden ſich langſamer an der Oberfläche, aber 
ſchneller in den tieferen Schichten erwärmen und abkühlen als trockene Böden, 

3. daß bindige Böden ſich in ihren tieferen Schichten langſamer erwärmen 
und abkühlen als trockene, 

4. daß die Wärme ſchlecht leitende Bodendecken die Erwärmung wie die 
Abkühlung des Bodens erſchweren. 

§ 56. Jeder Boden, deſſen Zwiſchenräume nicht vollſtändig mit Waſſer 
ausgefüllt ſind, enthält Luft, welche mit den äußeren Luftſchichten in um ſo 
lebhafterer Wechſelwirkung ſteht, je lockerer der Boden iſt. Es iſt das um 
deswillen von Bedeutung, weil die Luft Trägerin der Wärme und der Feuchtig— 
keit iſt. Je leichter die Luft in den Boden eindringen kann, deſto tiefer reichen 
die Einwirkungen der Schwankungen in dem Wärme- und Feuchtigkeitszuſtande 
der äußeren Luft in den Boden hinein. 

Der Boden iſt alſo den Einflüſſen der Atmoſphäre um ſo mehr unter— 
worfen, je lockerer und je grobkörniger er iſt. Dagegen vermag er aus der 
Luft um ſo mehr gasförmige Stoffe, insbeſondere Ammoniak, Kohlenſäure und 
Waſſerdampf in ſich zu kondenſieren, aus je feinkörnigeren Teilen er beſteht. 

§ 57. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß verunreinigtes Waſſer, 
wenn man es durch Erde langſam hindurchſickern läßt, mehr oder weniger 
klar aus demſelben abläuft. Die das Waſſer verunreinigenden feſten Stoffe 
bleiben mechaniſch an der Erde hängen. Die Erde iſt aber auch imſtande, 
in dem Waſſer gelöſte Stoffe aus demſelben auszuſcheiden und in ſich 
zurückzuhalten, und zwar ſind es gerade die feſten Pflanzennährſtoffe Kali 
und Phosphorſäure, weniger Kalk, Magneſia und Kieſelerde, welche von den 
Böden am energiſchſten zurückgehalten werden, und zwar wiederum um ſo 
mehr, je feinkörniger dieſelben ſind. Es iſt das für die Pflanzenernährung 
von der größten Wichtigkeit; beſäße der Boden dieſe Fähigkeit nicht, ſo müßte 
er durch das durchſickernde Regenwaſſer ausgelaugt, d. h. ſeiner nährenden 
Beſtandteile beraubt werden. Thatſächlich geſtattet ihm dieſe Fähigkeit, ſich 
gleichzeitig durch Abſorption der Stoffe, welche er dem von oben eindringenden 
Regenwaſſer und dem von unten aufgeſaugten Grundwaſſer entnimmt, ſowohl 
mit den Zerſetzungsprodukten der Bodendecke wie des Untergrundes zu 
bereichern. 

§ 58. Die Neigung des Bodens gegen den Horizont ($ 8) iſt 
nicht nur in klimatiſcher, ſondern auch in anderer Hinſicht für den Pflanzen— 
wuchs von Bedeutung. Je ſteiler die Neigung iſt, deſto größer iſt die Ge— 
fahr der Abſchwemmung, deſto flachgründiger und ärmer an Feinerde iſt des— 
halb in der Regel der Boden. Außerdem hat an ſteilen Hängen das Waſſer 
weniger Zeit in den Boden einzudringen, es läuft leichter oberflächlich ab. 
Steile Hänge ſind deshalb auch in der Regel trockener als weniger ſteile. 

Umgekehrt erſchwert ebene Lage den Waſſerabfluß. Bei undurchlaſſendem 
Untergrunde oder bei im Überfluß zufließendem Waſſer verſumpfen daher ebene 
Flächen leichter als geneigte. 
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Die Pfahl- und Herzwurzeln der Bäume wachſen ſenkrecht auf den Hori— 
zont und nicht ſenkrecht auf die Bodenoberfläche in den Boden. Ihre Saug— 
wurzeln haben deshalb auf geneigter Fläche auf der Bergſeite einen größeren 
Raum zur Verbreitung als auf der Thalſeite. Die Bewurzelung iſt daher auf 
ſteilen Wänden eine einſeitige, vorherrſchend nach der Bergſeite gerichtete, und die 
auf der Thalſeite vorhandenen Wurzeln ſind mehr den Einflüſſen der Witterung 
ausgeſetzt als die der Bergſeite und mehr als die in gleicher Tiefe entſpringenden 
Wurzeln der Ebene. Umgekehrt empfangen die Knoſpen der Thalſeite mehr 
Licht, als die dem Berge zugewandten. Die an Berghängen wachſenden Bäume 
ſind darum auch einſeitig und zwar vorherrſchend auf der Thalſeite beaſtet. 
Die Baumſpitzen auf verſchiedener Höbe an Berghängen wachſender Stämme 
liegen ferner nicht wie diejenigen der Ebene in gleicher Höhe, ſondern etagen— 
förmig übereinander. Dieſer Umſtand befördert die Samenbildung bei den— 
jenigen Holzarten, welche wie die Tanne die weiblichen Blüten in den oberen, 
die männlichen in den unteren Teilen der Krone tragen. 

Dagegen bietet der auf geneigtem Boden erwachſene Baum im geſchloſſenen 
Beſtande dem Winde mehr Fläche, weil er auf der Thalſeite mehr Aſte trägt 
und nicht wie der der Ebene von dem auf der Windſeite vorſtehenden Stamme 
vor dem Winde geſchützt iſt. Die Windbruchgefahr iſt deshalb bei geneigter 
Lage unter ſonſt gleichen Verhältniſſen größer, als auf ebenen Flächen. 

§ 59. Die Bezeichnung der verſchiedenen Grade der Bodenneigung haben 
wir im § 8 gegeben. Die obere Grenze der möglichen Neigung iſt bei ver— 
ſchiedenen Böden je nach ihrer Bindigkeit verſchieden. Je lockerer der Boden 
iſt, deſto weniger iſt er zur Bildung ſteiler Hänge geeignet und umgekehrt. 
Künſtlich laſſen ſich z. B. haltbare Böſchungen aus reinem Sandboden nur 
herſtellen, wenn die Böſchung eine zweifache iſt, d. h. wenn ihr oberer Rand 
doppelt ſo weit gegen den unteren zurückſteht als die Böſchung hoch iſt, wäh— 
rend ſehr bindende Böden bei einfacher Böſchung in künſtlicher Aufſchüttung 
und noch ſteiler in auf gewachſenem Boden hergeſtellter Abgrabung halten. 

Neigungen über 450, d. h. über die Neigung einfacher Böſchungen her— 
ausgehende Hänge finden ſich in reiner Erde in der Natur nur in ſehr bindigen 
Böden da, wo ſich Waſſerläufe ein Bett eingeſchnitten haben. Bei allen an— 
deren Böden findet das einzelne Korn in dieſer Neigung keinen Halt. Es 
bleibt nur liegen, wo es durch zwiſchenliegende Steine oder Felſen feſtgehalten 
wird, wo mit anderen Worten durch vorſpringende Steine und Felſen lokal 
eine weniger ſteile Böſchung hergeſtellt wird. 

Solche abſchüſſige Flächen kommen alſo nur da vor, wo der unzerſetzte 
Fels an den meiſten Stellen zu Tage tritt. Eine Bewaldung iſt dort nur an 
Stellen möglich, an welchen lokal die Neigung eine geringere iſt, und ſich des— 
halb die Bodenkrume halten kann. Solche Hänge haben daher nur eine zu— 
fällige lückenhafte Bewaldung und ſind zur Erziehung geſchloſſener Beſtände 
untauglich. 


D. Die Zuſammenſehung des Bodens. 


S 60. Die Hauptmaſſe der Bodenkrume wird aus einigen wenigen Stoffen 
gebildet, welche ihre ſpezifiſchen Eigenſchaften auf dieſelbe übertragen und von 
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deren Miſchungsverhältnis ihre phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften ab- 
hängen. Dieſe Stoffe ſind entweder mineraliſcher oder vegetabiliſcher Herkunft. 
Zu den erſteren gehören neben den das Bodenſkelett bildenden unzerſetzten 
Steinen als Hauptgemengteile der ſ. g. Feinerde der Sand, der Thon und 
der Kalk, zu den letzteren der Humus in ſeinen verſchiedenen Formen. All 
dieſe Stoffe haben ihre beſonderen Eigentümlichkeiten und müſſen daher einzeln 
beſprochen werden. 

S 61. Der Sand beſteht aus Quarzkörnern, welche aus der Zer— 
trümmerung quarzhaltiger Geſteine hervorgegangen ſind. Sind die Körner 
nach der Zertrümmerung des Geſteins, aus welchem ſie entſtanden ſind, durch 
Waſſer weiter transportiert worden, ſo ſind ſie durch gegenſeitiges Reiben mehr 
oder weniger abgerundet und zerkleinert, und zwar um ſo mehr, in je feinerer 
Zerteilung der Quarz im Grundgeſtein enthalten war und einen je längeren 
Weg ſie bis zu ihrer jetzigen Lagerſtätte zurückzulegen hatten. Wo das den 
Sand liefernde Geſtein ſelbſt durch Waſſer abgeſetzt iſt, ſo entſcheidet natürlich 
der Weg, welchen der darin enthaltene Sand vor der Ablagerung zurückgelegt 
hat, über die Feinkörnigkeit. Sehr feinkörniger Sand iſt abgeſehen von dem 
durch die Vegetation ausgeſchiedenen „Neuquarz“ der großen Härte des Quarzes 
halber ſelten. Man nennt den Sand grobkörnig, wenn die einzelnen Sand⸗ 
körner mehr als 0,50, mittelkörnig, wenn ſie 0,25 bis 0,50 und fein— 
körnig, wenn fie weniger als 0,25 mm Durchmeſſer haben. Sand über 1 mm 
Durchmeſſer nennt man bis zur Stärke von 3 mm wohl auch Feinkies. 

Der Quarz ſelbſt beſteht aus Kieſelerde, und zwar aus einer in Waſſer 
unlöslichen Form derſelben und iſt als Säure ohne Einfluß auf die Bindung 
freier Humusſäuren. Er iſt deshalb zur Pflanzenernährung unbrauchbar und 
begünſtigt die Bildung von ſauerem Humus. Um ſo wichtiger ſind ſeine phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften. 

Die Bindigkeit des Sandes iſt eine ſehr geringe. Reiner Sand hat in 
trockenem Zuſtande gar keinen, in feuchtem nur einen ſehr geringen Zufammen- 
halt. Das Waſſer haftet nicht feſt an den Sandkörnern und durchdringt den 
Sand ſeines in der Regel groben Kornes halber leicht. Der Sandboden iſt 
deshalb im allgemeinen für Waſſer und Wärme ſehr durchläſſig und hält beide 
nicht zurück. Sein Feuchtigkeitsgehalt hängt hauptſächlich von der Beſchaffen⸗ 
heit des Untergrundes ab. Auf ſehr durchläſſigem Untergrunde iſt er meiſt 
ſehr trocken. Er erwärmt ſich leicht und kühlt ſich raſch ab, ebenſo trocknet 
er ſchnell aus. Er abſorbiert weniger Feuchtigkeit, Gaſe und gelöſte Stoffe, 
als die feinkörnigen Bodenbeſtandteile. Der Sand fühlt ſich rauh und locker 
an und klebt nicht an der Hand, mit Säuren übergoſſen brauſt er nicht auf. 
Die Körner ganz reinen Sandes ſind farblos, ganz reiner Sand iſt deshalb 
weiß, durch Eiſenerze verunreinigter gelb oder rot. 

S 62. Der Thon beſteht aus einer Verbindung von Kieſelerde, Thon- 
erde und Waſſer. Er iſt wie der Sand im Waſſer unlöslich, bindet aber freie 
Humusſäuren. Er fühlt ſich fettig an, klebt an der Zunge, brauſt aber mit 
Säuren nicht auf. Seine Farbe wechſelt mit der Art der Beimengungen. 

Der Thon iſt immer höchſt feinkörnig, mit Körnern von nicht meßbarer 
Größe, ſo daß er ſich vom Sande durch Schlämmen trennen läßt. Er zeigt 
alle Eigenſchaften ſolcher Böden, d. h. er iſt für Waſſer und Wärme ſehr 
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wenig durchläſſig, hält aber beide mit Zähigkeit zurück. Er ſaugt aus naſſer 
Unterlage gierig Waſſer auf und hält die darin enthaltenen Pflanzennährſtoffe 
hartnäckig feſt. Anderen Bodenarten beigemiſcht, erhöht er ihre Bindigkeit, ihre 
Friſche und ihre Fruchtbarkeit. Vermöge ſeiner meiſt hellen Farbe und ſeines 
hohen Waſſergehaltes gehört er zu den kalten Böden. Unter allen Boden— 
beſtandteilen iſt er weitaus der bindigſte und reißt, wo er nicht mit lockeren 
Beſtandteilen gemiſcht iſt, beim Austrocknen auf. Er enthält meiſt reichlich 
Kalk und andere Mineralſalze, ſo daß ſchon darum mit Thon gemiſchter Humus 
auch in naſſer Lage ſeltener verſauert. 

§ 63. Der Kalk iſt eine chemiſche Verbindung von Kohlenſäure und 
Kalkerde. Er iſt in der Form, in welcher er im Boden vorhanden zu ſein 
pflegt, in reinem Waſſer unlöslich, bindet aber freie Humusſäuren. Dagegen 
löſt ihn kohlenſäurehaltiges Waſſer, wenn auch langſam. Wo ſolches vorhanden 
iſt, iſt der im Boden vorhandene Kalk als Pflanzennährmittel tauglich. Der— 
ſelbe hat ferner die Eigenſchaft, daß er die Zerſetzung des Humus und der 
noch unverwitterten Steine im Boden beſchleunigt. Er liefert deshalb einen 
ſehr thätigen, bei hinreichendem Humusvorrate auch ſehr fruchtbaren, ſelten 
ſauren Boden. 

Der Kalk ſteht in phyſikaliſcher Hinſicht zwiſchen dem Sande und 
Thone, d. b. er iſt weniger durchläſſig für Waſſer, Luft und Wärme, als der 
Sand, aber mehr als Thon, auch hält er die Feuchtigkeit beſſer zurück, als 
Sand. Iſt er ſehr grobkörnig, ſo ſteht er dem Sande, iſt er feinkörnig, dem 
Thone näher. 

Reine Kalkböden haben in der Regel eine helle Farbe, erwärmen ſich 
aber trotzdem leicht. Das Vorhandenſein von Kalk im Boden erkennt man 
daran, daß derſelbe mit Säure übergoſſen aufbrauſt. Auch giebt es eine 
Menge kalkſtete Pflanzen, u. a. die Elsbeere, der Maßholder, der gelbe Huf— 
lattich, die graublättrige Brombeere, deren Auftreten reichen Kalkgehalt im 
Boden beweiſt. 

S 64. Unter Humus verſteht man die braun oder ſchwarz gefärbten 
Pflanzenreſte, bei welchen die Zerſetzung bereits ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
man ihre urſprüngliche Struktur nicht mehr erkennt. Im Ackerlande iſt ſeine 
Quelle der eingebrachte Stall- und Gründünger, im Walde das alljährlich 
abfallende Laub, das faulende Holz und die Reſte der darin wachſenden 
niedrigen Pflanzen. 

Derſelbe beſteht aus verſchiedenen einander nahe verwandten organiſchen 
Verbindungen, welche teilweiſe als ſchwache Säuren ſich mit den mineraliſchen 
Nährſtoffen verbinden. 

Sein Wert beſteht vor allem darin, daß er durch ſeine weitere Zer— 
ſetzung dem Bodenwaſſer die Kohlenſäure und das Ammoniak liefert, welch 
erſtere zur Löſung der mineraliſchen Pflanzennährmittel unentbehrlich iſt, während 
das Ammoniak ſelbſt als Nährſtoff dient. Außerdem läßt er im Boden die 
Aſche der Pflanzen, aus welchen er entſtand, in löslicher Form zurück und 
abſorbiert aus Löſungen die darin enthaltenen Pflanzennährſtoffe. 

Trotz ſeiner dem Thone gleichen Feinkörnigkeit lockert und erwärmt er den 
Boden durch ſeine raſch fortſchreitende Zerſetzung und färbt ihn dunkel, was 
gleichfalls zu ſeiner Erwärmung beiträgt. 
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S 65. Man unterſcheidet: 

1. noch wenig zerſetzten Rohhumus, 

2. milden oder Waldhumus, wie er bei genügendem Zutritt von 
Luft, Wärme und Feuchtigkeit, jedoch ohne Überſchuß an Waſſer entſteht und 
ſich in Gärten und gutgepflegten Buchenbeſtänden in friſcher, aber nicht feuchter 
Lage bildet, 

3. ſaueren Humus, wie er namentlich auf an alkaliſchen Erden armem 
Boden entſteht, wenn die regelmäßige Zerſetzung durch einen Überſchuß von 
Waſſer gehemmt wird. Derſelbe enthält freie Säuren und wird dadurch dem 
Pflanzenwuchs ſchädlich. Ein Vorrat von Alkalien und alkaliſchen Erden im 
Boden bindet die Säuren. Man findet ihn auf Moor- und Bruchböden; 

4. kohligen Humus, bei welchem die vollſtändige und regelmäßige 
Zerſetzung durch Mangel an Waſſer verhindert wurde und welcher gleichfalls 
durch freie Säuren ſchädlich wirkt, 

5. adſtringierenden oder Heidehumus, welcher ſich bei ungenügender 
Feuchtigkeit aus gerbſäurehaltigen und Pflanzenwachs enthaltenden Pflanzen 
(Heide, Heidelbeere) bildet. Derſelbe enthält ebenfalls freie Säuren und giebt 
zur Bildung des ſchädlichen Ortſteins Veranlaſſung. 

Der Waldhumus iſt, obwohl höchſt feinkörnig, doch locker und hält in 
Waſſer gelöſte Stoffe hartnäckig zurück, ebenſo ſaugt er Waſſer und Wärme 
begierig auf. Er erwärmt ſich vermöge ſeiner dunkeln Farbe leicht, ver— 
dunſtet dann das Waſſer, welches er ſonſt gierig feſthält, raſch und friert bei 
hohem Feuchtigkeitsgrade leicht auf. Er bedarf entweder einer innigen Miſchung 
mit der mineraliſchen Erde wie im Garten und einer Bodendecke wie im 
geſchonten Walde, wenn er ſich nicht zu ſehr erwärmen und austrocknen 
und dann durch Umſetzung in kohligen Humus ſchädlich werden ſoll. In 
lufthaltigem, z. B. Regenwaſſer iſt der Waldhumus löslich. 

Der kohlige Humus iſt im Waſſer unlöslich und läßt Waſſer faſt 
nicht durch. Er iſt wie der Heidehumus ziemlich bindig. 

8 66. Die dem Boden beigemengten Steine find die Größe des 
Feinkieſes (3 mm) überſchreitende Trümmer des Geſteines, aus deſſen Zer— 
ſetzung der Boden hervorgegangen iſt. Sie gehen bei fortſchreitender Ver— 
witterung allmählich ſelbſt in Feinerde über. Im Gebirge beſtehen ſie meiſt 
aus ſchwer zerſetzlichen Teilen gemengter, in den aufgeſchwemmten Ebenen 
aus zugeſchwemmten Trümmern harter und ſchwer zerſetzlicher Geſteine. 

Wo die Steine ſich an ihrem urſprünglichen Lagerplatze befinden, ſind ſie 
mehr oder weniger ſcharfkantig und eckig; wo ſie auf weite Strecken vom 
Waſſer beigeſchwemmt wurden, mehr oder weniger abgerundet. 

Im letzteren Falle heißt man die Steine Kies und wenn die Brocken über 
10 em Durchmeſſer haben, Wacken. Feſte und harte eckige Steine unter 5 cm 
Stärke nennt man Grand, ebenſolche aus weichem Geſtein Grus oder Grieß. 

Die Gegenwart von Steinen im Boden ſchafft je nach ihrer Größe 
größere oder kleinere Zwiſchenräume. Steinige Böden haben alle Eigenſchaften 
grobkörniger Böden in erhöhtem Maße, d. h. ſie laſſen Waſſer, Luft und 
Wärme leicht durch, ohne ſie feſtzuhalten. Die Gegenwart großer Steine auf 
dem Boden hindert indeſſen die Austrocknung der darunter liegenden Erde, 
erſchwert aber ihre Befeuchtung. An Berghängen unterbrechen eingemiſchte 


Kapitel III. Bodenkunde. 33 


über die Oberfläche hervorragende Steine das Gefälle und ſchaffen dadurch der 
lockeren Krume flachere Stellen, an welchen ſie haften kann. Auch verhindern 
ſie durch Belaſtung der Oberfläche das Auffrieren des Bodens. 

Ob die Beimengung von Steinen den Pflanzen in chemiſcher Beziehung 
von Nutzen iſt, hängt von ihrer Zuſammenſetzung ab. Beſtehen ſie aus leicht— 
zerſetzlichen Mineralien, welche die Aſchenbeſtandteile der Pflanzen in reichem 
Maße enthalten, ſo garantieren ſie bei richtiger Bodenpflege die nachhaltigſte 
Bodenfruchtbarkeit; ſind ſie umgekehrt ſchwer zerſetzlich oder arm an Pflanzen— 
nährſtoffen, ſo iſt ihre Gegenwart in chemiſcher Beziehung ſchädlich, weil ſie 
fruchtbarer Krume den Raum verſperren. 

S 67. Aus einem oder mehreren dieſer fünf Stoffe find alle in der 
Natur im großen vorkommenden Bodenarten zuſammengeſetzt. 

Man unterſcheidet nach dem Miſchungsverhältniſſe der ſtändigen Gemeng— 
teile von Sand, Thon und Kalk 
Sandböden mit über 85 % Sand, 
lehmige Sandböden mit 75 — 85“ Io Sand und 15— 25 % Thon, 
ſandige Lehmböden mit 65 —75 / Sand und 25—35 o Thon, 
„Lehmböden 55—65 ° Sand, 35—45 % Thon, 
lehmige Thonböden 45--55 ¾ Sand, 45 —55 ¼ Thon, 
Thonböden mit über 55 % Thon, 

Kalkböden mit über 50 % Kalk, 
„thonige Kalkböden mit 35— 50“ o Kalt, 50—65 2 Thon, 

9. lehmige Kalkböden mit 25— 35 0 o Kalk, 65 - 75 / Lehm, 

10. Mergelböden mit 10— 25 9% a 75 — 90 % i 

Sand-, Lehm- und Thonböden nennt man kalklos, wenn ſie weniger 
als ½ „%, kalkhaltig, wenn fie 5 bis 10 und kalkig, wenn fie 10 bis 20% 
Kalkerde enthalten. 

Alle dieſe Böden können nun, je nach der Mächtigkeit der Humusſchichte, 
humusarm, etwas, ziemlich humos, humusreich, ſehr und äußerſt 
humusreich fein. 

Reine Humusböden nennt man Moorböden, wenn ſie aus infolge über— 
mäßiger Feuchtigkeit ſauerem Humus beſtehen, welcher in der Hauptſache aus 
Pflanzen höherer Entwickelung hervorgegangen iſt. Torfboden iſt eine aus 
unvollkommener Zerſetzung niederer Pflanzen, insbeſondere von Sumpfmooſen 
unter Waſſer hervorgegangene Abart des Moorbodens. Die ſ. g. weißen und 
braunen Moore ſind unfertige Torfbrüche. Naſſe, mit ſauerem Humus ge— 
miſchte Böden nennt man, je nach dem Grade der Näſſe und der Humus-Bei— 
miſchung etwas ſumpfig, ſumpfig und anmoorig, Sumpfböden. 

Ebenſo nennt man den Boden, je nach der Beimengung von Steinen 
und der Beſchaffenheit der letzteren: 

bei einer Beimengung von 20 „%, etwas ſteinig, 

n 5 N „ 40 „%, ziemlich ſteinig, 

Enid 1 „ 60 %, ſteinig, 

Pe: 5 „ 80 %, ſehr ſteinig, 

3 über 80% Stein- oder Geröllboden, 
bezw. nach der Beſchaffenheit der Steine in denſelben Winsen kieſig, 
grandig, gruſig, Kies-, Grand-, Grusboden. 

Ney, Waldbau. 3 
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In gleicher Weiſe unterſcheidet man etwas und ziemlich felſigen, fel— 
ſigen, ſehr felſigen und Felsboden, wenn die Steine nicht loſe in der 
Krume liegen, ſondern feſt mit dem Untergrunde zuſammenhängen. 


E. Der Urſprung des Bodens. 


S 68. Der Boden iſt das Produkt der Verwitterung von Geſteinen, 
einerlei, ob er ſich, wie der Verwitterungsboden im engeren Sinne, noch in 
ſeiner urſprünglichen Lage befindet oder vom Waſſer als Schwemmboden nach 
einer anderen Stelle gebracht wurde. 

Seine Zuſammenſetzung iſt von den Beſtandteilen dieſer Geſteine abhängig. 
Es iſt daher von Wichtigkeit, die Böden kennen zu lernen, welche aus der 
Verwitterung der verſchiedenen Geſteinsarten hervorzugehen pflegen. 

Für Deutſchland kommen vorzugsweiſe inbetracht: 

1. die kryſtalliniſch-körnigen Geſteine: die Gruppe der Granite und 
Syenite, 

2. die kryſtalliniſch-ſchieferigen Geſteine: Gneiß, Glimmerſchiefer, 
Urthonſchiefer, Talkſchiefer, 

3. die Porphyre, 

4. die Augite und Hornblendegeſteine: Grünſteine, Baſalte, Phono- 
lithe, Trachyte u. dergl. 

5. die Grauwackengeſteine, insbeſondere die eigentliche Grauwacke und 
die Schiefergeſteine der Grauwackenformation, 
das Rotliegende, 
die Sandſteine der verſchiedenen Formationen und 
die Kalkſteine derſelben. 

69. Die Granite und Syenite bilden meiſt breitrückige Erhebungen 

mit wellenförmigen Plateaus und meiſt minder ſteilen Wänden. Der aus ihnen 
hervorgehende Boden iſt je nach der Menge und der Feinkörnigkeit des in 
ihnen enthaltenen Quarzes verſchieden. Bei ſehr großem Quarzgehalte liefern fie 
einen mehr oder weniger grobkörnigen, in trockenen Lagen manchmal ſehr flach— 
gründigen Sand- oder Grandboden mit lehmigen Beimiſchungen. Bei großem 
Feldſpat- und Glimmergehalt entſteht aus ihnen ein meiſt hellgefärbter, mehr 
oder weniger kräftiger Lehmboden, welchem mehr oder weniger grobkörnige 
Quarzkörner beigemiſcht ſind. 

Ahnliche, jedoch meiſt thonreichere Böden liefert der Gneiß. Die Pla— 
teaus ſind aber bei horizontaler Schichtung ausgedehnter und flachgründiger und 
nur durch Eroſionsthäler durchſchnitten, während bei aufgerichteter Schichtung 
manchmal ſehr ſteile Kuppen mit ſchmalen und ungleichen Kämmen entſtehen. 

Ahnlich ſind die Bergformen des Glimmerſchiefers und Urthonſchie— 
fers je nach der Art ihrer Schichtung. Der Boden des erſteren iſt aber meiſt 
hell gefärbt, flachgründig, erdarm, wenig bindend und mit unzerſetzten Ge- 
ſteinsteilen gemiſcht, während der letztere bei dünner Schieferung einen tief— 
gründigen, bei dicker einen flachgründigen, milden, mit Schieferblättchen ge— 
miſchten Thon von meiſt heller Färbung liefert. 

Die Porphyre bilden meiſt ſteile bis ſehr ſteile Hänge mit manchmal 
ziemlich breiten Plateaus. Der aus ihnen hervorgehende Boden iſt ſehr ver— 
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ſchieden je nach der Struktur und Zuſammenſetzung des Geſteins. Während 
die dichten Porphyre meiſt flachgründige, an Feinerde ſehr arme und wegen 
der Zerklüftung des Grundgeſteins häufig auch trockene Böden, an Hängen 
faſt reine Gerölle liefern, gehen aus den Thonporphyren milde, oft ſehr tief— 
gründige Lehmböden hervor. 

Die Hornblendegeſteine und Augite bilden meiſt kegelförmige, mehr 
oder minder regelmäßige und ſteile Kegel, hier und da mit breiten Plateaus. 
Der aus ihnen hervorgehende Boden iſt bei den eigentlichen Hornblendegeſteinen 
ein demjenigen der mitteldichten Porphyre ähnlicher, erdarmer, der der Augite und 
Baſalte ein ſehr fruchtbarer, meiſt dunkel gefärbter, kalkhaltiger Thon- bis 
Lehmboden von mittlerer Gründigkeit und mehr oder minder ſtarker Stein— 
beimiſchung. 

§ 70. Die verſchiedenen Grauwackengebilde zeichnen ſich meiſt durch 
breite Plateaus mit tief eingeſchnittenen, vielfach gewundenen Thälern und 
ſteilen Rändern aus. Der Boden, welcher aus ihnen entſteht, iſt, je nach ihrer 
Zuſammenſetzung, ein außerordentlich verſchiedener. Im allgemeinen herrſchen 
fruchtbare thonige Böden mit ziemlichem Kalkgehalte vor. Thonreiche Schichten 
bilden meiſt auch ſehr tiefgründige thonige Böden, während die Böden der 
kieſeligen und ſchieferigen Schichten oft ſehr flachgründig und erdarm erſcheinen. 

Ahnlich verhält ſich der Boden der zum Rotliegenden gehörigen Ge— 
ſteinsſchichten. Die Hänge ſind meiſt ſteil bis ſehr ſteil, die Plateaus abge— 
rundet, der Boden bei den thonreichen Schichten tiefgründiger thoniger Lehm— 
boden, bei den Konglomeratſchichten manchmal nur ſehr flachgründiger und erd— 
armer Lehm- und Thonboden. 

Bei den Sandſteinen hängt die Zuſammenſetzung des daraus entſtehen— 
den Bodens faſt ausſchließlich von der Art und der Menge des Bindemittels 
ab, mit welchem die Quarzkörner zuſammengekittet ſind. Beſteht dasſelbe, wie 
bei den unterſten Schichten des Buntſandſteins, dem ſ. g. Vogeſenſandſteine, vor— 
herrſchend aus Quarz, ſo gehen daraus mehr oder weniger grobkörnige, manch— 
mal ſtark kieſige, reine Sandböden hervor. Beſteht das Bindemittel wie bei 
dem jüngeren Buntſandſteine und den meiſten Kohlenſandſteinen aus Thon, ſo 
bilden ſich Lehm- und ſelbſt Thonböden, aus Kalkſandſteinen mergelige Sand— 
böden, hie und da ſelbſt Mergelböden. Dieſe Böden ſind ſämtlich meiſt hell 
gefärbt und in friſchen Lagen auch tiefgründig. 

Auch die aus den Kalkſteinen und Dolomiten hervorgehenden Böden 
ſind, je nach der Struktur und Zuſammenſetzung des Urgeſteins, höchſt ver— 
ſchieden. Die mehr dichten Kalkſteine, wie z. B. viele Schichten des Muſchel— 
kalks, verwittern ſehr langſam und bilden oft ſehr flachgründige und erdarme 
Grusböden, während aus anderen Kalkſteinen, z. B. den meiſten Jura- und 
Tertiärkalkſteinen bei genügender Feuchtigkeit tiefgründige ſehr fruchtbare Mergel— 
und lehmige Kalkböden hervorgehen. 

S 71. Die Böden des Schwemmlandes find, abgeſehen von ihrem 
Humusgehalte und abgeſehen von den Moor- und Torfböden, in der Haupt- 
ſache in ihrer jetzigen Geſtalt und Zuſammenſetzung vom Waſſer abgeſetzt 
worden. Sie ſind je nach der Natur der Gebirge, aus welchen ſie herrühren 
und der Gewalt des Waſſers, welches ſie beigeſchwemmt hat, außerordentlich 
verſchieden. 
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Im allgemeinen ſind die Ablagerungen ein und desſelben Urſprungs um 
ſo grobkörniger, je näher die jetzigen Lagerſtätten dem Urſprungspunkte der ſie 
zuſammenſetzenden Teile liegen und je bewegter das ſie transportierende Waſſer 
war und umgekehrt um fo feinförniger und thonhaltiger, je weniger das Waſſer 
bewegt war. Flüſſe mit wechſelndem Waſſerſtande ſetzen bei Hochwaſſer in 
Tieflagen vorherrſchend grobes Geſchiebe und Kies, auf alles höher liegende 
Gelände und da, wo ihre Geſchwindigkeit nachläßt, zuerſt grobkörnigen Kalk— 
und Quarzſand, und nur da, wo das Waſſer ganz zur Ruhe kommt, die fein- 
körnigen Beſtandteile des eigentlichen Schlammes, Feinſand, Humus und Thon, 
ab. Die Ablagerungen derſelben Flüſſe beſtehen bei mittlerem und niederem 
Waſſerſtande meiſt aus Sand und Schlamm oder nur aus Schlamm. Die Ge— 
ſchiebe ſelbſt werden um ſo kleiner, je geringer das Gefälle wird, ſo zwar, daß 
die deutſchen Ströme in ihrem unteren Laufe faſt nur Sand und Schlamm führen. 

Es beruht das teils darauf, daß das Gefälle nicht mehr ausreicht, gröbere 
Steine fortzubewegen, ſo daß dieſe im oberen Teile des Flußgebietes liegen 
bleiben, teils darauf, daß die fortbewegten durch Reibung immer kleiner werden. 
Dieſe Reibung bedingt gleichzeitig eine Abrundung der Kanten und ein Zer— 
reiben aller weichen Teile. Je weiter das grobe Geſchiebe demnach transportiert 
worden iſt, deſto mehr nimmt dasſelbe die Form des Kieſes an und deſto ſel— 
tener werden darin Stücke weicher und leicht zerreiblicher oder durch Spaltung 
oder Beimengung leicht zerſetzlicher Teile leicht zerbrechlicher Geſteinsarten. 

Es iſt das a um deswillen von Bedeutung, weil ſich daraus 
die geringe Zerſetzlichkeit der hauptſächlich harten und aus glatten Stücken be— 
ſtehenden Kieſe erklärt, welche weit von ihrem Urſprungspunkte abgeſetzt ſind. 

Ss 72. Man unterſcheidet: 

1. Gerölle oder Geſchiebe, Ablagerungen von Steinen aller Art mit 
größeren oder geringeren Beimengungen von Feinerde, 

2. Sandablagerungen verſchiedenen Korns und mit verſchiedenen Bei- 
mengungen, von welchen neben dem Thon namentlich Kalk und der kalihaltige 
Feldſpat inbetracht kommt, und zwar: 

a) Meeresſand, in der Diluvialzeit auf dem Boden der Meere ab— 
geſetzter Sand, meiſt kalk-, feldſpat- und thonhaltig, 

b) Flugſand der Binnenlänber, von den Meeren in der Diluvial- 
zeit ausgeworfener ſehr feinkörniger Quarzſand ohne ſchlammige Binde— 
mittel und meiſt auch ohne Feldſpat- und Kalkbeimiſchungen, 

e) Dünenſand, von den heutigen Meeren an ihren Küſten ausgeworfener 
Sand gleicher Art, 

d) Flußſand, von den heutigen Flüſſen abgeſetzter Sand, mehr oder 
weniger grobkörnig und durch häufige Auswaſchung meiſt bindemittellos, 
wenn auch hie und da mit Schlammablagerungen durchſetzt und überdeckt, 

e) Heide- oder Grauſand, ſehr feinkörniger von der Vegetation ab- 
geſetzter weißer oder durch Heidehumus grau gefärbter Sand ohne 
Kalk und Feldſpat, 

3. Lehm-, Mergel-, Thon- und aus dieſen gemiſchte Ablagerungen, 
unter anderen: 

a) Löß, diluviale Lehmablagerungen in den Flußthälern mit teilweiſe 
großem Kalkgehalt, 
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b) Flußlehm, ähnliche Ablagerungen neuerer Zeit, 

c) Auboden, im Überſchwemmungsgebiete unſerer heutigen Flüſſe bei Hoch— 
waſſer durch Niederſetzen des Schlammes ſich abſetzender Boden, vor— 
herrſchend aus Thon und Kalk beſtehend und mit humöſen Beſtandteilen 
reich gemiſcht, 

d) Marſchboden, ein ähnlicher an den Flußmündungen im Meere ab— 
geſetzter Boden, 

4. Moor- und Torfböden. 


F. Bodenzuſtände. 


§ 73. Wir haben bisher nur die ſpezifiſchen, bis zu einem gewiſſen 
Grade dauernden Eigenſchaften des Bodens beſprochen. Es bleiben nun noch 
die Veränderungen zu beſprechen, welche derſelbe durch äußere Umſtände erleidet. 

In einem geſchloſſenen und gut gepflegten mittelalterigen Beſtande, we— 
nigſtens der Schattenholzarten iſt der Boden immer mit einer mehr oder 
weniger ſtarken Decke abgeſtorbener Blätter und Nadeln bedeckt. 

Dieſe Decke hindert die unmittelbare Einwirkung des Regens auf den 
Boden, befördert aber das Eindringen des Waſſers in denſelben und mäßigt 
deſſen Verdunſtung; ſie liefert dem Boden durch ihre fortwährende Zerſetzung 
den Humus, deſſen weitere Zerſetzung den Boden lockert und mit Kohlenſäure 
verſieht, welche die weitere Zerſetzung der beigemengten Steine und des Unter— 
grundes ermöglicht. 

Dauernd bedeckte Böden ſind daher auch in trockener Lage in der Regel 
friſch, humusreich und namentlich in den oberſten Schichten ſehr locker. Sie 
bereichern ſich in ihren oberſten Schichten fortwährend durch die Zerſetzungs— 
produkte der Streudecke, des Bodenſkeletts und des Untergrundes, welche ft: 
vermöge ihres hohen Humusgehaltes auch dann zurückhalten, wenn die mine- 
raliſchen Beſtandteile dazu nicht geeignet ſind. Sie befinden ſich daher in 
einem für das Fortwachſen bereits vorhandener Bäume höchſt günſtigen Zuſtande. 

Dagegen find bedeckte Böden für das Anwachſen junger Pflanzen nicht 
geeignet. In toten Bodendecken, welche oberflächlich ganz vertrocknen, keimen 
zwar manche Holzpflanzen; ſie gehen aber darin meiſt durch Vertrocknen wieder 
zugrunde. Außerdem ſetzen ſich die oberen Bodenſchichten, ſowie behufs Zu— 
führung ausreichender Luftnahrung der ſchützende Beſtand gelichtet wird, durch 
raſche Zerſetzung der Humusteile, ſo daß die darin gekeimten Pflanzen ſpäter 
mit den oberen Teilen der Wurzeln außerhalb des Bodens ſtehen. 

Endlich hat das Vorhandenſein einer reinen und halbfertigen Humusſchichte 
an der Bodenoberfläche den Nachteil, daß dieſelbe, wenn die Zufuhr von totem 
Laube aufhört, leicht auffriert und leicht austrocknet, während ihr Reichtum 
an Pflanzennährſtoffen die Pflanzen anreizt, ſich hauptſächlich in ihr zu ver— 
breiten. 

Soll bis dahin bedeckt gehaltener Boden für junge Pflanzen empfäng— 
lich gemacht werden, jo muß ihm erſt durch erleichterten Zutritt von Luft. 
Licht und Regen die Möglichkeit gegeben werden, ſich zu ſetzen und durch raſche 
weitere Zerſetzung der Humusteile die Höhe der reinen Humusſchichte zu ver— 
mindern. 
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§ 74. Dieſer Übergang muß allmählich vor ſich gehen. Wird ein bis 
dahin bedeckt geweſener Boden plötzlich durch Hinwegnahme der Streudecke und 
durch Entfernung des die Witterungseinflüſſe abhaltenden Beſtandes bloßgelegt 
und ſo in einen offenen oder nackten Boden verwandelt, ſo verhärtet 
der Boden durch das unvermittelte Aufſchlagen der Regentropfen oberflächlich 
und die Humusſchichte verflüchtigt ſich entweder durch zu ſehr beſchleunigte Zer- 
ſetzung oder ſie verwandelt ſich in Luft und Waſſer faſt vollſtändig abſchließen⸗ 
den kohligen Humus. 

Die bis dahin durch die Streudecke und den ſtarken Humusgehalt gemil⸗ 
derten ſpezifiſchen Eigenſchaften der mineraliſchen Bodenbeſtandteile und der 
Lage kommen in dieſem Zuſtande des Bodens, welchen man als Aus hagerung 
bezeichnet, in voller Kraft zur Erſcheinung, wenn ſich nicht lebende Pflanzen⸗ 
decken einſtellen oder der Boden nicht fortwährend gelockert wird. 

Der Flugſand wird flüchtig, d. h. er verweht vor dem Winde, ſtrenge 
Böden reißen auf und werden ſteinhart; weniger ſtrenge aber bindende Böden 
verkruſten oberflächlich und verlieren viel von ihrer Fähigkeit, auffallendes 
Waſſer raſch aufzunehmen. Infolgedeſſen ſchwemmen eintretende Platzregen 
auf geneigter Fläche lockere Bodenbeſtandteile ab, ſo daß ſich der Gehalt der 
oberſten Bodenſchichte an Feinerde immer mehr vermindert. Außerdem ver- 
trocknen die Böden in trockener und verſumpfen in naſſer Lage. 

Nackte Böden verlieren daher bei längerer Dauer dieſes Zuſtandes viel 
an ihrer Fruchtbarkeit, wenn den nachteiligen Folgen der Freilage nicht durch 
häufige künſtliche Lockerung vorgebeugt wird. 

§ 75. In der Regel verharren indeſſen Böden mittlerer Bindigkeit nicht 
in dieſem Zuſtande. Verſchwindet die tote Bodendecke oder reicht ſie zur voll— 
ſtändigen Bedeckung des Bodens nicht aus, ſo ſtellen ſich lebende Pflanzen ein, 
deren Wirkung auf den Boden je nach ihrer Art und ihrer Dichtigkeit eine 
verſchiedene iſt. 

Den günſtigſten, demjenigen toter Bodendecken faſt gleichen Einfluß übt eine 
Decke derjenigen Mooſe aus, welche in ſo lockerem Zuſammenhange mit dem 
Boden ſtehen, daß ſie ſich ohne Schwierigkeit mit dem Rechen entfernen laſſen, 
wie das bei faſt allen Aſtmooſen der Fall iſt. Unter ihnen iſt der Boden 
namentlich ebenſo locker und friſch wie unter gleichdichten Laub- und Nadeldecken. 
Sie haben vor den erſteren noch das voraus, daß ſie das Eindringen der 
Wurzeln keimender Samen in die Krume weniger erſchweren und daß ſie we— 
niger vollſtändig austrocknen, ſo daß ſich zwiſchen ihnen, wo die Polſter nicht 
gar zu hoch ſind, junge Pflanzen oft jahrelang halten, ohne die eigentliche 
Bodenkrume erreicht zu haben. Die meiſten maſſenhaft auftretenden Aſtmooſe 
ſind an den Waldesſchatten gebunden und verſchwinden mit dieſem. 

Weit weniger günſtig iſt die Vermooſung des Bodens mit den feſt— 
wurzelnden einſtämmigen Moosarten, insbeſondere den Widerthon- und 
Sumpfmooſen. Die erſteren durchziehen die oberſte Bodenſchichte mit einem 
ſo dichten Wurzelgeflechte, daß die Keime der meiſten Samen zwiſchen ihnen 
nicht in den Boden eindringen können und laſſen Luft faſt gar nicht, Waſſer 
ihres eigenen ſtarken Waſſerverbrauchs halber nur bei ſtarkem Regen durch. 
Die Sumpfmooſe dagegen halten die Feuchtigkeit gierig zurück und geben zur 
Sumpf- und Torfbildung Veranlaſſung. 
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Ein ähnlicher Unterſchied beſteht zwiſchen den hochſtengeligen und den 
Kruſtenflechten. Die erſteren verhalten ſich ähnlich wie die Aſtmooſe, während 
die letzteren das Eindringen des Waſſers in den Boden ſehr erſchweren. 

§ 76. Die aus höheren Pflanzen beſtehenden Bodenüberzüge haben das 
Gemeinſame, daß ſie den oberirdiſchen Abfluß des Waſſers mäßigen und an Berg⸗ 
hängen das Abſchwemmen der Bodenkrume ſelbſt verhindern. Im übrigen ver⸗ 
halten ſie ſich verſchieden je nach ihrer Dichtigkeit und je nachdem ſie aus Gräſern, 
Halbgräſern und krautartigen Pflanzen oder aus niedrigen Holzgewächſen, wie 
Heide⸗ und Beerkraut, aus Sträuchern oder aus Farrenkräutern beſtehen. 

Ein mäßiger, die Oberfläche nicht vollſtändig bedeckender Gras- und 
Kräuterwuchs, die ſ. g. Benarbung des Bodens, iſt dem Eindringen des 
Waſſers in den Boden wenig hinderlich; auch erſchwert ſie, ſo lange ſie in 
dieſen Grenzen bleibt, das Keimen der auf den nackten Boden fallenden Samen 
in keiner Weiſe. Dieſelbe pflegt ſich einzuſtellen, ſowie vorher bedeckt geweſener 
Boden durch Lichtung im alten Beſtande ſich ſoweit geſetzt hat, daß er als 
Keimbett für junge Holzpflanzen tauglich iſt. Man ſieht dieſen Bodenzuſtand 
daher in Verjüngungsſchlägen gerne, hütet ſich aber, ſo lange die Holzpflanzen 
der Gefahr der Beſchädigung noch nicht entwachſen ſind, durch weitere Lichtung 
eine Verdichtung des Graswuchſes hervorzurufen. 

Tritt dieſe Verdichtung in einem Maße ein, daß die Bodenoberfläche 
vollſtändig von den Gräſern oder anderen Pflanzen bedeckt und mit ihren 
Wurzeln durchzogen wird, ſo ſpricht man von einer Verraſung oder Ver— 
wilderung des Bodens und unterſcheidet dabei, wenn die Verwilderung durch 
Gräſer und Kräuter veranlaßt iſt, zwiſchen Verangerung und Vergraſung 
des Bodens. 

Unter Verangerung verſteht man dabei die Verraſung des Bodens mit 
den mehr trockenen, auf freiliegenden trockenen Odplätzen wachſenden ſchmal— 
und borſtenblättrigen und nicht lebhaft grün gefärbten Gräſern, Borſtengras, 
Schafsſchwingel u. dergl., und ihren krautartigen Begleitern, und unter 
Vergraſung das Verwachſen des Bodens mit den ſaftig grünen und breit— 
blättrigen Wieſen⸗ und Haingräſern. Erſtere findet ſich mehr im Freien und 
in trockener Lage und bildet unter ſich kohligen oder Heidehumus, letztere bildet 
ſich in friſcher Lage und unter lichten Beſtänden und ſcheidet bei nicht über— 
mäßiger Feuchtigkeit milden, bei großer Näſſe ſaueren Humus aus. 

Beide machen es kleinen Samen unmöglich, ihre Keime in den Boden 
zu treiben, bei ſehr dichten Wurzelfilzen ſind ſie auch für die Keime ſchwerer 
Samen undurchdringlich. Sie nehmen weiter einen großen Teil des in den 
Boden eindringenden Waſſers für ihre eigene Ernährung in Anſpruch, ſo daß 
zwiſchen ihnen ſtehende junge Pflanzen leicht durch Trockenheit zugrunde gehen. 
Sie erhöhen außerdem die Spätfroſtgefahr durch ihre eigene Wärmeſtrahlung, 
beſchatten die zwiſchen ihnen ſtehenden Holzpflanzen oft im Übermaße und legen 
ſich, wenn ſie im Winter abſterben, über dieſelben. In letzteren beiden Be— 
ziehungen werden auch einjährige Kräuter, wie der klebrige Kreuzwurz, und der 
Adlerfarren, welche inbezug auf die Bodenverwurzelung weit weniger ſchädlich 
ſind, häufig nachteilig. 

S 77. Unter den die Boden verwilderung kennzeichnenden niedrigen 
Staudengewächſen ſtehen die gewöhnliche Heidelbeere und das Heidekraut oben 
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an. Beide durchziehen, die Heidelbeere mehr als die Heide, die oberſte Boden— 
ſchichte mit einem dichten Wurzelfilze, welcher das Eindringen der Keime in 
den Boden ungemein erſchwert und den größten Teil des während des Sommers 
in den Boden eindringenden Waſſers verzehrt und beide laſſen, die Heide 
mehr als die Beerkräuter, den jungen Holzpflanzen wenig Raum zur Wurzel⸗ 
und Aſtverbreitung. Dagegen legen ſie ſich nicht wie die Gräſer und kraut— 
artigen Pflanzen im Winter um und befördern auch weniger die Spätfröſte. 

Die Heidelbeere liebt friſchere licht beſchattete Böden, während ſich das 
Heidekraut mehr auf freiliegenden Stellen anſiedelt. Beide erſchweren durch 
den Gerbſäure- und Wachsgehalt ihrer Blätter die normale Humusbildung. 
Sie laſſen meiſt eine dichte Schichte von Heidehumus zurück, der ſich nur durch 
innige Miſchung mit mineraliſcher Erde langſam in milden Humus überführen 
läßt, aber freigelegt in nicht ſehr friſcher Lage in kohligen Humus übergeht. 

Die höheren Staudengewächſe, wie die Beſenpfrieme und die niedrigen 
Sträucher, Schwarzdorn, Weißdorn, Stechpalme, Faulbaum, Wachholder 
und die niedrigen Weiden ſchaden nur durch das Eindringen der Wurzeln 
hindernde und die Bearbeitung erſchwerende Bodenverwurzelung, ſowie 
durch Einengung des oberen Wachsraums der Holzpflanzen und dagegen 
empfindlichen Holzarten durch Lichtentzug, während ſie ſchutzbedürftige gegen 
Froſt und Hitze ſchützen; die Reſte junger Holzbeſtände werden, wenn ſie 
nicht vom Stocke ausſchlagen, nur durch Verwurzelung des Bodens unbequem. 

§ 78. Ein dem Pflanzenwachstum ſehr nachteiliger Zuſtand des Bodens 
iſt derjenige der Verſumpfung. Derſelbe entſteht, wenn in irgend einer 
Weiſe, ſei es durch Vermehrung des Zufluſſes, ſei es durch Verminderung des 
Abfluſſes oder der Verdunſtung, ſtauende Näſſe auf dem Boden eintritt und 
eine Vegetation von Sumpfpflanzen hervorruft, welche in kurzer Zeit oft große 
Vorräte von ſauerem Humus abſetzt. 

Wird dieſer Zuſtand ſehr hochgradig, ſo bringt er ſelbſt ältere längſt 
vorhandene Bäume zum Abſterben; für die weitaus meiſten Holzarten iſt er 
ſelbſt in geringem Umfange ein abſolutes Hindernis des Gedeihens in der 
erſten Jugend, nicht nur weil ſie mit ihren Wurzeln in das luftleere ſtauende 
Waſſer nicht eindringen und unter dem nachteiligen chemiſchen Einfluſſe des 
ſaueren Humus kümmern, ſondern auch weil ſolche Böden, wenn ſie freiliegen, 
außerordentlich leicht bis zu großer Tiefe auffrieren. 

Man beſeitigt dieſen häufig ſchon durch den Abtrieb des alten Waldes, 
welcher bisher den Überſchuß an Waſſer in ſich aufnahm, hervorgerufenen Übel— 
ſtand durch vorſichtige Entwäſſerung. 
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Kapitel I. Forſtliche Grundbegriffe. 


§ 79. Das Holz, deſſen Hervorbringung Aufgabe der Forſtwirtſchaft iſt, 
wird an den im Walde erwachſenden Bäumen und Sträuchern erzeugt. Beide 
ſind Holzgewächſe, d. h. auch in ihren oberirdiſchen Teilen verholzende und 
mehrere Jahre fortvegetierende Pflanzen und unterſcheiden ſich dadurch von 
einander, daß ſich bei den Bäumen über der Wurzel nur ein Hauptſtamm 
erhebt, welcher ſich entweder gar nicht oder erſt in größerer Entfernung vom 
Boden in eine Krone ausbreitet, während bei den Sträuchern unmittelbar über 
der Wurzel mehrere, ungefähr gleich ſtarke und zu gleicher Höhe ſich ent— 
wickelnde Stämmchen entſpringen, welche meiſt von der Baſis an verzweigt 
ſind, ohne eine eigentliche Krone zu bilden. 

Manche Holzarten, d. h. Arten von Holzgewächſen, kommen in der 
Natur nur als Sträucher vor; andere erwachſen von Natur nur zu Bäumen 
und werden gar nicht oder nur dann zu Sträuchern, wenn der Hauptſtamm 
oder Schaft zerſtört wird. 

Holzarten, welche ohne künſtliches Eingreifen niemals zu Bäumen erwachſen, 
nennt man Sträucher im engeren Sinne. Stauden ſind ſtets ganz niedrig 
bleibende und zur Holznutzung nicht geeignete Sträucher. 
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§ 80. Der junge Baum entſteht entweder aus dem keimenden Samen, 
indem der aus demſelben austretende Keim ſich in Wurzel und Federchen 
teilt, welch letzteres den jpäteren Schaft bildet oder dadurch, daß ſich aus 
anderen Teilen von Bäumen die fehlenden Organe, aus oberirdiſchen Teilen 
alſo die fehlenden Wurzeln, aus unterirdiſchen die fehlenden Stammteile bilden. 

Unmittelbar aus dem Samen entſtandene junge Bäume nennt man Kern⸗ 
lohden und wenn ſie in größerer Menge beiſammen ſtehen, Kernwuchs. Iſt 
ein Kernwuchs ohne menſchliches Zuthun aus ſchwerem ungeflügelten Samen 
entſtanden, fo nennt man ihn Aufſchlag, während man ſo entſtandene Kern- 
wüchſe aus leichtem und geflügeltem Samen als Anflug bezeichnet. 

Junge Bäume oder Sträucher, welche aus anderen Pflanzenteilen her— 
vorgegangen ſind, nennt man im allgemeinen Ausſchläge oder Ausſchlag— 
lohden, wobei man die aus oberirdiſchen Pflanzenteilen entſtandenen als 
Stockausſchläge oder Stocklohden, bezw. Kopflohden, die aus den 
unterirdiſchen Teilen hervorgegangenen als Wurzelausſchläge oder Wurzel— 
lohden, und wenn ſie ausſchließlich aus flachſtreichenden Tagwurzeln entſtanden 
find, als Wurzel brut bezeichnet. 

Kopf- und Stocklohden unterſcheiden ſich dadurch, daß die erſteren aus 
den Stümpfen in ziemlicher Höhe über dem Boden geköpfter, die anderen 
aber aus den Stöcken am Boden abgehauener Stämme hervorgehen. 

§ 81. Das Holz entſteht an dieſen jungen Bäumen und Sträuchern, 
einerlei ob ſie Kernlohden oder Ausſchläge ſind, dadurch, daß die im erſten 
Jahre ausgetriebenen Schäfte, Zweige und Wurzeln verholzen und daß ſich 
um dieſelben von Jahr zu Jahr immer neue Holzſchichten herumlegen, während 
ſich an den Spitzen und Seiten neue Triebe entwickeln, welche ſich in gleicher 
Weiſe verdicken und verlängern. 

Das ſo gebildete Holz iſt alſo das Produkt einer längeren Reihe von 
Jahren und wird am Baume ſo lange aufbewahrt, bis derſelbe abſtirbt oder 
abgehauen wird. 

Der einzelne Baum wächſt durch dieſe alljährlichen Neubildungen ſowohl 
an Länge wie an Dicke und Maſſe, und da die Brauchbarkeit des Holzes im 
allgemeinen mit den Dimenſionen wächſt, auch an Qualität und Gebrauds- 
wert. Man hat deshalb einen Länge, Stärke-, Maſſen⸗ und 
Qualitätszuwachs und endlich einen Werts zuwachs der Bäume zu unter— 
ſcheiden, welch letzterer das Produkt ihres Maſſen- und Qualitätszuwachſes iſt. 

Alle dieſe Arten von Zuwachs ſind in den einzelnen Jahren verſchieden. 
Man unterſcheidet deshalb den von einem beſtimmten Jahre zum anderen that— 
ächlich entſtehenden laufenden Längen-, Stärken-, Maſſe-, Qualitäts- und 
Wertszuwachs von dem durchſchnittlichen, d. h. dem mittleren der ganzen 
rückwärtsliegenden Lebensepoche und dem durchſchnittlich laufenden, d. h. 
dem mittleren eines größeren Teiles des ganzen Lebensalters des Baumes. 

§ 82. Der laufende Zuwachs, ſowohl an Länge, wie an Stärke, 
Maſſe und Gebrauchswert iſt am einzelnen freiſtehenden Baume in dem erſten 
Lebensalter des aus dem Samen erwachſenen Baumes gering, hebt ſich dann 
aber allmählich, um nach Erreichung eines Maximums ebenſo allmählich wieder 
abzunehmen. Die einfache Überlegung zeigt, daß ſo lange der laufende Zuwachs 
im igen begriffen iſt, auch der Durchſchnittszuwachs ſteigen muß, und daß 
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das Wachſen des letzteren ſo lange fortdauern muß, als der laufende Zuwachs 
größer iſt als der bisherige Durchſchnittszuwachs. Erſt wenn der laufende 
Zuwachs unter den durchſchnittlichen ſinkt, nimmt auch der letztere ab. 

Der Zeitpunkt, in welchem der Durchſchnittszuwachs dem laufenden Zu— 
wachſe gleich iſt, bezeichnet demnach den Höhe- oder Kulminationspunkt 
des Durchſchnittszuwachſes, d. h. den Moment, in welchem der durch— 
ſchnittliche Zuwachs am größten iſt. 

§ 83. Sowohl der laufende wie der Durchſchnittszuwachs kulminiert 
zuerſt inbezug auf die Baumlänge, und zwar bei Kernlohden im allgemeinen 
bei allen Holzarten kurz vor der Zeit der Mannbarkeit, d. h. der Zeit, in 
welcher die Bäume keimfähigen Samen in genügender Menge zu liefern ver— 
mögen. 

Die größte jährliche Stärkezunahme findet ſtatt, wenn das Längenwachs— 
tum bereits in entſchiedener Abnahme begriffen iſt, etwa bei Eintritt der Mann- 
barkeit, während das Maximum des laufenden Maſſenzuwachſes eine Reihe 
von Jahren nach dem Kulminationspunkte des Stärkezuwachſes eintritt. 

Es beruht das darauf, daß bei gleicher Zunahme der Baumdicke, alſo 
bei gleicher Breite des im letzten Jahre erzeugten Jahresringes, die Fläche des 
letzteren um ſo größer iſt, je dicker der Stamm bereits war, um welchen er ſich 
herumgelegt hat. Eine Abnahme in der Breite der Jahresringe hat deshalb 
eine Verminderung der Maſſenzunahme nicht zur notwendigen Folge. 

Am ſpäteſten kulminiert bei faſt allen Nutzholz gebenden Holzarten der 
Qualitätszuwachs, welcher oft im Steigen begriffen iſt, ſo lange der Baum 
überhaupt geſund bleibt, während der Kulminationspunkt des Wertszuwachſes 
in der Mitte zwiſchen denjenigen des Maſſen- und Qualitätszuwachſes zu 
ſtehen pflegt. 

§ 84. Im Walde find die Bäume zu Holzbeſtänden oder Beſtänden 
ht. Man verſteht darunter zuſammenhängende in ſich im allgemeinen 
gleichartige und als zuſammengehörig gleichartig behandelte Teile des Waldes. 
Beſtandsteile, welche von ihrer Umgebung in irgend einer Weiſe verſchieden 
ſind, ohne durch ihre Beſonderheit die Behandlung des Beſtandes weſentlich 
zu beeinfluſſen, heißen Horſte, und wenn ſie nur aus wenigen Bäumen be— 
ſtehen, Gruppe. 

Die verſchiedenen Beſtände wechſeln ihr Ausſehen von Jahr zu Jahr 
durch ihr zunehmendes Wachstum und durch die wirtſchaftlichen Maßregeln, 
welche der Wirtſchafter in ihnen ergreift. Sie zeigen aber auch dauernde von 
dieſen Anderungen unabhängige 5 Auf den letzteren beruht die 
Ausſcheidung in Beſtandsformen, welche ſich durch die Art ihrer Gründung 
und der Verteilung der Altersklaſſen in ihnen unterſcheiden, und Beſtands— 
arten, deren Unterſchied auf der Verſchiedenheit der Holzarten beruht, aus 
welchen ſie ſich zuſammenſetzen. 

§ 85. Die Beſtandsformen ſcheiden ſich je nach der Art der Beſtands— 
gründung in zwei große Klaſſen, in 

I. Samenbeſtände, welche aus unmittelbar aus dem Samen ent- 
ſtandenen Kernwüchſen beſtehen und 

II. Ausſchlagbeſtände, welche aus den Ausſchlägen abgehauener Bäume 
hervorgegangen ſind. 
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Die Samenbeſtände teilt man wieder je nach der Art der Altersklaſſen⸗ 
verteilung in: 

1. Femel- oder Plenterbeſtände, d. h. Samenbeſtände, in welchen alle 
im Walde überhaupt vorkommenden Baumalter gleichzeitig vertreten ſind und 

2. Hochwaldbeſtände, d. h. Samenbeſtände, in welchen wenigſtens 
einige Klaſſen der in dem Walde vorkommenden Baumalter fehlen. 

Letztere ſind nun entweder 

1. gleichalterig, wenn alle Bäume des Beſtandes von gleichem oder 
doch nicht merkbar verſchiedenem Alter ſind, oder 

2. ungleichalterig, wenn Altersunterſchiede beſtehen, und dann ent- 
weder: 

a) ungleichalterig im engeren Sinne, wenn die Bäume zwar merf- 
bar verſchiedenalterig ſind, die Unterſchiede aber durch zahlreiche Über- 
gänge verwiſcht ſind, ſo daß ſich eine ſcharfe Grenze zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Altersklaſſen nicht ziehen läßt, oder 

b) zwei- oder mehralterig, wenn der Beſtand aus zwei oder mehreren 
durch große Altersunterſchiede ohne Übergänge ſcharf von einander ver— 
ſchiedenen Altersklaſſen beſteht. 

Iſt dieſes Verhältnis ein dauerndes, während des ganzen Beſtandslebens 
anhaltendes, jo ſpricht man von dauernd gleich-, ungleich- oder mehr- 
alterigen, im umgekehrten Falle von vorübergehend gleichalterigen u. ſ. w. 
Holzbeſtänden. 

§ 86. In einem zwei- und mehralterigen Beſtande bildet jede Alters— 
klaſſe gewiſſermaßen einen Beſtand für ſich, die jüngere unter der älteren, von 
dieſer überſchirmt und mit ihren Gipfeln von den unteren Zweigen der älteren 
durch einen merkbaren Höhenunterſchied deutlich geſchieden. Jede derſelben 
könnte daraus verſchwinden, ohne daß die andere dadurch an Ausſehen eine 
merkliche Anderung erfahren würde; im ungleichalterigen Beſtande im engeren 
Sinne ſind dieſe Unterſchiede verwi ſcht, weil durch zahlreiche Übergänge vermittelt. 

Die jüngſte Altersklaſſe im zwei- und mehralterigen Hochwaldbeſtande 
bildet den Unterſtand, den Unterwuchs oder das Unterholz, zum 
Unterſchiede vom Oberſtande oder Oberholz, mit welchen Namen man die 
ältere oder die älteren Altersklaſſen bezeichnet. 

In ſolchen Beſtänden gilt diejenige Altersklaſſe für den Hauptbeſtand 
im weiteren Sinne, welche wirtſchaftlich den größten Wert hat und nach 
welcher ſich demgemäß die Wirtſchaft richtet. Einen aus 40 jährigen Buchen 
und 100jährigen Eichen beſtehenden Beſtand ſpricht man demgemäß als 1005 
jährigen Eichenbeſtand mit einem Unterſtande von 40 jährigen Buchen an, 
wenn die Eichen den Hauptbeſtand bilden und als 40 jährigen Buchenbeſtand 
mit einem Oberſtande oder Überhalte, hie und da auch von einer Re— 
ſerve von Eichen im umgekehrten Falle. In letzterem Falle nennt man die 
einzelnen Eichen Uberhälter und wenn fie ganz vereinzelt ſtehen Wald— 
rechter. Sie ſind aus einem vor dem jetzigen vorhandenen Beſtande über— 
gehalten. 

§ 87. Die Ausſchlagbeſtände find entweder: 

a) Niederwaldbeſtände, d. h. aus gleichalterigen Stock- und Wurzel- 
ausſchlägen beſtehende Beſtände, 
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b) Mittelwaldbeſtände, d. h. Ausſchlagwaldungen ähnlichen Urſprungs 
wie die Niederwaldbeſtände, aber mehralterig oder da die älteren Altersklaſſen 
im Mittelwalde wo möglich aus Kernwüchſen erzogen wurden, Stock- und 
Wurzelausſchlagbeſtände als Unterholz unter mehralterigem Hochwalde als 
Oberholz und 

c) Kopfholzbeſtände, d. h. Ausſchlagbeſtände, welche aus Kopflohden 
beſtehen. 

Hackwaldbeſtände ſind Niederwaldungen, welche nach dem Abtriebe 
eine Zeit lang landwirtſchaftlich benutzt werden, Schälwaldbeſtände Eichen— 
niederwaldungen, deren Rinde zur Lohgewinnung geſchält wird. 

§ 88. Jede dieſer Beſtandsformen zerfällt nun wieder je nach ihrer 
Zuſammenſetzung aus den verſchiedenen Holzarten in verſchiedene Beſtands— 
arten. Die Beſtände können aus einer einzigen oder aus mehreren Holz— 
arten zuſammengeſetzt ſein. In erſterem Falle ſpricht man von reinen, in 
letzterem von gemiſchten oder Miſch-Beſtänden. 

In den gemiſchten Beſtänden kann die Art der Miſchung eine verſchiedene 
ſein. Stehen die gleichen Holzarten horſt- oder gruppenweiſe beiſammen, jo 
hat man es mit horſt- oder gruppenweiſe gemiſchten Beſtänden zu thun. 
Verteilen ſich die Exemplare der verſchiedenen Holzarten einzeln unter andere 
Holzarten, ſo ſtehen die Holzarten in Einzelmiſchung und man ſpricht von 
einzelgemiſchten Beſtänden oder Miſchbeſtänden in Einzelmiſchung. 
Kommt eine Holzart in einem Beſtande nur untergeordnet in Einzelmiſchung 
vor, jo ſagt man, dieſe Holzart ſei in den betreffenden Beſtand ein geſprengt. 
Iſt in einzelgemiſchten Beſtänden jede Holzart nach Maßgabe ihrer Zahl gleich— 
mäßig über den ganzen Beſtand verteilt, ſo ſpricht man von gleichmäßig, 
im umgekehrten Falle von ungleichmäßig gemiſchten Beſtänden. 

§ 89. In Miſchbeſtänden iſt diejenige Holzart die vorherrſchende 
oder Hauptholzart und bildet den Hauptbeſtand, aus welcher die Haupt— 
maſſe des Beſtandes beſteht und nach welcher ſich die Wirtſchaft vorzugsweiſe 
richtet. Man ſpricht deshalb von Eichenbeſtänden mit Buchenbeimiſchung, wenn 
die Eiche und umgekehrt von Buchenbeſtänden mit Eichen, wenn die Buche die 
Hauptſache iſt und die Eiche nur untergeordnet beigemiſcht iſt. 

Beſtehen die Beſtände nur aus gewiſſen Klaſſen von Holzarten, ſo be— 
zeichnet man ſie mit dem Sammelnamen dieſer Klaſſen. Man ſpricht deshalb 
von Laubholz- und Nadelholz-, von Weichholz-, Hartholz-, Schatten— 
holz⸗, Lichtholzbeſtänden und man bezeichnet damit nicht allein Beſtände, 
welche aus einer einzigen der zu einer dieſer Klaſſen gehörigen Holzarten zu— 
ſammengeſetzt ſind, ſondern auch Beſtände, welche mehrere der dazu gehörigen 
Holzarten enthalten. In letzterem Falle ſpricht man von gemiſchten Laub— 
holz= oder Nadelholzbeſtänden u. ſ. w. 

§ 90. Hat in einem gemiſchten Beſtande eine beigemengte Holzart 
den Zweck, die Hauptholzarten vor Gefahren zu ſchützen oder in ihrem Wachs— 
tum zu fördern, ſo nennt man ſie Schutzholz und zwar Beſtandsſchutz— 
holz, wenn ſie durch Überſchirmung gegen Froſt oder Hitze empfindliche Holz— 
arten dagegen zu ſchützen hat, und Bodenſchutzholz, wenn es ihre Auf— 
gabe iſt, die von der anderen Holzart ungenügend konſervierte Bodenkraft 
durch dichte Beſchattung des Bodens und reichlichen Laubabfall zu erhalten. 
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Das Beſtandsſchutzholz ragt, wenn es ſeinen Zweck erfüllen ſoll, mit 
ſeinen Gipfeln über die zu ſchützende Holzart hinaus, das Bodenſchutzholz ſteht 
mit ſeiner Krone unter der Krone der Hauptholzart. Beide bilden, wo ſie 
einen großen Teil des ganzen Beſtandes ausmachen, ſcheinbar einen Beſtand 
für ſich und man nennt dann das Beſtandsſchutzholz, auch wenn es nicht älter 
iſt, als die zu ſchützende Holzart, den Schutz- oder Schirmbeſtand, das 
Bodenſchutzholz, auch wenn es nicht jünger iſt als dieſe, Unterſtand. 

Holzarten, welche nur beigemiſcht ſind, um vorübergehend den Beſtandes— 
ſchluß herzuſtellen, heißen Füllholz, und wenn fie außerdem den Hauptbeſtand 
zu vermehrtem Höhenwuchs antreiben ſollen, Treibholz. 

§ 91. In demſelben Beſtande ift die Art der Miſchung und ſogar die 
Miſchung ſelbſt keineswegs eine konſtante. Manche Beſtände werden in der 
Jugend als gemiſchte angelegt und mit zunehmendem Alter durch Aushieb der 
einen Holzart in reine übergeführt und andere, urſprünglich reine, wiederum 
durch nachträglichen Anbau einer zweiten Holzart in gemiſchte verwandelt. In 
wieder anderen wird durch allmählichen Aushieb der urſprünglich vorherrſchen— 
den Holzart die urſprünglich nur untergeordnet beigemiſchte Holzart zur 
herrſchenden. 

Man ſpricht in dieſen Fällen von zeitweiſer oder vorübergehender 
Beſtandsmiſchung. Die Beimiſchung des Beſtandsſchutzholzes, ſowie des Füll- 
und Treibholzes iſt immer eine vorübergehende. Dasſelbe verſchwindet, ſowie 
es ſeinen Zweck erfüllt hat, durch die Axt. Die Holzarten, welche im Laufe 
der Umtriehszeit aus dem Beſtande verſchwinden, heißen Nebenholzarten; 
ebenſo diejenigen, welche im Beſtande erſcheinen, ohne daß bei der Wirtſchaft 
auf ihr Gedeihen Rückſicht genommen wird. 

§ 92. Ein Beſtand iſt geſchloſſen oder voll beſtockt, wenn der 
von ihm bedeckte Boden von den Baumkronen vollkommen überſchirmt iſt, 
d. h. wenn in demſelben keine Stelle des Bodens vorhanden iſt, über welcher 
nicht lotrecht ein Teil der Baumkronen ſich befindet. Der Schluß des Be— 
ſtandes iſt in dieſem Falle vollkommen. Iſt der Schluß unterbrochen, 
d. h. die Überſchirmung eine unvollkommene, ſo ſpricht man in abſteigender 
Skala von räumigen, lichten und ſehr lichten, oder, wenn der Schluß 
früher ein dichterer war, von verlichteten und ſehr verlichteten und wenn 
größere Flächen gar nicht überſchirmt ſind, der Beſtand alſo durch Lücken 
unterbrochen iſt, von lückigen und ſehr lückigen Beſtänden. Iſt die Be— 
ſchirmung eine ſo dichte, daß überall die Ränder der Baumkronen in einander 
greifen oder etagenförmig über einander liegen, ſo ſpricht man von dichtem 
oder gedrängtem Schluſſe im Gegenſatze zum normalen, bei welchem 
beides nicht der Fall, der Boden aber trotzdem vollſtändig überſchirmt iſt. 

Beſtände von platzweiſe wechſelndem Schlußgrade nennt man ungleich 
geſchloſſene oder unregelmäßige im Gegenſatz zu regelmäßigen Be— 
ſtänden, in welchen die Bäume gleichmäßig verteilt ſind und der Schlußgrad 
überall derſelbe iſt. 

§ 93. Der Beſtandsſchluß im allgemeinen wird durch die Geſamtheit 
der in dem Beſtande ſtehenden Bäume hergeſtellt, einerlei ob dieſelben von 
gleicher oder verſchiedener Höhe ſind, in mehralterigen Beſtänden alſo gleich— 
zeitig durch den Ober- und Unterſtand. 
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In mancher Hinſicht iſt indeſſen der ſ. g. oberſte Kronenſchluß von 
Wichtigkeit, d. h. der Grad des Schluſſes, welcher durch die Krone derjenigen 
Bäume gebildet wird, deren Gipfel in die durch die größten Kronendurchmeſſer 
der höchſten Bäume gebildete Ebene eingreifen oder über dieſe Ebene hinaus— 
gewachſen ſind. Derſelbe kann unterbrochen ſein, ohne daß der Beſtand auf— 
hört, geſchloſſen zu ſein. Es iſt das der Fall, wenn unterhalb der Lücken 
des oberen Kronenſchluſſes die Kronen die Höhenlage dieſer Ebene nicht er— 
reichender Stämme den Boden vollſtändig beſchirmen. 

Beſteht der Beſtand aus einem Oberſtande und einem Unterſtande, ſo 
kann jeder derſelben in anderer Weiſe geſchloſſen ſein. Man ſpricht dann bei— 
ſpielsweiſe von einem lückigen Oberſtande von Eichen mit geſchloſſenem Buchen— 
unterwuchſe. 


S 94. Der Schlußgrad verſchiedener Holzarten iſt auch bei ganz gleicher 
Behandlung und gleichem Standorte ein verſchiedener, je nach dem Lichtbedürfniſſe 
der betreffenden Holzart. Schon die einzelnen Bäume der ſ. g. Schattenholz— 
arten ($ 134) haben dichter belaubte und dichter verzweigte Kronen als die 
Lichthölzer, bei welchen durch frühzeitigeres Abſterben ungenügend beleuchteter 
Aſte und Zweige und durch Nichtentwickelung ungenügend beleuchteter Knoſpen 
die Kronen immer weniger dicht ſind, als die der Schattenhölzer. Im Inneren 
der Beſtände kommt dazu, daß überwachſene und in vermindertem Lichtzufluſſe 
ſtehende Lichthölzer raſcher abſterben als Schattenhölzer. 

Der Beſtandsſchluß der Lichtholzbeſtände iſt daher immer ein weniger 
dichter, als der der Schattenholzbeſtände unter gleichen Verhältniſſen. 

Ebenſo verſchieden iſt der Grad des Beſtandsſchluſſes der gleichen Holzart 
auf verſchiedenem Standorte. Da jede Holzart um ſo weniger Schatten er— 
tragen kann, je ſchlechter ſie ernährt iſt, ſo bleiben bei jeder Holzart um 
ſo mehr Knoſpen unentwickelt und es ſterben Zweige und Stämme bei un— 
genügendem Lichtzufluſſe um ſo raſcher ab, d. h. die einzelnen Bäume ſind um 
jo dünnkroniger und die Beſtände find um jo lichter, auf je ärmerem Stand— 
orte ſie ſtehen. 

§ 95. Der Beſtandsſchluß iſt aber auch in den verſchiedenen Lebensaltern 
der Beſtände ein verſchiedener. Bei jeder Holzart nimmt das Lichtbedürfnis 
mit zunehmendem Alter zu. Alle Beſtände werden daher von dem Augenblicke 
an, in welchem ſie weit genug herangewachſen ſind, um das Maximum des 
Schluſſes herzuſtellen, um ſo lichter, je älter ſie werden. 

Man pflegt daher neuerdings die Ausdrücke „geſchloſſen“, „räumig“, 
„licht“ und „ſehr licht“ immer auf den Schlußgrad zu beziehen, deſſen die 
betreffende Holzart in dem gegebenen Alter und auf dem gegebenen Standorte 
fähig iſt. In „verlichteten“ 30jährigen Buchenbeſtänden iſt daher der wirk— 
liche Grad des Schluſſes vielleicht größer, als in „geſchloſſenen“ 100jährigen 
Eichen, und der Grad des Schluſſes, welcher bei 100 jährigen Kiefern V. Bonität 
als „voll“ bezeichnet wird, würde im 30jährigen Beſtande I. Bonität kaum 
als räumig bezeichnet werden können. 

S 96. Im geſchloſſenen, gleichalterigen Beſtande pflegt man folgende, 
in der Zeit ihres Eintritts bei den verſchiedenen Holzarten und auf den ver— 
ſchiedenen Standorten verſchiedene, Altersſtufen zu unterſcheiden: 
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a) Anwuchs, eben begründete, noch nachbeſſerungsfähige Beſtände; 

p) Aufwuchs, nicht mehr nachbeſſerungsfähige Beſtände bis zum Beginne 
des Beſtandsſchluſſes; ; 

e) Dickicht oder Dickung, geſchloſſene, aber von den unteren Aſten noch 
nicht gereinigte Beſtände: 

d) geringes Stangen- oder Gertenholz, von dem Beginne der Reini— 
gung von den unteren Aſten bis zu einer durchſchnittlichen Stärke der 
Stämme in Bruſthöhe bis zu 10 em Durchmeſſer; 

e) ſtarkes Stangenholz oder kurzweg Stangenholz, Beſtände von 
durchſchnittlich 10 — 20 em Durchmeſſer; 

f) geringes Baumholz, 20—35 cm ſtark; 

g) mittleres Baumholz, 35—50 cm ſtark; 

h) ſtarkes Baumholz über 50 cm ſtark. 

Schonungen ſind ganz junge Anwüchſe, welche durch Betreten beſchädigt 
werden können; wo Viehweide ſtattfindet, rechnet man dazu auch die Aufwüchſe 
und Dickichte, ſo lange ſie dem Maule des Viehs nicht entwachſen ſind. 

Es iſt klar, daß raſch wachſende Holzarten dieſe Altersſtadien raſcher 
durcheilen, als langſam wachſende und ebenſo, daß die gleichen Holzarten in 
dieſelben auf ſchlechtem Standorte ſpäter eintreten, als auf gutem. 

§ 97. Infolge der Verſchiedenheit in der Wuchskraft und des ſpeziellen 
Standortes der einzelnen Baumindividuen entwickeln ſich ſelbſt im gleichalterigen 
Beſtande der gleichen Holzart die denſelben zuſammenſetzenden Bäume keines— 
wegs gleichmäßig. Die wuchskräftigſten eilen allen anderen namentlich im 
Längenwachstume voran, die weniger wuchskräftigen bleiben in der Länge um 
ſo mehr und um ſo früher zurück, je ſchwächlicher ſie an ſich ſind oder je 
weniger ſie vom Standorte begünſtigt werden. 

Auf dieſem Unterſchiede in der Wuchskraft der einzelnen Bäume beruht 
die Ausſcheidung des ſ. g. Nebenbeſtandes. Man verſteht darunter im 
ſtrengſten Sinne denjenigen Teil der den Beſtand bildenden Bäume, welcher im 
Wachstum bereits ſo weit zurückgeblieben iſt, daß er aufgehört hat, wipfel— 
frei zu ſein, d. h. daß ſich ſenkrecht über ihren Gipfeln Teile der Kronen 
höherer Stämme befinden. Man nennt ſolche Bäume beherrſcht, wenn ſie 
nur von einzelnen Zweigen, und unterdrückt, d. h. ſie ſtehen unter dem Drucke 
des Hauptbeſtandes, wenn ſie von den meiſten Hauptzweigen der höheren 
wipfelfreien Stämme überwachſen ſind, welch letztere den dominierenden oder 
herrſchenden Hauptbeſtand bilden. 

§ 98. Auch die zum Hauptbeſtande gehörigen Stämme find im Wachs— 
tume unter ſich keineswegs gleich. Die wuchskräftigſten ragen vielmehr als 
vorherrſchende Stämme mit ihren Gipfeln weit über die Gipfel der Haupt- 
maſſe des Beſtandes hinaus und ſind durch Nachbarſtämme in der Ausdehnung 
ihrer Zweige gar nicht oder nur in dem unterſten Teile der Krone gehemmt. 
Die zweite Klaſſe, die der mitherrſchenden Stämme, hat zwar gleichfalls 
noch normal entwickelte Kronen; dieſelben ſind aber nur in ihren oberen 
Teilen unbeengt durch die Zweige von Nachbarſtämmen und berühren ſich im 
normal geſchloſſenen Beſtande gegenſeitig in der Ebene ihren größten Durch— 
meſſer, während bei der dritten Klaſſe der zurückbleibenden Stämme, wenn 
ſie noch normal bekront ſind, der größte Kronendurchmeſſer unterhalb des— 
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jenigen der herrſchenden Klaſſe ſteht, ſo daß auch ihre höher angeſetzten Zweige 
keinen freien Wachsraum mehr haben. Infolge dieſer Stellung hören ihre 
unteren Zweige mit der Zeit auf, ſich weiter zu verlängern und ſterben ſchließ— 
lich ganz ab, während gleichzeitig auch die oberen nur verkümmerte Entwicklung— 
zeigen. Es entſtehen auf dieſe Weiſe ſpindelförmige, dünne Kronen, welche 
die Merkmale des ſeitlichen Druckes deutlich an ſich tragen. In dieſem Zu 
ſtande ſind die Bäume der Unterdrückung nahe und als eingezwängte 
Hölzer im Begriffe, aus dem Hauptbeſtande auszuſcheiden und zum Neben— 
beſtande überzugehen. 

§ 99. Dieſer natürliche Ausſcheidungsprozeß beginnt ſehr frühzeitig und 
dauert während der ganzen Lebenszeit des Beſtandes fort. Es iſt dies die 
Folge des Umſtandes, daß mit zunehmendem Wachstum der Baum immer 
mehr Wachsraum, d. h. immer mehr Platz zur Ausdehnung ſeiner Wurzeln 
und Aſte beanſprucht. Nur die wuchskräftigſten vermögen ſich ihn im Kampfe 
um das Daſein dauernd zu verſchaffen. 

Die Zahl der Stämme, aus welchen ſich der Hauptbeſtand zuſammen— 
ſetzt, wird daher von dem Momente an, in welchem derſelbe in Schluß ge— 
kommen iſt, von Jahr zu Jahr geringer, ſo zwar, daß beiſpielsweiſe im 
Fichtenwalde auf Standorten erſter Güte von 6400 Stämmchen, welche im 
20. Jahre pro Hektar vorhanden waren, im 120. Jahre nur 560 übrig ſind. 

Die übrigen ſind nach und nach zum Nebenbeſtande übergetreten und 
dort, wenn fie der Waldbeſitzer nicht vorher durch die ſ. g. Vor- oder Zwiſchen— 
nutzungen genutzt hat, allmählich abgeſtorben. 

Die Ausſcheidung des Nebenbeſtandes geht bei gleichem Standorte bei 
raſchwachſenden Holzarten und bei der gleichen Holzart auf gutem Standorte 
raſcher vor ſich, als bei weniger raſch wachſenden Baumarten und auf geringerem 
Standorte. 

S 100. In ähnlicher Weiſe wie bei dem einzelnen Baume unterſcheidet 
man im geſchloſſenen Beſtande zwiſchen laufendem und durchſchnittlichem Länge, 
Stärke⸗, Maſſen⸗, Qualitäts- und Wertszuwachſe. 

Man hat aber insbeſondere inbezug auf den Maſſen- und Wertszuwachs 
bei demſelben zu unterſcheiden zwiſchen dem Zuwachſe des Hauptbeſtandes 
für ſich und demjenigen des ganzen Beſtandes mit Einſchluß des Neben— 
beſtandes. 

Den laufenden Maſſenzuwachs des Hauptbeſtandes findet man durch Ver— 
gleichung der Maſſe des jetzigen Hauptbeſtandes mit der Maſſe, welche der 
Hauptbeſtand in ſeiner vorjährigen Zuſammenſetzung hatte. In letzterer iſt auch 
die Maſſe derjenigen Bäume enthalten, welche inzwiſchen aus dem Hauptbeſtande 
ausgeſchieden ſind, während der Maſſengehalt dieſer Bäume in der diesjährigen 
Maſſe fehlt. Ebenſo bleibt bei Berechnung des Durchſchnittszuwachſes am Haupt— 
beſtande die ganze Maſſe derjenigen Stämme außer Rechnung, welche ſeit der 
Beſtandsgründung zu Teilen des Nebenbeſtandes geworden ſind. Die Zuwachs— 
verhältniſſe des Hauptbeſtandes geben deshalb kein richtiges Bild weder der 
laufenden noch der durchſchnittlichen Maſſenerzeugung. Das Gleiche gilt von 
der Wertserzeugung. 

Dagegen ergiebt ſich der laufende Maſſenzuwachs des ganzen Beſtandes 
durch Vergleichung ſeiner jetzigen Geſamtmaſſe mit Einſchluß der im letzten 

Ney, Waldbau. 4 
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Jahre eingegangenen Vornutzungen mit feiner vorjährigen Maſſe und der durch⸗ 
ſchnittliche durch Diviſion der Summe der jetzigen Geſamtmaſſe und der 
Summe aller etwa durch die Vornutzungen aus dem Walde gezogenen Holz⸗ 
maſſen mit der Umtriebszeit. 


Kapitel II. Waldbaulich wichtige Verſchiedenheiten der Holzarten. 


$ 101. Das Beſtandsmaterial, mit welchem der Forſtwirt arbeitet, 
d. h. die verſchiedenen zur Holzzucht benutzten Pflanzenarten ſind in ihrem 
waldbaulichen Verhalten ungemein verſchieden. 

Das zeigt ſich ſchon inbezug auf die Samenproduktion. 

Manche Holzarten haben verhältnismäßig großen und ſchweren, dem Winde 
wenig Fläche bietenden und deshalb beim Abfallen ſich vom Baume kaum ent- 
fernenden Samen, während derjenige anderer außerordentlich klein und leicht 
und mit wolligen oder flügelartigen Anhängſeln verſehen iſt und infolge davon 
vom Winde ſtundenweit weggeweht wird. 

Es wiegen nach Nobbe !), Gayer?) und Kayſings) 100 Samenkörner 
ohne Flügel 


bei der Kaſtanie im Mittel. . 700 g 
„ „Stiel- und Traubeneiche 201 bis 490 „ 
„ „„ Rotbuche Kar 
dem Bergahorn 10,45; 
„ der Ehe .- 0000 un a A en 
„ e DETNÄNEE Sen. re a1 5.42 x 
en sh DOELBIGUNE nn a 4,38 
ne DINEELLNDEN a 2 2,58 
in „ Schnee 1 2 
e ee 1,88 „ 
„ „ Weymouthskiefern * T 
r ie ilk. 69 0,80 „ 
% i AEIEReEIn a 2 0,62, 0,68 „ 
ra altes. nz 1 
CVT 0,53. 935 
e 0,1123 0.334 
van eee ene 0,07 „ 
„ % Birke „„ ‚§ͤłUV, 


§ 102. Dieſe Früchte reifen zu ſehr verſchiedenen Jahreszeiten und 
fallen oder fliegen zu ebenſo verſchiedenen Zeiten ab. 

So reift der Same der beiden Ulmenarten manchmal ſchon anfangs Mai, 
ſpäteſtens im Juni und fliegt gleich ab, der der Birke im Juni und Juli, 
fliegt aber oft erſt fpäter ab, während wiederum der gleichzeitig und teilweiſe 
noch früher reifende Samen der Pappeln und Weiden ſofort ausfliegt. Der 
Samen der Eiche, Buche, Tanne, Weymouthskiefer reift im Spätſommer und 
Herbſte nach der Blüte und verläßt den Baum ſogleich, während die zu 


1) Samenkunde, S. 500. 
2) Waldbau, S. 371. 
3) Der Kaſtanienniederwald. Berlin 1884. S. 22. 
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gleicher Zeit reifenden Samen der Eſche, der Ahornarten, der Hainbuche, der 
Linde und Akazie, ſowie der Schwarz- und Weißerle häufig, der der Fichte 
und Lärche immer über Winter am Baume hängen bleiben. Der Samen der 
gemeinen Kiefer, der Bergföhre und der Echwarzfiefer reift erſt im zweiten 
Herbſte nach der Blüte und fliegt erſt im Frühjahr darauf aus. 

§ 103. Nicht minder verſchieden find die verſchiedenen Holzarten inbezug 
auf die Menge des produzierten Samens und die Häufigkeit, mit 
welcher Samenjahre eintreten. 

Im allgemeinen tragen die einhäuſigen Arten, bei welchen die Befruchtung 
häufig durch Regenwetter in der Blütezeit erſchwert wird, ſowie die zwei— 
häuſigen Holzarten ſeltener Samen, als die zwitterblütigen; die zweihäuſigen 
natürlich nur dann, wenn in der Nähe der weiblichen Exemplare männliche 
zur Befruchtung der weiblichen Blüten vorhanden ſind. Ganz vereinzelt ſtehende 
weibliche Stämme dieſer Holzarten fruktifizieren ſehr ſelten, die Pyramiden— 
pappel in Deutſchland niemals, weil es bei uns nur männliche Exemplare giebt. 

Von den Holzarten, welche einhäuſig ſind oder Zwitterblüten tragen, ſind 
es wiederum die gegen Froſt empfindlichen, welche am ſeltenſten Samen tragen, 
weil bei ihnen die Blüten häufig zerſtört werden, ferner diejenigen, welche 
wie Eiche und Buche nur dann Blütenknoſpen bilden, wenn ein dem Holz- 
wuchſe beſonders günſtiges Jahr ein vollſtändiges Ausreifen des Holzes vor 
dem Blätterabfalle begünftigte. 

Wo alle dieſe Umſtände zuſammentreffen und wo wie bei Eiche und Buche 
in gewiſſen Lagen die Blütezeit in die Zeit der ftärfiten Spätfröſte fällt, oder 
wo wie bei der Eiche und Kaſtanie der Samen in kühlen Sommern nicht reif 
wird, vergehen bei einigermaßen ungünſtigem Klima oft Jahre, bis ein Samen— 
jahr eintritt, während wo die Vegetation erſt nach Eintritt der letzten Spät— 
fröſte erwacht, ſowie da, wo dieſelben überhaupt ſelten ſind, auch bei froſt— 
empfindlichen Holzarten viel häufiger Samenjahre eintreten. 

Bei dieſen Holzarten kommt es manchmal vor, daß die Blüte in warmen 
Lagen erfriert, während ſie in kühleren des ſpäteren Austreibens halber un— 
beſchädigt bleibt. 

Im großen und ganzen trägt, abgeſehen von ortweiſen Verſchiedenheiten, 
die Rotbuche am ſeltenſten Samen; ihr folgen Traubeneiche und Kaſtanie, dann 
Stieleiche, Tanne, Kiefer, Fichte, Weymouthskiefer, Erle, Eſche und Linde, 
während die übrigen Holzarten faſt alljährlich Samen tragen. 

S 104. Inbezug auf die Zahl der in einem Samenjahre erzeugten 
Samenkörner ſtehen natürlich unter ſonſt gleichen Umſtänden die Holzarten mit 
dem leichteſten Samen oben an. Die Pflanzennährſtoffe, welche der Baum 
zur Samenerzeugung verfügbar hat, reichen zur Ausbildung einer ungleich 
größeren Samenmenge aus, wenn auf ein Kilogramm Samenmaſſe Millionen 
von Samenkörnern gehen, als wenn darin nur tauſend Körner ſtecken. 

Dieſes Verhältnis ändert ſich natürlich, wo die Holzart mit leichterem 
Samen gegen Witterungseinflüſſe empfindlicher iſt, als eine andere mit ſchwererem 
Samen, wenn ſich ſolche in Samenjahren geltend gemacht haben. Es tritt 
dann manchmal der Fall ein, daß nur ein Teil der Bäume Samen trägt. 

Tragen alle mannbaren, d. h. zur Samenproduktion genügend alten Bäume 
einer Holzart an all ihren dem Lichte genügend zugänglichen und nach Maß— 
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gabe der Art zur Samenbildung disponierten Zweigen reichlich Samen, fo 
ſpricht man von vollen Samen-, und bei Holzarten, deren Samen wie der 
der Eiche, Buche und Kaſtanie von den Schweinen gefreſſen werden, von 
vollen Maſtjahren und von voller oder Vollmaſt, bei geringerer aber 
auf alle mannbaren Bäume verteilter Samenproduktion dagegen von halber, 
Viertelsmaſt u. dergl. 

Sprengmaſt tritt ein, wenn nur ein Teil der mannbaren Stämme 
Samen trägt und Gipfelmaſt, wenn es nur an den oberſten Teilen der 
Kronen Samen giebt, entweder weil infolge eines ungenügend warmen Vor— 
jahres nur das Holz der Gipfel genügend ausreifte, um Blütenknoſpen zu 
bilden, oder weil im Frühjahre die Blüten der unteren Zweige erfroren. 

S 105. Auch inbezug auf die Keimkraft des Samens find die 
Holzarten außerordentlich verſchieden. 

Im Handel beiſpielsweiſe gelten folgende Samenarten für genügend, wenn 
unter 100 Körnern keimen 


bei der Birke 10) bei dem Ahorn 50, 
„ „G Schwarzerle 15, „ der Eiche 60, 
„„ ul 20, „ „ Kaſtanie 60, 
. 35, „ „ Bude 60, 
„ „ Weymouthskiefer 50, „ „ 60, 
„ „ Eſche 50, „ „g Fichte 60, 
„ „ Hainbuche 50, „ „ Schwarzkiefer 70, 
1 50, ne ARME 70. 


§ 106. Dieſer Unterſchied beruht indeſſen nicht ausſchließlich darauf, 
daß bei der weniger keimfähigen Holzart von Natur mehr taube Körner vor— 
kommen, als bei der anderen, ſondern auch auf der Verſchiedenheit in der 
Aufbewahrungsfähigkeit der verſchiedenen Holzſamen. 

Während z. B. der Samen der Nadelhölzer mit Ausnahme der Tanne, 
dann der Eſche, der Ahornarten und der Akazie bei einigermaßen ſorgfältiger 
Aufbewahrung ihre Keimkraft ohne alle Schwierigkeit nicht nur über Winter, 
ſondern auch, obwohl geſchwächt, über das nächſte Jahr hinaus und noch 
länger bewahrt und bei weniger Sorgfalt erſt nach längerer Zeit verdirbt, 
verliert Ulmen-, Birken-, Erlen- und Weißtannenſamen oft in wenigen Stunden 
ſeine Keimkraft, wenn er ungenügend abgetrocknet in größeren Mengen bei— 
ſammenliegt und läßt ſich nur mit großem Abgange im Trocknen überwintern. 
Andere Holzſamen, wie diejenigen der Eiche, Buche und Kaſtanie laſſen ſich 
zwar, aber nur bei Anwendung größter Sorgfalt ohne große Verluſte über 
Winter aufbewahren, verlieren aber ihre Keimkraft, wem fie änger als bis 
zum Frühjahre nach der Reife aufbewahrt werden. 

§ 107. Auch in der Zeit und der Art des Keimens ihres Sa— 
mens verhalten ſich die verſchiedenen Holzarten verſchieden. 

Während die Samen der meiſten Holzarten im Frühjahre nach der Reife 
und die früh im Jahre reifenden Samenarten (Ulme, Birke, Pappeln und 
Weiden) kurz nach dem Abfalle keimen, liegt der Same der Eſche, Hainbuche 
und des Weißdorns faſt immer über, d. h. er keimt erſt im zweiten Früh⸗ 
jahre nach der Reife. Dasſelbe thun die Samen mancher ſonſt im erſten 
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Frühjahre keimenden Holzarten, z. B. der Linde, Lärche, Weymouthskiefer, 
Zürbelkiefer, manchmal ſelbſt der Buche und der amerikaniſchen Wallnuß, wenn 
ſie zu trocken überwintert wurden. 

Die meiſten Holzarten verlangen zum Keimen eine ziemlich hohe Wärme, 
während andere, z. B. die Eiche, die Buche und Tanne ihre Würzelchen oft 
ſchon im Laufe des Winters austreiben. 

Bei genügender Wärme und Feuchtigkeit läuft der Samen bei den ſehr 
kleinen und dünnhäutigen Samen mit Ausnahme der Erle ſchon nach wenigen 
Tagen auf, während bei den rauhſchaligen und größeren Samen dazu 4 bis 
6 Wochen erforderlich ſind. 

Beim Keimen ſelbſt laſſen die Eichen- und Kaſtanienarten, ſowie die 
Roßkaſtanie die Keimblätter im Boden zurück, während ſie alle anderen 
deutſchen Holzarten, und zwar in der Regel mit der Samenhülle mit aus der 
Erde nehmen. 

§ 108. Auch der Sämling entwickelt ſich bei den verſchiedenen Holz— 
arten in ſehr verſchiedenem Tempo. Derſelbe erreicht unter günſtigen Ver— 
hältniſſen im erſten Jahre eine Höhe 


bei der Akazie bis zu 80 em, bei der Lärche bis zu 15 em, 
eßkaſtanie „ „ 30 „ „ „ Buche e 
„ „ Kaſtanie , z Mate 3 51 
„ Birke e 25% sch, Schiearzkiefer „ „ 9 „ 
„ „ Eiche 25 Wr „zus Kiefer Ne 
Brig Elche END... % ag Fichte Aces 
„ RNoterle 18 E Wenmsuthskiefer , „ 7 
en , 15 „ ne Dane „ 


Im zweiten Jahre ändert ſich vielfach das Verhältnis. Es mißt die 
zweijährige Pflanze 


der Akazie bis zu 150 cm, der Eiche bis zu 40 cm, 

„ Birke 1003 „ Lärche a SEE ee 
Noßkaſtanie „ „ 80 „ „ Rotbuche 18 

des Bergahorns „ „ 70 „ Scwarzfiefer „ % 
der Kaſtanie Baal 56 „ Kiefer „ 

„ Rotulme ten „ Weymouthsfiefr, „ 12 „ 

„ Eiche i 50 83 „ Fichte „ 

„ Roterle 50 „ Tanne A 

Im fünften Jahre erreichen dieſe Holzarten eine Höhe 

die Birke bis zu 300 cm, die Rotulme bis zu 130 cm, 
„ Roßkaſtanie „ „ 250 „ „ Eiche 100 

„ Akazie 220 „ „ Weymouthskiefer „ „ 90 „ 
„ Roterle 200 ; „ Kiefer Ne 
„ Eſche 180, 5; „ Fichte nr ia: 
t 170 „ „ Buche . 
der Bergahorn „ „ 160 „ „ Schwarzkiefer W ARE. e 


die Lärche 1309, „ Tanne ee 
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Und im 10. Jahre 


die Birke bis zu 600 em, die Rotulme bis zu 350 cm, 
„ Roßkaſtanie „ „ 600 „ „ Eiche „ EAN 
„ Eſche ene; 80 % „ Buche i 
„ Roterle t so en „ Weymouthskiefer „ „ 280 „ 
„ Kaſtanie e „ Kiefer Du 0%, 
„ Lärche Nr 450 „ Fichte e 
„ Akazie eee „ Schwarzkiefer „ „ 180 „ 
der Bergahorn „ „ 420 „ „ Tanne „„ maso, 


§ 109. Dieſe Höhen erreichen die angegebenen Holzarten indeſſen nur 
auf den beſten Standorten und in den wuchskräftigſten Exemplaren. 

Auf geringeren Standorten und im Durchſchnitte der ganzen Beſtände 
iſt der Wuchs ein weſentlich langſamerer. So beträgt nach den neueſten 
Baur 'ſchen 1), Schuberg' ſchen?), Lorey' ſchens) und Weiſe' ſchen!“) Er- 
tragstafeln die durchſchnittliche Beſtandshöhe im 10. Jahre in Metern: 
auf der I. Bonität bei der Buche 1,6, der Tanne 1,7, der Fichte 1,5, der Kiefer 2,2, 
„ „ „ „ 1,3, „ „ 1,3% œ—◻ſ m 
er BEE 23; „ „ OA „ I „ a OR 
7 " IV. " " " 1 0,8, " " 0,5 7 7 0,4, 7 77 1,3, 

. „ „ mn 0,5, „ 1 „ 0, 
S 110. Das gegenjeitige Verhältnis ändert ſich abermals je nach der 
Eigenart der Holzart in höherem Alter. So beträgt nach den gleichen Er— 
tragstafeln der laufende Höhenzuwachs auf der I. Bonität durchſchnittlich jährlich 


7 " 


| | 
bei der Buche I der Tanne bei der Fichte bei der Kiefer 


ö em | cm | cm | cm 
vom 6.—10. Jahre 20 20 20 28 
„ 16.— 20. „ 40 34 42 54 
5 28.30. „ 50 54 48 40 
„ 36.— 40. „ 40 52 48 42 (2) 
„ 46.—50. „ 36 46 | 46 4436 
„ 56.—60. „ 30 36 42 26 
„ 66.— 70. „ 20 32 34 20 
„ 76.80. 20 24 | 28 16 
„ 86.—90. 5 20 18 | 22 14 
„ 96.—100. „ 16 12 22 8 
„ 106.—110. „ 10 6 14 | fi 
„ 116.120. „ | 10 | 4 \ 10 | 6 


Der laufende Höhen- oder Längenzuwachs kulminiert alfo auf dieſen Bonitäten 
bei der Buche zwiſchen dem 26. und 30. Jahre, 
1 e ERTL „ 2 ee 
„ STE 4 „ 26, 
l 1 „ I au m 


1) Baur, Die Rotbuche, Berlin, 1881. 

2) Nach gütigen ſchriftlichen Mitteilungen. 

3) Supplemente der Allg. Forſt- und Jagdzeitung, Frankfurt a. M., 1883. 
) Weiſe, Ertragstafeln für die Kiefer, Berlin, 1880. 
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ſinkt aber bei der Buche zwiſchen dem 61. und 65. Jahre, 


" " Tanne I 7 76. * 80. " 
" * Fichte " " 8 1 * " 85. " 
„ Kiefer 5 e 


unter die Hälfte und 
bei der Buche zwiſchen dem 101. und 105. Jahre, 


7 " Tanne " n 9 6. " 100. 7 
7 " Fichte " „ 1 it 1 * 2 # 1 5 * " 
" 2 Kiefer " 7 8 1 . „ 8 5 . 7 


unter ein Viertel des Maximums. 

Dieſes Verhältnis iſt auch auf den geringeren Bonitäten kein weſentlich 
anderes, nur daß ſich dort das Maximum des Höhenwuchſes mehr oder weniger 
verſpätet. Es kulminiert beiſpielsweiſe der laufende Höhenzuwachs nach dieſen 
Tafeln auf der 
II. Bonität bei der Buche etwa im 30., Tanne 35., Fichte 40.1), Kiefer 19. Jahre, 


II. 7 7 7 „ " 2 40., „ 40., m 45., " 1 205 55 
. 77 77 „ 7 7 „ 40., " 40., " 60., 77 20. er 
V. " " 7 „ 57 " 4 1 7 „ 40., " 5 7 2 1 . „ 


§ 111. Die abſolute mittlere Höhe des Hauptbeſtandes iſt dagegen 
auf den verſchiedenen Bonitäten ungemein verſchieden. Dieſelben betragen nach 
obigen Quellen in Metern: 


bei der Buche | bei der Tanne bei der Fichte bei der Kiefer 
auf Bonität auf Bonität auf Bonität auf Bonität 


t 
51,246 1,5 5,1 1473 333 
1h 1, 14 5,5 15, % 
eie |40,0.| 234. | 118 234 10, 22,1 10,7 
a ee 90 | 1420| 92 | 142 | 29,7 15,7 20 | 130 
ee 2298 | 160 | 326 | 163 |343 | 187 28,5 — 
I 180 33,8 170 3% 20,3 300 — 


Auf geringem Standort ſind alſo 80jährige Buchen, Tannen und Kiefern 
noch nicht ſo hoch, als 40jährige auf der beſten Bonität. Dagegen beſteht 
zwiſchen dieſen 4 Holzarten kein ſehr bedeutender Unterſchied in der Geſamt— 
höhe, welche ſie bei gleichwertigem Standorte erreichen, wohl aber nament— 
lich inbezug auf die Kurve, in welcher ſich der Längenzuwachs bewegt. Während 
die Kiefer auf der I. Bonität der Buche, Tanne und Fichte bis zum 40. Jahre 
vorwüchſig iſt, wird ſie bis zum 100. Jahre von allen dreien überholt, wenn 
ſie nicht in der Miſchung mit ihnen zur Verſtärkung ihres Höhenwuchſes ge— 
trieben wird. i 

$ 112. Berechnet man aus den mehrerwähnten Tafeln die mittleren 
Durchmeſſer des Hauptbeſtandes auf Bruſthöhe in den verſchiedenen Lebens— 
altern und Standorten in Centimetern, ſo ergiebt ſich für den Hauptbeſtand 
in gleichalterigen Beſtänden folgendes Reſultat: 


N 1) Nach den Kuntze' ſchen Tafeln (Tharander Jahrbuch, 27. Band, Supplementheft, Dresden 1877, 
Seite 4) kulminiert der laufende Höhenzuwachs auf der I. Güteklaſſe im 25. bis 30., auf der II. im 30. bis 
40., in der III. im 43. bis 50., in der IV. im 50. bis 55. Jahre. 
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auf Bonität 


auf Bonität 


V II. 

1 
im 40. Jabre. D 5 14 4 
CD, 19 80 285 ld] „aaa ne 
5 25 | 12,1 „„ 
e 29 % 17 oo 
e, \ 34 21 44 24 8 


von der Tanne faſt eingeholt. 


8 Infolge dieſes Umſtandes ſind denn auch die Maſſen, welche 


8 


113. 


Die Kiefer hat alſo von Anfang an einen wei 


bei der Buche | bei der Tanne bei der Fichte bei der Kiefer 
auf Bonität 


auf Bonität 


entlich größeren 


1 1 7 
24 11 
30 14 
e 
ne 


Stärke⸗ 
zuwachs als die Buche, Tanne und Fichte, wird aber in dieſer Hinſicht ſpäter 


die einzelnen Stämme des Hauptbeſtandes in den verſchiedenen Lebensſtufen 
enthalten, bei den verſchiedenen Holzarten und Bonitäten ungemein verſchieden. 

Es hat der einzelne Baum des Hauptbeſtandes durchſchnittlich an Derb— 
holz und Reiſig in Feſtmetern: 


auf Bonität 


auf Bonität 


bei der Buche] bei der Tanne bei der Fichte] bei der Kiefer 
auf Bonität 


auf Bonität 


LAZ V. IE N. 

| | 
im 40. Jahre. 0% 0% a1 oz 
8 0,33 | 0,03 | 0,54 | 0,06 | 051 | — | 050 | 007 
ls 0,70 | 0,10] 1,4 0,416.) 117 Ir Tr 
"UK, 1,13 021 | 1,79 085 | on Se 
120, 1,25 | 0,34 | 2,43 052 %%% 8 


Im 60. Jahre haben alſo auf den beften Standorten die einzelnen Stämme 


des Hauptbeſtandes im gleichalterigen Buchwalde im Durchſchnitte 11, im 
Kiefernwalde 7 mal mehr Maſſe als auf der V. Bonität, und die 60 jährige 
Tanne enthält auf der I. Bonität 64, die Fichte 55, die gleichalte Kiefer 
51% Holz mehr als die ebenſo alte Buche. 


8 


114. 


Weit weniger verſchieden ſind die Holzmaſſen, welche Be— 


ſtände verſchiedener Holzart und verſchiedenen Standortes im Ganzen enthalten. 
Es ſtehen nach den erwähnten Ertragstafeln im Hauptbeſtande auf dem 


Hektar in Feſtmetern: 


a) an Geſamtholz— 
maſſe: 
im 20. Jahre. 


40. 
60. 
" 86 . 
„100. 
„120. 


" 


" 


bei der Buche | bei der Tanne bei der Fichte | bei der Kiefer 


auf Bonität 


auf Bonität 


auf Bonität 


. I. V. I. mM 
| | 
80 | 17 70,12 152 35 
248 64 | 465 | 104 | 446 128 
422 | 116 | 724 | 245 | 743 263 
580 181 | 892 | 370 I 924 | 367 
721 | 241 | 996 | 464 | 1029 | 437 
841 297 | 1060 528 | 1100 500 


9) In den Lorepy'ſchen Tafeln fehlen für dieſe Bonität die Stammzablen. 


auf Bonität 


E 


162 
336 
472 
569 
637 
684 


V. 
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bei der Buche bei der Tanne bei der Fichte | bei der Kiefer 
auf Bonität auf Bonität | auf Bonität | auf Bonität 
E ＋ WM. E. IV. PORN: 


| 


b) an Derbholz (Holz 
über 7 em Stärke) 


allein: | | 
Wee 16 0 — — 77 0 551 0 
ih 332 36271 63 
60. „ 65s, 14 644 15621 131 
0. „ s — 815 | 265519 176 
00. „ I f 


4 


238 1920 | 400 | 634 


Die ker von welcher nach $ 113 der einzelne Baum immer mehr 
Maſſe enthält, als gleichalterige Buchen auf gleichwertigem Standorte, enthält 
alſo trotzdem vom 80. Jahre an im Hauptbeſtande im ganzen weniger 
Maſſe als dieſe, und während im 120. Jahre die einzelne Buche auf der 
V. Bonität 5 mal weniger Holz enthält als auf der I., enthält ein auf der 
V. Bonität ſtockender Beſtand dieſer Holzart mehr als ein Drittel der Geſamt— 
holzmaſſe der I. Standortsklaſſe. 

§ 115. Dieſer Unterſchied beruht auf der Verſchiedenheit der Zahl der 
im Hauptbeſtande vorhandenen Stämme je nach Alter, Holzart und Standort. 

Es ſtehen im Hauptbeſtande nach den Baur'ſchen, Schuberg'ſchen, Lorey— 
ſchen und Weiſe'ſchen Tafeln auf dem Hektar Stämme: 


bei der Buche] bei der Tanne bei der Fichte 
auf Bonität auf Bonität auf Bonität 


bei der Kiefer 
auf Bonität 


Er 
im 20. Jahre — — 74558 — 6400 — — — 
43400 — 3438 11179 2632 — 1816 4535 
1260 37001343 4458 1272 — 942 | 2600 
1840791 2225 792 — | 610 1827 
40 1140 557 | ei co a 
„120. n 880 0 PEN 


auf der 2 Bonität im 120. Jahre alſo bei der Buche 37, bei der Tanne 
24½, bei der Fichte 60% mehr als bei der Kiefer, welche im 80. Jahre 
auf der I. Bonität nur ¼ der Stämme enthält, welche auf der gleichen Fläche 
in der V. Bonität Platz finden.“) 

Es iſt das eine Folge des Umſtandes, daß die in den SS 97 bis 99 be— 
ſprochenen Ausſcheidung des Nebenbeſtandes bei der gleichen Holzart weit raſcher 
auf gutem Standort vor ſich geht, als auf geringem und daß ferner in dieſer 
Hinſicht ein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Holzarten beſteht, welcher auf 
ſpezifiſchen Unterſchieden in der Baumform und in dem Lichtbedürfniſſe derſelben 
beruht, von welchen ſpäter die Rede ſein wird. 

S 116. Aus dem Hauptbeſtande ausgeſchieden find nach obiger 
Zuſammenſtellung, wenn man die urſprüngliche Stammzahl bei der Buche und 
Tanne auf 40 000, bei Fichte und Kiefer auf 10000 pro Hektar annimmt: 


9 Nach den Erfahrungstafeln für den Speſſart ſtehen dort 
im 5 Jahre in der I. Bonität bei der Buche 1855 7. bei der er 3085 Stämme, 
81 


7 


„120 
ein Beweis, wie viel langsamer dort die Eiche ſich entwickelt, als die Buche. 
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bei der Buche bei der Tanne bei der Fichte | bei der Kiefer 
auf Bonität | auf Bonität | auf Bonität | auf Bonität 
N ie LIE 1 


vom 1.— 40. Jahre 36600 56500 36562 28821] 3600 — 8184 5465 
AN 2140 19 2095 6721 1368 | — 874 | 1935 
„ 61.80. 2 440 1860| 552 2233] 480 — 332 773 
81100. &; 1800 700 234 824| 192 — 5 = 
„101.120. „ 160 260] 120 379 40 — TI 
oder in Prozenten der urſprünglichen Anzahl: | 
vom 1.—40. Jahre 91,50 390.75 91,40 72,05 [36,00.| — [81,84 |54,65 
n 5,35 \ . 5,24 16,80 13,68 — | 874 19,35 
la 1,10 | 465| 1,38 | 5,58 | 480 | — | 3,32 | 7,73 
a Be 0,45 1,75 0,59 | 2,06 | 192 | — | 1,82 18,27 
„101.120. „ 0,40 0,65 0,30 0,95 0,40 — ] 0,75 —' 


im 120., bei Kiefern V. Kl. 
im 80. Jahre noch vor— 
handen 1,20 220 1,09 | 2,56 | 5,60 — 3,51 — 
§ 117. Bei dieſer Verſchiedenheit an Maſſe iſt es klar, daß auch der 
laufende Zuwachs ſowohl, wie der Durchſchnittszuwachs am Haupt— 
beſtande je nach Holzart und Standort ſehr verſchieden ſein muß. 
Dieſelben betragen nach den mehr erwähnten Tafeln in Feſtmetern Ge- 
ſamtholzmaſſe: 


bei der Buche] bei der Tanne bei der Fichte | bei der Kiefer 
auf Bonität] auf Bonität | auf Bonität | auf Bonität 


ET TIER EIL E 
a) der laufende | 
im 20. Jahre 6,7 1,8 ] 13,0 2% f SATTE 
a 9,0 | 25 15,0 6,6 15,8 6,478 34 
„ 60 „ 81 | 30 | 10,0 66 | 12,0 6,4 | 64 | 24 
„ A Im 7,5 4,0 62 54 6,0 3,6 | 4,2 1,4 
51 6,5 3,0 4,0 3,8 42 Ea80, 7 
1121 5,5 2,0 2,4 24 2 
b) der durch ſchnittliche | | 
im 20. Jahre 3,99 0,90 ] 3,5 0,5 76.1: LE 
TION 6,20. 1,59] 11,6 26. hand | Sage 
„ 7,03 1,94 12,1 41 | 12,4 44 7.9 3,1 
. 7,25 2,26 11,2 4, I 11.571 So Pen 
6 100. „ 7,20 2,41] 10,0 4,6 ] 103 4,4 64 — 
A 7,00 | 2,47 8,8] 4,4 92 4 Eu 


Fügt man aus den Burckhardt'ſchen!) Vorertragstafeln die durch Vor- 
nutzungen aus dem Walde entfernten Erträge hinzu, ſo berechnet ſich der Durch⸗ 
ſchnittszuwachs des ganzen Beſtandes wie folgt: 


) Burckhardt, Tafeln für Forſttaxatoren. Hannover, 1873. S. 70-73; Vorertragstafeln für die 
Tanne ſind mir nicht bekannt. 
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bei der Buche bei der Fichte bei der Kiefer 
auf Bonität auf Bonität auf Bonität 
E ae n Fu, 
f 
im 20. Jahre. 3,99 | 0,90 | 185 6 157 8,1 2,9 
1 70 1.84 12 1 8 9,9 4,1 
ve 2 8,51 | 2,32 14,1 | 5,3 9,6 4,0 
u Ali 8,96 2,69 13,4 | 5,6 88 | 36 
100% „ 9,00 | 2,85 12,3 5,4 80 4 — 
5 8,75 2,88 l 452 72 — 
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Es geht daraus hervor, daß der Geſamtdurchſchnittszuwachs der Fichte 
in der Zeit feines Maximums auf Standorten I. Bonität um 57%, der der 
Kiefer dagegen nur um 10% höher iſt, als derjenige der Buche, und daß auf 
Böden V. Bonität die Fichte einen um 94, die Kiefer einen um 420% ſtärkeren 
Zuwachs entwickelt als die Buche; ferner daß die Maxima des Durchſchnitts— 
zuwachſes an Maſſe bei der Kiefer etwa im 40., bei der Fichte zwiſchen dem 
60. und 80. und bei der Buche im 100. bis 120. Jahre eintreten. 

Nach Preßler!) ſind die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Holzarten 
und Bonitäten noch größer. Derſelbe giebt die Maxima des Durchſchnitts— 
zuwachſes wie folgt an: 


Bonität 
F 2 
In Hochwaldungen für die Tanne 194 | 153 11,1 7,0 | 39 
„ „ Fichte 177 436 30:2 6,4 | 23,8 
„ Tärche 14,5 11,5 8,5 5,7 2,8 
„ Kiefer 13,6 | 11,0 82 1 35 2,7 
Bu Erle 13,3 | 10,6 8,0 55 2.4 
„ „ Buche 11,0 | 88 6,6 4,4 2 
„ „ Schkwarzkiefer 10,0 8,0 6,1 4,1 22 
„ „ Eiche 8,5 6,8 5,3 3,7 2,2 
W Birke 8.4 nns 3,6 2,0 
in Niederwaldungen für Weichhölzer 10,8 8,8 6,4 4,1 1,8 
„ Harthölzer 7,0 55 40 2,6 1,2 


§ 118. Nicht minder verſchieden ſiud die Holzarten inbezug auf den 
Qualitäts⸗ und Wertszuwachs der Beſtände und des einzelnen Baumes. 
Während beiſpielsweiſe das Holz der Eiche, ſo lange es geſund bleibt, mit 
zunehmender Stärke gewiſſermaßen unbegrenzt an Gebrauchswert zunimmt und 
in ſeinen beſten Sortimenten auf den Rohſtoffmärkten 10 bis 20 mal, im 
Walde ſelbſt in guter Abſatzlage 40 mal ſo teuer bezahlt wird als in ſeinen 
geringſten, ſteigt der Gebrauchswert des Buchenholzes, der anfangs höher 
iſt als der des Eichenholzes, nur ausnahmsweiſe auf das 3- bis fache des— 
jenigen ſeiner geringſten Qualitäten und kaum auf 1/, desjenigen des beſten 
Eichenholzes und nimmt, wenn es gewiſſe Dimenſionen erreicht hat, an Wert 
für ſeine Hauptverwendungen als Brenn- und Bahnſchwellenholz eher ab als 


1) Preßler, Forſtliche Zuwachs⸗, Ertrags und Bonitierungstafeln, 2. Auflage, Tharand u. Leipzig, 1878. 
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zu. Andere Holzarten, wie die Birke, die Weide und die Haſel, ſind in früheſter 
Jugend ſehr geſuchte Nutzholzſortimente, ſpäter aber dauernd nur als Brenn- 
holz oder erſt eine Zeitlang nur als Brennholz, dann aber wieder als Nutz 
holz und dann mehr als die Buche brauchbar. 

Wieder andere, wie die Saalweide und trotz der rieſigen Dimenſionen, 
welche ſie erreicht, die Weißrüſter, ſind in jugendlichem und höherem Alter 
gleich geringwertig, während die als ganz junger Baum faſt wertloſe Aſpe und 
Pappel vom 15. bis 20. Jahre an zur Papierfabrikation und ebenſo wie die 
anfangs ebenſo geringwertige Erle ſpäter als Bau-, bezw. Werkholz ſehr ge— 
ſucht iſt. 

Die ſ. g. harten Laubhölzer: Hainbuche, Rotulmen, Ahorne, Eſche und 
Kaſtanie, ſowie die Wildobſtſtämme und die Akazie geben von Anfang an ein 
ſehr geſuchtes Brennholz, erwachſen aber mit zunehmender Stärke zu immer 
gebrauchsfähiger werdenden Nutzhölzern. 

Die Nadelhölzer liefern umgekehrt anfangs ein ſehr geringwertiges Brenn- 
holz, ſpäter aber gleichfalls mit den Dimenſionen an Wert ſehr weſentlich zu— 
nehmendes Nutzholz; während aber Tanne, Fichte und Weymouthskiefer we— 
nigſtens im Nebenbeſtande auch als verhältnismäßig junge Stämmchen ſchon 
ſehr geſuchte Kleinnutzhölzer liefern, iſt das Holz junger Kiefern und Schwarz— 
kiefern als Kleinnutzholz nur verkäuflich, wo die anderen Nadelhölzer fehlen; 
dafür iſt es gerade die Kiefer, welche in hohem Alter auf geeignetem Stand— 
orte als ſ. g. Herzkiefer nicht der ſtärkeren Dimenſionen, ſondern der größeren 
Dauer des Holzes halber der Eiche an Nutzwert wenig nachſteht. 

Leider fehlen über den Qualitäts- und Wertszuwachs der verſchiedenen 
Holzarten ſtatiſtiſche Nachweiſe. Was darüber aus einzelnen Revieren ver— 
öffentlicht iſt, iſt zu ſehr von lokalen Verhältniſſen, insbeſondere von Trans— 
portverhältniſſen und inbezug auf die Holzarten, welche wie Buche, Aſpe 
und Pappel nur in beſchränktem Maße als Nutzholz verbraucht werden, von 
dem Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein gewiſſer Holzinduſtrieen (Holz— 
ſchleifereien, Holzſchuhfabriken und Fabriken gebogener Möbel), von der Nähe 
von Bergwerken, von der Verwendung hölzerner oder eiſerner Bahnſchwellen, 
vom Hopfen- und Weinbau beeinflußt, um als allgemeine Norm dienen zu 
können. ; 

$ 119. Auch ſonſt ift die Art der Entwicklung der Stämme ver- 
ſchiedener Holzarten ungemein verſchieden. Während bei allen deutſchen Nadel- 
hölzern mit Ausnahme der Legföhre, ſowie bei der Traubeneiche, der Kaſtanie, 
der Eſche, den Ahornarten, der Birke, der Erle, den Pappeln und der Roß— 
kaſtanie die Gipfelknoſpe des Endtriebes, ſo lange ſie nicht beſchädigt wird, 
den Schaft geradlinig mit einem alle übrigen Triebe an Kraft und Üppigkeit 
übertreffenden Gipfeltriebe verlängert, ſind namentlich bei der Stieleiche, der 
Rotbuche und der Hainbuche, ſowie bei den Linden-, Weiden- und Ulmen- 
arten, die Seitenknoſpen teilweiſe ebenſo kräftig wie die Gipfelknoſpe, ſo daß 
es lediglich auf die Gunſt der Umſtände ankommt, ob ſich der Gipfeltrieb oder 
ein Seitentrieb oder mehrere derſelben am kräftigſten entwickeln. 

Die Folge davon iſt, daß letztere Holzarten, welche ich der Kürze halber 
die kurzſchaftigen nennen möchte, ohne künſtliche Nachhilfe nur dann gerade 
und ungegabelte Schäfte treiben, wenn ſie in dichtem Schluſſe erwachſen, ſo 
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daß nur die gipfelſtändige Knoſpe volles Licht und vollen Raum zur Bildung 
eines kräftigen Triebes erhält. Wo dieſe Holzarten in freiem Stande er— 
wachſen, löſt ſich der Schaft frühzeitig in mehr oder weniger gleichwertige 
Aſte auf, während die Holzarten mit kräftigerer Gipfelknoſpe ſelbſt im ganz 
freien Stande, wenn die Gipfeltriebe nicht durch irgend einen Zufall zerſtört 
worden ſind, unter allen Umſtänden bis tief in die Krone hinein deutlich er— 
kennbare gerade Schäfte treiben. Bei der Fichte, Tanne, Lärche, Weymouths⸗ 
kiefer und Erle dauert dieſe geradlinige Verlängerung des Schaftes bis ins 
höchſte Alter, bei den übrigen hierher gehörigen Holzarten (Kiefer, Schwarz— 
kiefer, Eſche, Ahorn, Traubeneiche, Kaſtanie) findet nach Abſchluß des haupt⸗ 
ſächlichſten Längenwachstums ein vermehrtes Wachstum der Aſte häufig auf 
Koſten der Schaftentwicklung ſtatt. 

§ 120. Unter den langſchäftigen Holzarten treiben wiederum die Fichte, 
Tanne, Lärche, Weymouthskiefer, Erle und Birke ſelbſt bei völlig freiem Stande 
faſt niemals dem Schafte auch nur annähernd an Stärke gleichkommende Aſte, 
weil, wenn der Gipfeltrieb zerſtört wird, die ihn erſetzenden Triebe ſich ſenk— 
recht in die Höhe richten, ſo daß in ſolchen Fällen der Schaft ſich wohl in 
mehrere Gipfel, nicht aber in ſtarke Aſte auflöſt. 

Dagegen wachſen bei nachlaſſender Energie des Höhenwuchſes die Aſte 
der Traubeneiche, der Eſche, der Ahornarten, der Pappeln, der Kiefer und 
der Schwarzkiefer ſtark in die Dicke und erreichen ſehr ſtarke Dimenſionen. 

Die kurzſchäftigen Holzarten haben außerdem ſämtlich, am meiſten die 
Rotbuche, entſchiedene Neigung zur Wolfbildung, d. h. zur übermäßigen Ver— 
längerung der Aſte bei hinreichend freiem Stande; von den geradſchäftigen 
neigen dazu nur die Kiefernarten und allenfalls der Ahorn. Von der Fichte, 
der Tanne und der Lärche ſieht man eigentliche Wölfe höchſt ſelten und zwar 
dann, wenn durch Zerſtörung des oberen Schaftteiles ein freiſtehender Baum 
namhaft gekürzt worden iſt. 

Andere Holzarten verlängern, wenn Mangel an Licht an lange unter— 
drückten Stämmchen, insbeſondere an Vorwüchſen in wieder dicht geſchloſſenen 
Beſtänden, die Entwickelung normaler Gipfeltriebe hemmt, manchmal unter Ver— 
kürzung der Gipfeltriebe die am Gipfel dicht zuſammengedrängteu Zweige in 
ganz unverhältnismäßiger Weiſe, ſo daß ſolche Stämmchen, welche ihre unteren 
Aſte meiſt ſchon verloren haben, das Anſehen von Schirmen annehmen. Dieſe 
Erſcheinung kommt namentlich bei der Tanne, weniger bei der Fichte, manch— 
mal aber auch bei der Stieleiche vor, während ſie bei faſt allen anderen Holz— 
arten nur höchſt ſelten oder nie beobachtet wird. 

Werden ſolche Schirme nachträglich freigeſtellt, ſo erholen ſie ſich bei den 
geradſchäftigen Schattenholzarten häufig wieder und erwachſen, am leichteſten 
bei der Tanne, zu faſt normalen Stämmen. 

§ 121. Nicht weniger groß iſt der Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Holzarten inbezug auf das Alter, welches ſie erreichen können und inbezug 
auf die Dimenſionen, zu welchen ſie überhaupt heranwachſen. 

Während Eiben, Linden, Eichen und in ihrer Heimat auch Kaſtanien in 
nicht ſehr geringer Zahl vorhanden ſind, welche nachweislich drei bis fünf und 
noch mehr Jahrhunderte hinter ſich haben, ſind 300jährige Ulmen, Buchen 
und Tannen ſchon außerordentlich ſelten, während Kiefern, Lärchen, Fichten, 
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Eſchen, Ahorne von dieſem Alter, obwohl von ihnen 200- bis 250 jährige 
Bäume bekannt find, wohl nirgends in Deutſchland vorkommen; 250jährige 
Hainbuchen und 150jährige Birken, Erlen, Schwarz- und Silberpappeln ſind 
in Deutſchland nur höchſt ausnahmsweiſe zu finden und Aſpen, Weißerlen und 
Weiden find ſelbſt als 100 jährige Stämme kaum irgendwo nachzuweiſen. 

$ 122. Inbezug auf die Länge, zu welchen unſere Holzarten erwachſen, 
ſtehen dieſelben weit zurück namentlich gegen die amerikaniſchen Rieſenbäume 
aus der Klaſſe der Nadelhölzer, von welchen Exemplare von über 100 m Ge⸗ 
ſamthöhe bekannt ſind. 

Selbſt die hochſtrebendſten deutſchen Hölzer, Tanne und Fichte, erreichen 
nur ausnahmsweiſe das Maximalmaß der deutſchen Waldbäume von 50 bis 
55 m; Kiefern und Lärchen, ſowie Buchen, Eichen, Ulmen, Linden, Eſchen 
und Breitpappeln bleiben gegen dieſe Länge ſelbſt auf den beſten Standorten 
um volle 10 bis 15 m zurück, während 32 m hohe Ahorne, Hainbuchen, 
Erlen, Birken, Aſpen und Kirſchen bereits zu den größten Seltenheiten ge— 
hören und der Feldahorn wohl nie über 25, die Kernobſtbäume nie über 20, 
die ſonſtigen Nebenholzarten des Waldes, ſoweit ſie überhaupt Baumform an⸗ 
nehmen, nie über 10 bis 15 m hoch werden. 

§ 123. Was die Dicke betrifft, welche unſere Holzarten erreichen, jo 
ſteht die Linde, Eiche, Kaſtanie und Ulme obenan. Von ihnen ſind auf Bruſt⸗ 
höhe über 2 m dicke Stämme bekannt; viel über 1 m dicke Tannen, Buchen, 
Schwarz⸗ und Silberpappeln ſind ſehr ſelten; Fichte, Lärche, Bergahorn, Spitz⸗ 
ahorn und Eſche erreichen dieſe Stärke von 1 m nur ganz ausnahmsweiſe; 
Hainbuchen, Akazien und Kirſchbäume von mehr als 80, Kernobſtbäume und 
Maßholder von 60, Pflaumenbäume von 40 und Sorbus-Arten von 30 cm 
Dicke und Bruſthöhe ſind im Walde kaum zu finden. 

Während aber eine 1 m dicke Schwarz- oder Silberpappel häufig ihr 
1. Jahrhundert noch nicht durchgemacht hat, ſind meterdicke Eichen auf mittleren 
Standorten reichlich 200 Jahre alt. 

$ 124. Dieſelbe Verſchiedenheit zeigt ſich inbezug auf die Wurzelbildung. 

Während die Holzarten, welche beim Keimen die Samenlappen in der 
Erde zurücklaſſen, alſo Eiche, Kaſtanie und Roßkaſtanie, ſowie die Wallnuß⸗ 
und Hickoryarten, gleich im erſten Jahre tief in die Erde eindringende Pfahl⸗ 
wurzeln treiben, welche den oberirdiſchen Teil der Pflanze oft um das 3 bis 
Afache an Länge übertreffen, bleibt bei den meiſten Holzarten die Wurzellänge 
im erſten Jahre unter der Länge des aus dem Boden herausſchauenden Teiles 
des Sämlings zurück oder übertrifft ſie, und zwar am häufigſten bei Eſche, 
Kiefer und Tanne, nicht ſehr bedeutend. 

Eine ſtarke Verzweigung der Wurzeln findet in der Regel auf nicht 
ſehr kräftigem Boden im erſten Jahre nicht ſtatt. Um ſo kräftiger tritt ſie 
bei dazu disponierten Holzarten vom 2. Jahre an ein, jo daß im 6- bis 10- 
jährigen Alter oft die ganze Art der Bewurzelung, welche der Baum im ſpäteren 
Alter haben wird, bereits deutlich erkennbar iſt. 

Bei einer Reihe von Holzarten und zwar nicht etwa gerade bei den— 
jenigen, welche ihren Schaft geradlinig fortzuſetzen pflegen, behält die Wurzel 
die Tendenz, als ſtarke Pfahlwurzel, wenn auch unten verzweigt, ſenkrecht 
in die Tiefe zu dringen, bis in ein verhältnismäßig bobes Alter bei. Das 
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iſt insbeſondere der Fall bei den beiden Eichenarten, der Kaſtanie, den Kiefern— 
arten und der Lärche, welche, wenn der Boden das Austreiben tiefgehender 
Wurzeln geſtattet, erſt nach Abſchluß des Höhenwachstums kräftigere Seiten— 
wurzeln entwickeln. Sie dringen in ſolchen Fällen mit ihren Pfahlwurzeln 
und den unteren Verzweigungen derſelben bis zu 3 m tief in den Boden. 

Bei anderen Holzarten teilt ſich die Pfahlwurzel nahe an der Erdober— 
fläche in mehrere ſchwächere Wurzeln, welche entweder wie bei der Tanne, 
Buche, Eſche, Ahorn, Ulme, Linde, Roterle als ſ. g. Herzwurzeln bei ent- 
ſprechendem Boden tief in die Erde dringen, oder wie bei dieſen Holzarten 
und ſelbſt bei der Kiefer und Eiche auf einem das tiefe Eindringen der Wurzeln 
verhinderndem Boden, und bei der Hainbuche, Aſpe, Birke, Weißerle und Fichte 
immer als Seiten⸗ und Tauwurzeln ſich mehr oder weniger in mehr horizon— 
taler Richtung verbreiten. 

S 125. Die flachſtreichenden Tauwurzeln und die Seitenwurzeln ent— 
fernen ſich bei den verſchiedenen Holzarten ſehr verſchieden weit vom Stamme; 
während bei der Fichte, Ulme, Eſche, Linde, Aſpe und Weißerle auf allen 
und bei den Kiefernarten, der Lärche, der Tanne, Buche und Hainbuche 
auf flachen Böden Seitenwurzellängen von 6 — 8 m keine Seltenheit ſind, 
findet man ſie bei den Ahornarten, der Birke und der Roterle faſt niemals. 

Der Wurzelraum, d. h. die räumliche Ausdehnung der von den Wurzeln 
durchzogenen Erdmenge, iſt von allen Holzarten am geringſten bei der Birke, 
am größten wohl bei der Eiche; die Wurzeltiefe bei genügender Bodenmächtig— 
keit am größten bei der Eiche, Kaſtanie und den Kiefernarten, am ſeichteſten 
und 1 m kaum je überſchreitend, bei der Birke, Aſpe, Fichte und Hainbuche. 
Die übrigen Holzarten ſtehen zwiſchen den eigentlich tiefwurzelnden und den 
immer flachwurzelnden in der Mitte. 

Flachbewurzelte Holzarten ſind natürlich dem Windwurfe beſonders aus— 
geſetzt und werden, wenn ihre Kronen in irgend einer Weiſe, etwa durch 
Schnee, Rauhreif oder durch auffallende Stämme belaſtet werden, leichter als 
andere aus dem Boden geriſſen. 

§ 126. Indeſſen zeigen alle Holzarten, wenn der Boden ihnen ſonſt 
zuſagt und infolge der Lage, ſeiner Zuſammenſetzung oder des Zuſtandes ſeiner 
Bedeckung den von ihnen verlangten Grad von Feuchtigkeit und Gleichmäßig— 
keit in der Bodenwärme zeigt, die Fähigkeit, ihren Wurzelbau den ſpeziellen 
Bodenverhältniſſen anzupaſſen. 

Die tiefwurzelnden Holzarten verlangen deshalb nur da tiefgründigen 
Boden, wo flachgründiger Boden dieſen Grad von Feuchtigkeit und Gleich— 
mäßigkeit der Bodenwärme nicht beſitzt. 

Da nun in dieſer Hinſicht von den deutſchen Holzarten die Eſche, der 
Ahorn und die Rüſternarten am empfindlichſten ſind, ſo trifft man ſie am 
ſeltenſten mit ganz flacher Bewurzelung an, und zwar nur an ſolchen Stellen, 
welche in der Oberfläche vermöge ſtändiger Bewäſſerung mit Quellwaſſer ſtets 
friſch und ſtets gleich warm gehalten werden. 

Die übrigen tiefwurzelnden Holzarten ſind in dieſer Hinſicht weniger 
empfindlich, am wenigſten die Kiefer und Schwarzkiefer, welche namentlich in— 
bezug auf Bodenfeuchtigkeit die geringſten Anſprüche ſtellen. Sie wachſen des— 
halb auch auf flachgründigem Boden, ſuchen aber dort durch Verlängerung der 
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Seitenwurzeln an der Breite ihres Wurzelraumes zu gewinnen, was ſie an 
der Tiefe desſelben verlieren. 

§ 127. Überhaupt find die Anſprüche der verſchiedenen Holzarten 
an den Boden, vor allem an die Bodenfeuchtigkeit, ungemein verſchieden. 

Während die Roterle überall, die Eſche, der Ahorn und die Rüſtern in 
trockenem Klima wenigſtens im Untergrunde feuchten Boden verlangen, iſt der 
Buche, Akazie, Lärche und Tanne freies Waſſer im Boden entſchieden zuwider, 
und während Kiefer, Akazie und Birke ſelbſt in trockener Luft auf dem trockenſten 
Boden wachſen, ertragen die übrigen Holzarten trockenen Boden gar nicht oder 
nur in feuchter Luft. 

Die Kiefer und die Ruchbirke, weniger die Aſpe, zeigen in dieſer Hinſicht 
das größte Akkomodationsvermögen, indem ſie ſowohl auf ganz trockenen Böden 
in trockener, wie auf zeitweiſe naſſen Böden in feuchter Luft wachſen, wenn ſie 
auch beide ſtändig naſſe Böden vermeiden; ihnen zunächſt ſteht in dieſer Hin— 
ſicht die Fichte, ſowie bei ſonſt zuſagendem Standorte die Eiche, welche ſich bei 
genügender Luftfeuchtigkeit ſelbſt auf faſt dürren Böden, in trockener Luft aber 
auch auf förmlich naſſem Boden erhalten, wenn beide auch nur bei konſtanter 
Bodenfriſche gut gedeihen. 

Andere Holzarten, wie die Buche, Tanne und Lärche, vermeiden überall 
wirklich feuchte und in trockener Luft trockene Böden, gedeihen aber auf letzteren 
in feuchter Luft, während die Hainbuche in trockener Luft wirklich feuchte Böden 
erträgt, aber ſelbſt in feuchter Luft friſche Böden verlangt. 

§ 128. Dieſe Verſchiedenheit der Anſprüche der verſchiedenen Holzarten 
beſteht auch inbezug auf den Grad der Bodenbindigkeit, welche ſie ver— 
langen und ertragen. Während unter ſonſt günſtigen Standortsverhältniſſen 
lockere Böden allen Holzarten zuſagen, giebt es eine Reihe von Holzarten, welchen 
ſehr bindende Böden unbedingt zuwider ſind und nur ſehr wenige, welche darauf 
auch bei ihnen ſonſt zuſagenden Standortsverhältniſſen ihr volles Gedeihen finden. 
Zu den erſteren gehört die Kiefer, welche auf ſolchen Böden nur kurze Schäfte 
mit ſchlechtem Holze treibt, die Akazie, die Lärche, und wo der Boden zeitweiſe 
feſt wird, auch die Roterle; zu den letzteren die Eiche, die Eſche, die Ulmen- 
arten, die Hainbuche, die Elsbeere, der Maßholder und die Schwarzkiefer. 

§ 129. Was die chemiſche Zuſammenſetzung des Bodens betrifft, 
ſo ſind allen Holzarten mit Ausnahme der Erle, Ruchbirke und Fichte ſelbſt 
ſchwach verſauerte feuchte und allen mit Ausnahme der Ruchbirke, Fichte, Kiefer 
und Weymouthskiefer verſauerte zeitweiſe trockene Böden zuwider. Auf reinem 
Torfe gedeihen nur die letztgenannten Holzarten, auf trockenem Torfe auch die 
Fichte nicht. Dagegen verlangen die Elsbeere und der Maßholder ſtarken, 
die Eſche, der Ahorn und die Ulmen wenigſtens einen mäßigen Kalkgehalt des 
Bodens und die Buche, Hainbuche, Eiche, ſowie die Lärche und die Schwarz— 
kiefer gedeihen auf wenigſtens etwas kalkhaltigen Böden am beſten. Die harten 
Laubhölzer: Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, Kaſtanie, Buche und Hainbuche ſcheinen 
außerdem auf einen ziemlichen Kaligehalt des Bodens Anſpruch zu machen, 
während Fichte, Tanne, namentlich aber Kiefer, Akazie und Birke auch auf 
Böden gedeihen, welche weder kalk-, noch kalireich find. 

S 130. Holzarten, welche in dieſer Hinſicht ſehr wähleriſch find, be— 
vorzugen deshalb gewiſſe Gebirgsformationen, während ſie andere meiden. 
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So ſind die bindemittelarmen Sandſteingebiete ihres geringen Kalkgehaltes 
halber und vielleicht auch deshalb, weil ſolche Böden wegen mangelnder Mineral— 
baſen bei genügender Feuchtigkeit gerne verſauern, kein Standort für die Eſche 
und Ulme, und die Eiche, welche auf mineraliſch kräftigen Böden der Buche 
entſchieden vorwüchſig iſt, wächſt auf ſolchen Böden bedeutend langſamer als 
die Buche; die kalkſteten Holzarten Elsbeere und Maßholder ſind nur auf den 
Solutionen der verſchiedenen Kalkgeſteine als Bäume zu finden. 

Manche Formationen ſcheinen dabei die Bildung des Samens zu begünſtigen; 
andere befördern das Anwachſen und Gedeihen der Keimlinge, während wieder 
andere es erſchweren. So iſt in den Tannenbeſtänden der Vogeſen die Buche auf 
den kalk⸗ und, wie es ſcheint, auch phosphorſäurereichen Böden, welche aus der 
Grauwacke und den feldſpatreichen Granitvarietäten hervorgegangen ſind, ein 
wahres Unkraut, während ſie im Vogeſenſandſtein- und Porphyrgebiete in der 
Tanne ganz unſchädlichen Grenzen bleibt. 

Im allgemeinen bevorzugen die Buche und die harten Laubhölzer die aus 
der Zerſetzung der leicht verwitternden Arten feldſpat- und kalkreicher Ge— 
ſteine (Baſalt, Grünſteine, Grauwacke, beſſere Muſchel-, Keuper-, Jura- und 
Tertiärkalkſteine) hervorgegangenen Böden, während auf ſolchen Böden die 
Fichte gerne rotfaul wird. 

§ 131. Die Eiche findet ſich, abgeſehen von dem beſſeren Schwemm— 
lande, als Hochwald faſt nur auf geſchonten Böden der verſchiedenen Sand— 
ſteinformationen und zwar in denjenigen Lagen, welche für Buche und Tanne 
nicht friſch genug ſind, ſowie auf leichter verwitternden Muſchelkalkböden, als 
Niederwald außerdem auf Thonſchiefer vorherrſchend, während herabgekom— 


mene oder von Natur ſehr arme Sandſteinböden die Domäne der gemeinen 


— 


Kiefer und flachgründige Muſchelkalkböden diejenige der Schwarzkiefer ſind. 

Ausgedehnte Tannengebiete finden ſich auf Granit, Gneiß, Porphyr, 
Grauwacke, Vogeſenſandſtein und Jura; Fichtengebiete auf Granit, Gneiß, 
Grauwacke, Alpenkalk, Molaſſe und Diluvium. Natürliche Kieferngebiete ſind 
die alluvialen und diluvialen Sandablagerungen und die verſchiedenen Sand— 
ſteinformationen mit geringem Thongehalte in nicht zu hoher Lage; Buchen— 
gebiete die Formationen der Grauwacke, der Grünſteine, Baſalte, die mergeligen 
Juragebilde und die friſcheren Lagen derjenigen Granit- und Sandſteingebiete, 
in welchen das Klima der Tanne und Fichte nicht zuſagt, ſowie manche der 
Überſchwemmung entwachſene Diluvial- und Alluvialgebilde. Alle anderen Holz— 
arten ſind wohl hie und da in den Beſtänden vorherrſchend, treten aber nirgends 
in ſolchen Maſſen auf, daß ſie der betreffenden Gegend einen durch ſie be— 
ſtimmten landſchaftlichen Charakter verleihen, wie das bei den vorgenannten 
ſechs Hauptholzarten manchmal in ſo ausgeſprochenem Maße der Fall iſt. 

§ 132. Die gleiche Verſchiedenheit zeigt ſich inbezug auf die klimatiſchen 
Anſprüche der verſchiedenen Holzarten. 

Während die Kaſtanie eine faſt ebenſo hohe Sommerwärme, wie die 
Weintraube beanſprucht, verlangt umgekehrt die Fichte kühle, die Tanne und 
der Bergahorn wenigſtens kühlere Sommer, als ſie in den Tieflagen Süd— 
weſtdeutſchlands Regel ſind, und während bei den meiſten deutſchen Holzarten 
die kurzen Vegetationsperioden ſehr hoch (an der Baumgrenze) gelegener Orte 
dem vollſtändigen Ausreifen des Holzes hinderlich ſind, werden ſie von der 
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Fichte und Lärche vorzüglich ertragen und find für die Zürbelkiefer Bedingung 
des Gedeihens. 

Während ferner die Kiefer, Weymouthskiefer und Birke, ſowie die Eiche 
und Buche und bei genügender Luftfeuchtigkeit auch die Fichte in Gegenden 
ſehr verſchiedener Wärme vorkommen und gedeihen, ſcheint die Tanne in dieſer 
Hinſicht ſehr wähleriſch zu ſein, indem ſie ſowohl eigentlich warme, wie kalte 
Gegenden vermeidet. 

Im allgemeinen ſuchen in Gegenden mittlerer Wärme die Eiche, nament- 
lich die Traubeneiche, und die Kiefer die warmen Sommerhänge, die Fichte, 
Tanne, Buche, Hainbuche und ſonſtigen harten Laubhölzer dagegen die kühleren 
Winterſeiten auf; die letzteren gehen erſt in denjenigen Höhen, in welchen der 
Kiefer und Eiche, ſei es die Länge der Vegetationsperiode, ſei es die Sommer— 
wärme nicht mehr genügt, auch auf die Sommerſeiten der Gebirge. 

Feuchte Luft iſt der Hainbuche und Erle, mäßig feuchte der Tanne überall, 
der Fichte, Buche und den harten Laubhölzern wenigſtens auf trockenem Boden 
Bedürfnis, während die Kaſtanie, Kiefer und Eiche entſchieden trockene Luft be— 
vorzugen und die Birke in dieſer Hinſicht am wenigſten wähleriſch zu ſein ſcheint. 

§ 133. Auf dieſer Verſchiedenheit der Holzarten in ihren Anſprüchen 
an die Verteilung der Wärme und Luftfeuchtigkeit beruht auch ihre Verſchieden— 
heit in den Höhen, zu welchen ſie aufſteigen. Während die Arve, Lärche und 
unter günſtigen Verhältniſſen auch die Fichte in den Gebirgen bis zu dem oberen 
Rande der Baumgrenze hinanſteigen und die Legföhre ihn überſchreitet, bleibt 
die Buche, Aspe und Birke um etwa 300, die Tanne um 400, die Traubeneiche 
und die anderen harten Laubhölzer ſowie die Kiefer um reichlich 500, die 
Stieleiche, Roterle und die Pappelarten um 600 — 700 m gegen dieſelbe zurück. 

Die Grenzen der möglichen Verbreitung nach Norden und Süden 
ſcheinen bei keiner deutſchen Holzart mit Ausnahme vielleicht der Kaſtanie inner- 
halb Deutſchlands zu liegen; nicht wenige Holzarten haben aber ihre natürliche 
Verbreitungsgebiete, außerhalb welcher ihnen irgend ein Faktor des Gedeihens 
zu fehlen ſcheint. Zu dieſen Holzarten gehört u. A. die Tanne, welche nur 
in den Gebirgen Südweſt- und Mitteldeutſchlands zu Hauſe iſt und ebenſo 
wie die in Niederöſterreich heimiſche Schwarzkiefer außerhalb derſelben nur an 
beſchränkten Ortlichkeiten volles Gedeihen finden dürfte, eine Erfahrung, welche 
man mit der in den Alpen heimiſchen Lärche beim künſtlichen Anbau in tieferen 
Lagen und umgekehrt bei der auf Tieflagen angewieſenen Stieleiche beim Anbau 
in höheren Gebirgslagen vielfach bereits gemacht hat. 

Gewiſſe klimatiſche Lagen bedingen Gefahren, gegen welche die eine Holzart 
mehr als die andere empfindlich iſt; dahin gehören insbeſondere die in über— 
ragenden Hochlagen und an den Seeküſten permanente Windbruch- und die in 
gewiſſen Höhenlagen durch reichlichen Fall naſſen Schnees veranlaßte Schnee— 
bruchgefahr. Erſtere ſind für nicht ſturmfeſte, letztere für wintergrüne Holzarten 
mit brüchigem Holze, insbeſondere Kiefer und Fichte nicht geeignet; ebenſo 
Lagen, in welchen Rauhreif häufig iſt, welcher außerdem auch der Lärche und 
Buche oft gefährlich wird. 

§ 134. Auch inbezug auf das, was man das Verhalten der Wald— 
bäume gegen Licht und Schatten genannt hat, iſt die Verſchiedenheit der 
Holzarten eine ſehr große. 
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Wie alle grünen Pflanzen verlangen auch unſere Waldbäume ein gewiſſes 

Quantum von Licht zur Bildung des Blattgrüns und damit zu ihrer gedeih— 
lichen Entwickelung. Es hat ſich nun gezeigt, daß manche Holzarten, die ſ. g. 
Lichtpflanzen, auf die Dauer nur in vollem Lichtgenuſſe gedeihen, während 
andere, die ſ. g. Schattenhölzer, auch eine ziemlich ſtarke Beſchattung lange 
aushalten. 

Es iſt indeſſen fraglich, ob es ausſchließlich die teilweiſe Entziehung des 
Lichtes iſt, welche das Nichtgedeihen der Lichthölzer im Schatten veranlaßt. 
Im Walde wird im allgemeinen das Licht einem Baume oder Baumteile nur 
durch den Schatten benachbarter Bäume oder Baumteile entzogen. Mit einer 
ſolchen Beſchattung iſt aber immer eine Abhaltung der Sonnenſtrahlen von 
dem beſchatteten Gegenſtande und damit eine Verminderung der ihm zuſtrömenden 
Wärme verbunden. Außerdem erhält, und das ſcheint die Hauptſache zu ſein, 
im Walde der beſchattete Baum oder Baumteil nur den Teil der wäſſerigen 
Niederſchläge und der Luftnahrung, welchen der beſchattende zu ihm hindurchläßt. 

Es iſt daher nicht nur möglich, ſondern im höchſten Grade wahrſcheinlich, 
daß die Minderleiſtung der beſchatteten Pflanze nicht ausſchließlich auf dem 
Mangel an Licht, ſondern auch auf dem Mangel an Wärme und mehr noch 
an Luftnahrung und Bodenbefeuchtung beruht, welche ihr zufließen. Es geht 
das ſchon daraus hervor, daß ſelbſt ausgeſprochene Lichtpflanzen den Seiten— 
ſchatten beſſer als die Beſchattung von oben ertragen und daß ein und dieſelbe 
Holzart um ſo mehr Schatten erträgt, je weniger ſie auf die Befeuchtung 
oder die Erwärmung von oben angewieſen iſt. 

$ 135. Da jede Pflanze und jeder Pflanzenteil, welcher ſei es nicht ge- 
nügend beleuchtet, ſei es nicht hinreichend ernährt wird, abſtirbt, ſo iſt es klar, 
daß bei gleicher Größe der Bäume auf gleicher Fläche ſich weniger Lichtpflanzen 
erhalten können, als Schattenpflanzen und wiederum, daß an dem einzelnen 
Baume bei der Schattenpflanze weniger Zweige wegen Licht- und Nahrungs- 
mangels abſterben und weniger Knoſpen aus gleichem Grunde zugrunde gehen 
oder unentwickelt bleiben als bei der Lichtpflanze, d. h. daß die Schattenpflanzen 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen in dichteren Beſtänden erwachſen und dichter 
beaſtet und belaubt ſind, als lichtbedürftige Holzarten und wiederum, daß ein 
und dieſelbe Holzart um ſo dichter belaubt iſt und um ſo dichtere Beſtände 
liefert, je beſſer der Standort iſt. 

Auf beſonders gutem Standorte, insbeſondere auf ſehr kräftigem und 
friſchem Boden in einem nicht zu trockenen Klima erträgt jede Holzart weit 
mehr Schatten, als auf ſchlechtem, ihren ſpeziellen Bedürfniſſen nicht ent— 
ſprechendem Standorte, ſo zwar, daß eine Beſchattung, welche ausgeſprochenen 
Lichtpflanzen auf beſonders gutem Standorte nicht zu ſtark iſt, auf ſchlechtem, 
namentlich trockenem Standorte Schattenpflanzen unerträglich wird. 

Bei den einzelnen Holzarten nimmt außerdem die Lichtbedürftigkeit mit 
zunehmendem Alter zu, weil die ältere Pflanze auch mehr Luftnahrung nötig 
hat, ſo zwar, daß manche Pflanze, welche ſpäter faſt gar keine Beſchattung 
oder beſſer gejagt Überſchirmung erträgt, als Keim- und Jährling auf dem— 
ſelben Standorte unter einer ziemlich ſtarken Beſchattung aushält. 

S 136. Auf dem mit zunehmendem Alter zunehmenden Lichtbedürfniſſe 
dürfte es auch beruhen, daß die Beſtände in höherem Alter weniger dichten 
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Schatten geben als in dem Alter unmittelbar nach der erſtmaligen Her— 
ſtellung des Beſtandsſchluſſes. Alle Holzarten ertragen als unterſtändige 
Pflanzen leichter den Druck des Altholzes, als denjenigen von Stangen— 
hölzern und dieſen wieder leichter als den von Gertenhölzern. Es beruht das 
indeſſen nicht nur auf der geringeren Beſtandesdichtigkeit des Altholzes, ſondern 
auch darauf, daß im Gertenholzalter die Zweige des Hauptbeſtandes faſt bis 
zum Boden reichen, während ſie ſpäter mehr und mehr in die Höhe rücken. 
Eine im Gertenholze unterſtändige Pflanze ſteht alſo faſt in der Atmoſphäre 
der Kronen des Hauptbeſtandes, während eine gleich alte Pflanze in älteren 
Beſtänden von dieſen Kronen durch eine mehr oder weniger hohe und bewegte 
Luftſchichte getrennt iſt, in welcher die unterdrückte Pflanze mehr Luftnahrung 
findet, als in der faſt unbewegten Luft unter den Kronen des Gertenholzes. 

Daß einzelſtändige Oberholz bäume um ſo weniger verdämmen, d. h. 
durch Überſchirmung ſchaden, je höher die Kronen angeſetzt ſind, erklärt ſich 
außerdem daraus, daß bei hoch angeſetzter Krone einerſeits der Schatten mit 
dem wechſelnden Stande der Sonne einen viel größeren Bogen beſchreibt, ſo 
daß er weniger lange auf ein und derſelben Stelle verharrt, daß anderſeits 
die Wärmeſtrahlen weniger vollſtändig zum Boden zurückgeworfen werden 
und infolge deſſen häufigere und reichlichere Tauniederſchläge erfolgen, und daß 
endlich auch die Regen- und Schneeniederſchläge leichter auf den Boden 
gelangen, als unter einem tiefbeaſteten Stamme. 

S 137. Bei der Verſchiedenheit des Lichtbedürfniſſes ein und derſelben 

olzart bei verſchiedenem Standorte iſt es klar, daß, wenn man die verſchiedenen 
Holzarten mit Rückſicht auf ihr Verhältnis zu Licht und Schatten unterſuchen will, 
nur gleichwertige Standorte mit einander in Vergleich gezogen werden dürfen. 
Unterläßt man dieſe Vorſicht, ſo iſt man gar zu ſehr geneigt, Holzarten den 
Schattenhölzern beizuzählen, welche, weil ſie vorzugsweiſe auf beſten Standorten 
heimiſch ſind und dort wie alle anderen verhältnismäßig viel Schatten ertragen, 
weniger lichtbedürftig zu ſein ſcheinen, als andere, welche man häufiger auf 
ſchlechtem Standorte ſieht. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt die ausgeſprochenſte Lichtpflanze die Lärche, 
welche ſelbſt auf ſehr gutem Standorte faſt gar keine Überſchirmung erträgt 
und auf Standorten mittlerer Güte ſelbſt unter Seitenſchatten kümmert. 

Ihr zunächſt ſtehen die Akazie, die Aſpe, die Birke, der Ahorn, die Kiefer 
und die Erle, welche auf beſten Standorten die Überſchirmung alter normal 
geſchloſſener Eichenbeſtände, nicht aber diejenige von geſchloſſenen Buchenalt— 
hölzern einige Zeit zu ertragen vermögen. Ihnen folgen die Eiche und die 
Eſche, welche ſich auf beſtem Standorte ſelbſt im geſchloſſenen Buchenaltholz— 
beſtande einige Jahre erhalten laſſen und auf Standorten mittlerer Güte noch 
im geſchloſſenen Kiefernaltholze lebensfähig bleiben. In noch höherem Grade 
iſt das bei der Kaſtanie, ſowie den ſchon faſt zu den Schattenhölzern gehörigen 
Linden- und Ulmenarten der Fall. 

Daran reihen ſich die eigentlichen Schattenhölzer: Hainbuche, Fichte und 
Weymouthskiefer, welche ſchon auf den mittleren Bonitäten ohne allzuraſch ein— 
zugehen unter Buchenaltholz aushalten; endlich die Buche, welche ſelbſt auf 
den geringeren Standorten wohl den Druck geſchloſſener Buchen-, nicht aber 
denjenigen der Tannenalthölzer einige Zeit aushält und endlich die Tanne, 
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welche unter Buchenaltholz überall lange, unter alten Tannen ſelbſt auf geringſtem 
Standorte ein bis zwei Jahr lang lebensfähig bleibt. 

Im Drucke dicht geſchloſſener Tannengertenhölzer erhält ſich ſelbſt auf 
beſtem Standorte die Buche unterſtändig nur kurze Zeit, ebenſo die Fichte in 
Buchen⸗, die Eiche und Eſche in Fichten-, die Kiefer in Eichengertenhölzern. 
Auf geringem Standorte dagegen iſt der Kiefer und ihren Genoſſen ſchon der 
Druck eines Lärchen⸗, der Eiche der des Kiefern-, der Fichte der des Eichen-, 
der Buche der des Fichten- und der Tanne der des Buchenſtangenholzes zu ſtark. 

§ 138. Die Holzarten unterſcheiden ſich alſo lediglich inbezug auf den 
Grad von Schatten, welchen ſie nach Maßgabe des Standortes ertragen, nicht 
aber inbezug auf den Grad des Schattens, deſſen ſie zu ihrem Gedeihen 
bedürfen. Denn es giebt im deutſchen Walde wohl lichtbedürftige, aber keine 
ſchattenbedürftige Holzarten. Auch unſere ausgeſprochenſten Schattenholzarten, 
ſelbſt die Tanne, gedeihen von früheſter Jugend in vollem Lichte, wenn, etwa 
durch unterirdiſche Befeuchtung, der Boden ſtets genügend friſch erhalten oder 
der Waſſerverbrauch der Pflanze durch große Luftfeuchtigkeit gemäßigt wird, 
wenn ferner vermöge der klimatiſchen Lage die Vegetation erſt erwacht, wenn 
die Gefahr der Spätfröſte vorüber iſt und endlich die Beſchaffenheit des 
Bodens übermäßigen Gras- und Unkräuterwuchs nicht aufkommen läßt. 

§ 139. Dagegen giebt es allerdings ſchutzbedürftige, d. h. ſolche Holz— 
arten, welche in der Jugend gegen trockene Hitze, Spätfröſte oder Graswuchs 
ſehr empfindlich ſind und Schutz verlangen, wo dieſe Gefahren drohen. 
Dieſer Schutz kann allerdings bis zu einem gewiſſen Grade durch Beſchattung, 
bezw. Überſchirmung erreicht werden, aber nur ſo weit, als es die betreffende 
Holzart nach Maßgabe des Standortes erträgt. 

Denn es ſind keineswegs notwendig die Schattenhölzer, ſondern häufig 
ausgeſprochene Lichtholzarten, welche am ſchutzbedürftigſten ſind, während manche 
Schattenholzart gar keines Schutzes bedarf, wo ihnen der Standort einiger— 
maßen günſtig iſt. So leiden neben der Kiefer, Lärche und Birke die Schatten— 
pflanzen Hainbuchen und Weymouthskiefer gar nicht, und ſelbſt die als zweijährige 
und ältere Pflanze recht empfindlichen Fichte und Tanne als Sämlinge ſehr 
wenig von Spätfroſt, während unmittelbar nach der Keimung neben der 
Schattenpflanze Buche die Lichtpflanzen Akazie, Ahorn und Eſche vom Spät— 
froſte getötet und die Lichtpflanzen Eiche und Kaſtanie wenigſtens ſchwer ge— 
ſchädigt werden. 

Dagegen verdanken es die Eiche, Kaſtanie und Kiefer nicht ihrer Eigen— 
ſchaft als Lichtpflanzen, ſondern ihrer von vornherein tiefgehenden Bewurzelung, 
wenn ſie unter trockener Hitze weniger leiden, als die flach bewurzelten Schatten— 
holzarten Buche, Tanne, Fichte und Hainbuche. Die anfangs gleichfalls flach— 
bewurzelten Lichthölzer: Erle, Ulme und ſelbſt die Lärche leiden darunter faſt 
ebenſo ſehr als die Fichte. 

$ 140. Die Empfindlichkeit der jungen Pflanzen gegen Gras- und 
Unkräuterwuchs beruht bei den verſchiedenen Holzarten auf verſchiedenen 
Urſachen. 

Die gegen Froſt unempfindlichen Lichtpflanzen leiden darunter, weil ihnen 
im Schatten des Graſes nicht das nötige Quantum Licht zugeführt wird. 
Sie hören auf, dagegen empfindlich zu ſein, ſowie ſie über das Gras hinaus— 
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gewachſen find oder die Unkräuter aufhören, mehr Schatten zu werfen, als ſie 
nach Maßgabe des Standortes ertragen. 

Froſtempfindliche Holzarten gehen im Graſe oft zugrunde, weil das 
Gras die Wärmeſtrahlung und damit die Froſtgefahr vermehrt; leicht ver— 
trocknende Holzarten, weil ſie zwiſchen den Graswurzeln ihre Wurzeln nicht 
in diejenigen Bodenſchichten ſenden können, in welchen der Feuchtigkeitsgehalt 
mehr konſtant iſt; endlich Holzarten mit in der Jugend ſchwachem und wenig 
elaſtiſchem Stengel, weil ſich dichter Graswuchs im Winter beim Vertrocknen 
in dichten Schichten über ſie legt und ſie ſich dann nicht mehr aufrichten 
können, ſondern unter dem faulenden Graſe erſticken. 

Es iſt klar, daß der Graswuchs, je nachdem er einer Holzart im all— 
gemeinen aus dem einen oder anderen Grunde gefährlich wird, auf dem einen 
Standorte ganz unſchädlich, auf anderem geradezu verderblich ſein kann. Wenn 
z. B. eine Holzart nur durch Feuchtigkeitserziehung unter dem Graswuchſe leidet, 
wird ſie von demſelben nicht beſchädigt, wo es auch in den oberſten Boden— 
ſchichten an Feuchtigkeit nicht fehlt, und ebenſo iſt derſelbe einer nur durch 
Froſt im Graſe notleidenden Holzart unſchädlich, wo vermöge der Lage Spät— 
fröſte nicht zu befürchten ſind. 

§ 141. Bloß durch Entziehung der Feuchtigkeit leidet die Hainbuche 
unter dem Graswuchſe, auf feuchtem Boden iſt ſie deshalb dagegen ganz un— 
empfindlich. Durch Trockenheit, Lichtentzug und Überlagern leidet die Lärche, 
weniger die Kiefer; durch Lichtentzug und Erhöhung der Froſtgefahr die 
Eiche und Eſche, ſowie der Ahorn, welche jedoch ſämtlich der Gefahr ent— 
wachſen ſind, wenn der Graswuchs erſt im 2. oder 3. Jahre eintritt; Tanne, 
Fichte und Buche ſind im Graſe ſowohl der Froſtgefahr, wie der Gefahr des 
Vertrocknens und Erſtickens durch das tote Gras ausgeſetzt, während die Wey— 
moutskiefer faſt nur durch Erdrücken beſchädigt wird und die Birke, wenn ſie 
einigermaßen austreiben kann, ehe ſich das Gras über ihr ſchließt, ihres raſchen 
Wuchſes halber in den meiſten Lagen gegen einen nach dem Keimen erſt an 
ſie anſchließenden Graswuchs ganz unempfindlich iſt. 

$ 142. Auch die aus dem Graſe herausgewachſenen Exemplare froſt— 
empfindlicher Holzarten leiden unter den Spätfröſten. Sie werden durch 
dieſelben zwar in der Regel nur dann zerſtört, wenn ſich die Fröſte häufig 
wiederholen, leiden aber trotzdem ſchwer durch das Erfrieren der jungen Triebe, 
namentlich bei denjenigen Holzarten, welche, wie die Nadelhölzer und die Buche, 
in ſolchen Fällen nur ſpät erſcheinende und, kurze Erſatztriebe machen, ſowie bei 
denjenigen, welche, wie die Stieleiche, wenn die erſten Triebe erfroren ſind, allzu 
reichlich austreiben und deshalb eine Menge gleichſtarker, aber keine von vorn— 
herein zu Haupttrieben brauchbaren Erſatztriebe entwickeln. Die Bäumchen werden 
dadurch im Längentrieb ſehr zurückgeſetzt und erleiden vielfache Mißbildungen. 

Bei manchen Holzarten, und zwar namentlich bei der Eiche, Buche und 
Kaſtanie, werden durch nicht auf die Bodenoberfläche beſchränkte Maifröſte auch 
die Blüten häufig zerſtört und darin liegt es, daß Maſtjahre bei dieſen Holz— 
arten ſo ſelten ſind. 

§ 143. Als Keimlinge gehen durch Spätfroſt nur die Buche, die Eſche, 
die Ahornarten und die Akazie zuweilen vollſtändig ein, indem ſowohl ihre 
ſaftreichen Keimblätter wie die Stengel unterhalb derſelben erfrieren. 
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Die übrigen Holzarten find als Keimlinge oft weniger gefährdet als ſpäter. 

In jedem Alter faſt ganz unempfindlich gegen Spätfröſte ſind die Hainbuche, 
Ulme, Birke, Aſpe, Weißerle, Kiefer, Schwarzkiefer und Weymouthskiefer. Bei 
der Lärche, welche im Frühjahrsanfang nur Nadelbüſchel austreibt, erfrieren meiſt 
nur die Nadeln, während die ſpät austreibenden Triebe unbeſchädigt bleiben. 
Bei Linde und Roterle erfrieren zwar auch die Triebe, werden aber leicht 
wieder erſetzt. Dagegen werden bei der Buche, Eiche, der Eſche, den Ahorn— 
arten, der Tanne und Fichte nicht nur die fertigen Triebe, ſondern auch die 
eben anſchwellenden Knoſpen vom Froſte zerſtört, und zwar bei Eſche und Ahorn 
am häufigſten die bei ihnen zuerſt austreibenden Gipfelknoſpen und Triebe, bei 
Fichte und Tanne am häufigſten die bei ihnen zuerſt erſcheinenden Quirltriebe, 
bei Buche und Eiche meiſt alle nicht über die Froſthöhe hinausragenden 
Knoſpen und Triebe gleichzeitig. 

Früh eintretende Spätfröſte ſetzen deshalb die beiden Nadelhölzer im 
Wachstum etwas zurück, vermindern aber ihren Höhenwuchs nicht; bei der 
Eſche und Ahorn veranlaſſen ſie Gabelbildungen, indem beide durch ſeitenſtändige 
Knoſpen den Gipfeltrieb zu erſetzen ſtreben, während Eiche und Buche auch bei 
ſolchen Fröſten ebenſo ſehr geſchädigt werden, wie Tanne, Fichte, Eſche und 
Ahorn bei Fröſten, welche eintreten, wenn alle Knoſpen ausgetrieben haben. 

Häufig teilweiſe erfrorene Fichten und Tannen entbehren daher meiſt 
der regelmäßigen Quirltriebe und erwachſen, bis ſie die Froſthöhe überſchritten 
haben, ohne kräftige Seitentriebe, aber mit ungeteiltem Schafte, während häufig 
teilweiſe erfrorene Eſchen und Ahorne vielfach veräſtelt und gegabelt ſind. 

Dagegen werden häufig vom Froſte beſchädigte Eichen und Buchen, einerlei 
ob der Froſt früh oder ſpät erfolgte, ſowie Fichten und Tannen, wenn ſie 
häufig nach Austrieb der Gipfeltriebe erfroren ſind, wenn auch ſeltener zu 
Kollerbüſchen, d. h. zu ſtrauchartigen, viel veräſtelten Gebilden ohne Schaft 
und ohne Leittriebe, welche ſich zum Schafte auszubilden verſprechen. 

§ 144. Eine ähnliche Wirkung wie die Spätfröſte hat der Wild- und 
Vieh verbiß auf die Holzpflanzen, wenn er dieſelben ſortwährend betrifft. 

Im allgemeinen nehmen das Rindvieh und die Pferde nur Laubhölzer 
und zwar insbeſondere die Eſche, die Ahorn- und Ulmenarten, die Hainbuche und 
Rotbuche, am wenigſten die Birke und auch dieſe im großen nur bei mangelnder 
Bodennahrung, an. Die Schafe gehen außerdem auch an die Kiefer, während 
die Ziege alle Holzarten ohne Ausnahme und zwar gründlich verbeißt. 

Das Edelwild bevorzugt Aſpe und Weidenarten, macht aber auch an 
Eſchen, Ahornen, Buchen, Hainbuchen, Eichen und Weißtannen, ſeltener an 
Kiefern beträchtlichen Schaden, während das Reh Eiche, Rotbuche und Hain— 
buche und im Winter die Tanne bevorzugt, aber in ſtarkbeſetzten Revieren ohne 
ſtarken Wuchs von ſüßen Gräſern auch die Kiefer ſtark annimmt, ebenſo 
wie das Rotwild aber Birke und Erle faſt ganz verſchont und die Fichte wenig 
angreift. Der Haſe beißt mit Vorliebe die Knoſpen der harten Laubhölzer und 
im Winter die aus dem Schnee hervorſchauenden Tannentriebe ab, verſchont 
aber Fichte und Kiefer. 

Die ſtärkſten Beſchädigungen durch Vieh- und Wildverbiß ſieht man an 
erfroren geweſenen Pflanzen; die Erſatztriebe, welche dort an Eiche, Buche und 
Eſche in der Zeit erſcheinen, wenn friſche Triebe ſelten ſind, ſind den Tieren 


72 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


ein leckeres Mahl. Sonſt iſt der größeren Reproduktionskraft halber der 
Schaden durch Wild- und Viehverbiß bei den Laubhölzern entſchieden geringer 
als bei den Nadelhölzern, und unter dieſen wieder aus gleichem Grunde bei 
der Tanne geringer als bei der Kiefer, welche, wo ſie vom Wilde ſtark ver- 
biſſen wird, nur in ganz dichten Verjüngungen, in welchen ſich der Schaden 
auf eine größere Zahl von Individuen verteilt, aufzubringen iſt. 

§ 145. Was die ſonſtigen Beſchädigungen durch Wild betrifft, fo 
ſind es hauptſächlich die Holzarten mit weicher Rinde und biegſamen Zweigen, 
welche von den Hirſchen und Rehböcken mit Vorliebe geſchlagen werden, und 
zwar unter ihnen immer diejenigen, welche im Walde am ſeltenſten vorkommen. 
Von den Hauptholzarten ſind es hauptſächlich die Nadelhölzer, namentlich die 
Lärche und Weymouthskiefer, und von den Laubhölzern die Eiche, die Eſche und 
die Ahornarten, welche man am häufigſten gefegt und geſchlagen findet, während 
man dieſe Beſchädigungen bei der Buche und Hainbuche, namentlich wo Mehl- 
und Vogelbeeren, Saalweiden, Linden und Faulbaum in genügenden ſtarken 
Exemplaren vorhanden ſind, ſehr ſelten findet. 

Einzelſtändige fremde Holzarten, ſowie einzelne Tannen oder Fichten in 
Kiefern- oder einzelne Kiefern in Tannen- oder Fichtenbeſtänden laſſen ſich in 
gutbeſetzten Jagden ohne Schutzvorrichtungen oft gar nicht aufbringen. 

Dem Schälen durch das Rotwild, welches glücklicherweiſe nur lokal 
iſt, unterliegen vorzüglich Fichten und Eichen, dann Tanne, Eſche, Ahorn, 
Rotbuche und Hainbuche, während es bei Birken, Kiefern und Lärchen ſelten 
vorkommt. 

§ 146. Beſchädigungen durch Inſekten find als lebende Pflanzen 
weitaus am meiſten ausgeſetzt die Kiefer und Fichte, und zwar ſowohl als 
junge Pflanzen wie als ältere Bäume; in viel geringerem Maße leiden durch 
dieſelben die Tanne, Lärche und Weymouthskiefer, während die Laubhölzer faſt 
nur in höherem Alter von Inſekten befallen werden und vermöge der größeren 
Reproduktionskraft entſtandenen Schaden leicht wieder verwachſen, obwohl die 
Rotbuche, die Eiche, die Eſche, Birke und Erle von verſchiedenen Raupen und 
Käfern manchmal ganz entlaubt werden. 

Als gefällter Baum wird die Weißtanne und Fichte, weniger die Kiefer 
und Lärche vom Nutzholzborkenkäfer bedeutend in ihrem Nutzwerte geſchädigt, 
während in lebenden Eichen, Pappeln und Weiden verſchiedene Bockkäfer und 
der Weidenholzbohrer das Holz techniſch beſchädigen. 

Auch von Pilzen werden die Nadelhölzer häufiger in merklich ſchäd— 
lichem Maße befallen als die Laubhölzer, und zwar ſind es wiederum Kiefer 
und Fichte, welche von ihnen am häufigſten getötet werden, während wiederum 
die Tanne, dann die Lärche und Eiche durch Pilze, und zwar erſtere durch den 
den Krebs erzeugenden Weißtannenpilz am häufigſten an Nutzwert verlieren. 

S 147. Inneren, die techniſche Brauchbarkeit vermindernden Fehlern 
ſind die Laubhölzer im allgemeinen mehr unterworfen als die Nadelhölzer. 
Insbeſondere leiden die Weiden und Pappeln, ferner die Linden und ſonſtigen 
weichen Laubhölzer, ſowie die Ulme in höherem Alter ſehr häufig an Wurzel— 
oder Stock- und Kernfäule, welche insbeſondere bei der Kiefer höchſt ſelten 
iſt. Nur die Rotfäule iſt eine namentlich auf ſchweren Böden bei der Fichte 
häufige und da, wo ſie auftritt, förmlich epidemiſche Krankheit, ebenſo wie 
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die bei den anderen Holzarten nur ſporadiſch auftretende Drehwüchſigkeit bei 
der Kiefer. 2 

Eingewachſene ſtarke dürre Aſte geben bei den Laubhölzern faſt immer, 
am meiſten wiederum bei den weichen Laubhölzern und der Ulme, Hainbuche 
und Buche Veranlaſſung zu Faulſtellen, welche bei ihnen viel raſcher als bei 
der Eiche an den angrenzenden Stammteilen Fäulnis hervorrufen. Bei den 
Nadelhölzern pflegen ſolche Aſte nicht zu faulen, ſondern, auch wenn die 
Hiebsfläche nicht überwallt, als trockene, aber geſunde Hornäſte in den Stamm 
einzuwachſen. 

Eine am Stockende geſunde Kiefer, Lärche, Fichte und krebsfreie Tanne 
iſt deshalb faſt immer auch in den oberen Teilen geſund, während an den 
Laubhölzern hinter jedem ſtarken Überwallungswulſt faule Stellen zu erwarten find. 

Dagegen ſchnüren die Laubhölz er dürre Aſte viel frühzeitiger und voll⸗ 
kommener und bis zu viel größerer Stärke ab, ſo daß dürre, in den Schaft 
eingewachſene Aſte, wie ſie beim Nadelholze beſonders häufig ſind, beim Yaub- 
holze verhältnismäßig ſelten vorkommen. Dürr werdende Zweige von auch nur 
1 em rindenfreiem Durchmeſſer werden von der Tanne, ſolche von 1½ em von 
der Fichte, ſolche von 2 bis 3 em von Kiefer und Lärche ſchon nicht mehr ab— 
geſchnürt, während ein dürrer Eichenaſt von 5 bis 6 cm Durchmeſſer nach 1 
bis 2 Jahren durch ſein eigenes Gewicht hart am Schafte abbricht. Aus dem 
Schafte herausſchauende dürre Aſtſtummel von dieſer Stärke ſieht man deshalb 
bei den Laubhölzern nur, wenn ſie gleich nach dem Dürrwerden mit Gewalt 
abgebrochen worden ſind, während ganz dünne Nadelholzzweige nach jahre— 
langem Dürrſein ſich nur zufällig am Schafte abbrechen laſſen. 

Für die Fragen der Baum⸗ und Beſtandspflege iſt dieſer Umſtand von 


der höchſten Bedeutung. 


S 148. Nicht minder groß iſt die Verſchiedenheit der Holzarten inbezug 
auf ihre Fähigkeit, Rinden verletzungen auszuweichen und ausnahms— 
weiſe Belaſtungen der Krone zu ertragen. Die erſtere hängt ab von 
der Biegſamkeit des Schaftes, letztere von der Zähigkeit des Holzes an Schaft 
und Zweigen. 

Die Biegſamkeit des Schaftes vermindert ſich bei der gleichen Holzart 
mit der Dicke des Schaftes, iſt aber bei gleicher Dicke bei verſchiedenen Holz— 
arten ungemein verſchieden. Sie iſt am geringſten bei den Nadelhölzern, 
namentlich bei der Kiefer und Fichte, bei welchen 2 em ſtarke Schäfte, von 
Bäumen und ihren Kronen, welche ſie beim Fallen ſtreifen, einſeitig entrindet 
werden, während ſelbſt bedeutend ſtärkere Birken, Buchen und Eichen ſich raſch 
genug biegen, um unverletzt davon zu kommen. Rindenverletzungen kommen 
in der Saftzeit, in welcher die Rinde weniger feſtſitzt, leichter vor und ſind 
bei Anwendung gleicher Kraft ſelbſtverſtändlich ſtets umfangreicher als außer— 
halb derſelben. Auf je kürzere Zeit ſich bei der einen Holzart die Saft— 
zirkulation beſchränkt und je ſaftreicher ſie demgemäß in dieſer Zeit iſt, deſto 
ſchwerer ſind die Beſchädigungen, welche ſie erleidet, wenn ſie beiſpielsweiſe 
ein fallender Baum ſtreift. Eichen, Eſchen, Ulmen, Tannen, Fichten und 
Kiefern werden in dieſer Weiſe viel ſtärker beſchädigt als Buche, Hainbuche 
und Birke und die übrigen zerſtreutporigen Holzarten. In gefrorenem Zuſtande 
ſind alle Holzarten gleich unbiegſam. 
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Auch die Zähigkeit des Holzes in Zweigen und Aſten iſt bei der Kiefer 
und nach ihr bei der Fichte und Schwarzkiefer geringer als bei anderen Holz⸗ 
arten. Sie brechen daher, wenn auf ihre Krone, ſei es durch aufliegenden 
Schnee anhängende Duft- oder Eismaſſen ein Druck oder durch fallende Bäume 
und Windſtürme ein Stoß von großer Kraft ausgeübt wird, ungleich leichter 
als alle anderen Holzarten. 

Die Laubhölzer und ebenſo die Tanne, Lärche und Weymouthskiefer 
biegen in ſolchen Fällen wenigſtens in ſchwachen Exemplaren ihren Schaft, in 
ſtärkeren ihre Zweige um und brechen, am meiſten noch die Erle, nur bei 
ungleich ſtärkerer Belaſtung und meiſt nur bei gefrorenem und deshalb aus— 
nahmsweiſe brüchigem Holze. 

Die Brüchigkeit des Schaftes wird durch eingewachſene Hornäſte, welche 
den geraden Verlauf der Faſern unterbrechen, vermehrt. Holzarten, wie Kiefer, 
Fichte und Weymouthskiefer, bei welchen ſolche häufig vorkommen, brechen 
deshalb unter ſolchen Umſtänden häufiger als andere. 

§ 149. Auch in der Fähigkeit, erlittene äußere Beſchädig ungen im 
Schafte und den Zweigen aus zuheilen, ſind die Holzarten verſchieden. Am 
raſcheſten überwallen noch in kräftigem Wechſel ſtehende Laubhölzer, am ſchnellſten 
natürlich die ſchnellwüchſigen Arten ſolche Verletzungen; dagegen widerſteht 
bloßgelegtes Holz der harzreichen Nadelhölzer, welche Schnittwunden ſchnell 
mit einer Harzſchichte überziehen, insbeſondere der Kiefer, Schwarzkiefer und 
Weymouthskiefer, länger der Fäulnis als das derjenigen Laubhölzer, deren 
Holz wie das der Buche, Hainbuche und der Weichhölzer von geringer Dauer 
im Freien iſt. 

Infolgedeſſen heilen von allen Holzarten die Weymouthskiefer und die 
Lärche, nach ihnen die jüngere Eiche, Kaſtanie und Eſche, dann die Rotulme, 
der Ahorn und nach ihr die Tanne äußere Verletzungen gleichen Umfanges 
am leichteſten aus, während diejenigen Holzarten, bei welchen ſich lokale 
Fäulnis ſchnell weiter verbreitet und deren Wuchs gleichzeitig ein langſamer 
iſt, wie die Hainbuche überhaupt und die Birke und Aſpe in höherem 
Alter dagegen am empfindlichſten ſind. Ihnen zunächſt ſtehen Kiefer und 
Fichte, welche zwar erlittene Verletzungen verhältnismäßig raſch vernarben, aber 
an ſich bei Anwendung gleicher Gewalt ſtärker beſchädigt und dann häufiger 
durch ſekundäre Urſachen (Pilze und Inſekten) getötet werden. Die ſchneller 
wachſenden weichen Laubhölzer überwallen Wunden zwar raſch, aber bei der 
Schnelligkeit, mit welcher ihr Holz dürr geworden in Fäulnis übergeht, häufig 
nicht, ohne daß ein bleibender Schaden im Holze zurückbleibt. 

In der Saftzeit erlittene Beſchädigungen ertragen alle Holzarten des ein— 
tretenden Saftverluſtes und der geringeren Haltbarkeit der in dieſer Zeit frei— 
gelegten Holzfaſer halber entſchieden ſchwerer, als außer der Saftzeit erlittene. 

Dagegen werden bei Waldbränden alte Stämme der Holzarten mit 
ſtarker borkiger Rinde wie Eiche, Kiefer, Birke, Ulme und Lärche entſchieden 
weniger beſchädigt, als ſolche mit dünnerer Rinde wie Eſche, Ahorn, Tanne, 
Fichte und dieſe weniger als Buche und Hainbuche. 

§ 150. Nicht minder verſchieden ſind die verſchiedenen Holzarten in der 
Fähigkeit, die Verminderung oder gänzliche Zerſtörung der Er— 
nährungsorgane zu ertragen. 
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Während die ſämtlichen deutſchen Nadelholzarten wegen mangelnder Fähig— 
keit, Adventivknoſpen zu treiben, unbedingt abſterben müſſen, wenn ihnen die 
ganze Krone genommen wird, ertragen die Pappeln mit Ausnahme der Aſpe, 
die meiſten Weidenarten, ferner die Erlen und Ulmen, die Akazie, Linde und 
Platane, weniger die Hainbuche, die Stümmelung ſogar recht gut, wenn ſie in 
der Zeit der Saftruhe vorgenommen wird; die Eichen und die Ahornarten 
werden durch dieſelbe ſelten getötet, während die Buche und Birke ſie zwar im 
Gerten⸗, nicht aber im Stangenholzalter zu überwinden pflegen. Die ſie gut 
ertragenden Holzarten treiben im Falle des Stümmelns reichliche Kopfloden. Im 
Safte, namentlich nach Verbrauch der Reſerveſtoffe ausgeführt, wird ſie auch von 
den ſonſt dagegen nicht ſehr empfindlichen Laubholzarten nur ausnahmsweiſe 
überſtanden. 

Bleiben die Zweige erhalten, gehen aber die ſämtlichen Blätter und ein 
namhafter Teil der fertigen Knoſpen mit Einſchluß der Mehrzahl der meiſt 
unentwickelt bleibenden Endknoſpen der Kurztriebe der Kiefern und Lärchen und 
der Blattachſelknoſpen der Tannen und Fichten etwa durch Raupenfraß, Winter— 
froſt oder Feuer verloren, ſo ſtirbt die Kiefer ſehr häufig infolge der Saft⸗ 
ſtockung ab, während ſich die Fichte in der Regel durch Austrieb von Blatt- 
achſelknoſpen erholt, aber dann häufig nachträglich vom Borkenkäfer getötet 
wird. Tanne und Lärche überſtehen in der Regel auch dieſe Gefahr, während 
die Laubhölzer in ſolchen Fällen nur ganz ausnahmsweiſe abſterben, weil ſie die 
Fähigkeit beſitzen, durch verſtärkte Entwickelung der übrig gebliebenen Knoſpen 
und durch Austreiben neugebildeter, ſich raſch wieder zu belauben. 

S 151. Auch die teilweiſe Entfernung von Zweigen ertragen 
die Nadelhölzer mit Ausnahme der Lärche entſchieden ſchlechter als die Laub— 
hölzer. Sie haben nicht wie dieſe die Fähigkeit, den aufſteigenden Saft durch 
namhaſt ſtärkeres Austreiben der verbliebenen Teile der Krone zu verarbeiten 
und ſo in kurzer Zeit die verlorene Blattmenge wieder herzuſtellen. Wird in 
einem Jahre mehr als höchſtens die Hälfte ſämtlicher Zweige entfernt, ſo 
kränkelt die Pflanze, was ſich häufig durch verkürzte Gipfeltriebe kenntlich macht, 
und geht nicht ſelten ein. 

Die Laubhölzer, ſowie die Lärche treiben in ſolchen Fällen die Knoſpen 
der verbliebenen Zweige in verſtärktem Maße aus und verlängern wenigſtens 
dann, wenn die Aſte außerhalb der Saftzeit genommen wurden, insbeſondere den 
Gipfeltrieb. Geſchah bei dieſen Holzarten des guten zu viel, ſo vermag der Schaft 
oft die Krone nicht zu tragen und biegt ſich um. Man ſieht das insbeſondere 
häufig bei Holzarten mit verhältnismäßig ſchwachem biegſamen Schafte, wie 
Buche, Hainbuche, Kaſtanie, Eiche, Ulme, Linde, ſelten bei den mit relativ 
ſtarken Schäften verſehenen Holzarten, wie Eſche und Ahorn. 

Geſchieht die Entnahme der Zweige zur Saftzeit, ſo tritt häufig eine 
ſtarke Schwächung des Baumes durch Verblutung ein. 

§ 152. Wird nur der Gipfeltrieb oder die Gipfelknoſpe zerſtört, 
ſo ſuchen Seitentriebe oder endſtändige Knoſpen ihn zu erſetzen. Bei den kurz— 
ſchaftigen Holzarten ($ 119) treiben in ſolchen Fällen alle dem Gipfel nahe— 
ſtehenden Zweige Triebe ſenkrecht in die Höhe und es vergehen Jahre, ehe 
wenn überhaupt ein beſtimmter Zweig unbeſtritten die Aufgabe der Schaft— 
bildung übernimmt. Die geradſchaftigen Holzarten verhalten ſich in dieſer 
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Hinſicht verſchieden. Bei den Holzarten mit gegenſtändigen Knoſpen, alſo bei 
Ahorn, Eſche und Roßkaſtanie, gabelt ſich in ſolchen Fällen der Schaft, indem, 
wenn nur die Gipfelknoſpe zerſtört wurde, die zu beiden Seiten derſelben 
ſtehenden beiden gleichſtarken Knoſpen, wenn der ganze Gipfeltrieb zerſtört 
wurde, die beiden oberſten Zweige die Fortſetzung des Schaftes zu über⸗ 
nehmen ſtreben. 

Bei der Roterle übernimmt dieſe Aufgabe in der Regel die dem Gipfel 
zunächſt ſtehende unverſehrt gebliebene geſunde Knoſpe allein, ebenſo bei der 
Traubeneiche, wenn der ganze Gipfelquirl und nur dieſer verloren gegangen 
iſt, während, wenn nur die Mittelknoſpe des Gipfels, oder der größere Teil 
des Gipfeltriebes beſeitigt worden iſt, meiſt eine Teilung des Schaftes in 
erſterem Falle, ähnlich wie bei den kurzſchaftigen Holzarten durch Austreiben 
der gleichſtarken Quirlknoſpen, im anderen durch Verlängerung der quirlſtändigen 
Zweige ſtattzufinden pflegt. In der Regel übernimmt indeſſen bei der Trauben— 
eiche ein Trieb ſehr bald die Führung, indem er ſich durch Johannistriebe 
über die übrigen hinausſchiebt. Ahnlich verhält ſich die Lärche, Tanne und 
Fichte, nur daß bei letzteren der Kampf um den Vorrang ſich weniger raſch 
als bei Lärche und Traubeneiche entſcheidet. 

Dagegen übernehmen bei den Kiefernarten immer bei Verluſt der Gipfel- 
knoſpen die Quirlknoſpen, bei Verluſt des Gipfeltriebes die dem Gipfel 
zunächſt ſtehenden Quirltriebe ſämtlich die Aufgabe der Fortſetzung des 
Schaftes und wenn überhaupt, entſcheidet ſich erſt ſpät, welcher derſelben zum 
Schafte wird. 

Die Zweige der Tanne beſitzen dabei im hohen, die Fichte im geringeren 
Grade die Fähigkeit, bei Verluſt des Gipfels ſich aufzurichten und den Schaft 
möglichſt geradlinig fortzuſetzen, während die Kiefernzweige in ſolchem Falle 
in ihrer Lage verharren und nur die neuen Triebe ſenkrecht in die Höhe zu 
richten. Die Spuren der Schaftbildung aus Zweigen ſind daher bei den 
Kiefernarten an Vorbiegungen des Schaftes dauernd deutlich erkennbar, bei 
Tanne und Fichte verſchwinden ſie in wenigen Jahren. 

§ 153. Wird der ganze Stamm in der Nähe des Bodens abgehauen, 
ſo ſtirbt der im Boden verbliebene Teil des Baumes bei den deutſchen Nadel— 
hölzern ab, weil dieſelben auch an den Wurzeln die Fähigkeit nicht beſitzen, 
Adventivknoſpen zu entwickeln, es ſei denn, daß der Stock teilweiſe mit den 
Wurzeln noch ſtehender Bäume verwachſen iſt und von dieſen ernährt wird, 
ein Fall, welcher bei der Tanne ziemlich häufig vorkommt. Aber auch dann 
erfolgen keinerlei Ausſchläge; der Stock lebt vielmehr als nutzloſer Schmarotzer 
von dem Safte ſeines Ernährers. 

Die deutſchen Laubhölzer beſitzen dagegen ſämtlich, wenigſtens eine Zeit— 
lang die Fähigkeit, aus dem Stocke oder den Wurzeln auszuſchlagen, 
aber in ſehr verſchiedener Weiſe. 

Während die Aſpe nur ausnahmsweiſe Stocklohden, in der Regel aber 
nur Wurzellohden und zwar vorherrſchend Wurzelbrut treibt, ſoll die Weißerle, 
welche in höherem Alter das Gleiche thut, nach Dengler!) in der Jugend nur 
vom Stocke ausſchlagen. 


1) Waldbau, 4. Auflage, S. 159. 
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Neben reichlichem Stockausſchlage liefern die übrigen Pappeln, die Akazien 
und die Pflaumenarten reichliche, Ulme, Linde, Weiden und Maßholder mehr 
oder weniger ſpärliche Wurzelbrut. 

Von den übrigen nur in höchſt ſeltenen Ausnahmefällen oder nie Wurzel— 
brut liefernden Holzarten ſchlagen der Berg- und Spitzahorn und die Birke vor— 
herrſchend in den unterirdiſchen, die Buche vorherrſchend in den oberirdiſchen 
Stockteilen, und zwar letztere bei höherem Alter faſt ausſchließlich in den Über— 
wallungswülſten der Abhiebsflächen aus. Bei allen anderen baumartigen 
deutſchen Holzarten erfolgen die Ausſchläge ſowohl am ober-, wie am unter— 
irdiſchen Teile des Stockes. 

§ 154. Inbezug auf die Reichlichkeit der Ausſchläge gehen von den 
am Stocke ausſchlagenden Holzarten die Roterle, Ulme und Hainbuche wohl 
allen übrigen voraus; bei ihnen erſcheinen die Ausſchläge oft ſo reichlich, daß 
ſie ſich gegenſeitig einengen; bei der Eiche, der Eſche, den Ahornen, Linden, 
Weiden und Pappeln, der Akazie und Kaſtanie erfolgen nur relativ wenige, 
aber dafür um ſo kräftigere Ausſchläge, während Buche und Birke ſpärliche 
und nicht ſehr kräftige Ausſchläge liefern. 

Was die Dauer der Ausſchlagsfähigkeit betrifft, ſo ſcheint dieſelbe mit 
der natürlichen Lebensdauer (S 121) im Zuſammenhange zu ſtehen. Die 
Holzarten verlieren im allgemeinen die Ausſchlagfähigkeit aus dem Stocke um 
ſo eher, je kurzlebiger ſie ſind. Wo in dieſer Hinſicht Ausnahmen beſtehen, 
wie bei der Buche, ſcheinen dieſelben weniger auf der Abnahme der Fähigkeit 
Adventivknoſpen zu bilden, als darauf zu beruhen, daß die Rinde zu dicht wird, 
um den zur Knoſpenbildung anreizenden Lichtſtrahlen das Durchdringen zu den 
ſaftführenden jüngſten Holzſchichten zu geſtatten. Es ſpricht dafür der Umſtand, 
daß bei allen am oberirdiſchen Teile des Stockes ausſchlagenden Holzarten der 
beim Hiebe im jungen dünnrindigen Holze reichlich erfolgende Ausſchlag beim 
Hiebe im alten dickborkigen Holze in der Regel ausbleibt und daß durch 
oberflächliche Rindenverletzungen, alſo durch Verdünnung der Rinde die Aus— 
ſchlagsfähigkeit alter Stöcke verſtärkt werden kann. 

§ 155. Die Fähigkeit, im Freien aus vom Stamme getrennten ober— 
irdiſchen Stammteilen Adventivwurzeln zu treiben, beſitzen von den 
deutſchen Holzarten nur die Weiden und Pappeln (mit Ausnahme der Aſpen), 
von den häufigeren fremden die Platane in einem Maße, welches ihre wald— 
bauliche Benutzung geſtattet. 

Dagegen treiben mit Ausnahme der Kiefer ſelbſt die Nadelhölzer an in 
die Erde eingelaſſenen mit dem Mutterſtamme noch in Zuſammenhang ſtehenden 
oberirdiſchen Teilen unter beſonders günſtigen Umſtänden Wurzeln, welche 
ſpäter die Ernährung der daraus neu ſich bildenden Pflanze zu übernehmen 
imſtande ſind. Dieſe Fähigkeit iſt aber nur bei der Hainbuche, den Ulmen, 
Ahornen, Linden, Pappeln, Weiden und der Kaſtanie und auf günſtigem 
Standorte auch bei der Buche groß genug, um im Waldbau benutzt werden 
zu können. 


78 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


Sweiter Abſchnitt. 
Mahl der Wirkfchaftsmethoden. 


Kapitel I. Wirtſchaftsziele des Waldbeſitzers. 


§ 156. Wir haben in der Einleitung die Forſtwirtſchaft definiert, als 
die planmäßige Thätigkeit des Menſchen, dahin gerichtet, den Wald zur Be⸗ 
friedigung von Bedürfniſſen tauglich zu machen. Dieſe Bedürfniſſe können 
aber verſchiedener Art ſein und ſind es thatſächlich bei den verſchiedenen 
Waldbeſitzern. 

Für manche derſelben kommt der Ertrag des Waldes an Holz und Geld 
kaum inbetracht gegen andere Vorteile, welche ihnen der Wald mittelbar ge⸗ 
währt. Sie treiben Forſtwirtſchaft nicht oder erſt in zweiter Linie, um Holz 
zu erziehen, ſondern um durch die Erhaltung und Pflege des Waldes ungün⸗ 
ſtigen Veränderungen des Klimas, Gemitter-, Lawinen⸗ und Flugſandbeſchä⸗ 
digungen vorzubeugen oder Abſchwemmungen, Überflutungen und Bergrutſche 
zu verhindern, alſo um den Schutzzwecken des Waldes gerecht zu werden; viel⸗ 
leicht auch nur um einen ſchönen Hochwildſtand zu erhalten oder weil ſie 
Freude an einem landſchaftlich ſchönen Walde haben. 

Andere wiederum ſehen in der Waldwirtſchaft nur ein Mittel, ſich oder 
anderen den Bezug des Holzes überhaupt oder beſtimmter Holzſortimente, 
deren ſie benötigt ſind, zu ſichern. 

Wieder anderen iſt nicht die Holzproduktion, ſondern der Geldertrag, 
welchen dieſelbe abwirft, Hauptſache. Sie betrachten aber nur den Grund 
und Boden als Kapital und geben derjenigen Wirtſchaft den Vorzug, welche 
ihnen im Verhältniſſe zur Größe der Waldfläche den höchſten Geldertrag abwirft. 

Eine vierte Klaſſe von Waldbeſitzern betrachtet die Forſtwirtſchaft als ein 
Unternehmen und alles was darin Geldwert hat, als Kapital, welches ſich 
zu einem gewiſſen, bei den verſchiedenen Waldbeſitzern verſchiedenen, Zinsfuße 
verzinſen muß, und ſie bevorzugen diejenige Wirtſchaft, welche ihnen nach Ver⸗ 
zinſung des Kapitals den höchſten Reinertrag oder Unternehmergewinn gewährt. 

Wieder andere verlangen im Walde eine Wirtſchaft, welche nicht ihnen, 
ſondern dem geſammten Volke die größten Reinerträge gewährt. 

Dieſe Wirtſchaftsziele des Waldbeſitzers muß der Forſtwirt kennen, ehe 
er ſich darüber entſcheidet, in welcher Weiſe er den ihm anvertrauten Wald 
bewirtſchaften will, und es giebt nichts Thörichteres, als die Wirtſchaftsmethode 
beſtimmen zu wollen, ohne ſich klar zu ſein, was der Walbdbeſitzer bei der 
Bewirtſchaftung des Waldes überhaupt zu erreichen beabſichtigt. 

S 157. Dieſe Verſchiedenheit der allgemeinen Wirtſchaftsziele des Wald⸗ 
beſitzers muß notwendig die Ziele beeinfluſſen, welche der Forſtwirt bei der 
Begründung und Erziehung des Waldes im Auge hat. 

Am einfachſten liegt die Frage in denjenigen Waldungen, deren Beſitzer 
bei der Waldwirtſchaft nur Holzbedürfniſſe und zwar nur beſtimmte Holz⸗ 
bedürfniſſe befriedigen wollen. Hier hat ſich der Forſtwirt nur zu fragen, 
welche Holzarten das gewünſchte Holzſortiment liefern, welche derſelben auf 
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dem gegebenen Standorte gedeihen, welche davon dieſes Sortiment auf dieſem 
Standorte in größter Menge und in beſter Ware liefern und wie dieſelben nach 
Maßgabe desſelben zu dem Ende am beſten zu bewirtſchaften ſind. 

Ebenſo handelt es ſich da, wo der Waldbeſitzer lediglich die Schutzzwecke 
des Waldes, ſeine Schönheit oder ſeinen Wildreichtum im Auge hat, nur 
darum, welche Holzart und welche Wirtſchaftsmethode dieſen in jedem einzelnen 
Falle ſpeziell präciſierten Zwecken am beſten entſpricht. 

§ 158. Etwas komplizierter wird die Frage, wenn es ſich nicht mehr 
um die Befriedigung ſpezieller Holzbedürfniſſe, ſondern der Holzbedürfniſſe 
überhaupt handelt. Immerhin wird dann aber der Walbbeſitzer dem Wirt— 
ſchafter bekannt geben müſſen, die Befriedigung welcher Holzbedürfniſſe ihm 
als die dringendſte erſcheint und es wird ſich nur fragen, welche von den 
auf dem Standorte möglichen Holzarten die notwendigſten Holzſortimente liefern 
und wie dieſelben zu bewirtſchaften ſind, um dieſelben in größter Menge und 
Vollkommenheit zu erziehen. Der Preis des Holzes tritt hier nur inſoferne 
inbetracht, als er dem Waldbeſitzer den Maßſtab des Bedürfniſſes liefert. 

Eine um ſo größere Rolle ſpielt derſelbe, und zwar ſpeziell der als ernte— 
koſtenfreier Waldpreis in die Taſche des Waldbeſitzers fließende Teil des Holz— 
preiſes, bei den beiden anderen Klaſſen von Walbdbeſitzern, vor allen bei der 
ſ. g. Bruttoſchule, d. h. bei denjenigen Waldbeſitzern, welche im Walde einen 
möglichſt hohen Geldertrag im Verhältnis zu ſeiner Fläche anſtreben. Bei 
dieſer Klaſſe handelt es ſich nicht mehr darum, ob eine beſtimmte Holzart 
auf dem gegebenen Standorte gedeiht und welche dort die begehrteſten Sorti— 
mente liefert, ſondern welche von den dort möglichen Holzarten oder Miſchungen 
von Holzarten nach Maßgabe der Abſatzlage die höchſten Durchſchnittserträge 
an Wert abwerfen und in welcher Beſtandsform. Es muß dabei unterſucht 
werden, was jede einzelne Beſtandsform und jede Beſtandsart auf dem 
gegebenen Standorte und in der gegebenen Abſatzlage au Gelderträgen durch— 
ſchnittlich leiſtet. Die Zeit, in welcher ſie das leiſtet, kommt dabei nur als 
einfacher Diviſor bei der Berechnung der Durchſchnittsleiſtung in Rechnung. 

$ 159. Wieder anders liegt die Frage bei derjenigen Klaſſe von Wald— 
beſitzern, welche in der Forſtwirtſchaft die höchſten Reinerträge anſtrebt. Hier 
wird die Zeit zum hochwichtigen Faktor der Rechnung. Denn der Koſten— 
betrag, welchen ſich der Waldbeſitzer als Produktionsaufwand anrechnen muß, 
wächſt mit jedem Jahre, in welchem ihm die urſprünglich verausgabten Koſten 
unvergütet bleiben, in geometriſcher Progreſſion und es iſt nicht mehr diejenige 
Beſtandsform und Beſtandsart und diejenige Produktionsdauer in ſeinen Augen 
die vorteilhafteſte, welche nach Maßgabe des Standortes und der Abſatzlage 
die höchſten Durchſchnittserträge an Geld ergiebt, ſondern diejenige, bei welcher 
der höchſte Überſchuß bleibt, wenn man von dem mit Zinſen und Zinſes— 
zinſen berechneten Jetztwerte aller Gelderträge die Jetztwerte aller zu machenden 
Ausgaben mit Einſchluß der Verzinſung des Bodenkapitals abzieht. 

Ahnlich liegt die Frage bei der letzten Klaſſe der Waldbeſitzer, nur daß ſie 
die Rechnung nicht mit den Geldbeträgen anſtellt, welche der Waldbeſitzer, ſondern 
mit denen, welche die Geſamtheit aus der Produktion der Forſtwirtſchaft zieht. 

S 160. Eine Wirtſchaft, welche all dieſen Anforderungen gleichzeitig 
gerecht zu werden fähig iſt, giebt es ſelbſtverſtändlich nicht. Dem Forſtwirte, 
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welchem die Bewirtſchaftung eines Waldes anvertraut wird, wird deshalb von 

den Waldbeſitzern, im Staatswalde von den geſetzgebenden Faktoren, anzugeben 

ſein, welche derſelben er an die Reſultate der Forſtwirtſchaft ſtellt. Seine 

wirtſchaftlichen Maßnahmen ſind davon faſt ebenſo abhängig, wie von den 

Standortsverhältniſſen und den in der Natur begründeten Eigentümlichkeiten 

der verſchiedenen Holzarten. Von ihnen muß er ſich leiten laſſen, wenn er 

ſich die Frage vorlegt, wie der ihm übergebene Wald weiter zu bewirtſchaften 

iſt. Sie entſcheiden insbeſondere: 

bei der Beſtimmung der Hiebsreife der vorhandenen Beſtände, 

bei der Wahl der Beſtandsformen und Beſtandsarten und der Art der 

Beſtandsgründung für die neu zu begründenden Beſtände, 

. über die Art und Weiſe wie die vorhandenen und neu zu begründenden 
Beſtände weiter zu behandeln ſind, über die Art der Beſtandserziehung. 
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Kapitel II. Beſtimmung der Erntereife. 
1. Hiebsreife des einzelnen Beſtandes und ſeiner Teile. 


§ 161. In der Forſtwirtſchaft gibt es eine Reife ihrer Produkte im 
Sinne der Landwirtſchaft nicht. Ihr Hauptprodukt, das Holz, beziehungsweiſe 
die Bäume, welche daraus beſtehen, ſind viele Jahre lang gleichzeitig fertige 
jeden Tag verkäufliche Ware und ein unentbehrliches Produktivmittel, mit Hilfe 
deſſen der Walpbefiger neues Holz hervorbringt. 

Ob es erntereif, oder wie der techniſche Ausdruck lautet hiebsreif 
oder haubar iſt, darüber entſcheidet in der Hauptſache die Wirtſchafts⸗ 
abſicht des Waldbeſitzers. 

Ein Beſtand iſt techniſch haubar, d. h. im Sinne desjenigen Wald⸗ 
beſitzers, welcher im Walde nur gewiſſe Holzſortimente erziehen will, erntereif, 
wenn er dieſes Sortiment in ſolcher Menge und Vollkommenheit enthält, wie 
er es ſpäter nicht mehr enthalten würde. 

Der einzelne Baum iſt techniſch hiebsreif, wenn er die Eigenſchaften er— 
langt hat, welche der Waldbeſitzer von ihm fordert. 

Mit Rückſicht auf die Schutz- und ſonſtigen Nebenzwecke des Waldes 
haubar iſt ein Beſtand, wenn er dauernd aufhört, dieſelben in ausreichendem 
Maße zu erfüllen oder wenn ein neuer an ſeiner Stelle anzulegender Beſtand 
dieſen Zwecken vollkommener gerecht werden würde. 

Teile des Beſtandes ſind in dieſem Sinne unter gleichen Vorausſetzungen 
hiebsreif, außerdem aber auch dann, wenn ſie der Entwickelung nach der ver— 
langten Richtung wirkſamerer Beſtandsteile hinderlich ſind. 

5 162. Phyſiſch haubar nennt man einen Baum, wenn er im Be— 
griffe iſt, von ſelbſt abzuſterben. In dieſem Sinne phyſiſch haubare Beſtände 
giebt es nur infolge von Unglücksfällen, Waldbrand, Inſektenfraß, Wind-, 
Schnee- und Eisbruch und dergleichen. Ohne ſolche pflegen ganze Beſtände 
nicht auf einmal abzuſterben. Man bezeichnet indeſſen mit dieſem Namen 
im weiteren Sinne häufig auch Beſtände, deren Wertszuwachs durch Abſterben, 
Dürr und Faulwerden von Teilen der Bäume, aus welchen fie beſtehen, augen- 
ſcheinlich mehr als aufgehoben wird, welche alſo an Wert nicht allein nicht 
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mehr zu⸗, ſondern abnehmen oder, wie der techniſche Ausdruck lautet, rück— 
gängig oder überſtändig ſind. 

S 163. Okonomiſch haubar, d. h. im Sinne der ſ. g. Bruttoſchule 
hiebsreif iſt ein Beſtand, wenn er durchſchnittlich weniger an Wert zunimmt, 
als ein an ſeine Stelle geſetzter neuer Beſtand durchſchnittlich zunehmen würde, 
wenn alſo ſein Durchſchnittszuwachs an Wert am größten iſt. Das iſt bei 
normal beſtockten Beſtänden der Fall, wenn der laufende Werts zuwachs 
kleiner zu werden anfängt, als der durchſchnittliche der ganzen rückwärts 
gelegenen Lebensepoche; denn ein neuer gleich normal erzogener Beſtand würde, 
an ſeine Stelle geſetzt, künftig durchſchnittlich ebenſo viel an Wert zuwachſen, 
als der alte bisher zugewachſen iſt, alſo mehr, als dieſer jetzt thatſächlich 
zunimmt. 

Die ökonomiſche Haubarkeit in dieſem (neueren) Sinne erreicht der Beſtand 
bei allen Holzarten, deren Wert pro Maßeinheit mit zunehmendem Alter fort— 
dauernd zunimmt, alſo bei allen Hauptholzarten mit Ausnahme der Buche weſent— 
lich ſpäter als den Höhe- oder Kulminationspunkt des Durchſchnittszuwachſes 
an Holzmaſſe, nach welchem man früher die ökonomiſche Haubarkeit beſtimmte. 

In nicht normal geſchloſſenen und deshalb die Standortsverhältniſſe 
nicht völlig ausnutzenden Beſtänden, tritt die ökonomiſche Haubarkeit notwen— 
digerweiſe vor dem Höhepunkte ihres eigenen Durchſchnittszuwachſes an Wert 
ein und zwar dann, wenn dieſer Zuwachs unter denjenigen eines normal 
beſtockten Beſtandes gleichen Standortes herabſinkt. 

Teile eines Beſtandes und einzelne Bäume darin ſind ökonomiſch haubar, 
wenn ihr laufender Zuwachs an Wert unter der Wertszunahme zurückbleibt, 
welche ihre Herausnahme für den Reſt des Beſtandes verurſachen würde. 

Es iſt klar, daß auch im weiteren Sinne phyſiſch haubare Beſtände und 
Beſtandsteile immer auch ökonomiſch haubar ſind. 

Es iſt ferner klar, daß die ökonomiſche Haubarkeit in neuerem Sinne 
weſentlich durch die Abſatzlage beeinflußt wird, d. h. in um ſo höherem Alter 
eintritt, je weniger verkäuflich die in jugendlichem Alter vorherrſchend erzeugten 
geringwertigen Sortimente ſind, je ſchlechter alſo die Abſatzlage iſt. Auf die 
auf den Höhepunkt der Holzmaſſenproduktion begründete ökonomiſche Haubarkeit 
in älterem Sinne hatte die Abſatzlage ſelbſtverſtändlich keinen Einfluß. 

§ 164. Finanziell, d. h. im Sinne der Reinertragsſchule, haubar 
iſt ein normaler Beſtand, wenn ſein heutiger wirklich zu erreichender Abtriebs— 
wert höher iſt, als der mit Zinſeszinſen auf heute diskontierte Wert, welcher 
dafür ſpäter erzielt werden kann oder mit anderen Worten, wenn er aufhört, 
durch ſeinen Wertzuwachs ſeinen heutigen Abtriebswert zu dem von dem Wald— 
beſitzer in Anſpruch genommenen Zinsfuße zu verzinſen. Iſt der Beſtand nicht 
normal beſtockt, ſo muß zu ſeinem eigenen Abtriebswerte der Jetztwert aller 
Nutzungen aus dem neu anzulegenden Beſtande bei ſofortigem und ſpäterem 
Abtriebe zugeſetzt werden. 

Entſpricht nur ein Teil des Beſtandes dieſer Forderung nicht, ſo iſt nur 
dieſer Teil finanziell haubar. 

Phyſiſch haubare Beſtände und Beſtandsteile ſind daher unter allen Um— 
ſtänden auch finanziell haubar, ökonomiſch haubare jedoch nur dann, wenn der 
Zinsfuß, welchen der Waldbeſitzer in Anſpruch nimmt, höher iſt, als der 
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Wertszuwachs des betreffenden Beſtandes, verglichen mit ſeinem jetzigen Ab- 
triebswerte. Iſt er, wie gewöhnlich, merklich höher, ſo erſcheint dem Wald— 
beſitzer ein Beſtand oder Beſtandesteil finanziell haubar, ehe er ſeine ökono— 
miſche Haubarkeit erreicht hat. 

S 165. Geſamtwirtſchaftlich haubar, d. h. im Sinne der letzten 
Klaſſe der Waldbeſitzer, des Staates, wo er nach den jetzt in Deutſchland 
maßgebenden Grundſätzen regiert wird, iſt ein normaler Beſtand, wenn die 
Vorteile, welche er bei ſofortigem Abtriebe der Geſamtheit gewährt, größer 
ſind, als der zu niedrigem Zinsfuße berechnete Jetztwert dieſer Vorteile bei 
ſpäterem Abtriebe und ein nicht normaler, wenn die Summe ſeines jetzigen 
geſamtwirtſchaftlichen Abtriebswerts und des Jetztwertes aller bei ſofortigem 
Abtriebe ſpäter erfolgenden geſamtwirtſchaftlichen Reinerträge größer iſt, als der 
Jetztwert aller ſpäteren geſamtwirtſchaftlichen Reinerträge bei ſpäterem Abtriebe. 

Beſtandsteile ſind geſamtwirtſchaftlich hiebsreif, wenn der Vorteil, welchen 
die Geſamtheit aus dem ſofortigen Abtriebe zieht, größer iſt als der Jetztwert 
der Vorteile aus ſpäterem Abtriebe. 

Phyſiſch haubare Beſtände und Beſtandsteile ſind immer, ökonomiſch 
hiebsreife häufig auch geſamtwirtſchaftlich haubar; nur finanziell haubare da⸗ 
gegen nur ausnahmsweiſe, weil in höherem Beſtandsalter der geſamtwirtſchaft⸗ 
liche Wert der Forſtprodukte in der Regel in ſtärkerem Maße zunimmt, als 
der Wert für den Waldbeſitzer. 

S 166. Die Thatſache, daß ein Beſtand oder Beſtandesteil, für ſich 
betrachtet, je nach den Wirtſchaftszwecken des Waldbeſitzers als hiebreif er— 
ſcheint, hat noch nicht zur Folge, daß derſelbe auch als Teil eines größeren 
Waldes haubar iſt. 

In vielen Abſatzlagen laſſen ſich nur beſtimmte Quantitäten Holz, in 
anderen nur beſſere Holzſortimente abſetzen. Es kann dadurch der Fall ein— 
treten und er tritt thatſächlich häufig ein, daß an ſich hiebsreife Beſtände und 
Beſtandsteile nicht auf einmal auch wirklich geerntet werden können. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in dieſem Falle die Einerntung derjenigen 
Beſtände und Beſtandsteile als die dringendſte zu betrachten iſt, deren Nutzung 
dem Walbbeſitzer den größten Vorteil bringt. Wo phyſiſch haubare Beſtände 
oder Beſtandsteile vorhanden ſind, haben ſie deshalb immer den Vorzug vor 
bloß ökonomiſch und finanziell hiebsreifen. 

Der gleiche Fall tritt ein, wenn zwar die Möglichkeit vorhanden iſt, 
ſämtliche an und für ſich hiebsreife Beſtände und Beſtandsteile auf einmal 
zu guten Preiſen zu verwerten, der Waldbefitzer aber Wert auf die Nadı- 
baltigfeit des Einkommens aus dem Walde legt oder durch die Geſetz— 
gebung darauf zu achten gezwungen iſt, wenn er alſo bei ſtrengſter Auffaſſung 
in einem Jahre, bei weniger ſtrenger im Laufe einer längeren Periode nicht 
mehr Holz ernten will oder darf, als der Wald dauernd zu produzieren vermag. 

§ 167. Auch andere Erwägungen können veranlaſſen, daß ein an ſich 
hiebsreifer Beſtand oder Beſtandsteil nicht genutzt werden darf und daß um— 
gekehrt für ſich betrachtet nicht hiebsreife Beſtände abgeerntet werden. 

Das tritt beſonders häufig ein, wenn in einem Walde, in welchem bisher 
auf die Hiebsrichtung keine Rückſicht genommen worden war, die Notwendigkeit 
hervortritt, die Sturmgefahr mehr als bisher zu berückſichtigen. 
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Es muß dann häufig einer regelmäßigen Hiebsfolge, d. h. einer 
ſenkrecht gegen den Wind vorrückenden Aufeinanderfolge der Verjüngungsſchläge 
zuliebe der auf der Windſeite vorliegende Beſtand nach dem dahinter liegenden 
geerntet werden, auch wenn er an ſich weit hiebsreifer iſt als der andere. Dieſer 
vorliegende Beſtand tritt für die Dauer dieſes Verhältniſſes in die Kategorie 
der Schutzwaldungen; er muß ſtehen bleiben, bis der zu ſchützende Beſtand 
hinter ihm des Schutzes nicht mehr bedarf und umgekehrt iſt der dahinter 
liegende an ſich noch nicht haubare Beſtand im Intereſſe des ganzen Waldes 
als hiebsreif zu betrachten, weil, wenn er nicht gehauen wird, der Verluſt an 
dem bereits hiebsreifen vorliegenden noch größer ſein würde. 

Ebenſo muß häufig ein an ſich vollkommen, ſelbſt phyſiſch haubarer alter 
Baum ſtehen bleiben, weil die darunter ſtehenden jungen Pflanzen ſeines Schutzes 
noch nicht entbehren können oder weil durch ſeine Hinwegnahme der Schluß 
in den Beſtand gefährdender Weiſe unterbrochen würde. 

Ahnliche Erwägungen zwingen in zu Spätfröſten geneigten Lagen oft dazu, 
einen jüngeren Beſtand oder Horſt vor einem anſtoßenden an ſich hiebsreiferen 
zu verjüngen, weil die vorzeitige Verjüngung des älteren nach Abtrieb des 
jüngeren deſſen Standort zu einem Froſtloche machen würde. 


2. Betriebsplan und Umtriebszeit. 


§ 168. In einer geordneten Forſtwirtſchaft finden alle dieſe Erwägungen 
ihre Berückſichtigung in den Betriebs- oder Wirtſchaftsplänen, in welchen 
alle während der Zeitperiode, für welche ſie gelten, nach den Wirtſchaftsabſichten 
des Waldbeſitzers hiebsreif werdenden Beſtände und Beſtandsteile aufgeführt 
ſind. Ihre Erträge ſind in denſelben mit thunlichſter Genauigkeit im einzelnen 
ermittelt und aus ihnen iſt der jährliche Abnutzungsſatz, d. h. die 
Holzmenge abgeleitet, welche der Wirtſchafter jedes Jahr oder im Durchſchnitte 
mehrerer Jahre jährlich ernten darf. 

In denſelben iſt auch die Umtriebszeit feſtgeſetzt. Man verſteht darunter 
in gleichalterigen und dauernd gleichalterig erhaltenen Beſtänden die Zeit, welche 
planmäßig zwiſchen der Gründung und der vollſtändigen Aberntung der Be— 
ſtände gleicher Art verfließt oder das Alter, welches man die bis zuletzt den 
Hauptbeſtand bildenden Bäume planmäßig durchſchnittlich erreichen läßt. 

In dieſer letzteren Weiſe iſt die Umtriebszeit auch bei ungleichalterigen 
und mehralterigen Beſtandsformen, z. B. bei den Femelwirtſchaften, bei welchen 
der Beſtand überhaupt niemals vollſtändig abgeerntet wird, zu definieren. 

In ſolchen Beſtänden bezieht ſich die Umtriebszeit immer auf den den 
Hauptbeſtand bildenden Teil derſelben, in den Mittelwaldbeſtänden herkömm— 
licherweiſe auf das Unterholz. 

§ 169. Den verſchiedenen Arten der Hiebsreife entſprechend unterſcheidet 
man techniſche und nach den Schutzzwecken des Waldes geregelte, 
ökonomiſche, finanzielle und geſamtwirtſchaftliche Umtriebszeiten. 
Phyſiſche Umtriebszeiten giebt es nicht, weil, wo die Hiebsreife nach der Zeit 
des natürlichen Abſterbens oder Rückgängigwerdens beſtimmt wird, von einer 
planmäßigen Wirtſchaft nicht die Rede ſein kann. 

Die ökonomiſche Umtriebszeit in neuerem Sinne pflegt man auch die 
Umtriebszeit der höchſten Wertserzeugung zu nennen, im Gegenſatze 
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zu der Umtriebszeit des höchſten Maſſenertrags, welche mit der öfono- 
miſchen Umtriebszeit in älterem Sinne identiſch iſt. 

Eine Unterart der letzteren iſt die Umtriebszeit des höchſten Derb— 
holzertrags, bei welcher die Beſtände hiebsreif erſcheinen, wenn ſie den größten 
Durchſchnittszuwachs nicht an Holz überhaupt, ſondern an Derbholz, d. h. 
an Holz über 7 em Durchmeſſer haben. 

$ 170. Die Länge der nach gleichen Grundſätzen beſtimmten Umtriebs⸗ 
zeiten iſt je nach der Holzart und dem Standorte und bei denjenigen Wald⸗ 
beſitzern, welche dieſelbe nach den Gelderträgen berechnen, welche in ihre Kaſſen 
fließen, auch je nach der Abſatzlage des Waldes verſchieden. 

Die techniſche Brauchbarkeit zu beſtimmten Zwecken erreicht, wenn ſie ſie 
überhaupt erreicht, die raſcher wachſende Holzart ſchneller, als die weniger 
ſchnellwüchſige, die gleiche Holzart eher auf beſſerem, als auf geringem Stand⸗ 
orte. Das Gleiche iſt der Fall inbezug auf die mit Rückſicht auf die Schutz⸗ 
zwecke des Waldes beſtimmte Umtriebszeit. 

Umgekehrt tritt die phyſiſche Haubarkeit bei gleicher Holzart im allgemeinen 
auf beſſerem Standorte ſpäter ein als auf geringerem, weil auf beſſerem Stand— 
orte die Lebenszähigkeit der Bäume meiſt eine größere iſt; auch iſt es nicht 
notwendig die ſchnellwüchſigere, ſondern die ihrer Natur nach am wenigſten aus⸗ 
dauernde Holzart, welche bei gleichem Standorte zuerſt phyſiſch haubar wird. 

Auch die ökonomiſche, finanzielle und geſamtwirtſchaftliche Haubarkeit er⸗ 
reichen die Holzarten geringer Lebensdauer früher als länger ausdauernde und 
von zwei gleich ausdauernden wiederum diejenige zuerſt, welche in der Jugend 
am ſchnellſten wächſt; dagegen ſcheinen dieſe Arten von Haubarkeit von der 
gleichen Holzart nur auf den beſten Standortsklaſſen weſentlich früher erreicht 
zu werden, als auf den geringeren. 

Im übrigen befördert alles, was die Wachstumsenergie vermehrt, die 
Hiebsreife; nur die phyſiſche Haubarkeit wird dadurch hinausgeſchoben. 

§ 171. Die durch die Entfernung von den Orten. an welchen das Holz 
verbraucht wird, und die Beſchaffenheit der dorthin führenden Transportanſtalten 
beſtimmte Abſatzlage des Waldes wirkt nur bei der Beſtimmung der ökono— 
miſchen und finanziellen Umtriebszeiten mit, weil nur bei dieſen der in die 
Kaſſe des Walbbeſitzers fließende erntekoſtenfreie Waldpreis des Holzes in 
Rechnung gezogen wird. Sie iſt aber dort von der eingreifendſten Bedeutung. 
Je weiter nämlich der Wald von dieſen Verbrauchsorten entfernt iſt, deſto 
größer ſind die Transportkoſten, welche aufgewendet werden müſſen, um das 
Holz dorthin zu ſchaffen. Da dieſe Koſten nun nach dem Gewichte und 
nicht nach dem Werte der Ware bezahlt werden, ſo ſind ſie für den Feſt— 
meter des geringſten Brennholzes ebenſo hoch als für die gleiche Maſſe beſten 
Nutzholzes derſelben Holzart. 

Die Folge davon iſt, daß in einem Walde das junge Holz um ſo ſpäter 
anfängt, überhaupt die Werbungskoſten zu decken und daß darin die jüngeren 
und deshalb ſchwächeren und weniger gebrauchsfähigen Hölzer im Vergleiche zu 
den älteren und deshalb ſtärkeren und brauchbareren um ſo wertloſer ſind, je 
ſchlechter die Abſatzlage iſt. Es iſt deshalb klar, daß in ſolcher Abſatzlage der 
Wertszuwachs des Holzes in höherem Alter verhältnismäßig größer und an— 
dauernder iſt, als in beſſerer, in welcher die verhältnismäßigen Preisunterſchiede 
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zwiſchen altem und jungem Holze weit geringer ſind. In guter Abſatzlage in 
welcher, z. B. bei ein und derſelben Holzart ſtarkes Stammholz 20, ſchwache 
Stämme 15, Brennholz 10 M pro Feſtmeter koſten, wird alſo die ökono— 
miſche und finanzielle Umtriebszeit kürzer ſein, als in ſchlechter, in welcher, 
weil die Transportkoſten 8 M pro Feſtmeter höher ſind, das ſtarke Stamm— 
holz 12, das ſchwache 7, das Brennholz 2 M koſten. 


Kapitel III. Wahl der Holz- und Betriebsarten. 
1. Wahl der Betriebsart. 


§ 172. Die Regeln über die Art, in welcher die als hiebsreif erkannten 
Beſtände und Beſtandsteile geerntet und für den Walbbeſitzer nutzbar gemacht 
werden, zu geben, iſt Sache der Lehre von der Forſtbenutzung. Dagegen iſt 
es Aufgabe des Waldbaus, an ihrer Stelle und unter Umſtänden mit 
ihrer Hilfe neue Beſtände und eventuell Beſtandsteile zu begründen und dieſe, 
ſowie die bereits vorhandenen den Wirtſchaftszwecken des Waldbefigers ent— 
ſprechend zur Hiebsreife zu erziehen. Zu dem Ende muß ſich der Forſtwirt 
klar ſein, welche Beſtandsform und welche Beſtandsart den Wirtſchaftszwecken 
des Waldbeſitzers nach Maßgabe des Standortes und, wenn der Waldbeſitzer 
auf dem Standpunkte der Bruttoſchule oder der Reinertragsſchule ſteht, auch 
nach Maßgabe der Abſatzlage am vollkommenſten entſpricht. 

Dieſe Fragen laſſen ſich in der Praxis wenigſtens bei der Beſtands— 
gründung häufig nicht trennen, ſie bedingen ſich gegenſeitig. Es geſchieht 
deshalb nur der Überſichtlichkeit wegen, wenn ſie hier getrennt vorgetragen 
werden. 

§ 173. Die Beſtandsformen, von welchen in § 85 die Rede war, ſind 
das Reſultat der Betriebsart, d. h. der Art, wie die Beſtände begründet 
und erzogen worden ſind. 

Analog den Beſtandsformen unterſcheidet man je nach der Art der Be— 
gründung zwei große Klaſſen von Betriebsarten: 

I. Samenwirtſchaften, d. h. Betriebsarten, bei welchen die Beſtands— 
gründung planmäßig unmittelbar aus dem Samen oder aus direkt daraus 
erzogenen Kernlohden und 

II. Ausſchlagwirtſchaften, bei welchen dieſelbe planmäßig aus Aus— 
ſchlägen der vorhandenen Bäume bewirkt wird. 

Die Samenwirtſchaften ſcheiden ſich wieder, je nachdem die Bäume ver— 
ſchiedenen Alters gemiſcht oder getrennt erzogen werden, in: 

1. Plenterwirtſchaften oder Femelbetriebe, bei welchen planmäßig 
in ein und demſelben Beſtande Bäume jeden im Walde überhaupt vor— 
kommenden Alters erzogen werden, und 

2. Hochwald wirtſchaften, bei welchen die Altersklaſſen planmäßig ge— 
trennt ſind, bei welcher alſo in ein und demſelben Beſtande nicht alle 
im Walde überhaupt vertretenen Baumalter vorkommen. 

Ebenſo trennt man die Ausſchlagwirtſchaften je nach der Stelle, an welcher 
die Ausſchläge erfolgen und je nachdem die Altersklaſſen getrennt oder auf einer 
Fläche erzogen werden, in 
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1. Niederwaldwirtſchaft, d. i. eine Ausſchlagwirtſchaft, bei welcher die 
Beſtandsgründung durch Stock- und Wurzelausſchlag erfolgt, mit örtlich 
getrennten Altersklaſſen, 

2. Mittelwaldwirtſchaft, eine ſolche mit vereinigten Altersklaſſen oder 
da die älteren Altersklaſſen ſich vorherrſchend aus Kernlohden rekrutieren, 
eine Niederwaldwirtſchaft unter mehralterigem Hochwalde, und 

3. Kopfholzbetrieb, bei welchem die Beſtände aus Kopflohden begründet 
werden. 

Bei den den Namen einer Wirtſchaft übrigens nicht verdienenden Schnei— 
delwirtſchaft ſind die nach dem Abhauen vorhandener Aſte an den Seiten 
der Schäfte neu ſich bildenden Zweige Gegenſtand der Nutzung. 

Der Hackwald- oder Röderheckenbetrieb iſt eine Verbindung der 
Niederwaldwirtſchaft mit der Landwirtſchaft. 

§ 174. Innerhalb des durch die Begriffe der einzelnen Betriebsart ge- 
bildeten Rahmens kommen inbezug auf die Begründung der Beſtände und die 
Verteilung der Altersklaſſen noch weitere Unterſchiede inbetracht, auf welchen 
die Ausſcheidung der Unterbetriebsarten beruht. 

So unterſcheidet man bei den Plenterwirtſchaften: 

a) ungeregelte Femelwirtſchaft, einen Plenterbetrieb, bei welchem— 
die Altersklaſſen planlos einzeln und horſtweiſe gemiſcht ſind, 

p) Schachbrettfemelbetrieb mit unregelmäßiger oder regelmäßiger horſt— 
weiſer Miſchung der Altersklaſſen, 

c) Saumfemelwirtſchaft mit ſtreifenweiſer Anordnung der Altersklaſſen, 

d) Ringfemelbetrieb, bei welchem ſich die Altersklaſſen ringweiſe um 
einander legen. 

Die Art der Beſtandsgründung begründet bei den Femelwirtſchaften eine 
Ausſcheidung von Unterbetriebsarten nicht. 

8 175. Bei den Hochwaldwirtſchaften beruht auf der Art der Ver— 
jüngung die Unterſcheidung von 

a) Samenſchlag-, Femelſchlag- oder Dunkelſchlagwirtſchaft und 

b) Kahlſchlagwirtſchaft. 

Man verſteht unter erſterem eine Hochwaldwirtſchaft, bei welcher der junge 
Beſtand unter dem Schutze von Samen- oder Mutterbäumen, welche aus 
dem alten Beſtande für die Dauer der Verjüngungsperiode übergehalten ſind, 
aus dem von denſelben abfallenden Samen begründet wird, und unter letzterer 
eine ſolche, bei welcher die Verjüngung ohne dieſen Schutz vor ſich geht. Eine 
Hochwaldwirtſchaft, bei welcher die Verjüngung zwar unter einem Schutzbe— 
ſtande, aber nicht aus dem Samen desſelben erfolgt, heißt Schirmſchlag— 
wirtſchaft. Bei ihr ſowohl wie bei der Samenſchlagwirtſchaft iſt, ſo lange 
die Verjüngung dauert, auf der Verjüngungsfläche Alt- und Jungholz gleich— 
zeitig vorhanden, während aus der Kahlſchlagwirtſchaft dauernd gleichalterige 
Beſtände hervorgehen. Dieſe Miſchung iſt alſo eine vorübergehende auf den 
ſpeziellen Verjüngungszeitraum, d. h. auf die Zeit, während welcher 
der Schirmbeſtand zum Schutze der Verjüngung ſtehen bleibt, beſchränkte. Nach 
Durchführung derſelben iſt der Beſtand wenigſtens annähernd gleichalterig. 

Man nennt ſie deshalb gleichalterige Hochwaldbetriebe im Gegenſatz 
zu den zwei- oder mehralterigen Hochwald wirtſchaften, bei welchen 
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dauernd zwei oder mehrere ſcharf von einander getrennte Altersklaſſen über 
und neben einander erzogen werden. Zu den letzteren gehören die Überhalt— 
und die Lichtungs betriebe, welche ſich von einander dadurch unterſcheiden, 
daß bei den Lichtungsbetrieben die jüngeren Altersklaſſen lediglich als Boden— 
ſchutzholz für die älteren dienen, während bei den Überhaltbetrieben auch aus 
dem Unterholze eine namhafte Ernte angeſtrebt wird. 

Beide kommen ſowohl bei der Kahlſchlag- wie bei der Samenſchlagwirtſchaft 
vor. Man trennt ſie demgemäß in Kahlſchlag- und Samenſchlaglichtungs— 
triebe und in Kahlſchlag- und Samenſchlagüberhaltwirtſchaften. 

Eine auf wenige Jahre beſchränkte Verbindung der Kahlſchlagwirtſchaft 
mit dem Ackerbau heißt Waldfeldwirtſchaft oder Röderwaldbetrieb, 
eine länger dauernde Baumfeldwirtſchaft. 

§ 176. Unter den verſchiedenen Betriebsarten hat man nicht immer die 
Wahl. So ſetzen die Ausſchlagwirtſchaften Holzarten, welche vom Stocke aus— 
ſchlagen, und ein Klima voraus, bei welchem die Sommer warm und lange 
genug ſind, um die ſpät erfolgenden Ausſchläge noch verholzen zu laſſen. Die 
deutſchen Nadelhölzer ſind deshalb zu den Ausſchlagwirtſchaften unbrauchbar, 
ebenſo die Hochlagen unſerer Mittel- und Hochgebirge und ſelbſtverſtändlich 
alle Standorte, auf welchen nur Nadelhölzer gedeihen. 

Umgekehrt verlangen die aus dem Samen erwachſenden Bäume, wenn ſie 
ſich vollſtändig entwickeln ſollen, bei allen tiefwurzelnden Holzarten tiefgründigere 
Böden, als Stockausſchläge. Auf ſehr flachgründigen Böden iſt deshalb mit 
ſolchen Holzarten nur Niederwaldwirtſchaft möglich. 

Ferner haben alle Betriebsarten, bei welchen zwei oder mehrere Alters— 
klaſſen, einerlei ob dauernd oder vorübergehend, neben oder über einander er— 
zogen werden, zur Vorausſetzung, daß auf dem gegebenen Standort eine Holz— 
art gedeiht, welche dort als jüngere Altersklaſſe den Druck der älteren er— 
tragen kann. 

Da nun auf ſehr armen trockenen Standorten, auf welchen alle Holz— 
arten weniger Druck als auf beſſeren ertragen, die Lichthölzer gar keinen 
Druck aushalten, ſo ſind auf ſolchen Standorten alle dauernd oder vorüber— 
gehend mehralterigen Betriebsarten, alſo die Plenterwirtſchaften mit Schirm— 
ſchlagverjüngung, die Samenſchlagwirtſchaft, der zwei- und mehralterige Hoch— 
waldbetrieb und der Mittelwaldbetrieb ausgeſchloſſen, wenn der Standort nur 
für Lichthölzer geeignet iſt, ebenſo bei nicht ſturmfeſten Holzarten in ſehr 
exponierter Lage alle Betriebe, bei welchen der Beſtandsſchluß zeitweiſe unter— 
brochen werden muß. 

Dagegen iſt umgekehrt der Plenterbetrieb die einzig mögliche Wirtſchaft, 
wo die Beſtockung eine rein zufällige iſt und nicht erzwungen werden kann. 

Die Samenſchlagwirtſchaften verbieten ſich ferner da von ſelbſt, wo aus 
irgend einem Grunde der abfallende Samen nicht keimen oder die Keimlinge 
ſich nicht erhalten können, alſo beiſpielsweiſe wo regelmäßige Frühjahrsüber— 
ſchwemmungen ſtattfinden. Umgekehrt iſt Kahlſchlagwirtſchaft unzuläſſig, wo 
nur Holzarten gedeihen, welche ſich auf dem gegebenen Standorte im Frei— 
ſtande nicht aufbringen laſſen. 

S 177. Wo nach Maßgabe des Standortes zwiſchen verſchiedenen Be— 
triebsarten die Wahl bleibt, wird es von den Wirtſchaftszielen des Wald— 
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beſitzers abhängen, welcher Betriebsart er den Vorzug giebt; denn jede der— 
ſelben leiſtet etwas, was die anderen nicht zu leiſten vermögen. 

So liefern insbeſondere die Samenwirtſchaften im allgemeinen unzweifel⸗ 
haft ſtärkere und deshalb wertvollere und auch verſchiedenartigere Sortimente 
als Ausſchlagwaldungen, weil im Samenwalde die Bäume länger ſtehen bleiben 
als im Ausſchlagwalde und deshalb ſtärkere Dimenſionen erreichen. Dagegen 
müſſen im Samenwalde größere Kapitalien in den Holzvorräten feſtgelegt werden, 
weil, wer jährlich einen 100 jährigen Baum oder Beſtand hauen will, not— 
wendig mindeſtens 100 1 bis 100jährige Bäume oder Beſtände vorrätig halten 
muß, während er beim Ausſchlagbetriebe, weil man bei demſelben mit Rück— 
ſicht auf den Wiederausſchlag der Stöcke die Bäume nicht ſo alt werden laſſen 
kann, für jeden genützten Baum oder Beſtand nur vielleicht 10, 16, 20 oder 
höchſtens 40 — 50 Bäume oder Beſtände vorrätig zu halten hat. 

Die Samendirtſchaften liefern mit anderen Worten meiſt abſolut höhere 
Gelderträge als die Ausſchlagbetriebe, ſchlagen aber das Kapital viel langſamer 
um und erfordern größeren Kapitalaufwand. 

Die Ausſchlagwirtſchaften eignen ſich deshalb im allgemeinen mehr für 
den Klein-, die Samentriebe für den Großbeſitz. Die erſteren ſind für den 
Großbeſitz oft ganz ausgeſchloſſen, weil an vielen Orten die geringen Sortimente, 
welche die Ausſchlagwirtſchaften vorzugsweiſe erzeugen, in den großen Maſſen, 
in welchen ſie der Großbeſitz produzieren würde, nicht verkäuflich ſind. 

§ 178. Auf der anderen Seite kommen übrigens auch Fälle vor, in 
welchen der Ausſchlagbetrieb abſolut höhere Erträge liefert als die Samen— 
wirtſchaften. Es iſt das der Fall bei denjenigen Ausſchlagbetrieben, welche 
hochwertige Holzſortimente, z. B. Eichenlohrinde, Rebpfähle, Flechtweiden in 
großen Maſſen erzeugen, wenn dafür dauernd gute Abſatzgelegenheit vor— 
handen iſt. Sie erſcheinen als die finanziell vorteilhafteſten und entſprechen 
dort auch den Anforderungen der Bruttoſchule und denen der Geſamtwirtſchaft. 

Noch häufiger iſt der Fall, daß Ausſchlagwaldungen trotz abſolut niedrigerer 
Erträge die im Walde ſteckenden Kapitalien, weil dieſelben geringer ſind als im 
Samenwalde, zu höherem Zinsfuße verzinſen als die Samenwirtſchaften. Wald⸗ 
beſitzer, welche, auf dem Standpunkt der Reinertragsſchule ſtehend, auf hohe 
Verzinſung dieſer Kapitalien zu ſehen haben, geben deshalb in ſolchen Fällen 
den Ausſchlagbetrieben den Vorzug. Außer allem Zweifel dagegen liegt, daß 
bei den Ausſchlagwaldungen der Boden des kürzeren Umtriebs halber häufiger 
bloßgelegt wird, daß er aber dabei viel ſchneller wieder vollkommen beſchattet 
wird, als wenigſtens im Kahlſchlagbetriebe der Hochwaldungen. 

§ 179. Innerhalb der Samen-, bezw. Ausſchlagbetriebe beſtehen zwiſchen den 
verſchiedenen Betriebsarten und Unterbetriebsarten wiederum andere Unterſchiede. 

Was vor allem die Samenbetriebe betrifft, ſo rühmen die Anhänger der 
geregelten Femel- oder Plenterwirtſchaften ihnen nach, daß ſie, weil ihnen nie— 
mals ganz der Bodenſchutz durch die Jungwüchſe und Gertenhölzer fehle, die 
Bodenkraft beſſer konſervieren, die einzelnen, namentlich aber die alten Stämme 
in vollerem Lichtgenuſſe erziehen und deshalb ſtärkere und damit wertvollere und 
veredlungsfähigere Hölzer erzeugen, und weil niemals Bäume, Hölzer gleichen 
Alters in Maſſen beiſammen ſtehen, Inſekten-, Schneedruck- und dergleichen 
Schäden weniger ausgeſetzt ſeien; daß ſie ferner eine individuellere Behand— 
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lung der einzelnen Beſtandsteile je nach den oft auch im Inneren der Beſtände 
wechſelnden Standortsverhältniſſen geſtatten, als namentlich die gleichalterige 
Hochwaldwirtſchaft und daß fie endlich, weil dem Beſtande niemals die volle 
Beſtockung fehle, den Aufgaben der Schutzwaldungen am vollkommenſten gerecht 
werden. Sie ſind außerdem, wo vermöge der klimatiſchen Lage die Beſtands— 
gründung im Freien unmöglich iſt und vermöge der Unbilden der Witterung 
der junge Beſtand ſehr lange des Schutzes der Althölzer bedarf, alſo ins— 
beſondere an der oberen Grenze der Baumvegetation, ohne allen Zweifel die 
einzig möglichen Beſtandsformen. 

Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, daß die Hochwaldwirtſchaft, und 
zwar am meiſten die gleichalterige mit ihren völlig geſchiedenen Altersklaſſen 
weit überſichtlicher und deshalb inbezug auf Nachhaltigkeit der Wirtſchaft leichter 
zu kontrollieren iſt, daß ſich für fie leichter allgemein gültige Wirtſchafts regeln 
aufſtellen laſſen als für die Femelwirtſchaft und daß ſie auch von weniger 
durchgebildeten Forſtwirten geleitet werden kann. 

§ 180. Der Kahlſchlagwirtſchaft rühmen ihre Anhänger nach, daß ſie 
die Wirtſchaft weſentlich erleichtere und überſichtlicher mache, daß ihre Ver— 
jüngungen gar nicht durch die Holzhauerei beſchädigt werden, was ſich bei der 
Samen- und Schirmſchlagwirtſchaft nicht vermeiden läßt; ferner, daß man es 
bei ihr mehr als bei anderen Betrieben in der Hand hat, die Beſtände nach 
Belieben zu miſchen und für jede Pflanze die tauglichſte Stelle auszuwählen, 
und endlich, daß man das im Boden ſteckende Stockholz vollſtändiger 
nutzen könne. 

Dagegen behaupten ihre Gegner, daß ſie durch die zeitweiſe völlige Bloß— 
legung des Bodens denſelben verſchlechtere und durch Schaffung großer zu— 
ſammenhängender Jungholzflächen die Vermehrung der Kulturverderber, ins— 
beſondere des Maikäfers und der Rüſſelkäfer begünſtige, daß ſie, wo eine andere 
Wirtſchaft möglich ſei, ohne Not auf den gleichzeitigen Zuwachs von Schirm— 
beſtand und Jungholz verzichte und unnötige Anlagekoſten verurſache und daß ſie 
während der Zeit der Verjüngung darunter liegende Gelände weder vor Lawinen, 
noch vor Verſandung und Abſchwemmung ſchütze; endlich, und darin liegt ein 
ſehr begründeter Vorwurf, daß ſie in Beſtänden mit wechſelnder Bodengüte 
das Eingehen auf die ſpeziellen Bedürfniſſe der einzelnen Beſtandsteile unmög— 
lich mache und den austrocknenden Winden zu leichten Zutritt geſtatte. 

Dem zwei⸗ und mehralterigen Hochwaldbetriebe wird nachgerühmt, daß 
er die ſtärkeren Nutzholzſortimente durch vermehrten Lichtzufluß zu den älteren 
Altersklaſſen in kürzerer Zeit erzeuge und durch die jüngeren Altersklaſſen den 
Boden beſſer ſchütze, als dies im gleichalterigen Hochwaldbetriebe möglich ſei. 

Seitens der Gegner wird dieſe Behauptung nur inbezug auf die mit 
Schattenhölzern unterſtellten Lichthölzer zugegebeu, bezüglich der reinen Schatten— 
holzbeſtände aber beſtritten. Außerdem wird von ihren Anhängern behauptet, 
daß man bei den Lichtungsbetrieben wegen der dabei nötigen frühzeitigen Lich— 
tung der älteren Altersklaſſen nicht unnötiger Weiſe kein Nutzholz liefernde und 
deshalb wenig an Wert zuwachſende Stämme bis zur Hiebsreife der Nutzholz 
liefernden ſtehen zu laſſen brauche, daß man alſo, ohne deshalb weniger Nutz— 
holz zu erzielen, gleichzeitig das Waldkapital vermindere und den abjoluten 
Ertrag des Waldes erhöhe, während man ſeitens der Gegner beſtreitet, daß 
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die bei dieſen Betrieben in geringerem Schluſſe erzogenen Nutzhölzer den im 
Schluſſe erzogenen an Güte gleichſtehen. 

Bezüglich der Ausſchlagwaldungen iſt es klar, daß wohl im Mittelwald-, 
nicht aber im Niederwaldbetriebe, von Lohrinde und Kleinnutzhölzern abge— 
ſehen, Nutzhölzer großer Dimenſionen und hohen Gebrauchswertes erzeugt 
werden, daß deshalb der Mittelwald, wo im Unterholze Lohrinde und Klein— 
nutzhölzer in großen Maſſen nicht produziert werden, abſolut höhere Erträge 
liefert als der Niederwald. Insbeſondere iſt es von demſelben bekannt, daß 
die darin erwachſenen Eichen das beſte Schiffsbauholz liefern. Dagegen ſtecken 
in den Holzvorräten des Mittelwaldes viel größere Kapitalien und der Schattten 
des darin erzogenen Oberholzes iſt unzweifelhaft ein Hindernis für die Er— 
zeugung guter und vieler Lohrinde im Unterholze, wodurch unter Umſtänden 
die höhere Wertserzeugung am Oberholze wieder aufgehoben wird. 

S 181. All dieſe Momente werden von den verſchiedenen Waldbeſitzern 
in verſchiedener Weiſe berückſichtigt. Im allgemeinen vermeidet, wer haupt⸗ 
ſächlich die Schutzzwecke des Waldes im Auge hat, die Kahlſchlagwirtſchaft 
und bevorzugt die Plenterwirtſchaften und nach ihr die ungleichalterigen Hoch— 
waldbetriebe, und wo dieſe der eintretenden Hochwaſſer halber nicht möglich 
ſind, die Mittelwaldwirtſchaft. 

Die Bruttoſchule giebt im allgemeinen den Samenbetrieben den Vorzug, 
ohne für gewiſſe Formen derſelben beſondere Vorliebe zu zeigen. 

Dagegen liegt es in der Natur der Reinertragswirtſchaft, daß ſie unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen denjenigen Betriebsarten den Vorzug giebt, bei 
welchen die Beſtandsgründung mit den wenigſten Koſten erfolgt und bei welchen 
die verſchiedenen Holzernten möglichſt frühzeitig eintreten. Sie hat deshalb in 
Abſatzlagen, in welchen die geringen Sortimente niedriger Umtriebe zu guten 
Preiſen verkäuflich ſind, eine Vorliebe für die Niederwaldbetriebe. Die mehr— 
alterigen Hochwaldbetriebe entſprechen der dabei notwendigen hohen Umtriebe 
halber ihren Zwecken häufig nicht, wenn auch beſſer als gleichalterige mit gleich 
langen Umtrieben. 

Geſamtwirtſchaftlich leiſten mehralterige Beſtände, weil fie auf die Er- 
zeugung großer Nutzholzmengen abzielen und dabei die Umtriebszeit der kein 
Nutzholz liefernden Beſtandsteile abkürzen, meiſt mehr als gleichalterige Be— 
ſtände. In geſamtwirtſchaftlichem Sinne verdienen daher faſt immer die ge— 
regelten Femelbetriebe, dann mehralterige Hochwaldbetriebe und der Mittelwald— 
betrieb den Vorzug vor gleichalteriger Hoch- und Niederwaldwirtſchaft. 

Wir werden bei Beſprechung der einzelnen Betriebsarten auf all dieſe 
Unterſchiede zurückzukommen haben. 


2. Wahl der Holzarten. 
§ 182. Auch die Wahl der Holzarten iſt keineswegs immer eine freie, 
unbeſchränkte. Es giebt eine Menge von Standorten, auf welchen nur eine 
Holzart möglich iſt, andere, auf welchen nur ſehr wenig Arten zur Wahl ſtehen. 
So giebt es auf reinen dürren Sandböden in einem Klima, in welchem 
die Akazie nicht gedeiht, neben der gewöhnlichen Kiefer keine Holzart, welche für 
Maſſenanbau inbetracht kommen könnte. » In naſſen angeſäuerten Bruchböden 
wächſt nur die Roterle; auf trocken gelegtem reinem Torfboden nur Kiefer, 
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Weymouthskiefer und Birke; in Höhen welche über die obere Buchengrenze 
hinausragen, nur die Fichte, Lärche und Ruchbirke, noch höher nur die Zürbel— 
und Bergkiefer; in der Überſchwemmung durch alljährlich wiederkehrende Hoch— 
waſſer ausgeſetzten Tieflagen kann nur von der Weide, den Pappelarten 
und verſchiedenen geringwertigen Straucharten die Rede ſein. 

Noch größer iſt die Zahl der Standorte, auf welchen zwar eine ganze Reihe 
von Holzarten gedeiht, von welchen aber die eine oder andere unbedingt aus— 
geſchloſſen iſt. So ſchließt mangelnde Bodenfeuchtigkeit Erle, Eſche, Ahorn 
und Ulme, gleichzeitig mangelnde Luftfeuchtigkeit Buche, Hainbuche, Fichte und 
Tanne, große Näſſe dagegen Buche, Akazie u. ſ. f. von dem betreffenden Stand— 
orte aus. Wo der Boden nicht tiefgründig iſt, können Eiche, Eſche, Ahorn, 
Ulme, Linde wenigſtens als Samenwald nicht inbetracht kommen. Wo im 
Boden nicht reichlich Kalk vorhanden iſt, kann an Elsbeere und Maßholder, 
und wenn derſelbe faſt ganz fehlt, auch an Buche, Eſche, Ahorn nicht gedacht 
werden. Wo das Klima nicht warm genug iſt, können keine Kaſtanien und 
Akazien, wo die Spätfröſte alljährlich auftreten, können Eichen, Buchen, Eſchen, 
Tannen und häufig ſelbſt Fichten, wenigſtens ohne Beſtandsſchutzholz nicht gebaut 
werden. Wo die Schneebruchgefahr ſehr groß iſt, iſt an die Kiefer, wo häufige 
Überſchwemmungen eintreten, an die Buche nicht zu denken. Bei Nachbeſſe— 
rungen ſchließt in kleinen Lücken ſchon mehr herangewachſener Jungwüchſe der 
Mangel an Licht die Lichthölzer aus, ebenſo ſind dieſelben nirgends als Unter— 
holz zu gebrauchen. 

§ 183. Noch beſchränkter wird die Wahl, wenn, wie das ja in der 
Regel der Fall iſt, nicht die Frage inbetracht kommt, ob auf einem beſtimmten 
Standorte eine Holzart überhaupt wächſt, ſondern ob ſie dort auch wirklich 
gedeiht und ob ſie oder eine andere oder eine Miſchung von Holzarten und 
von welchen den Wirtſchaftszwecken des Waldes am beſten entſpricht. 

Da zeigt es ſich denn, daß manche Holzarten nur auf ihrem natürlichen 
Gebiete und allenfalls auf den Verhältniſſen desſelben in jeder Hinſicht ent— 
ſprechenden Standorten, das leiſten, was ſie leiſten können. Das gilt ins— 
beſondere von der Stieleiche, Tanne, Lärche und Fichte, welche vielfach in ihren 
heimatlichen nicht entſprechende Verhältniſſe gebracht worden ſind und dort 
die an ſie geſtellten Erwartungen getäuſcht haben und täuſchen werden. 

Umgekehrt mögen auch wohl manche, namentlich fremde Holzarten die an 
ſie geknüpften Hoffnungen nur aus dem Grunde unerfüllt gelaſſen haben, weil 
man ſie in ihren heimatlichen nicht entſprechende Verhältniſſe gebracht hat. 

S 184. Wo alle oder mehrere Holzarten gleich gut gedeihen, da wird 
es bei der Wahl der anzubauenden vorzugsweiſe auf die Wirtſchaftszwecke des 
Waldbeſitzers ankommen. 

Wer nur die Schutzzwecke des Waldes im Auge hat, wird diejenige 
Holzart bevorzugen, welche nach Maßgabe des Standortes dieſen Zwecken am 
beſten gerecht wird. Da nun für viele dieſer Zwecke, insbeſondere für die 
Schutzwaldungen gegen Hagelſchlag und Lawinenſchäden die Plenterwirtſchaft 
die allein wirkſame und für alle anderen mit alleiniger Ausnahme der zur 
Flugſandbindung beſtimmten unzweifelhaft die wirkſamſte Betriebsart iſt, ſo 
ſind in den Schutzwaldungen in der Regel alle Holzarten, welche ſich nicht 
femelweiſe bewirtſchaften laſſen, in einigermaßen geringem Standorte alſo alle 


92 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 
ausgeſprochenen Lichtholzarten ausgeſchloſſen und der Waldbeſitzer wird, wo 
volle Wahl bleibt, der ausgeſprochenſten und dabei beſtbewurzelten Schatten— 
holzart, alſo der Tanne den Vorzug einräumen und in zweiter Linie die 
Buche, und erſt in dritter die Fichte als die von dieſen Holzarten am wenigſten 
Schatten ertragende und am ſchlechteſten bewurzelte inbetracht ziehen. 

§ 185. Wem die Befriedigung der eigenen oder fremden Holzbedürfniſſe 
Hauptzweck der Wirtſchaft iſt, der wird, wo es ſich um ganz beſtimmte Holz— 
ſortimente handelt, diejenige Holzart bevorzugen, welche ihm dieſe Sortimente 
am ſchnellſten und beſten und in größter Menge liefert und wenn es ſich um 
Befriedigung der Holzbedürfniſſe im allgemeinen handelt, diejenigen Holzarten 
auswählen, welche auf dem gegebenen Standorte die geſuchteſten Sortimente 
hervorbringen. Er wird im allgemeinen die ſ. g. edlen Laubhölzer, Eiche, 
Ahorn, Eſche und Rotulme und wenn er auf die Brennholzbedürfniſſe her— 
vorragende Rückſicht nimmt, auch die Rotbuche bevorzugen und auf den beſten 
Standorten immer die anſpruchsvollſten Holzarten anbauen, von der Anſicht 
ausgehend, daß die weniger anſpruchsvollen in genügender Menge auf den 
ſchlechteren Standorten hervorgebracht werden. 

Auf dieſem Standpunkte ſtand bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit be— 
wußt oder unbewußt die große Mehrzahl der deutſchen Forſtwirte. Sie hatte 
ſich eine Skala für die deutſchen Hauptholzarten von unten anfangend, etwa 
in folgender Reihenfolge gebildet: Kiefer, Fichte, Tanne, Buche, Eiche und hat 
es für einen Fehler gehalten, die in der Reihenfolge tiefer ſtehende Holzart 
vorherrſchend anzubauen, wo die in der allgemeinen Wertſchätzung höher 
ſtehende edlere Holzart, wie man ſich ausdrückte, mit Ausſicht auf Erfolg 
noch angebaut werden konnte. Weiche Laubhölzer wurden, die Erle auf naſſem 
Boden ausgenommen, geradezu als Unkraut behandelt. 

Dieſe Rangordnung mag damals begründet geweſen ſein; ſeidem hat die 
Ausdehnung der Eiſenbahnen und die fortſchreitende Verbeſſerung der Stein— 
fohlenöfen das früher für unentbehrlich gehaltene Buchenbrennholz faſt zum 
Surrogat der Steinkohle gemacht, ſo daß viele Forſtwirte der vorherrſchend 
Brennholz produzierenden Buche den zweiten Rang nur noch unter der Voraus— 
ſetzung zuerkennen, daß ſie nicht rein angebaut, ſondern ihre große bodenbeſſernde 
Kraft auf ihr zuſagenden Böden dazu verwandt wird, mit ihrer Hilfe mehr 
und beſſeres Nutzholz gebende lichtbedürftige Holzarten wie Eiche, Eſche, Ahorn 
und Ulme, Kiefer und Lärche zu höchſter Vollkommenheit zu bringen. 

§ 186. Wieder anders iſt die Rangordnung der Hauptholzarten für Die 
jenigen Waldbeſitzer, welche auf die Höhe der Gelderträge den höchſten Wert 
legen, vor allem für die Bruttoſchule. Bei dem Umtriebe des größten Maſſen— 
ertrages und ſelbſtverſtändlich auch bei dem der höchſten Wertserzeugung produ— 
zieren dieſelben auf gleichem für alle Holzarten gleich gut geeignetem Stand— 
orte verſchieden große Holzmaſſen und zwar folgen ſich von unten anfangend 
die Hauptholzarten in folgender Reihe: Eiche, Buche, Kiefer, Fichte, Tanne, 
wobei die beiden erſten und die beiden letzten unter ſich faſt gleich ſtehen und 
die letzteren nahezu doppelt ſo viel Holz produzieren, als Eiche und Buche. 

Dagegen iſt bei der Eiche der durchſchnittliche Wert des Holzes, berechnet 
aus dem Geſamterlöſe ganzer Reviere für Eichenholzloſe aller Sortimente 
weſentlich höher, als der der anderen Holzarten. Ihr folgen Tanne und Fichte, 
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welche in ihren Durchſchnittspreiſen nur um wenige Mark gegen die Eiche zurück— 
ſtehen, dann die Kiefer, welche zwiſchen Eiche und Buche die Mitte hält und endlich 
die Buche, deren Durchſchnittspreis nur die Hälfte des Eichenholzes beträgt. 

Wo alle Holzarten gleich gut gedeihen, werfen in reinen Beſtänden dem— 
nach Tanne und Fichte ihrer weit größerer Maſſenproduktion und des großen 
Nutzholzanteils an der Geſamtmaſſe halber die höchſten Durchſchnittserträge an 
Geld ab, ihnen folgt die Eiche, dann die Kiefer und den Schluß macht die 
Buche, welche trotz ihres höheren Durchſchnittswertes an durchſchnittlichem Geld— 
ertrage häufig ſelbſt von den weichen Laubhölzern, deren Nutzholzgehalt in 
neuerer Zeit meiſt ein größerer iſt, übertroffen wird. 

Dieſe Reihenfolge verſchiebt ſich ſelbſtverſtändlich, wo der Standort einer 
Holzart günſtiger iſt, als der andere, z. B. in warmem, trockenem Klima, 
wo die Eiche unzweifelhaft mehr als Tanne und Fichte leiſtet. 

S 187. Auch für die Reinertragsſchule, welche naturgemäß die das 
Kapital raſch umſchlagenden Holzarten bevorzugt, ſtehen unter den vorgenannten 
Hauptholzarten bei für alle Holzarten gleich gutem Standorte Tanne und Fichte 
ihres raſchen Wuchſes und der großen Wertserzeugung wegen oben an. Dagegen 
erſcheint es zweifelhaft, ob die Eiche der hohen Umtriebe halber, welche ſie be— 
anſprucht und des daraus reſultierenden langſamen Kapitalumſchlags wegen 
wenigſtens als Samenwald ſelbſt auf ihr beſonders zuſagendem Standorte in 
ihrem Sinne nicht weniger leiſtet, als die Kiefer und ob ſie nicht ſelbſt von 
den raſch wachſenden, aber nicht aushaltenden weichen Laubhölzern, ſoweit die— 
ſelben Nutzholz geben, alſo von Erle, Birke und den Pappelarten, an Leiſtungs— 
fähigkeit im Sinne der Reinertragsſchule übertroffen wird. 

§ 188. Geſamtwirtſchaftlich die wertvollſte Holzart iſt auf ihr zuſagen— 
dem Standorte der außerordentlich weitgehenden Veredlungsfähigkeit der Eichen— 
nutzhölzer halber unzweifelhaft die Eiche; ihr zunächſt ſtehen die in der feinen 
Möbeltiſchlerei und Schnitzerei verwendeten raſchwachſenden Holzarten, Eſche, 
Ahorn, Rotulme. 

Ihnen folgen Fichte und Tanne, deren Nutzhölzer zwar einer viel weniger 
weitgehenden Wertsvermehrung durch menſchliche Arbeit fähig ſind, welche aber 
dafür Nutzholz in ungeheuerer Menge erzeugen; ſowie Lärche, Kiefer und die 
Nutzholz liefernden Weichhölzer. Dagegen iſt neben den nur geringes Brennholz 
liefernden Strauchhölzern auch geſamtwirtſchaftlich die Buche die am wenigſten 
wertvolle Holzart, ſoweit nur ihre eigene Holzproduktion inbetracht kommt. 

S 189. Anders ſtellt ſich die Frage, wenn es ſich nicht um die Erziehung 
reiner, ſondern um die gemiſchten Beſtände handelt. Die Buche, welche 
in reinen Beſtänden nur für die Schutzzwecke des Waldes zu den wertvolleren 
Holzarten gehört, leiſtet durch die Eigenſchaft, den Boden dicht zu beſchatten 
und durch ihren ſtarken Laubabfall zu verbeſſern, in der Miſchung Außerordent— 
liches. Alle Holzarten zeigen, wenn ihnen die Buche in zweckentſprechender 
Weiſe beigemiſcht iſt, eine viel größere Wachstumsenergie als in reinen Be— 
ſtänden. Sie konſerviert die Bodenkraft wie keine andere und man hat ſie 
deshalb mit Recht die Mutter des Waldes genannt. 

§ 190. Überhaupt haben, wo verſchiedene Holzarten möglich ſind, richtig 
gemiſchte Beſtände mancherlei Vorteile vor reinen. Sie nützen, weil ſich die 
Wurzeln und Zweige verſchiedener Holzarten in verſchiedenen Boden- und Luft— 
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ſchichten verbreiten und dem Wechſel der Bonitäten mehr gerecht werden, die Boden— 
kraft beſſer aus und ſind Beſchädigungen durch Inſekten und Naturereigniſſe 
weniger ausgeſetzt. Dieſe Vorteile werden indeſſen in vollem Maße nur bei der 
Einzelmiſchung erreicht, ſowie bei einer gruppenweiſen Miſchung, welche in höherem 
Alter von ſelbſt in die Einzelmiſchung übergeht. Horſtweiſe Miſchungen haben 
nur den Vorzug, daß ſie wechſelnde Bodenverhältniſſe vollſtändiger ausnutzen. 

Abgeſehen von den Schutzzwecken des Waldes, welchen im allgemeinen 
reine Schattenholzbeſtände am beſten gerecht werden und den der Produktion 
eines beſtimmten Sortimentes ausſchließlich gewidmeten Wäldern entſprechen 
ſachgemäß gemiſchte Beſtände meiſt beſſer als reine den verſchiedenen Anforde— 
rungen aller Walbbeſitzer. 

Sachgemäß gemiſcht ſind die Beſtände indeſſen nur, wenn 

1. allen mit einander zu miſchenden Holzarten die gegebenen Standorts⸗ 
verhältniſſe zuſagen, und 

2. das Gedeihen der einen nicht durch das Wachstum der anderen beein— 
trächtigt wird. 

Um letzteres zu vermeiden, iſt bei der Einzelmiſchung nötig, daß 

a) wenn Hölzer gleichen Lichtbedürfniſſes, alſo Schattenhölzer mit Schatten- 

hölzern oder Lichthölzer mit Lichthölzern gemiſcht werden, der langſamer 
wachſenden Holzart ein Altersvorſprung gewährt wird und 

b) wenn die Miſchung aus Hölzern verſchiedenen Lichtbedürfniſſes beſtehen 

ſoll, die lichtbedürftigere Holzart ſchneller wächſt, oder daß ſie früher 
angebaut wird als die andere, damit ſie von vornherein und ſo 
lange fie im Beſtande bleibt, vorwüchſig wird und in vollem Licht— 
genuſſe verbleibt. 

§ 191. Die Miſchung von Hölzern gleichen Lichtbedürfniſſes empfiehlt 
ſich indeſſen außerdem nur da, wo die Verwendungsweiſe beider eine verſchiedene 
iſt, oder wo bei gleicher Verwendungsweiſe die eine nach Maßgabe des Stand- 
ortes höhere Erträge liefert, die andere aber andere Vorteile gewährt, z. B. die 
Beſtände ſturmſicherer macht oder die Bodenkraft beſſer erhält. 

So iſt die Miſchung der ganz gleichen Verwendungen dienenden Tanne 
und Fichte, wo die Tanne ſo viel leiſtet als die Fichte, zwecklos. Die Bei— 
miſchung der Fichte vermindert dort nur die Sicherheit der Beſtände gegen 
Sturm- und Inſektenſchaden. Dagegen kann auf Fichtenſtandorten die Bei- 
miſchung der Tanne, wo ſie überhaupt wächſt, der Fichte nur Nutzen bringen, 
weil ſie die Beſtände ſturmſicherer macht und den Inſektenbeſchädigungen 
weniger ausgeſetzt iſt. 

Ebenſo iſt die Miſchung von Lärche und Kiefer, weil ſie gleichen Verwen— 
dungen dienen, in der Regel zwecklos und in Schneebruchlagen ſogar ſchädlich, 
weil die im Winter nadelloſe Lärche dann den oberen Kronenſchluß unterbricht. 

§ 192. Am wertvollſten ſind im allgemeinen die Miſchungen von Licht— 
holzarten mit Schattenhölzern, namentlich wenn die Lichthölzer ſehr vorwüchſig 
erzogen werden, und auf Standorten, auf welchen die Schattenhölzer, welche 
Nutzholz in großen Maſſen geben, d. h. die Tanne und Fichte nicht gedeihen, 
der Boden aber unter reinen Lichthölzern ſehr zurückgeht. Die Schattenholz— 
beimiſchung giebt dort die Möglichkeit, die Eigenſchaft der Lichtholzarten, den 
Boden ungenügend zu beſchatten, unſchädlich zu machen. Die Schattenholzarten 
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halten, wie man ſich ausdrückt, den Lichthölzern den Fuß warm, d. h. ſie ver— 
mehren die Bodenfruchtbarkeit durch reichlichen Laubabfall, erhalten dem Boden 
die Feuchtigkeit und ſichern ihm eine gleichmäßige Wärme und machen es ſo 
möglich, die beigemiſchten Lichthölzer ohne die Fruchtbarkeit des Bodens zu ge— 
fährden, weit über das Alter hinaus ſtehen zu laſſen, in welchem ſie in reinen 
Beſtänden infolge des Rückganges der Bodenkraft rückgängig zu werden pflegen. 
Namentlich auf nicht ſehr friſchen und kräftigen Böden in der Tanne und 
Fichte nicht zuſagendem Klima iſt es, wo die Buche ihre Eigenſchaft als Mutter 
des Waldes, als ausgeſprochenſtes Bodenſchutzholz am vollkommenſten zeigt. 
Eiche, Kiefer und Lärche wachſen dort, wenn der Boden durch reichliche Buchen— 
beimiſchung friſch und fruchtbar erhalten wird, zu mächtigen Nutzſtämmen heran, 
während ſie in reinen Beſtänden frühzeitig zurückgehen. 

In ſolchen Fällen entſpricht die Miſchung dieſer Lichtholzarten mit der 
Buche den Anforderungen der meiſten Waldbeſitzer, auch denjenigen der Rein— 
ertragsſchule, letzteres namentlich dann, wenn dadurch eine Verkürzung der Um— 
triebszeit bei der den Hauptbeſtand bildenden Lichtholzart herbeigeführt wird. 
Auf den beſten Standorten bedürfen die Lichthölzer des Bodenſchutzholzes weniger, 
ebenſo auf geringeren Standorten in der erſten Jugend. Man erzieht ſie dort 
oft urſprünglich in reinen Beſtänden und miſcht ihnen erſt, wenn ſie ſelbſt den 
Boden nicht mehr genügend ſchützen, Schattenhölzer zum Bodenſchutze bei. 

§ 193. Je nach den Zwecken, welche der Waldbeſitzer im Auge hat, 
iſt auch das ihm vorteilhafteſte Miſchungsverhältnis ein verſchiedenes und im 
Laufe der Umtriebszeit wechſeludes. 

In letzterer Hinſicht insbeſondere muß ſtets im Auge behalten werden, 
daß unmittelbar nach der Beſtandsgründung 10 bis 100 mal mehr Bäume 
auf dem Boden ſtehen, als bis zum Haubarkeitsalter ſtehen bleiben können. 
Es iſt deshalb durchaus nicht nötig, daß diejenige Holzart, welche ſchließlich 
den Hauptbeſtand zu bilden hat, auch von Anbeginn an die Hauptmaſſe des 
Beſtandes bildet. Manche Holzarten ſind im jugendlichen Alter als Holz 
oder bei gleichem Holzwerte für die Erhaltung der Bodenkraft wertvoller 
als andere, welche in höherem Alter einen unverhältnismäßig höheren Wert 
beſitzen. In ſolchen Fällen erſcheint es vorteilhafter, in der Jugend der Be— 
ſtände die in dieſem Alter wertvollere Holzart vorherrſchend anzuziehen und 
es genügt, wenn anfangs die ſpäter wertvollere in regelmäßiger Verteilung in 
ſo vielen geſunden Exemplaren vorhanden iſt, als nötig ſind, um ſie zur 
herrſchenden zu machen, wenn ſich das Wertsverhältnis umdreht. 

In dieſem Falle befindet ſich z. B. die Miſchung von Buche und Eiche, 
namentlich wo die Lohrinde an letzterer nicht gewonnen werden kann. So 
lange beide nur Brennholz abwerfen, iſt das Buchenholz entſchieden wertvoller 
als das Eichenholz; erſt vom 50. bis 60. Jahre an liefert die Eiche wert— 
volleres Holz. Bis dahin bildet daher zweckmäßig die Buche, welche ja auch 
die Bodenkraft beſſer erhält, den Hauptbeſtand, während ſpäter die Eiche im 
Oberholze immer mehr vorherrſchen muß, je älter der Beſtand wird. Genügt 
dann der Beſtandesſchluß zur Erhaltung der Bodenkraft nicht mehr, ſo bringt 
man lieber die bodenſchützende Holzart wieder als Unterſtand ein. 

Ahnlich verhalten ſich die weichen Laubhölzer im Buchenwalde. Sie liefern 
ihres ſchnelleren Wuchſes und teilweiſe hoben Nutzwertes halber entſchieden 
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wertvolleres Material als die Buche, ſterben aber frühzeitiger ab. Sie können 
daher ohne Schaden für den Waldertrag im Anfange der Umtriebszeit vorherr— 
ſchend ſein, ſo lange ſie die Buche nicht ſoweit zurückhalten, daß dieſe, wenn jene 
ſchließlich zur Nutzung kommen, keine vollkommenen Beſtände mehr bilden kann. 

Im allgemeinen gilt indeſſen die Regel, der bodenſchützenden Holzart im 
gleichalterigen und nahezu gleichalterigen Beſtande den Vorrang einzuräumen 
und ſie, wenn ſie im Intereſſe des Waldertrags aus dem bisherigen Haupt— 
beſtande verſchwindet, unter demſelben von neuem als Beſtandsſchutzholz anzu— 
bauen, wenn ſich das nach Maßgabe der bis zur Erntereife des nunmehrigen 
Hauptbeſtandes noch verbleibenden Zeit noch der Mühe lohnt. a 

S 194. Daß aus gruppenweiſen Miſchungen Einzelmiſchungen hervor— 
gehen können, haben wir bereits erwähnt. Die erſteren werden hier und da 
angewandt, wo man aus irgend einem Grunde die langſamer wachſende oder 
lichtbedürftigere Holzart nicht vorwüchſig erziehen kann. Man hofft dann 
wenigſtens die in der Mitte der Gruppen dieſer Holzart ſtehenden Stämme 
vor dem ſchädlichen Einfluſſe der anderen Holzarten bewahren und ſie, wenn 
künſtliche Hilfe not thut, auch leichter auffinden zu können. 

Dagegen pflegen horſtweiſe Miſchungen ihren Charakter mehr oder weniger 
zu bewahren und höchſtens in gruppenweiſe überzugehen. Letzteres wird dann ein— 
treten, wenn die Horſte wenig größer gemacht werden, als der Wachstumsraum, 
der in höherem Alter eine Gruppe der betreffenden Holzart einzunehmen pflegt. 

Dauernd horſtweiſe Miſchungen ſind im allgemeinen nur da angezeigt, 
wo die Standortsverhältniſſe innerhalb eines Beſtandes ſehr wechſelnd ſind. 
Sie ſind dort reinen Beſtänden vorzuziehen, ohne den Wert einzelgemiſchter 
Beſtände zu erreichen. 


Kapitel IV. Wahl der Methode der Beſtandsgründung. 
1. Arten derſelben. 


§ 195. über die Frage, in welcher Weiſe die Beſtandsgründung ſpäter 
planmäßig ſtattfinden ſoll, iſt durch die Wahl der Betriebsart im allgemeinen 
bereits entſchieden. 

Das ſchließt jedoch nicht aus, daß die nach Abtrieb der jetzt hiebsreifen 
Beſtände neu zu begründenden das erſte Mal in anderer Weiſe begründet werden 
und daß im Einzelnen von der durch die Betriebsart bedingten Verjüngungs— 
methode abgewichen wird. So müſſen beiſpielsweiſe neu anzulegende Nieder- 
waldbeſtände häufig entweder aus dem Samen oder aus unmittelbar daraus 
erzogenen Pflänzlingen begründet werden. Ebenſo können unter Umſtänden von 
dem vorhandenen Beſtande ſich ergebende Stockausſchläge und Wurzellohden 
zur Begründung von Beſtänden wenigſtens mitbenutzt werden, deren Verjüngung 
ſpäter planmäßig aus dem Samen geſchehen ſoll. 

S 196. In den früheren Kapiteln haben wir bereits geſehen, daß die 
Beſtandsgründung entweder mittels aus dem Samen erwachſener Kernlohden 
oder durch Ausſchläge erfolgt. 

Man unterſcheidet demnach: 

I. Beſtandsgründung aus dem Samen, 

I. ß h „ Ausſchlägen. 
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Die erſtere kann nun entweder unmittelbar aus demjenigen Samen er— 
folgen, welcher von den Bäumen des vorhandenen Beſtandes auf natürlichem 
Wege abfällt oder abfliegt und an der Stelle, auf welche er fällt, keimt oder 
aber mittels Samen oder aus Samen unmittelbar erzogener Pflänzlinge bewirkt 
werden, welche unter weſentlicher Mitwirkung menſchlicher Arbeit von aus— 
wärts auf die zu verjüngende Stelle gebracht ſind. 

In erſterem Falle ſpricht man von natürlicher, im anderen von künſt— 
licher Beſtandsgründung oder Kultivieren der Fläche. 

Beide können wiederum entweder ſtattfinden, ſo lange der alte zu ver— 
jüngende Beſtand noch ganz oder teilweiſe auf der zu verjüngenden Fläche 
vorhanden iſt oder nach vollſtändigem Abtriebe desſelben. In erſterem Falle 
findet Vorverjüngung oder Schirmſchlagverjüngung, in letzterem Na ch— 
verjüngung oder Kahlſchlagverjüngung ſtatt. 

Die künſtliche Verjüngung wiederum kann erfolgen, entweder durch 
Saat, d. h. aus Samen, welcher künſtlich unmittelbar an die Stelle gebracht 
wird, auf welcher die daraus entſtehende Pflanze ſtehen bleiben ſoll oder durch 
Pflanzung, bei welcher die Verjüngung mittels Kernlohden erfolgt, welche 
nicht da gekeimt ſind, wo ſie ſpäter bleiben. 

Man unterſcheidet demgemäß bei den Samenbetrieben: 

A. Natürliche Verjüngung: 
1. Vorverjüngung auf natürlichem Wege oder Samenſchlagver— 


jüngung, 
2. Nachverjüngung auf natürlichem Wege, Verjüngung durch Seiten— 
beſamung, 


B. Künſtliche Verjüngung: 

3. Vorverjüngung durch Saat, Saat unter einem Schirmbeſtande, 
Schirmſchlagverjüngung mittels Saat oder wenn ſie ſich nur auf 
eine Miſchholzart erſtreckt, welche vor der Verjüngung der Haupt— 
holzart eingeſät wird, Vorſaat. 

4. Vorverjüngung durch Pflanzung, Schirmſchlagverjüngung mittels 
Pflanzung, 

5. Nachverjüngung durch Saat oder Saat auf der Kahlfläche, 

6. Nachverjüngung durch Pflanzung oder Pflanzung auf der Kahlfläche. 

Die künſtliche Verjüngung einer Miſchholzart vor der Verjüngung der 

Hauptholzart heißt Vorbau. Unterbau iſt die künſtliche Einbringung von 
Bodenſchutzholz unter einem ſtehen bleibenden Hauptbeſtande. 


§ 197. In analoger Weiſe ſpricht man bei den Ausſchlagbetrieben 
A. von natürlicher Verjüngung durch die Ausſchläge, welche nach dem Ab— 
hiebe an den an Ort und Stelle verbleibenden Teilen der abgehauenen 

Stämme und Stammteile ohne menſchliches Zuthun erfolgen, 

B. von künſtlicher Verjüngung durch Ausſchläge von Stammteilen, welche 
künſtlich von ihrer urſprünglichen Stelle entfernt ſind, und zwar: 

1. durch Ausſchläge, welche von Stecklingen, Setzreiſern und 
Setzſtangen, d. h. von wurzelloſen, von der Mutterpflanze völlig 
getrennten und künſtlich auf die Kulturſtelle gebrachten Zweigen 
oder Stammſtücken erfolgen, 
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2. durch Ausſchläge von Abſenkern, d. h. von mit dem Mutterbaume 
anfangs in Verbindung bleibenden Zweigen und Trieben, welche 
künſtlich zur Wurzelbildung gereizt und dann von der Mutterpflanze 
getrennt werden, 

3. durch Ausſchläge von Stummelpflanzen, d. h. aus den voll- 
ſtändigen Wurzeln am Stocke abgeſchnittener junger Pflanzen und 

4. durch Ausſchläge von Brutwurzeln, d. h. aus von der Mutter— 
pflanze völlig getrennten Wurzelſtücken. 

Jede dieſer Verjüngungsmethoden hat ihre beſonderen Vorzüge und Nach— 
teile und ihre Vorausſetzungen, von welchen die Möglichkeit und Wahrſchein— 
lichkeit ihres Erfolges abhängt. Je nachdem die eine oder andere dieſer 
Vorausſetzungen eintritt, wird in einem beſtimmten Falle dieſe oder jene 
Methode den Vorzug verdienen. Häufig werden bei der Verjüngung ein und 
desſelben Beſtandes zwei oder mehrere Methoden gleichzeitig in Anwendung 
zu kommen haben. 


2. Samen- oder Ausſchlagverjüngung? 


S 198. Im allgemeinen haben aus dem Samen erwachſene Beſtände 
den Vorzug größerer Lebensdauer, aus Stockausſchlägen erwachſene denjenigen 
raſcheren Wuchſes in der erſten Jugend. Letztere halten aber die Umtriebs— 
zeiten des Samenwaldes meiſt nicht aus. Man wird daher, wenn man künftig 
Samenwietſchaft treiben will, nur ausnahmsweiſe vorübergehend zur Ausſchlag— 
verjüngung ganzer Beſtände ſchreiten und zwar dann, wenn man bei dem jetzt 
zu erziehenden Beſtande aus irgend einem Grunde auf die Vorzüge der Verjüngung 
aus dem Samen keinen Wert legt, etwa weil derſelbe einer geordneten 
Hiebsfolge zuliebe doch die volle Haubarkeit als Samenwald nicht erreichen 
würde, und wenn die Ausſchläge bis zu ihrem Abtriebe einen den Wirtſchafts— 
zwecken des Waldbeſitzers beſſer entſprechenden Beſtand liefern, als Kernlohden. 

Dagegen werden Stockausſchläge und Wurzellohden im Samenwalde häufig 
bei der Beſtandsgründung mit benutzt, wenn auch meiſt nicht in der Abſicht, 
ſie bis zur Hiebsreife in dem Beſtande zu belaſſen. Sie dienen dort als 
Füllholz, d. h. zur Herſtellung des Schluſſes in der erſten Jugend und 
werden vor Erreichung der Hiebsreife mit dem Nebenbeſtande hinweggenommen. 

Es geſchieht das beiſpielsweiſe, wenn ein noch kräftige Ausſchläge liefern— 
der Laubholzbeſtand in Nadelholz umgewandelt oder ein Ausſchlagwald in 
Samenwald übergeführt werden ſoll. Man begnügt ſich dann, die Kernlohden, 
welche ſpäter den Hauptbeſtand bilden ſollen, in der Zahl einzubringen, welche 
nötig iſt, um daraus gegen Schluß der Umtriebszeit einen vollkommenen Be— 
ſtand herzuſtellen. 

Viel häufiger iſt der Fall, daß künftige Ausſchlagwaldungen vorübergehend 
mittels Kernlohden verjüngt werden. Wo die anzubauende Holzart ſich nicht 
durch Stecklinge, Setzſtangen, Setzreißer, Abſenker oder Brutwurzeln verjüngen 
läßt und in dem alten Beſtande nicht oder nicht in genügender Zahl vor— 
handen iſt, oder wo die vorhandenen Stöcke den Ausſchlag verſagen, läßt ſich 
dieſe Verjüngungsmethode auch im Ausſchlagwalde nicht vermeiden, wie denn 
überhaupt die Wahl einer Verjüngungsmethode für einen ganzen Beſtand im 
einzelnen die Zuhilfenahme anderer nicht ausſchließt. 
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Wo die Beſtände aus mehreren Holzarten gemiſcht erzogen werden, wird 
jede derſelben zweckmäßig auf die ihr am meiſten zuſagende Art eingebracht. So 
erfolgt die Einſprengung von Kiefern und Lärchen in Buchen- und Tannen— 
beſtänden ſehr häufig dadurch, daß unter dem alten Beſtande durch natürliche 
oder künſtliche Vorverjüngung zuerſt ein Tannen- oder Buchenbeſtand begründet 
und dieſem nach Abräumung des Altholzes Kiefer und Lärche auf dem Wege 
der Nachverjüngung durch Saat oder Pflanzung oder wohl auch auf natürlichem 
Wege beigemengt wird. Kiefer und Fichte werden ſehr häufig in der Weiſe 
gemiſcht, daß die erſtere geſät, die andere gepflanzt wird. 


3. Vorverjüngung oder Nachverjüngung? 


$ 199. Das Weſen der Vorverjüngung beſteht darin, daß bei derſelben 
der neue Beſtand begründet wird, ehe der alte vollſtändig abgeräumt iſt. Sie 
hat deshalb zur Vorausſetzung, daß auf dem gegebenen Standorte die anzu— 
bauende Holzart den Druck von Oberholz aushält, und iſt da unmöglich, wo 
das wie z. B. bei der Kiefer auf dürren Sandböden in trockenem Klima nicht 
der Fall iſt. 

Umgekehrt ſetzt die Nachverjüngung, welche erſt nach vollſtändigem Ab— 
triebe des auf der zu verjüngenden Fläche ſtehenden Holzes ſtattfindet, voraus, 
daß die gewählte Holzart auf dem gegebenen Standorte ohne Schutz- oder 
Schirmbeſtand aufkommen kann. Sie iſt ihrerſeits nicht zuläſſig, wo dieſe 
Möglichkeit nicht gegeben iſt. 

Wo beide zuläſſig ſind, hat jede derſelben ihre beſonderen Vorzüge und 
Nachteile, welche in jedem einzelnen Falle gegen einander abzuwiegen ſind, 
ehe die Wahl zwiſchen beiden getroffen werden kann. 

§ 200. Die Vorverjüngung insbeſondere hat den Vorzug, 

1. daß bei ihr gleichzeitig die vom alten Beſtande ſtehen bleibenden Stämme 
und der neue Beſtand auf ein und derſelben Fläche ſtehen, ſodaß der 
Waldbeſitzer den Zuwachs beider gleichzeitig gewinnt, 

2. daß das Vorhandenſein des Schutzbeſtandes häufig die Beſtandsgründung 
auf natürlichem Wege oder durch Saat bei Holzarten ermöglicht, welche 
ſich im Freien entweder gar nicht oder nur durch die teuere Pflanzung 
verjüngen laſſen, 

3. daß fie den Boden niemals vollſtändig freiſtellt, was für die Schutz— 
zwecke des Waldes und die Erhaltung der Bodenkraft von hoher Be— 
deutung iſt, 

4. daß ſie die Vermehrung der Maikäferlarve weniger als die Nachver— 
jüngung begünſtigt, 

5. daß ſie bei Holzarten, welche den Druck des Altholzes lange ertragen, 
eine weſentliche Abkürzung der Umtriebszeit ermöglicht, ohne daß deshalb 
ſchlechtere und wertloſere Ware erzeugt würde, 

6. daß ſie die Benutzung der bei dem Angriffe bereits vorhandenen Vor— 
wüchſe, d. h. der auf natürlichem Wege ohne menſchliches Zuthun vor 
dem Angriffe des Beſtandes entſtandenen Jungwüchſe zur Bildung des 
neuen Beſtandes geſtattet, während dieſelben bei der Nachverjüngung 
teils durch die plötzliche Freiſtellung, teils durch die Holzfällung zugrunde 
gerichtet werden, 
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7. daß ſie auf Böden, auf welchen nach dem Abtriebe des alten Beſtandes 
übermäßige vorher nicht vorhandene Näſſe zu befürchten iſt, die Koſten 
der Entwäſſerung erſpart. 

Sie hat dagegen den Nachteil, 

1. daß der Schutzbeſtand niemals ganz ohne Schaden für das Jungholz 
abgeräumt werden kann und daß die unvermeidlichen Beſchädigungen des- 

ſelben die Vermehrung mancher Inſekten begünſtigen; 

daß die zur Erhaltung der Jungwüchſe nötige Lockerung des Beſtands⸗ 
ſchluſſes 5 Gefahr des Windbruchs vermehrt, 

3. daß das Stock- und Wurzelholz nicht wie bei der Nachverjüngung ohne 
allen Schaden genutzt werden kann, 

4. daß ſie durch die notwendig werdenden Entäſtungen und Ausrückungen 
die Koſten der Holzernte vermehrt. 

§ 201. All dieſe Vorteile und Nachteile ſind aber in den einzelnen 
Fällen ſehr verſchieden hoch anzuſchlagen. 

So iſt der gleichzeitige Zuwachs an Schutzbeſtand und Jungholz nur da 
von Bedeutung, wo der Schutzbeſtand auch wirklich noch einen Zuwachs hat. 
Dieſer Vorteil iſt alſo überhaupt nicht vorhanden, wo das alte Holz bereits 
rückgängig oder im Stillſtande iſt, oder wo es nach erfolgter Freiſtellung 
kränkelt; er iſt dagegen ſehr groß, wo die Bäume des Schutzbeſtandes noch 
geſund und wüchſig ſind und wenn der Beſtandsſchluß gelockert wird, infolge 
davon vermehrten Zuwachs, den ſ. g. Lichtungszuwachs zeigen, namentlich 
wenn der Schutzbeſtand lange über den Jungwüchſen ſtehen bleiben kann, und 
umgekehrt ſehr gering, wo die Bäume des Schutzbeſtandes, wenn ſie frei— 
geſtellt werden, zopfdürr werden, oder wo im Intereſſe der Jungwüchſe der 
Schutzbeſtand abgeräumt werden muß, ehe er ſich von dem Übergange von dem 
geſchloſſenen zum lichteren Stande erholt hat. In gleichem Falle iſt auch der 
Wert der Abkürzung der Umtriebszeit ein ſehr wenig fühlbarer. 

Ebenſo iſt der Vorteil der Möglichkeit der Verjüngung auf natürlichem 
Wege und durch Saat nur dann inbetracht zu ziehen, wenn beide um ſo viel 
wohlfeiler ſind, als die ſonſt notwendige Pflanzung, daß dadurch auch der 
Vorzug der letzteren aufgehoben wird, daß aus ihr um das Alter ve Pflänz⸗ 
linge ältere Beſtände hervorgehen. 

Der Umſtand, daß bei der Vorverjüngung der Waldboden dea voll⸗ 
ſtändig freigelegt wird, verliert an Gewicht, wo der Wald keine Schutzzwecke 
zu erfüllen hat und der Boden kräftig genug iſt, um das Freiliegen ohne 
Nachteil zu ertragen, ebenſo die Imzaumhaltung der Maikäferlarve, wo ver— 
möge der Lage eine beſondere Vermehrung derſelben nicht zu fürchten iſt oder 
wo andere Mittel zu Gebote ſtehen, um dieſe Vermehrung zu verhindern. 

Umgekehrt werden die Beſchädigungen an den Jungwüchſen ſamt ihren 
Folgen bedeutungslos, wo man es mit einer Holzart zu thun hat, welche Be— 
ſchädigungen leicht ausheilt, oder bei welcher die Jungwüchſe ſo dicht aufwachſen, 
daß der Abgang der beſchädigten Pflanzen die rechtzeitige Herſtellung des Be— 
ſtandsſchluſſes nicht hindert; ebenſo kann die Möglichkeit, das Stockholz ſchaden— 
loſer zu gewinnen, nur inbetracht kommen, wenn dasſelbe in dem betreffenden 
Walde überhaupt verkäuflich iſt, und die Gefahr des Windbruchs nur in 
beſonders exponierter Lage oder bei beſonders ſchlecht bewurzelten Holzarten. 
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Endlich ſind die Erntekoſten nur da bei der Vorverjüngung weſentlich höher, 
wo das Holz nicht ohnehin im Intereſſe des Abſatzes gerückt werden muß. 

§S 202. Im großen und ganzen ſind indeſſen die Vorteile der Vorver— 
jüngung, wo ſie überhaupt möglich iſt, entſchieden größer als die der Nach— 
verjüngung, und ein ſorgfältiger Wirtſchafter wird im allgemeinen nur da zur 
Nach verjüngung greifen, wo 

1. die zu erziehende Holzart nach Maßgabe des Standorts überhaupt keine 
Beſchattung erträgt, 

2. wo es ſich um die Verjüngung bereits rückgängiger Beſtände handelt, wenn 
die betreffende Holzart ohne große Mehrkoſten ſich im Freiſtande er— 
ziehen läßt, 

3. wo der Schutzbeſtand nicht ohne weitgehende, nicht auszuheilende Be— 
ſchädigung der Jungwüchſe abgeräumt werden kann, z. B. in beſonders 
felſigem Terrain, wo die Stämme nicht nach beliebiger Richtung 
gefällt, oder in Sümpfen, wo die Stämme nicht zu jeder Zeit aus— 
gerückt werden können, oder wo, um das Ausbringen des Holzes 
unſchädlich zu bewirken, wertvolle Stämme in geringwertigere Teilſtücke 
zerſchnitten werden müßten, 

4. in exponierter Lage bei dem Windwurfe ausgeſetzten Holzarten und allenfalls 

5. bei gegen Beſchädigungen ſehr empfindlichen Holzarten, wenn nach 
Maßgabe des Standortes der Schutzbeſtand doch nur wenige Jahre 
ſtehen bleiben könnte. 


4. Natürliche oder künſtliche Verjüngung der Samenbeſtände? 

§ 203. Es gehört zum Weſen der natürlichen Verjüngung, daß die Be— 
ſtandsgründung aus den Kernlohden erfolgt, welche aus dem von den vorhan— 
denen Bäumen abfallenden oder abfliegenden Samen an der Stelle, auf welche 
derſelbe gefallen iſt, hervorgehen und unverrückt an dieſer Stelle verbleiben. 

Dieſelbe hat alſo zur Vorausſetzung: 

1. daß auf die zu verjüngende Fläche auf natürlichem Wege guter Samen 
der Holzarten, welche ſpäter den Beſtand bilden ſollen, in genügender 
Menge gelangen kann, daß alſo ſamentragende Bäume dieſer Holz— 
arten, und zwar wenn der Samen ſchwer iſt, auf der Verjüngungsfläche 
ſelbſt, wenn er leicht und geflügelt iſt, in deren Nähe in hinreichender 
Anzahl vorhanden ſind, 

2. daß der Samen auf der Verjüngungsfläche keimen und ſich gedeihlich 
entwickeln kann. 

S 204. Von der ſofortigen natürlichen Verjüngung find daher ihrer 
Natur nach ausgeſchloſſen: 

1. alle Beſtände, in welchen die anzubauenden Holzarten überhaupt nicht 
vorhanden ſind, 

2. diejenigen Beſtände, in welchen Exemplare dieſer Holzarten zwar vor— 
handen ſind, aber aus irgend einem Grunde, ſei es wegen zu hohen 
oder zu niedrigen Alters, ſei es, weil die vorhandenen Bäume zum 
Nebenbeſtande gehören, keinen Samen tragen, 

3. bei Holzarten mit ſchwerem Samen die Stellen, über welchen ſamen— 
tragende Bäume derſelben fehlen, 
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Beſtände, deren Samen keine guten Beſtände zu liefern verſpricht, alſo 
z. B. verkrüppelte und drehwüchſige Beſtände, 

diejenigen Flächen, deren Boden als Keimbett ungeeignet iſt und nicht 
ohne übermäßige Koſten dazu tauglich gemacht werden kann, z. B. auf⸗ 
frierende Böden bei ſehr flach bewurzelten Holzarten, ſehr verraſte und 
verunkrautete Böden bei Holzarten, deren Wurzeln durch Raſen nicht 
hindurchgehen oder welche durch Gras- und Unkrautwuchs ſehr notleiden, 
diejenigen Flächen, auf welchen die gewählte Holzart den Schutz nicht 
findet, welchen ſie nach Maßgabe des Standorts als Keimling nötig hat, 
alſo z. B. ſehr verlichtete Beſtände bei ſehr ſchutzbedürftigen Holzarten. 
S 205. Wo ſie möglich und in ihrem Erfolge ſicher iſt, hat die natür— 
Verjüngung den Vorzug: 


daß die Beſtandsgründung keine oder geringe Koſten verurſacht, 


daß dabei meiſt mehr junge Pflanzen auf den Boden kommen, als 
dieſes bei künſtlicher Verjüngung mit Rückſicht auf die Koſten zuläſſig 
iſt, daß alſo der Beſtandesſchluß raſcher wiederhergeſtellt wird und 

daß man ſicher iſt, daß der junge Beſtand aus dem Standorte ange— 
paßtem Samen erwächſt. 

S 206. Auf der anderen Seite wird aber als Nachteil der natürlichen 


Verjüngung bezeichnet: 


it 
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daß der Zeitpunkt der Verjüngung von dem Eintritte der Beſamungs— 
jahre abhängig iſt, 

daß ſie, wenn Samenjahre lange ausbleiben, die Beweglichkeit in der 
Auswahl der Schläge und der einzuſchlagenden Stämme vermindert, 
daß ſie mehr Sorgſamkeit ſeitens des Wirtſchafters verlangt und die 
Auszeichnung jedes einzelnen zu fällenden Baumes nötig macht, 

daß nicht wie bei der künſtlichen Verjüngung jeder einzelnen Pflanze 
die ihr zuſagendſte Stelle ausgewählt und die letztere nicht wie z. B. 
bei der Pflanzung auf das ſorgfältigſte zubereitet werden kann, 

daß man weder inbezug auf den Beſtandesſchluß, noch inbezug auf die 
Beſtandsmiſchung ſo freie Hand hat, wie bei der künſtlichen Verjüngung, 


daß aus ihr unregelmäßiger und ungleichalterige Beſtände hervorgehen, 
. daß die künſtliche Verjüngung ſicherer ſei und dem Waldbeſitzer die Zu— 


wachsverluſte erſpare, welche er erleide, wenn die Beſamung fehlſchlage, 


daß die natürliche Seng un nur dann weſentlich billiger ſei als die 


künſtliche, wenn ſie keine teuere Bodenvorbereitung und keine bedeu— 
tenden Nachbeſſerungen nötig mache. 
§ 207. Die meiſten dieſer Nachteile laſſen ſich aber bei richtiger Wirt- 


ſchaft vermeiden; andere haben ihre Bedeutung verloren, ſeit man aufgehört 


hat, 


auf Gleichartigkeit der Beſtände beſonderen Wert zu legen und ſeitdem 


der zunehmende Wert der Waldungen die Notwendigkeit klar gelegt hat, den— 
ſelben immer intenſiver zu bewirtſchaften. 


Wie der Vorverjüngung vor der Nachverjüngung, ſo giebt man jetzt auch 


im großen und ganzen, wo man die Wahl hat, bei der wirklichen Beſtandes— 
gründung der natürlichen Verjüngung den Vorzug vor der künſtlichen und man 
greift von vornherein im allgemeinen nur zu der letzteren, wo die erſtere unmög— 
lich oder ſehr unſicher iſt oder wo ſie faſt ebenſo viel Koſten wie dieſe verurſacht. 
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Dagegen ſucht man ſie nicht mehr wie früher zu erzwingen, indem man 
im Falle des Fehlſchlagens lange auf ein zweites Samenjahr wartet; ſondern 
man greift in ſolchem Falle ſofort zur künſtlichen Nachhilfe, wo dieſe not 
thut. Man benutzt, was die Natur bietet, aber man verläßt ſich nicht aus— 
ſchließlich auf ſie. 

Es ſoll mit anderen Worten die natürliche Verjüngung und zwar wo 
möglich die natürliche Vorverjüngung, wo ſie anwendbar iſt, Regel, die künſt— 
liche Verjüngung, namentlich die künſtliche Nachverjüngung, dagegen Ausnahme 
ſein, zu welcher man nur, dann aber ohne Zögern greift, wenn die andere 
keinen Erfolg verſpricht oder ihn bereits verſagt hat. 


5. Saat oder Pflanzung? 


S 208. Bei derjenigen künſtlichen Verjüngungsmethode, welche wir als 
Saat bezeichnen, wird der Same unmittelbar an die Stelle gebracht, an welcher 
die daraus hervorgehende Pflanze unverrückt ſtehen bleiben ſoll, während bei 
der Pflanzung eine anderwärts aus dem Samen erzogene Pflanze erſt als 
ſolche auf ihren künftigen Standort verbracht wird. 

Die Saat hat deshalb zur Vorausſetzung, daß der Samen an dem 
künftigen Standorte der Pflanze keimen und dieſe ſelbſt ſich erhalten und ge— 
deihlich entwickeln kann, und iſt ausgeſchloſſen, wo dieſes nicht der Fall iſt, wo 
alſo entweder: 

1. der Samen ſelbſt beſonderen Gefahren ausgeſetzt iſt, wie z. B. Eicheln 
und Bucheckern in Revieren mit einigermaßen ſtarkem Schwarzwildſtande 
oder Nadelholzſamen an ſehr ſteilen Berghängen mit leicht abſchwemm— 
barem Boden, 

2. der Boden kein brauchbares Keimbett liefert, alſo für nicht ſofort tief— 
wurzelnde Pflanzen, wo er ſehr leicht auffriert, oder wo die Wurzeln 
nicht in den Boden dringen können, weil derſelbe zu hart oder zu ver— 
unkrautet iſt, ſo lange dieſer Zuſtand beſteht, oder 

3. wo der Keimling den Schutz nicht findet, welchen er nach Maßgabe des 
Standortes nötig hat, alſo z. B. auf Kahlflächen und in zu ſehr ver— 
lichteten Beſtänden bei in der Jugend ſchutzbedürftigen Holzarten; 

4. wo die ganz junge Pflanze Gefahren ausgeſetzt iſt, welchen ſie nicht 

gewachſen iſt, z. B. bei gegen Graswuchs empfindlichen Holzarten, wo 

der Graswuchs ſehr ſtark iſt oder nach Maßgabe des Standortes ſich 
ein ſtarker Graswuchs bald einſtellen muß, oder bei allen Holzarten, 
wo Frühjahrsüberſchwemmungen ſtattfinden, 

5. bei Nachbeſſerungen zwiſchen bereits vorhandenen Jungwüchſen, wenn die 
einzubringende Holzart nicht ſo raſch wächſt, daß ſie die Jungwüchſe 
einholt, wenn ſie gleiches Lichtbedürfnis hat und ſie nicht mehr überholt, 
wenn ſie lichtbedürftiger iſt als die Holzart, aus welcher die Jung— 
wüchſe beſtehen. 
§ 209. Wo ſie anwendbar iſt, hat fie folgende Vorzüge: 

. fie liefert dichtere Jungwüchſe, als die Pflanzung, was beſonders da 
von Wert iſt, 

a) wo die Schutzzwecke des Waldes vorzugsweiſe inbetracht kommen, 


— 
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b) wo man auf ſtarken Abgang an den Pflanzen durch Vieh- oder Wild— 
verbiß, durch Inſektenfraß oder durch die Holzhauerei rechnen muß, 

c) wo die Holzart dichten Stand in der Jugend liebt, 

d) wo auf ſtarken Anfall von Leſeholz Rückſicht genommen werden muß, 
und endlich 

e) wo die Hinwegnahme der überflüſſigen Stämmchen von vornherein 
nicht bloß koſtenlos bewirkt werden kann, ſondern ſogar noch einen 
Ertrag abwirft, alſo in beſonders guter Abſatzlage; 


. fie iſt, wenn fie ſicher zum Ziele führt und der Samen nicht zu teuer 
3 3 


iſt, und wenn fie außerdem feine weitergehende Bodenbearbeitung nötig 
macht als die Pflanzung, wohlfeiler als dieſe, 


. fie verſpricht auf Böden, welche wenig Feinerde enthalten und vorherr— 


ſchend aus Steinen, Kies, Grand oder Gruß beſtehen, mehr Erfolg als 
die Pflanzung, wenn man bei derſelben nicht viel Füllerde beitragen kann. 
§ 210. Dagegen hat die Pflanzung den Vorzug: 


. daß fie in den meiſten Fällen gegen Beſchädigungen aller Art geſicherter 


iſt als die Saat, 


. daß man bei derſelben verunkrauteten und verraſten Boden, abgeſehen 


von den Pflanzlöchern ſelbſt, in geringerer Ausdehnung bearbeiten muß, 


. daß durch die Pflanzung Beſtände hergeſtellt werden, welche ſofort um 


das Alter der Pflänzlinge älter ſind als zu gleicher Zeit angelegte 
Saatbeſtände, 


. daß man durch Auswahl entſprechend alter Pflänzlinge bei Nachbeſſe— 


rungen den Altersvorſprung der vorhandenen Jungwüchſe unſchädlich 
machen kann, 


daß man bei Holzarten, welche nicht alljährlich guten Samen liefern, 


bis zu einer gewiſſen Grenze von den Samenjahren unabhängig iſt, 


daß die Grasnutzung und andere Nebennutzungen in Pflanzbeſtänden 


unſchädlicher ausgeübt werden können, 


daß man in gemiſchten Beſtänden die Art der Miſchung mehr in der 


Hand hat und wo nötig einer Holzart ohne Zeitverluſt den nötigen 
Altersvorſprung geben kann, 


daß man mit demſelben Aufwande für Ankauf des Samens viel größere 


Flächen in Beſtand bringen kann, was bei ſehr teuerem Samen von 
Wichtigkeit iſt, 

daß Pflanzbeſtände den Schneebruchbeſchädigungen in geringerem Grade 
ausgeſetzt find, wenigſtens als dicht erwachſene nicht rechtzeitig durch- 
forſtete Saatbeſtände und 

daß ſie, wo die geringen Holzſortimente unveräußerlich find und Saat— 
beſtände deshalb nicht rechtzeitig durchforſtet werden können, früher ſtärkere 
Stämme und mehr verkäufliches Holz liefern als dieſe. 

S 211. In weitaus den meiſten Fällen überwiegen die Vorteile der 


Pflanzung diejenigen der Saat bedeutend und man greift jetzt, nachdem man 
eine Menge ſehr wohlfeiler Pflanzmethoden erfunden hat, wenn zur künſtlichen 
Verjüngung gegriffen werden muß, bei allen Holzarten, welche ſich leicht, billig 
und ſicher verpflanzen laſſen, alſo bei Kiefer, Fichte, Lärche, Eſche, Ahorn, 
Ulme, Erle im allgemeinen nur zur Saat, 
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1. wenn die Saat aus beſonderen Gründen abſolut ſicher und unzweifel— 
haft billiger iſt, als die Pflanzung, 

wenn man aus beſonderen Gründen beſonders dichte Verjüngungen wünſcht, 
wenn die Pflanzung wegen Mangels an Feinerde im Boden unſicher 

wäre oder unverhältnismäßig verteuert würde. 

Häufiger wird die Saat noch angewendet bei denjenigen Holzarten, deren 
Samen wenigſtens zeitweiſe beſonders wohlfeil ſind, welche aber wegen ſtarker 
Bewurzelung oder aus ſonſtigen Gründen ſchwierig zu erziehen und zu ver— 
pflanzen, aber auf geeignetem Standorte leicht durch die Saat zu verjüngen 
ſind, wie z. B. die Eiche, Buche, Hainbuche, Weißtanne. 

Bei dieſen Holzarten pflegt man Samenjahre in ausgiebiger Weiſe zu 
Saatkulturen auf Böden zu benutzen, welche keine oder nur unbedeutende Be— 
arbeitung verlangen, und in Lagen, welche den der jungen Pflanze nötigen 
Schutz in ausreichender Weiſe bieten. 

Holzarten mit ſehr teuerem Samen, wie z. B. die Weymouthskiefer, 
werden künſtlich nie anders als durch Pflanzung verjüngt. 

Welche von den einzelnen Saat- und Pflanzmethoden im einzelnen Falle 
den Vorzug verdient, wird bei Beſprechung derſelben Erwähnung finden. 


Ss de 


6. Natürliche oder künſtliche Verjüngung der Ausſchlagbeſtände? 


8 212. Wie die natürliche Verjüngung der Samenbeſtände das Vor— 
handenſein der anzuziehenden Holzart in einer hinreichenden Anzahl Samen 
tragender Exemplare in dem zu verjüngenden Beſtande vorausſetzt, ſo iſt die— 
jenige der Ausſchlagwaldungen nur möglich, wo die anzuziehenden Holzarten 
im alten Beſtande in genügender Menge in Exemplaren vorhanden ſind, welche 
reichliche und gute Stockausſchläge zu liefern imſtande ſind. 

Wo dieſe Vorausſetzung gegeben iſt, da iſt die künſtliche Verjüngung 
zweckwidrig, weil bei letzterer die Ausſchläge aus den ſich eben erſt bewurzelnden 
Stöcken anfangs niemals in der Menge und Üppigfeit erſcheinen, wie bei der 
natürlichen Verjüngung aus den reichbewurzelten alten Stöcken, in welchen große 
Mengen von Pflanzennährſtoffen aufgehäuft ſind. 

Im Ausſchlagwalde kommt die künſtliche Verjüngung alſo nur inbetracht 
bei der Anlage neuer Beſtände und da, wo die vorhandenen Stöcke nicht gewünſchten 
Holzarten angehören oder die Ausſchläge verſagen oder zu verſagen drohen. 

In dieſem Falle geſchieht ſie unbedingt aus dem Samen oder durch 
Kernlohden, wenn es ſich um Holzarten handelt, welche ſich nicht anders künſt— 
lich verjüngen laſſen oder durch Stecklinge, Setzſtangen, Setzreißer, Abſenker 
und Brutwurzeln, wenn dieſe Verjüngungsmethoden bei der betreffenden Holz— 
art im Freien möglich und dabei wohlfeiler und ſicherer als die Verjüngung 
durch Kernlohden ſind. 

Im allgemeinen laſſen ſich zwar faſt alle Holzarten durch Stecklinge u. ſ. w., 
ſowie durch Abſenker vermehren, die meiſten aber mit vollkommenem Erfolge 
nur bei Anwendung andauernder feuchter Wärme, in unſerem Klima alſo nur 
im Treibhauſe. Im Freien treiben bei uns nur die Pappeln, Weiden und 
Platanen aus Stecklingen, Setzreißern und Setzſtangen und außerdem Ulmen, 
Ahorn, Kaſtanie, Hainbuche, Erle, Haſel, Buche, am wenigſten Eiche und 
Birke aus Abſenkern, Wurzeln in befriedigender Menge. 
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Die Verjüngung aus Stecklingen, Setzreißern und Setzſtangen iſt daher 
auch nur bei Pappeln, Weiden und Platanen üblich, bei den erſteren aber 
überall anwendbar, wohin dieſe Holzarten paſſen. 

Dagegen ſetzt die Verjüngung durch Abſenker die unmittelbare Nähe von 
Mutterſtöcken voraus und iſt meiſt unſicherer, teuerer und mühſamer als die 
Pflanzung von Kernlohden. Sie iſt deshalb in der wirklichen Forſtwirtſchaft 
wenig im Gebrauche. 

Dasſelbe gilt von der Verjüngung durch Brutwurzeln. Dieſelbe iſt uur 
bei Holzarten möglich, welche reichlich Wurzelbrut treiben, und von dieſen 
ſind, mit Ausnahme der Aſpe, Kernlohden meiſt leichter und wohlfeiler zu 
beſchaffen als Brutwurzeln, welche im Forſtbetriebe nur ganz ausnahmsweiſe 
bei der Akazie und zur Anlage von Campzäunen bei dem Weißdorne Ver— 
wendung finden. 

Um ſo häufiger iſt die Verjüngung mittelſt Stummelpflanzen; ſie iſt bei 
allen Holzarten zuläſſig, welche leicht und reichlich vom Stocke ausſchlagen. 


Kapitel V. Wahl des Schlußgrades. 


§ 213. Der Grad des Beſtandsſchluſſes überhaupt, d. h. der 
Grad der Bodenbeſchirmung im ganzen iſt für die Schutzzwecke des Waldes 
und für die Erhaltung der Bodenkraft des Waldes von der höchſten Bedeutung. 
Je vollkommener Luft und Licht vom Boden abgeſchloſſen ſind, deſto günſtiger 
geſtalten ſich mit der Zeit die Verhältniſſe des Bodens und deſto vollkommener 
werden die Schutzzwecke des Waldes erfüllt. 

In dieſen beiden Beziehungen iſt alſo gedrängter Schluß der wünſchens— 
werteſte. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß dieſer Schlußgrad von einem 
gleichalterigen Beſtande herrühren müſſe. Im Gegenteil! Bei gleichem Grade 
der Bodenbeſchattung iſt es für dieſe Fragen gleichgültig, von welchem Teile 
des Beſtandes der Schatten herrührt, und da, wie wir geſehen haben, Dickungen 
und Gertenhölzer den dichteſten Schatten werfen und die Luft am vollkommenſten 
vom Boden abhalten, ſo iſt dieſen beiden Zwecken des Waldes ſogar beſſer 
entſprochen, wenn die Beſchattung vorzugsweiſe von Dickungen und Gerten— 
hölzern, alſo von gleichalterigen Jungholzbeſtänden oder von dichtem Unter— 
holze unter wenn auch licht ſtehenden älteren Hölzern herrührt. 

Für die übrigen Zwecke der Waldbeſitzer kommt dagegen weniger als der 
allgemeine Beſtandesſchluß der Schlußgrad des Hauptbeſtandes inbetracht. 

§ 214. Bei gleichalterigen Beſtänden iſt derſelbe identiſch mit dem all— 
gemeinen Beſtandsſchluſſe. In ſolchen wird wenigſtens auf den im Freiſtande 
zurückgehenden Böden dieſen Zwecken am vollkommenſten genügt, wenn der 
Beſtand geſchloſſen, aber nicht gedrängt erzogen wird, und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Dem geſchloſſenen Beſtande ſteht im ganzen nicht weniger Boden- und 
Luftnahrung zur Verfügung als dem gedrängten. Er erzeugt deshalb min— 
deſtens ebenſo viel Holz als der gedrängt erwachſende, und da ſich die Holz— 
maſſe auf weniger Stämme verteilt, im einzelnen ſtärkere und deshalb wert— 
vollere und auch die techniſche Haubarkeit früher erreichende Stämme. 
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Dagegen erzeugt er notwendigerweiſe mehr Holz als der nicht geſchloſſene 
Beſtand, weil die im Kronenſchluſſe verbleibenden Lücken nicht zur Holzproduktion 
verwendet werden und weil ſich bei dieſer Stellung auf nicht ſehr gutem Stand— 
orte der Boden merklich verſchlechtert. 

S 215. Die dadurch veranlaßten Maſſenverluſte werden aber durch den 
höheren Wert der in freierem Stande erzogenen und deshalb ſtärkeren Stämme 
wenigſtens dann nicht aufgehoben, wenn die Beſtände von vornherein nicht in 
geſchloſſenem Stande erzogen werden. 

Je vollkommener in der Jugend der Kronenſchluß iſt und je früher der— 
ſelbe eintritt, deſto dünner bleiben die Aſte, deſto früher fallen ſie ab und deſto 
aſtreiner und vollholziger erwachſen die Stämme. Aſtreinheit und Vollholzig— 
keit erhöhen aber den Wert aller zu Nutzholz geeigneten Hölzer in hohem Grade. 

In der erſten Jugend, und zwar bis zum Schluſſe des Gertenholzalters 
müſſen daher gleichalterige Beſtände, wenn ſie gutes Nutzholz liefern ſollen, 
geſchloſſen erzogen werden, und zwar iſt in dieſer Zeit dichter Schluß um ſo 
notwendiger, und es muß derſelbe um ſo frühzeitiger eintreten, je mehr Schatten 
die betreffende Holzart ertragen kann, je dichter alſo der Schatten ſein muß, 
um die unteren Zweige frühzeitig zum Abſterben zu bringen. Namentlich wenn 
der Gebrauchswert und damit der Preis des Holzes durch ſ. g. Hornäſte ſehr 
vermindert wird, wie dieſes bei allen Nadelhölzern, insbeſondere bei Fichte 
und Weymouthskiefer der Fall iſt, iſt frühzeitige Herſtellung des Schluſſes und 
Erhaltung desſelben bis zur vollſtändigen Reinigung der Schäfte von Aſten 
dringendes Bedürfnis. 

S 216. Dagegen iſt es in höchſtem Grade wahrſcheinlich, daß, wenn 
von dieſem Momente an der Beſtandesſchluß gelockert wird, die vermehrte 
Stärkezunahme der aſtrein und vollholzig gewordenen Einzelſtämme und die 
dadurch veranlaßte ſtarke Wertszunahme derſelben für den entſtehenden Maſſen— 
verluſt mehr als vollen Erſatz liefert, namentlich wenn dann durch Unterbau 
von Bodenſchutzholz der im Hauptbeſtand mangelnde Schluß im Unterholze 
wieder hergeſtellt wird. 

Voller und möglichſt frühzeitig eintretender Schluß in der Jugend und 
Lockerung desſelben nach eingetretener Reinigung der Schäfte dürfte daher, 
namentlich wenn der Boden durch einen möglichſt geſchloſſenen Unterſtand gedeckt 

werden kann, den Anforderungen aller auf den Waldertrag an Geld oder 
Holz vorzugsweiſe reflektierenden Waldbeſitzern am beſten entſprechen, ſofern 
die Herſtellung dieſes Schlußgrades ſich koſtenlos bewirken läßt und das bei 
ſtärkerer Lockerung des Schluſſes im Stangenholzalter anfallende Material gut 
verwertbar iſt. 
S 217. Ein allzu gedrängter, über das Maß vollkommener Bodenbeſchir— 
mung weſentlich hinausgehender Schluß iſt aber für dieſe Klaſſen von Wald— 
eigentümern auch in der erſten Jugend nicht unbedingtes Erfordernis. Es 
genügt, wenn derſelbe ſtark genug iſt, um die Zweige abſterben zu laſſen, ehe 
ſie ſo ſtark geworden ſind, um Hornäſte oder gar faule Aſtſtummel in dem Holze 
zurückzulaſſen, und er braucht, ſofern auf die Erhaltung der Bodenkraft nicht 
beſondere Rückſicht genommen werden muß, nicht eher hergeſtellt zu ſein, als 
bis die unteren Zweige die Stärke erreicht haben, bei welcher ſie aufhören, 
dürr geworden, von den neuen Holzſchichten leicht abgeſchnürt zu werden. 


* 
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Dieſe Stärke ift bei den verſchiedenen Holzarten verſchieden. Sie iſt bei 
denjenigen Holzarten, deren Zweige in dürrem Zuſtande raſch faulen und leicht 
abbrechen, größer als bei denjenigen, deren Zweige auch in dürrem Zuſtande 
hartes zähes und dauerhaftes Holz haben. Zu der erſteren Klaſſe gehören die 
ſ. g. ringporigen Laubhölzer, weil bei ihnen die Zweige vorherrſchend aus 
weichem, wenig dauerhaftem und zähem Frühjahrholze beſtehen, zu der anderen 
die Nadelhölzer, weil bei ihnen alle langſam mit engen Jahresringen er— 
wachſenen Teile und demgemäß auch die Zweige feſtes, zähes und dauerhaftes 
Holz haben. Der Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Holzarten iſt in dieſer 
Hinſicht ſehr groß. Während z. B. dürre Fichtenäſte von 8—10 mm Stärke 
oft 10 Jahre lang und länger am Stamme haften und ihre Stümpfe, wenn 
ſie weit vom Stamme abbrechen, vollſtändig als Hornäſte in den Stamm ein— 
wachſen, brechen doppelt jo ſtarke Eichen- und Buchenäſte, wenn fie 1— 2 Jahre 
dürr ſind, durch ihr eigenes Gewicht glatt am Stamme ab, ohne im Holze 
deſſen Gebrauchswert weſentlich ſchädigende Spuren zurückzulaſſen. 

Im allgemeinen kann deshalb, wenn der Boden an ſich genügend kräftig 
und friſch iſt, bei den Laubhölzern, welche außerdem künſtliche Aufaſtung beſſer 
ertragen, länger auf Herſtellung vollkommenen Schluſſes verzichtet werden, als 
bei Nadelhölzern, wenn auch bei ihnen eine möglichſt vollſtändige Beſchattung 
von Anbeginn an das Wünſchenswerteſte wäre. 

Allzu dichter Schluß iſt aber in den Jungwüchſen der Entwickelung der 
Einzelſtämme nicht minder nachteilig als in älteren Beſtänden, die Hinweg⸗ 
nahme des Überſchüſſigen läßt ſich aber häufig ſeiner Wertloſigkeit halber nicht 
koſtenlos bewirken. Es muß deshalb, wo es auf die Höhe des Waldertrags 
ankommt, ſchon bei der Beſtandsgründung dahin geſtrebt werden, daß einer— 
ſeits der Beſtand in Schluß kommt, ſobald der Mangel daran der Qualität 
der erzeugten Hölzer oder der Bodenfruchtbarkeit Schaden bringen würde, 
andererſeits aber nicht unnötigerweiſe durch zu gedrängten Schluß das Wachs— 
tum der Einzelpflanze allzuſehr geſchädigt wird. 

S 218. Einen annähernd richtigen Maßſtab für die Beſtandsdichtigkeit 
bei der Beſtandsgründung bieten unſere Ertragstafeln inſofern, als wir bei der 
Beſtandsgründung auf keinen Fall weniger Pflanzen auf dem Hektar erziehen 
dürfen, als der Hauptbeſtand normal beſtockter Beſtände der gewählten Holz 
art nach dieſen Tafeln auf der gegebenen Bonität in dem Alter enthält, in 
welchem der Beſtand in Schluß kommen ſoll. 

Wäre z. B. nachgewieſen, daß Fichtenzweige auf Standorten I. Bonität 
aufhören, ohne Bildung von Hornäſten abgeſchnürt zu werden, wenn der Be— 
ſtand erſt nach dem 20. Jahre in Schluß gebracht wird, ſo wäre, nachdem 
nach den in §S 115 gegebenen Zahlen der normal beſtockte Fichtenwald dieſer 
Bonität im 20. Jahre 6400 Stämme pro Hektar im Hauptbeſtande ent- 
hält, der Beweis erbracht, daß 6400 Pflanzen pro Hektar das Minimum der 
Pflanzenzahl ſind, welche nach Abzug aller Abgänge im 20. Jahre in gleich— 
mäßiger Verteilung vorhanden ſein müſſen, wenn der Beſtand gutes Nutzholz 
liefern ſoll. 

Wäre ebenſo nachgewieſen, daß ein Kiefernboden III. Bonität zurückgeht 
und an Fruchtbarkeit verliert, wenn der vollkommene Schluß nicht ſpäteſtens 
im 30. Jahre hergeſtellt iſt, ſo ginge daraus hervor, daß, nachdem nach Weiſe 
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der Hauptbeſtand bis dahin aus 6263 Stämmen pro Hektar zu beſtehen hat, 
weniger als 6263 Pflanzen pro Hektar die Bodenkraft gefährden. 

§ 219. Liegt es in der Abſicht des Waldbeſitzers, zu dieſer Zeit oder 
ſchon früher aus dem Beſtande Vornutzungen zu erzielen, ſo müſſen natürlich 
von Anfang an mehr Pflanzen vorhanden ſein, als in dem Jahre der erſten 
Nutzung der Hauptbeſtand zu enthalten pflegt, und wenn außerdem verlangt 
wird, daß das Vornutzungsmaterial ſchon längere Zeit, z. B. 5 Jahre zum 
Nebenbeſtande gehörte, auch mehr als der Hauptbeſtand 5 Jahre vor der 
Nutzung enthält. So unterliegt es keinem Zweifel, daß längere Zeit unter— 
drückt geweſene Fichten und Tannen ihrer engen Jahresringe halber dauer— 
haftere Kleinnutzhölzer abgeben und bei gleicher Länge unten weniger dick und 
daher leichter ſind als eben erſt überwachſene. Wo man daher z. B. gute 
Hopfenſtangen ziehen will, müſſen, wenn die Nutzung derſelben in der I. Bonität 
im 30. Jahre beginnt, nicht nur mehr Stämme auf der Fläche ſtehen als die 
4200, welche nach Lorey der Hauptbeſtand im 30. Jahre enthält, ſondern 
auch mehr als die 5280, aus welchen der Hauptbeſtand im 25. Jahre beſteht. 

§ 220. Von dieſem üÜberſchuſſe über die zur rechtzeitigen Herſtellung 
notwendige Stammzahl iſt es nun nicht nötig, daß er regelmäßig über die 
Fläche verteilt iſt, wohl aber verlangt man eine annähernd gleichmäßige Ver— 
teilung von den Stämmen, welche in dem Jahre, in welcher der Schluß her— 
geſtellt werden ſoll, den Hauptbeſtand zu bilden haben. 

Es folgt daraus, daß die größte zuläſſige Entfernung der Pflanzreihen 
von einander ſich ergiebt, wenn man durch Diviſion der 10000 qm der 
Hektars mit den nach den Ertragstafeln in dem Alter, in welchem der Be— 
ſtandsſchluß eintreten ſoll, vorhandenen Stämmen des Hauptbeſtandes deren 
Wachs raum und aus dieſem durch Ziehen der Quadratwurzel die Seite des 
Quadrates berechnet, welches dieſem Wachsraume entſpricht. 

Dieſes Maximum des zuläſſigen Reihenbeſtandes würde alſo für Fichten— 
böden I. Bonität, wenn der Beſtand ſich im 20. Jahre geſchloſſen haben ſoll, 
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ſtande würde fih der Schluß zwiſchen den Reihen ſpäter als im 20. Jahre 
herſtellen. Würde es auf demſelben Standorte genügen, wenn der Schluß erſt 
im 30. Jahre, in welchem der Hauptbeſtand 4200 Stämme zählt, hergeſtellt 
2 : . 10 000 35 

würde, ſo dürften die Reihen 8 — 2,381 = etwa 1,54 m von 


einander abſtehen. 
Dagegen iſt es für den Schlußgrad bei der Beſtandsanlage gleichgültig, 
ob diejenigen Stämme, welche in der Zeit, in welcher der Beſtandesſchluß ein— 
treten muß, bereits zum Nebenbeſtande gehören, in oder zwiſchen den Pflanzen— 
reihen ſtehen. 
Wir werden auf dieſe Frage ſpäter wiederholt zurückzukommen haben. 
Auf der anderen Seite geben die Ertragstafeln aber auch einen Anhalt für 
die Beſtimmung des Maximums der zuläſſigen Beſtandesdichtigkeit, wenigſtens 
da, wo die rechtzeitige Entfernung des Überſchuſſes Koſten verurſacht. Werden z. B. 
in einer gegebenen Abſatzlage die Erntekoſten des vor dem 25. Jahre ſich in 
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einem Fichtenbeſtande I. Bonität ausſcheidenden Nebenbeſtandes nicht von dem 
Verkaufspreiſe gedeckt, ſo iſt es, wo nicht Rückſichten auf die Schutzzwecke 
des Waldes, auf die Erhaltung der Bodenkraft, auf die Qualität des er- 
zeugten Holzes oder auf die Leſeholzbedürfniſſe der Bevölkerung obwalten, ent- 
ſchiedener Luxus, den Beſtand von vornherein dichter anzulegen, als mit 
Rückſicht auf die zu erwartenden Abgänge nötig iſt, um im 25. Jahre die 
5280 Stämme der Ertragstafel in regelmäßiger Verteilung pro Hektar vor— 
rätig zu haben. 
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Dritter Abſchnitt. 
HBeſchreibung dev einzelnen Wirtſchafksmahregeln. 
A. Die Beſtandsgründung. 


genutzte Spezial-Litteratlur: Fr. Ad. von Alemann, Über Forſt-Kulturweſen. 
2. Aufl. Magdeburg, 1861. — Heinr. Burckhardt, Säen und Pflanzen. 
4. Aufl. Hannover, 1870. — J. Ph. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen nach 
Theorie und Erfahrung. 2. Aufl. Marburg, 1874. — Dr. A. Freih. v. 
Seckendorff, Verbauung der Wildbäche, Aufforſtung und Beraſung der Ge— 
birgsgründe. Wien, 1884. 


Kapitel I. Die Bodenvorbereitung. 
1. Verſchiedene Zwecke derſelben. 


§ 221. Wenn ein neuer Beſtand ſei es an Stelle eines vorhandenen 
alten Beſtandes oder auf bisher unbeſtockter Fläche begründet werden ſoll, ſo 
fragt es ſich, einerlei, welche Beſtandsform und Beſtandsart und welche Ver— 
jüngungsmethode gewählt wird, vor allem, ob der Boden ſich in einem Zu— 
ſtande befindet, vermöge deſſen die gewählte Holzart oder Miſchung von Holz— 
arten das leiſten kann, was nach Maßgabe der unveränderlichen Faktoren des 
Standortes der Walbbeſitzer zu verlangen berechtigt iſt. 

Iſt dieſes nicht der Fall, iſt insbeſondere der augenblickliche Zuſtand des 
Bodens der Art, daß der junge Beſtand ſich nicht zu dem auf dem gegebenen 
Standorte möglichen Grade der Vollkommenheit entwickeln kann, ſo fragt es 
ſich weiter, ob die der Entwickelung ungünſtigen Zuſtände der Fläche durch 
Wahl einer anderen Verjüngungsmethode unſchädlich gemacht werden können und 
ob und welche Vorarbeiten notwendig ſind, um die eine oder andere ſchädliche 
Wirkung des jetzigen Zuſtandes zu vermeiden. 

§ 222. Auf dem Boden wirklich gut gepflegter Waldungen find häufig 
alle Arten der Beſtandsgründung ohne weiteres zuläſſig. Ebenſo häufig be— 
findet er ſich aber in einem Zuſtande, welcher alle oder wenigſtens die an 
ſich vorteilhafteren Methoden der Beſtandsgründung davon abhängig macht, 
daß dieſer Zuſtand beſeitigt wird. 

Zu dieſen alle oder einzelne Verjüngungsmethoden erſchwerenden vorüber— 
u Bodenzuſtänden gehören: 

übermäßige Näſſe des Bodens, 

1 übermäßige Bodentrockenheit, 

3. vollſtändiger Abſchluß des Untergrundes von der Bodenoberfläche durch 
eine für die Baumwurzeln und das Waſſer undurchdringliche Schichte 
von Ortſtein, 
ſtändige Bewegung des Bodens infolge ſeiner Zuſammenſetzung aus 
Flugſand, 
den Holzpflanzen hinderlicher Gras- und Unkräuterwuchs auf demſelben, 
Gefahr der Abſchwemmung durch ſehr ſteile Lage, 

Verhärtung der oberſten Bodenſchichte, 


= 
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8. oberflächliche Vermagerung derſelben, 
9. Ablagerung von dem Pflanzenwuchſe ſchädlichen Stoffen oder Mangel 
an Feinerde auf der Bodenoberfläche, endlich 
10. Mangel an Schutz für die Pflanzen in heftigen Winden ſehr exponierter 
Lage. 
Die Mittel zur Beſeitigung dieſer ungünſtigen Zuſtände ſind verſchiedener 
Art und müſſen daher einzeln beſprochen werden. 


2. Beſeitigung übermäßiger Näſſe. 


§ 223. Wie aus der Standortslehre erinnerlich, kann dauernde über- 
mäßige Näſſe des Bodens veranlaßt ſein entweder 

1. durch das Druckwaſſer einer in der Nähe befindlichen freien Waſſer⸗ 
fläche, deren Niveau nicht tiefer liegt als die Schichten des Bodens, 
deren Feuchtigkeitsverhältniſſe für den Pflanzenwuchs von Bedeutung ſind, 

2. durch oberirdiſchen Zufluß von höher gelegenen Waſſerflächen und Waſſer— 
läufen oder von in der naſſen Fläche entſpringenden Quellen bei mangeln— 
dem Abfluſſe und undurchlaſſendem Untergrunde, 

3. von Grundwaſſer, welches wieder in doppelter Weiſe entſtehen kann, ent- 
weder dadurch, daß bei undurchlaſſendem Untergrunde und mangelndem 
Abfluſſe auf der Fläche ſelbſt mehr Regen fällt, als nach Maßgabe des 
Klimas verdunſtet oder dadurch, daß unter gleichen Verhältniſſen das 
Grundwaſſer größerer Flächen ſich auf den tiefgelegenſten Stellen des 
Untergrundes anſammelt. 

Iſt auch die Bodenoberfläche undurchlaſſend, jo können auch anhaltende Regen- 
güſſe ſchädliche Waſſeranſammlungen auf der Oberfläche vorübergehend veranlaſſen. 

S 224. Im erſten Falle iſt der Waſſerſtand faſt ganz unabhängig von 
der Geſchwindigkeit, mit welcher das Waſſer von der naſſen Stelle abfließt. 
Es ſtellt ſich auf derſelben ebenſo hoch, wie der Waſſerſpiegel des Fluſſes, 
Baches oder Sees, welcher das Druckwaſſer liefert, einerlei ob der Abfluß 
raſch oder langſam erfolgt. Eine Beſchleunigung des Abfluſſes von der trocken 
zu legenden Stelle hat keine Verminderung der Waſſerhöhe, ſondern nur eine 
Vermehrung des Waſſerzudrangs zur Folge. 

Derartige Stellen können deshalb nur durch Senkung des Waſſerſpiegels 
in der Waſſerfläche, von welcher das Druckwaſſer herrührt, wirklich entwäſſert 
werden, wenn man von der für die Forſtwirtſchaft zu teueren Iſolierung der- 
ſelben durch Einſchieben undurchlaſſender Scheidewände zwiſchen ihnen und 
der freien Waſſerfläche abſieht. 

Mittel dazu ſind die Tieferlegung der Schwellen der Abflußöffnungen 
bei ſtehenden Gewäſſern und die ſ. g. Flußkorrektionen, d. h. das Ab- 
ſchneiden von den Lauf hemmenden Krümmungen bei fließendem Waſſer, unter 
Umſtänden verbunden mit der Wegräumung im Bette vorhandener Hinder— 
niſſe oder mit einer Einengung des Bettes, um das Waſſer ſelbſt zur Ver— 
tiefung desſelben zu zwingen. 

Die Koſten dieſer Arbeiten ſtehen indeſſen ſelten in richtigem Verhältniſſe 
zu den Vorteilen, welche man für den Wald durch ihre Aufwendung erreicht, 
und oft genug ſind ſie, wenn ſie Erfolg haben, geradezu zum Schaden des 
Walbbeſitzers gemacht, weil die Senkung des Druckwaſſerſpiegels ſich notwendiger⸗ 
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weiſe auch an höher gelegenen Orten geltend macht, welchen das Druckwaſſer 
nur Nutzen brachte, weil es ihnen die nötige Feuchtigkeit lieferte. 

§ 225. Dagegen laſſen ſich durch Druckwaſſer naß gehaltene Stellen 
in anderer Weiſe ohne Schaden für den Waldbefiger trocken legen. Es ge— 
ſchieht das, indem man ſie durch Auffüllung ganz oder teilweiſe ſo weit erhöht, 
daß das Druckwaſſer aufhört, ſchädlich zu ſein. 

Wo dasſelbe von Flüſſen und Bächen herrührt, welche wechſelnden Waſſer— 
ſtand haben und die naſſen Stellen zeitweiſe überfluten und dabei Schlamm 
und Schlick führen, läßt ſich das manchmal, wenn auch nicht in kurzer Zeit, in 
einfacher Weiſe durch die ſ. g. Verlandung erreichen. 

Zu dem Ende geſtattet man den ſchlickführenden Hochwaſſern den Zugang 
zu den trockenzulegenden oder wie man in dieſem Falle ſagt, zu den zu ver— 
landenden Stellen, erſchwert aber ſeinen Abfluß durch Anlage von die Strom— 
richtung kreuzenden Schlammfängen mittels Pflanzung von Sträuchern, welche 
Überflutungen aushalten, ohne ihn vollſtändig zu hindern. 

Die Geſchwindigkeit des eindringenden Waſſers wird dadurch vermindert; 
es kann infolge davon die mitgeſchleppten Maſſen von Kies, Sand und Schlamm 
nicht fortbewegen und läßt ſie zu Boden ſinken, wodurch ſich die Bodenoberfläche 
nach und nach bis zur Hochwaſſerhöhe erhöht. 

S 226. Raſcher und ſicherer als die Verlandung geht die Erhöhung 
des Geländes durch künſtliche Aufſchüttung vor ſich, welche auch bei 
der Forſtwirtſchaft vielfach üblich iſt und auch da Anwendung findet, wo un— 
durchlaſſender Boden in ebener Lage bei Regen vorübergehende ſchädliche Waſſer— 
ſammlungen auf der Bodenoberfläche zur Folge hat. 

Die vollſtändige Ausfüllung naſſer Stellen mit künſtlich von auswärts 
beigeſchaffter Erde rentiert ſich indeſſen im Walde wohl niemals. Sie iſt auch 
nicht nötig. Wir beſitzen eine Reihe von Holzarten, welche eines dauernden 
Schutzes gegen die Näſſe nicht bedürfen. Es genügt, wenn ſie in der erſten 
Jugend dagegen geſchützt ſind. Dazu bedarf es aber einer Auffüllung der 
ganzen Fläche nicht. Es iſt hinreichend, wenn die Stellen, auf welche die 
einzelnen Pflanzen zu ſtehen kommen, ſo weit erhöht werden, daß ihnen das 
überſchüſſige Waſſer keinen Schaden mehr macht. 

Es kann das nun in verſchiedener Weiſe geſchehen. 

S 227. Eines der gebräuchlichſten Mittel iſt das Aufſchütten von 
Hügeln. 

Manteuffel, welcher dasſelbe zuerſt im Großen und zwar nicht nur 
auf naſſen Flächen anwendete, verband damit die Abſicht der chemiſchen Ver— 
beſſerung des Bodens und benutzte deshalb dazu eigens zubereitete Pflanzerde, 
welche er in der Weiſe gewann, daß er auf der Kulturfläche die beſten Boden— 
partieen auswählte und abſchälen ließ. Die Muttererde dieſer Stellen 
wurde auf Haufen gebracht und der Bodenüberzug über dieſen Haufen zur Ge— 
winnung des darin enthaltenen Humus ausgeſchüttelt und dann verbrannt. Die 
gewonnene Aſche wurde dem Erdhaufen gleichfalls einverleibt und dann durch 
Umſtechen desſelben für innige Miſchung der einzelnen Gemengteile geſorgt. Die 
Erde blieb über Winter liegen und wurde dann im Frühjahre in 15 bis 
25 em hohen Hügeln auf die ſonſt unbearbeitete, nur durch Abmähen holziger 
Bodenüberzüge abgeflachte Kulturſtelle verteilt. 
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Dieſe beſondere Zubereitung des Bodens verteuert die Manteuffel'ſchen 
Hügel nicht unbedeutend. Man hügelt oder manteuffelt deshalb, wenn 
innerhalb oder in der Nähe der Kulturfläche irgend brauchbare Erde vorhanden 
iſt, jetzt lieber mit un vorbereiteter Krume. 

Auch dieſe gewöhnlichen Traghügel ſind, namentlich wenn die Erde 
weit getragen werden muß, ſehr teuer; man ſucht deshalb auch ihre Anwen— 
dung auf das notwendigſte zu beſchränken und wendet ſie nur da an, wo man 
es in der Hand hat, dafür zu ſorgen, daß die jungen Pflanzen auch auf den 
Hügeln erſcheinen, alſo nur bei künſtlicher Verjüngung, und da man bei der 
Pflanzung mit einer geringeren Zahl Hügel auskommt, im allgemeinen nur 
bei der Pflanzung und auch bei dieſer nur dann, wenn die in der naſſen 
Fläche ſelbſt vorhandene Erde nicht überall ohne weiteres zur Aufſchüttung 
tauglich und zum Anwachſen der Pflanzen geeignet iſt. 

Müſſen die Hügel hoch gemacht werden oder iſt die zur Aufſchüttung 
derſelben verwendete Erde nicht ſehr bindend, jo muß man ſie durch Raſen— 
ſtücke, welche auf ihre Böſchungen gelegt werden, vor Abſchwemmung ſichern. 
Die dazu verwendeten Raſen macht man entſprechend groß und giebt ihnen 
gerne die Form eines Halbmondes, damit ſie ſich der Mantelfläche des kegel— 
förmigen Hügels beſſer anſchließen. Ihre Ränder und Enden läßt man über- 
greifen, damit keine Lücke zwiſchen der Raſendecke entſteht. 

Je nach der Entfernung der beizuſchaffenden Erde erfordert das Aufſchütten 
von 1000 Hügeln 8 bis 15 Mannstaglöhne. 

Iſt die auf der naſſen Stelle befindliche Erde ohne vorherige Zubereitung 
zum Anwachſen der jungen Pflanzen geeignet, ſo erſcheint es meiſt vorteilhafter, 
das teilweiſe Höherlegen des Terrains mit an Ort und Stelle gewonnenem 
Material lediglich mit Hilfe von Hacke und Schaufel zu bewirken. 

Man legt dann, wo das Terrain ſtändig feucht iſt, in dem doppelten 
Abſtande der künftigen Pflanzenreihen flache Gräben an und ſetzt aus dem 
Auswurfe rechts und links derſelben ſ. g. Grabenhügel auf, welche man in 
der oben geſchilderten Weiſe mit den bei der Anfertigung der Gräben ge— 
wonnenen Raſenſtücken gegen Abſchwemmung ſichert. 

$ 228. Wo der Boden nur zeitweiſe naß iſt, genügen ſ. g. Lochhügel, 
ſowie das Umklappen von Raſenplaggen, deren Unterſeite dann weit 
genug über das Terrain hinausſchauen. 

Behufs Anfertigung der erſteren wird der Bodenüberzug in quadratiſchen 
Platten von 30 bis 50 em Seite abgeſchält, der Boden darunter gelockert 
und in der Mitte der bloßgelegten Fläche zu einem rundum von einer ver— 
tieften Rinne umgebenen Hügel zuſammengezogen, deſſen Mantelfläche man dann 
mit dem abgeſchälten Raſen bedeckt. 

Die Herſtellung der ſ. g. Plaggen geſchieht in folgender Weiſe: 

Mit der gewöhnlichen Breithacke oder noch beſſer mit dem ſ. g. Wieſen— 
beile, deſſen eine Seite Breithacke und deſſen andere ein breites, dünnes Beil 
iſt, wird ein viereckiges Stück Raſen von 30 bis 50 em Seite unmittelbar 
neben der Stelle, auf welche der Plaggen zu liegen kommen ſoll, auf allen vier 
Seiten mit der Beilſeite losgehackt, nachdem vorher darauf ſtehendes hohes 
Gras oder holzige Beerkräuter abgemäht oder abgeſichelt ſind. Der ſo von 
ſeiner Umgebung iſolierte Raſen wird dann mit der Hackenſeite des Beils von 


Beſtandsgründung. Bodenvorbereitung. 115 


der Erde losgeſchält und dann umgeklappt, d. h. unmittelbar neben dem ſo 
entſtandenen Loche die Raſenſeite nach unten, die Wurzelſeite nach oben auf den 
vorher gleichfalls von hohem Gras- und Unkräuterwuchſe befreiten Boden flach 
ausgebreitet. Die Herſtellung von 1000 ſolcher Plaggen mittlerer Größe er— 
fordert 4 bis 5 Mannstaglöhne. 

Wo der Boden ſehr naß iſt, wird wohl auf dieſen Plaggen noch ein 
kleiner Hügel aufgeſchüttet. 

Hängt der Raſen ſehr gut zuſammen und legt er ſich leicht flach auf, ſo 
wird er wohl auch in zuſammenhängenden Streifen losgeſchält und umgeklappt, 
namentlich wenn man dichte Verjüngungen anſtrebt. Es entſtehen dann neben 
zuſammenhängenden durch Herausnahme der Raſen entſtandenen flachen Ver— 
tiefungen erhöhte Rücken, ſ. g. Plaggenſtreifen. 

Iſt der Boden der Raſen zur Beſtandsgründung ungeeignet, enthält er 
insbeſondere zu wenig mineraliſche Erde, ſo ſpaltet man wohl auch den um— 
geklappten Raſenplaggen in zwei Teile, rückt dieſelben etwas auseinander und 
füllt die ſo entſtandene Lücke mit guter Erde aus. Dieſe ſ. g. Spalthügel 
ſind auf torfigem Boden vielfach im Gebrauche. 

Daß man dabei, wie bei allen teilweiſen Bodenbearbeitungen zu künſtlicher 
Beſtandsgründung die zur Saat oder Pflanzung gewählten Verbände einhält, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

§ 229. Auch die zweite hierher gehörige Methode, die ſ. g. Rabatten— 
kultur, d. h. das Ausheben von Gräben und die Ausbreitung der dabei ge— 
wonnenen Erde auf die ganzen zwiſchen ihnen liegenden, Rabatten genannten 
Flächen wird manchmal bei großer Näſſe mit der Formierung von Hügeln ver— 
bunden. In der Regel begnügt man ſich aber mit der einfachen Rabatten— 
kultur, d. h. man legt über die zu naſſe Fläche Gräben an, welche man um 
ſo tiefer macht und um ſo näher an einander legt, je näſſer die Fläche iſt. 
Die dabei ſich ergebende Erde verteilt man gleich beim Ausheben entweder 
dachförmig mit einer Erhöhung in der Mitte und nach den Gräben abfallenden 
Seiten oder gleichmäßig über die angrenzende Fläche, indem man ſie mit der 
Schaufel über dieſelbe wirft. 

Die Gräben haben hier nicht die Aufgabe, die Fläche zu entwäſſern, ſondern 
den Zweck, das Material zur Erhöhung der zwiſchen ihnen liegenden Ra— 
batten zu liefern. Ihre Richtung iſt inbezug auf den zu erreichenden Zweck 
gleichgiltig. Man legt ſie deshalb zweckmäßig ohne Rückſicht auf das Gefälle 
parallel zu einander und giebt ihnen einen Abſtand, welcher die doppelte 
Wurfweite beim Schaufelwurfe, alſo etwa 5 bis 6 m betragen darf. wenn die 
Arbeiter geübt ſind, die Erde nach rechts und links zu werfen, welcher aber 
zweckmäßig auf die einfache Wurfweite beſchränkt wird, wenn die Arbeiter den 
Auswurf nur nach einer Seite zu werfen gewohnt ſind. 

Auf das Profil der Gräben Sorgfalt zu verwenden, iſt bei Rabattenkulturen 
auf nur durch Druckwaſſer naßgehaltenen Flächen zwecklos, da ſie kein Waſſer ab— 
zuleiten haben und ohne Schaden nach einigen Jahren wieder zufallen können. 

Es iſt das insbeſondere da von Wichtigkeit, wo das Abſchürfen der Boden— 
oberfläche ſchwierig, das Auswerfen der Erde aber leicht iſt. Man kann dort 
ohne Schaden Gräben mit ſenkrechten Wänden ausheben, welche, wo ihre Offen— 
haltung nötig iſt, nichts taugen. 
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Die Koſten der Rabattenkulturen richten ſich nach den Dimenſionen und 
dem Abſtande der Gräben, welche, weil ihre Profilierung keinen beſonderen 
Aufwand erfordert, um 25 bis 30 % billiger gemacht werden können, als die 
Entwäſſerungsgräben, von welchen ſpäter die Rede ſein wird. 

S 230. Den Rabattenkulturen nahe verwandt iſt auch die Herſtellung ſ. g. 
erhöhter Streifen; ſie kommt zur Anwendung, wo der Boden nicht ſtändig 
naß, aber ſchwer durchläſſig iſt, ſo daß das Waſſer gerne darauf ſtehen bleibt, 
oder wo ſich in Vertiefungen viel Laub anſammelt, unter welchem die jungen 
Pflanzen erſticken würden. 

Sie unterſcheiden ſich nur dadurch von den eigentlichen Rabattenkulturen, 
daß die Erde nicht auf die ganze Fläche zwiſchen den Gräben ausgebreitet, 
ſondern in ſchmalen, oben flachen Streifen unmittelbar neben ihnen aufgeſetzt 
wird und daß man die Gräben weniger tief macht und ſo nahe an einander 
rückt, als man die Streifen bei einander haben will. 

Die Technik der Ausführung iſt dieſelbe wie bei den ſ. g. Schutzgräben 
(S 249). Sie unterſcheiden ſich von dieſen nur dadurch, daß bei ihnen die 
Erhöhung des Streifens und nicht die Vertiefung des Grabens die Hauptſache 
iſt und daß man demgemäß nicht auf den Graben, ſondern auf Herſtellung der 
erhöhten Bänke die größere Sorgfalt verwendet. 

Hie und da lockert man wohl auch vorher die Unterlage für die Streifen, 
indem man den Bodenüberzug gleichzeitig von dem Graben und der Stelle, 
auf welche der erhöhte Streifen zu liegen kommt, abzieht, die Stelle für den 
Streifen umhackt und dann erſt den Graben dahinter aushebt, aus deſſen 
Auswurf der Streifen hergeſtellt wird. 

Die Herſtellung von 1000 laufenden Meter 30 em breiter Streifen mit 
25 em tiefen Gräben erfordert 5 bis 6 Mannstaglöhne. 

§ 231. Anders liegt die Frage, wenn es ſich darum handelt, die über— 
mäßige Feuchtigkeit da zu beſeitigen, wo dieſelbe nicht durch Druckwaſſer, ſon— 
dern durch oberirdiſchen Zufluß oder durch Grundwaſſer veranlaßt wird. In 
dieſem Falle wird der Zufluß durch Beſchleunigung des Abfluſſes nicht ver— 
mehrt; die Menge des im Boden vorhandenen Waſſers kann dort alſo ver— 
mindert werden, indem man entweder ſeinen Zufluß vermindert oder ſeinen 
Abfluß beſchleunigt. 

Das erſte Mittel iſt anwendbar, wo das überſchüſſige Waſſer von ſicht⸗ 
baren Waſſerläufen herrührt oder wo Grundwaſſer von den Seiten zuſickert. 
Man kann dasſelbe im erſteren Falle durch Eindämmung ganz oder teilweiſe 
von dem trocken zu legenden Gelände abhalten oder mittelſt Umfaſſungs— 
gräben an Stellen leiten, an welchen es keinen Schaden macht oder vielleicht 
Nutzen bringt. Dieſe Umfaſſungsgräben leiſten in muldenförmigem Terrain 
oft auch gegen Grundwaſſer einiges. Inbezug auf Profil und Gefäll werden 
ſie ebenſo angelegt, wie eigentliche Entwäſſerungsgräben. 

Ss 232. Wo dieſe Art der Entwäſſerung nicht möglich iſt, gelingt es 
zwar unter beſonders günſtigen Verhältniſſen hie und da, derartige Stellen 
auch durch gründliche eine reichere Vegetation begünſtigende Bodenlockerung oder 
durch Einbringung ſehr viel Waſſer verdunſtender Holzarten, wie der Fichte, 
alſo durch Vermehrung der vegetativen Verdunſtung trocken zu legen; im allge— 
meinen laſſen ſie ſich aber nur durch Erleichterung des Waſſerabfluſſes ent- 
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wäſſern. Es geſchieht das entweder durch Ableitung des Waſſers in ge- 
deckten Leitungen oder in offenen Gräben. 

Beide haben zur Vorausſetzung, daß außerhalb der zu entwäſſernden 
Fläche eine Stelle vorhanden iſt, nach welcher das überſchüſſige Waſſer ohne 
Schaden und ohne übermäßige Koſten abgeleitet werden kann. Dieſe Stelle 
muß ſelbſtverſtändlich um ſo viel tiefer liegen, als die tiefſte Stelle des zu 
entwäſſernden Geländes, daß nach Eröffnung der Gräben das Waſſer dahin 
abfließen kann und darf davon weder zu weit entfernt, noch durch weſentlich 
höheres Terrain getrennt ſein. 

Iſt eine tiefer gelegene Stelle in erreichbarer Nähe überhaupt nicht vor— 
handen, ſo muß auf die Entwäſſerung wenigſtens der tiefſten Stellen durch 
Gräben verzichtet werden. Iſt ſie weit entfernt oder liegt hohes Gelände 
zwiſchen ihr und der naſſen Stelle, ſo wird in jedem Falle erſt zu prüfen 
ſein, ob die Koſten der Entwäſſerung den durch dieſelbe zu erreichenden Vorteil 
nicht überſteigen. Sorgſame Wirtſchafter werden dabei nicht unterlaſſen, auch 
den Erfolg, welchen die Entwäſſerung für das umliegende nicht verſumpfte 
Gelände haben wird, und unter Umſtänden den Schaden, welchen der raſchere 
Abfluß des Waſſers bei Hochwaſſer tiefer gelegenen Grundſtücken zufügen kann, 
mit in Rechnung zu ziehen. 

Daß man, wo dieſe Stelle ſich nicht auf den erſten Blick ergiebt, ein 
genaues Nivellement zu Hilfe zu nehmen hat, verſteht ſich von ſelbſt. 

§ 233. Mit der Abſteckung der Gräben und gedeckten Leitungen beginnt 
man, wenn das Projekt nicht auf Grund eines genauen Schichtenplans bereits 
auf dem Papiere entworfen iſt, an dem Punkte, nach welchem das Waſſer 
geleitet werden ſoll, nachdem man vorher die tiefſten Punkte mit Viſierſtäben 
bezeichnet hat. 

Liegen dieſelben ſämtlich annähernd in einer geraden oder wenig gebogenen 
Linie, ſo giebt dieſelbe ohne weiteres den ungefähren Verlauf des Haupt— 
grabens, welcher das Waſſer aus dem Gelände fortzuführen hat. Der— 
ſelbe wird zwiſchen dieſen Pfählen ſo abgeſteckt, daß er, ohne die einzelnen 
bezeichneten Punkte notwendig zu berühren, in möglichſt geſtreckter Linie jedem 
durch einen Pfahl bezeichneten Tiefpunkte möglichſt nahe kommt. 

Liegen einzelne oder mehrere der Pfähle weit außerhalb der durch die 
Mehrzahl bezeichneten Richtung des erſten Hauptgrabens, ſo werden dieſe durch 
einen zweiten Hauptgraben unter ſich und mit der Ausflußſtelle in Ver— 
bindung gebracht. 

Von dieſen Hauptgräben aus werden nun, wenn ſie nicht zur Entwäſſerung 
der Fläche ausreichen, in Abſtänden von 80 — 150 m Seitengräben ab- 
geſteckt, welche in ihrem allgemeinen Verlaufe mit dem oberen Ende ungefähr 
ſenkrecht auf den Hauptgraben verlaufen, an ihren unteren Enden aber bei 
ſtarkem Waſſerzufluſſe zweckmäßig ſo gedreht werden, daß ſie ſpitzwinklig in 
denſelben einmünden. Sind auch dieſe nicht genügend, ſo wird an ſie ein 
Syſtem in gleicher Weiſe verlaufender Schlitz- oder Sauggräben ange— 
ſchloſſen, deren Abſtand je nach der Tiefe und der Durchläſſigkeit des Bodens 
10 bis 30 m beträgt. 

Letztere, deren Aufgabe es iſt, das in der Richtung des größten Gefälls 
über dem undurchlaſſenden Grunde abfließende Waſſer aufzufangen und den 
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Gräben zuzuleiten, erfüllen ihren Zweck am vollkommenſten, wenn ſie, ohne 
vollſtändig horizontal zu ſein, ſich dem horizontalen Verlaufe möglichſt nähern, 
während die Haupt- und Seitengräben, welche das in den Sauggräben auf- 
gefangene Waſſer ableiten, am beſten die tiefſtgelegenen Punkte auf dem ge— 
radeſten Wege mit einander verbinden. 

S 234. Bei abſchwemmbarem Boden giebt man offenen Gräben nicht 
gerne ein einigermaßen ſtarkes Gefälle; man geht dort bei leichten Böden 
nicht gerne über ½, bei Thonboden nicht über 2/ Prozente hinaus, weil 
ſonſt das abfließende Waſſer die Grabenanlage gefährdet. Beträgt das Gefälle 
in der abgeſteckten Richtung der Gräben mehr als dieſes Maximum, ſo ſind 
die Gräben entweder an der Stelle des Ausfluſſes weniger tief zu machen, als 
in ihrem oberen Teile, oder es iſt in ihrer Sohle durch Einlegen von Schwellen 
das Gefälle entſprechend zu brechen. Gedeckte Leitungen können ſtärkere Gefälle 
erhalten. 

§ 235. Bei der Herſtellung eines offenen oder gedeckten Grabens 
beginnt man an ſeiner tiefſten Stelle, alſo am Ausfluſſe, und ſchlägt ihn 
dort gleich bis zur Sohle durch, ohne ihm bei ſehr naſſem Terrain gleich 
das Profil zu geben, welches er ſpäter erhalten Toll. Es erleichtert vielmehr 
namentlich bei breiten Gräben in ſehr naſſem Terrain weſentlich die Arbeit, 
wenn anfangs in der Richtung des Grabens nur ein ſ. g. Leitgraben wo— 
möglich bis zur künftigen Sohle durchgeſchlagen wird. Aus den Wänden 
desſelben ſickert das überſchüſſige Waſſer bald ab, und die Erweiterung des 
Grabens auf das angenommene Profil macht dann viel weniger Arbeit, als 
wenn die ganze Erde in triefend naſſem Zuſtande ausgehoben werden müßte. 
Auch iſt es vorteilhaft, bei Herſtellung des endgültigen Profils das Waſſer 
genügend weit oberhalb der Arbeitsſtelle, ſo lange gearbeitet wird, zu ſtauen, in 
den Ruheſtunden und während der Nacht aber die Stauvorrichtung zu entfernen, 
wenn es nicht möglich iſt, das Waſſer während der Arbeit ſeitwärts abzuleiten. 

Wo außer den Entwäſſerungsgräben Umfaſſungsgräben angelegt werden, 
welche beſtimmt ſind, von außen zufließendes Waſſer abzuhalten, werden die 
letzteren zuerſt angelegt, wie denn überhaupt alle Grabenarbeiten um ſo 
leichter auszuführen ſind, je weniger naß gerade das Gelände iſt. Man 
verlegt dieſelben deshalb auch, wo man es einrichten kann, in die trockenſte 
Jahreszeit. Man macht davon nur dann eine Ausnahme, wenn die zu ent- 
wäſſernde Fläche bei anhaltender Dürre ganz austrocknet und man wegen 
mangelnden Nivellements aus dem Laufe des Waſſers die Richtung des natür⸗ 
lichen Gefälls ermitteln muß. 

§ 236. Was das Profil betrifft, welches die Entwäſſerungsgräben 
erhalten, ſo hängt die durchſchnittliche Tiefe vor allem von dem Grade der 
Entwäſſerung ab, welche man beabſichtigt. Eine Fläche vollſtändig und auf 
große Tiefen zu entwäſſern, iſt im Walde nach keiner Richtung ratſam. Für 
das Gedeihen der Waldbäume genügt es vollkommen, wenn das überſchüſſige 
Waſſer bis auf höchſtens 30 em Tiefe aus dem Boden verſchwindet und wenn 
in das Waſſer der tieferen den Baumwurzeln noch zugänglichen Schichten bis 
auf höchſtens 90 m Tiefe noch Bewegung gebracht wird. Was darüber iſt, 
iſt für die Erträge der Forſtwirtſchaft und mehr noch für die Schutzzwecke des 
Waldes vom Übel. 
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Da nun erfahrungsgemäß eine 10 bis 30 cm ſtarke Schichte des Bodens 
über der Grabenſohle auch nach der Herſtellung des Grabens naß zu bleiben 
pflegt, ſo iſt eine Tiefe von 120 em, von einzelnen in der Grabenrichtung 
liegenden Stellen mit erhöhter Oberfläche abgeſehen, das Maximum, über 
welches man im allgemeinen nicht hinausgehen ſollte; für die Seitengräben 
genügen meiſt Tiefen von 60 bis 100 em und für die Schlitzgräben mag 
60 em als Maximum angenommen werden. 

Die untere Breite der Gräben richtet ſich nach der Menge des abzuleiten— 
den Waſſers; man giebt ihnen nicht gerne weniger als 20 em. Dagegen 
hängt die obere Breite von der Grabentiefe und der nach Maßgabe des Bodens 
und der Zeit, für welche der Graben halten ſoll, zuläſſigen Böſchung ab. Auf 
leichten Böden genügen die für ſchwere Böden zuläſſigen ſ. g. einfachen Böſchungen, 
d. h. Böſchungen, deren oberer Rand gegen den unteren um die volle Graben— 
tiefe zurückſteht, für auf lange Dauer berechnete offene Gräben nicht; ſie müſſen 
dort, wenn der Graben nicht mit der Zeit zufallen ſoll, mindeſtens anderthalb— 
fach ſein, d. h. ihr oberer Rand muß mindeſtens das anderthalbfache der 
Grabentiefe gegen den unteren zurückſtehen, und ganz leichte Böden verlangen 
ſelbſt zweifache Böſchungen. 

Auf ſchweren Böden ſind alſo offene Gräben oben um die doppelte, auf 
leichten um die dreifache und bei ſehr leichten um die vierfache Grabentiefe 


breiter zu machen, als die untere. 


Iſt die Böſchung durch zwiſchenliegende ſchwere Steine geſchützt oder kann 
ſie mit feſtliegenden Raſen begrünt werden, ſo kann über die ſonſt zuläſſige 
Steilheit der Böſchung hinausgegangen werden. Reiner Torf geſtattet faſt 
ſenkrechte Grabenwände. 

Die Haltbarkeit der Gräben wird auch erhöht durch ſaubere Arbeit; je 
glätter und gleichmäßiger die Sohle ausgehoben und die Böſchungen bearbeitet 
ſind, deſto weniger findet das Waſſer eine Stelle, an welcher es den Graben 
angreifen kann. 

§ 237. Häufig verlangt man indeſſen von den Gräben keine lange 
Dauer. Viele Flächen zeigen erſt, wenn die auf ihnen ſtockenden Bäume ab— 
gehauen ſind, eine übermäßige Näſſe und verlieren dieſelbe nach und nach wieder, 
ſobald es gelungen iſt, auf ihnen einen neuen Beſtand zu erziehen und in 
Schluß zu bringen. Die Wurzeln der Bäume ſaugen dann das überſchüſſige 
Waſſer auf und die Blätter verdunſten es. 

In ſolchen Fällen genügt es ſelbſt bei offenen Gräben vollkommen, wenn ſie 
ſo lange aushalten, bis der junge Beſtand die Arbeit der Entwäſſerung wieder 
übernimmt, und es ſchadet in dieſem Falle nicht nur nichts, ſondern iſt ſogar 
manchmal vorteilhaft, wenn die Gräben ſich allmählich wieder zu füllen an— 
fangen, ſobald die jungen Pflanzen angewachſen ſind und aufhören, von der 
Näſſe gefährdet zu werden. 

Es iſt dann nicht nötig, auf das Profil der Gräben beſondere Sorgfalt 
zu verwenden. Auch kann man die Böſchungen viel ſteiler machen, ſo zwar, daß 
in ſolchen Fällen ſelbſt bei ſehr leichten Böden die einfache Böſchung ausreicht. 

Bei gedeckten Leitungen haben die Wandungen nur ſo lange zu halten, 
bis der Graben wieder gedeckt iſt. Es genügen deshalb für ſie oft ſenk— 
rechte Grabenwände. 
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§ 238. Der Grabenauswurf wird, wenn die Gräben offen bleiben, 
wenn möglich ſofort, jedenfalls nach Fertigſtellung des Grabens zweckmäßig ſo 
über dasſelbe ausgebreitet, daß zuerſt auf Wurfweite neben dem Graben befindliche 
Löcher ausgefüllt und der Reſt gleichmäßig über die Oberfläche ſo ausgebreitet 
wird, daß dieſelbe eine nach dem Graben abfallende ſchiefe Ebene bildet. 

Nur wenn man aus beſonderen Gründen neben dem Graben erhöhte Stellen 
haben will, entweder weil derſelbe ohne ſie manchmal überlaufen und die an⸗ 
grenzende Fläche überſchwemmen könnte, oder wenn man darauf Holzarten 
bringen will, welchen die entwäſſerte Fläche noch zu naß iſt, benutzt man den 
Auswurf zur Herſtellung von Wällen und Rücken längs des Grabens oder zur 
Formierung von Hügeln auf dem entwäſſerten Gelände. 

Hat der Damm kein Waſſer von der Umgebung des Grabens abzuhalten, 
ſo iſt es notwendig, in demſelben bis unter das Niveau der umgebenden 
Fläche herabgehende Lücken zu laſſen, damit darauf ſich anſammelndes Waſſer 
abfließen kann. Namentlich auf oberflächlich ſchwer durchlaſſenden Böden darf 
dieſe Vorſicht nicht verſäumt werden. 

Die Koſten der Grabenarbeiten hängen natürlich von dem Profile derſelben 
und der Bodenbeſchaffenheit ab. Im allgemeinen kann man annehmen, daß 
ein kräftiger Mann je nach der Bodenart täglich 2 bis 6 ebm Grabenerde 
ausheben und auf Wurfweite verteilen kann. Sehr tiefe Gräben, bei welchen 
der Auswurf 2 mal auf die Schaufel genommen werden muß, kommen überall, 
ſehr flache auf ſtark verunkrautetem oder verwurzeltem Boden teuerer als Gräben 
mittlerer Tiefe (von 50 bis 80 em Tiefe) zu ſtehen. 

§ 239. Gedeckte Leitungen find im Walde im allgemeinen, vom 
Wegbau abgeſehen, auf nahezu ebenem Terrain weniger üblich, als die in der 
Regel wohlfeiler herzustellenden offenen Gräben; bei richtiger Anlage und 
nicht übermäßiger Breite haben die letzteren fühlbare Ertragsverluſte, welche 
beim Feldbau von ihnen abſehen laſſen, nicht zur Folge. 

Das gilt insbeſondere von der Entwäſſerung mittelſt gedeckter Dohlen 
aus Trockenmauerwerk und von der ſ. g. Drainierung mittelſt Cement- 
oder gebrannter Thonröhren. Beide kommen im Walde zu waldbaulichen 
Zwecken nur bei der Anlage von Saat- und Pflanzſchulen zur Anwendung und 
auch da nur, wo man nicht entwäſſerungsbedürftige Stellen zu dieſen Anlagen 
nicht finden kann. 

Sie haben neben hohen Koſten den Nachteil, daß ſie ſchwer zu revidieren 
find und das Waſſer auch dann ableiten, wenn es aufgehört hat, ſchadlich zu fein. 

Häufiger werden die ſ. g. Sickerdohlen angewandt, d. h. mit Steinen 
oder hartem Strauchwerk ausgefüllte und darüber mit Raſenſtücken und Erde 
überdeckte Gräben; wo offene Gräben ſehr tief und weit gemacht werden müßten, 
haben ſie den Vorteil, daß ſie der Kultur weniger Fläche entziehen, und wo 
das Ausfüllungsmaterial leicht zu beſchaffen iſt, oft wohlfeiler ſind als offene 
Gräben, weil ſie nur ganz kurze Zeit offen bleiben und deshalb mit faſt 
ſenkrechten Wänden angefertigt werden können. 

Auf ſehr ſteilem Terrain, auf welchem die Entwäſſerung zur Verhütung 
von Abrutſchungen geſchieht, ſind nur gedeckte Sickerdohlen anwendbar; offene 
Gräben würden dort Abſchwemmungen hervorrufen. Iſt in ſolchen Sicker— 
dohlen das Gefälle ſehr ſtark, ſo muß die Sohle durch Pflaſterung gegen Aus— 
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waſchung geſchützt werden. Flache, wenig Raum einnehmende Gräben, wie ins— 
beſondere die ſ. g. Schlitzgräben ($ 233) läßt man dagegen immer beſſer offen. 

S 240. Eine Unterart der Sickerdohlen find die ſ. g. rajolten, riolten 
oder rigolten Streifen und die ſ. g. Grabenkulturen, welche namentlich 
da mit Vorteil angewandt werden, wo es ſich weniger um eine eigentliche Ent— 
wäſſerung des Geländes, als darum handelt, in ſtehendes Grundwaſſer, welches 
dem Pflanzenwuchſe ſchädlich iſt, Bewegung und damit Luft zu bringen. 

Sie unterſcheiden ſich von den Sickerdohlen nur dadurch, daß bei ihnen 
die Gräben nicht mit Steinen und Strauchwerk, ſondern zu unterſt mit Raſen— 
ſchollen und dem abgeſchälten humoſen Bodenüberzuge ausgefüllt werden, und 
ſind unter ſich nur dadurch verſchieden, daß bei der Grabenkultur die Aus— 
füllung des Grabens nachträglich geſchieht, während bei der Herſtellung rajolter 
Streifen jeder Arbeiter den Graben ſofort wieder hinter ſich ausfüllt. 

Es geſchieht das in folgender Weiſe: Nachdem der Streifen abgeſteckt 
iſt, hackt der Arbeiter mit Wieſenbeil oder Breithacke zwei Raſenſtücke von der 
Länge der beabſichtigten Breite des Streifens und der Breite eines gewöhn— 
lichen Hackenſchlags auf Hackenſchlagtiefe heraus und legt dieſelben auf die 
Seite. Von der vorderen Hälfte der ſo bloß gelegten Fläche hebt er dann die 
darunter liegende Erde ebenfalls auf Hackentiefe aus. Es entſteht auf dieſe 
Weiſe am Anfange des künftigen Streifens ein Loch, das auf die erſte Hacken— 
ſchlagbreite zwei, auf die zweite einen Hackenſchlag tief iſt. Der Arbeiter hackt 
nun ein gleich großes Raſenſtück an das zweite anſchließend los und wirft es, 
die Wurzelſeite nach oben, in den zwei Hackenſchläge tieſen Teil dieſes Lochs 
und bedeckt es mit der Erde, welche unter dem zweiten Raſenſtücke lag, indem er 
ſie wiederum auf Hackenſchlagtiefe aushebt. Das ſo entſtandene neue Loch wird 
in gleicher Weiſe zur Hälfte mit Raſen ausgefüllt und zur anderen mit Erde 
bedeckt und ſo wird fortgefahren, bis der Arbeiter am anderen Ende des 
Streifens angekommen iſt. Es bleibt ihm dann ein ähnliches Loch, wie das 
oben geſchilderte offen und er füllt dasſelbe in gleicher Weiſe mit dem Raſen 
und der Erde aus, welche er am Anfang ſeiner Arbeit auf die Seite gelegt 
hat. Iſt der Raſen ſehr dicht, ſo wird die Arbeit weſentlich erleichtert, wenn 
er vorher an den Rändern des Streifens längs und auf Hackenſchlagbreite quer 
mit dem Wieſenbeile losgehauen wird. 

Der ſo entſtandene Streifen bildet einen zuſammenhängenden Graben, deſſen 
Sohle mit Raſenſtücken und deſſen oberer Teil mit Erde ausgefüllt iſt. An— 
fangs geſtatten die Lücken der Raſenſchollen, ſpäter die durch Zerſetzung der 
vegetabiliſchen Teile des Raſens ſich bildenden Lücken dem Waſſer langſamen 
Abzug, wenn die ſelbſtverſtändliche Vorſicht gebraucht wurde, der Sohle das 
nötige Gefälle zu geben und den Streifen an einer Stelle münden zu laſſen, 
von welcher das Waſſer abfließen kann, alſo in einen mit der Sohle unter 
der tiefſten Stelle der Streifenſohle liegenden Graben oder Sickerdohlen. 

Ein kräftiger Arbeiter vermag in 12ſtündiger Arbeit 80 bis 200 laufende 
Meter rajolter Streifen von 40 em Breite und 35 em Tiefe anzufertigen. 


3. Beſeitigung übermäßiger Bodentrockenheit. 


§ 241. Die übermäßige Trockenheit eines Bodens kann durch verſchiedene 
Gründe veranlaßt ſein, entweder 
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1. dadurch, daß demſelben überhaupt im Verhältnis zu ſeinem Verbrauche 
zu wenig Waſſer zugeführt wird, 

2. daß das zugeführte Waſſer wegen ungünſtiger Beſchaffenheit der Boden⸗ 
oberfläche ohne in den Boden einzudringen, über dieſelbe abläuft und 
endlich 

3. dadurch, daß der Boden vermöge ſeiner Struktur oder ſeiner Zu— 
ſammenſetzung oder wegen Vorhandenſeins zu tiefer Abflußrinnen die 
aufgenommene Feuchtigkeit nicht zurückhalten kann. 

Die Maßregeln, welche gegen die Bodentrockenheit zu ergreifen ſind, ſind 
nun verſchiedene, je nachdem der eine oder andere dieſer Gründe ſie veranlaßt. 
Sie beſtehen in erſterem Falle in der Zuleitung von Waſſer von außen, alſo 
in der Bewäſſerung der Fläche, in dem zweiten in der Verhinderung des 
oberflächlichen Waſſerabfluſſes und im dritten in der Vermehrung 
der waſſerhaltenden Kraft des Bodens. In vielen Fällen müſſen alle 
dieſe Maßregeln gleichzeitig ergriffen werden. 

§ 242. Die künſtliche Bewäſſerung einer Fläche ſetzt das Vorhandenſein 
eines Waſſerlaufes voraus, über welchen der Walbbeſitzer frei verfügen kann 
und deſſen Spiegel höher liegt oder höher geſtaut werden kann, als das zu 
bewäſſernde Gelände. 

Wo dieſe Gelegenheit gegeben iſt und ausgiebig benutzt wird, liegt darin 
ein vorzügliches Mittel, nicht allein die Walderträge zu heben, ſondern auch 
Überſchwemmungsſchäden vorzubeugen und den Waſſergehalt der Quellen zu 
vermehren und damit den niederſten Waſſerſtand der Flüſſe zu erhöhen. Es 
wird dereinſt als eine der wichtigſten Aufgaben des Forſtwirtes, insbeſondere 
des Gebirgsforſtwirtes betrachtet werden, derartige Gelegenheiten in der aus— 
giebigſten Weiſe zu benutzen. 

In der Ebene ſind ſolche Gelegenheiten ſelten, weil dort wohl alles ohne 
unverhältnismäßige Koſten bewäſſerbare trockene Gelände ſich in landwirtſchaft— 
licher Benutzung befindet. Auch verſumpfen eben gelegene Flächen leicht, wenn 
ihnen ſtändig Waſſer zugeleitet, für die Ableitung desſelben aber nicht ausreichend 
Sorge getragen wird. Um ſo häufiger finden ſie ſich im Gebirge, wo den 
meiſten ſ. g. Sommerhängen die Bewäſſerung eine Wohlthat wäre und wo ſie 
auch inbezug auf die waſſerpolizeilichen Aufgaben des Waldes am jegens- 
reichſten wirkt. 

§ 243. Die Flächen, um deren Bewäſſerung es ſich im Gebirgswalde 
handelt, ſind nicht wie bei der Landwirtſchaft ebenes oder faſt ebenes Ge— 
lände; denn die Hochplateaus bedürfen im Gebirge nur ſehr ſelten der Be— 
wäſſerung und entbehren dann der Waſſerläufe, mit deren Hilfe man ſie be— 
wäſſern könnte; ebenſo ſind die Thalſohlen, ſoweit ſie eben liegen, in der Regel 
eher zu naß als zu trocken. 

Man hat es vielmehr dort faſt immer mit mehr oder weniger ſteilen, 
manchmal ſehr ſteilen Hängen zu thun. Es iſt deshalb klar, daß die Regeln 
der Wieſenbewäſſerung nicht ohne weiteres auf den Wald anwendbar ſind. 
Insbeſondere kommt es im Walde nicht wie bei der Wieſe darauf an, daß 
die oberſte Bodenſchichte möglichſt gleichmäßig mit Waſſer überrieſelt wird, 
ſondern darauf, daß möglichſt viel Waſſer in die tieferen Bodenſchichten ein— 
dringt. Dort verbreitet es ſich ganz von ſelbſt in wünſchenswerter Weiſe. 
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Die Verteilung des Waſſers auf der Oberfläche kommt hier nur in ſo weit 
inbetracht, als dafür geſorgt werden muß, daß auf eine Stelle nicht mehr Waſſer 
gelangt, als auf einmal aufgenommen werden kann. 

S 244. Die Bewäſſerung geſchieht in folgender Weiſe. Von dem 
dazu zu benutzenden Bache aus wird an einer paſſenden Stelle, am beſten da, 
wo er, nachdem er eine Zeitlang annähernd in der Richtung gelaufen iſt, in 
welcher die zu bewäſſernde Fläche liegt, wieder nach der anderen Seite umbiegt, 
ein Graben in der Richtung nach dieſer Fläche geſchlagen. 

Der Sohle desſelben giebt man, um Stauungen zu vermeiden, zweckmäßig 
anfangs das Gefälle des Baches, vermindert dasſelbe aber raſch ſo weit, daß 
von der Stelle an, bei welcher der Graben das zu bewäſſernde Gelände 
berührt, die Grabenſohle faſt ganz horizontal läuft und nicht mehr als höchſtens 
1 m auf 1000 m Grabenlänge fällt. Dieſes Gefällmaximum überſchreitet man 
nur dann, wenn die Bewäſſerung gleichzeitig den Zweck hat, dem Boden zur 
Erhöhung ſeiner waſſerhaltenden Kraft die Schlammteile des Waſſers zuzu— 
führen. Man kann dann, namentlich in Geröllwänden, bis zu Gefällen von 
Im auf 100 m gehen. 

Führt der Bach, welchem man das Waſſer entnimmt, Geſchiebe, das man 
nicht zur Übererdung der Fläche benutzen will, oder hat man nur einen Teil 
ſeines Waſſergehaltes nötig, ſo legt man die Sohle des Grabens an der Ein— 
flußſtelle gerne etwas höher als die Bachſohle. Iſt umgekehrt der ganze Waſſer— 
lauf erforderlich, ſo verbaut man das alte Bett von der Einmündung des 
Grabens an durch ein einfaches Wehr und zwingt ſo das Waſſer, vollſtändig 
dem Bewäſſerungsgraben zu folgen. 

Dieſen ſelbſt macht man, wenn er nicht ſehr lang wird, nicht gerne ſehr 
breit und tief aus dem doppelten Grunde, weil tiefe Gräben in Berghängen 
ſehr teuer ſind und dann, weil kleinere Waſſermengen ſicherer und vollſtändiger 
einſickern. Man legt deshalb lieber mehrere kleinere Gräben in 20 bis 40 m 
Höhenabſtand über einander als einen großen an. Über 60 em Tiefe und 
entſprechende Breite geht man, namentlich bei leichtem Boden, nicht gerne hinaus. 
Im übrigen giebt man ihm das Profil der Entwäſſerungsgräben, wo das 
Terrain ſo flache Böſchungen geſtattet. 

§ 245. Sollen die Gräben ihren Zweck erfüllen, jo müſſen fie das 
von ihnen aufgenommene Waſſer vollſtändig nach der zu bewäſſernden Fläche 
leiten, dasſelbe dort aber allmählich an den Boden abgeben. Sie müſſen daher 
in den Strecken außerhalb dieſer Fläche, in welchen ſie nur Leitungskanäle 
ſind, vollkommen dicht, in der Fläche ſelbſt aber durchläſſig ſein und es er— 
ſcheint beſonders wünſchenswert, wenn ein namhafter Teil des Waſſers, bis es 
ihr Ende, welches immer auf flachen Rücken ausmünden muß, erreicht, unter— 
wegs verſickert. 

Der erſte nur als Leitkanal dienende Teil des Grabens muß deshalb, 
wo nötig, mittels Raſen und Letten gedichtet werden, während in dem eigent— 
lichen Wäſſergraben, wenn ſeine Sohle nicht durchlaſſend genug iſt, in Ab— 
ſtänden von 20 bis 50 m durch Einfügung von Drainröhren oder ſchmalen 
Sickerdohlen in den Wandungen der Thalſeite für künſtliche Verteilung des 
Waſſers geſorgt werden muß. Auch dieſe Drainröhren und Sickerdohlen dürfen 
niemals in Mulden, welche ſich durch einſpringende Bögen im Verlaufe des 
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Grabens kennzeichnen und in welchen das auslaufende Waſſer beiſammen bleibt, 
münden; ſie werden vielmehr, wo irgend möglich, auf vorſpringenden, durch 
ausſpringende Bögen in der Richtung der Gräben gekennzeichneten Rücken 
eingelegt, weil dort ſich das Waſſer am vollkommenſten verteilt. Fehlt es am 
Berghange an ſolchen Rücken, ſo müſſen vor dem Ausfluſſe einer jeden Röhre 
kleine ſtreng horizontal laufende Gräben, wo nötig mehrere unter einander, 
angelegt werden, damit das Waſſer ſich vollkommener zerteilen muß. 

Beim Wegneubau kann die Bewäſſerung trockener Hänge oft ohne beſon— 
dere Koſten nebenher bewirkt werden, indem man in Mulden herabſickernde 
Waſſerfäden nicht in den Mulden unter den Wegen hindurchleitet, ſondern den 
Straßengräben folgen und erſt an vorſpringenden Rücken mittels Dohlen 
die Weglinie kreuzen läßt und jenſeits derſelben durch Quergräben zwingt, 
wieder in den Boden einzudringen. 

Ein ſorgſamer Wirtſchafter kann in dieſer Hinſicht außerordentlich viel 
für Verbeſſerung des Waldbodens thun. 

§ 246. Es iſt aus der Standortslehre bekannt, daß die Fähigkeit der 
verſchiedenen Bodenarten, von oben zufließendes Waſſer in ſich aufzunehmen, 
eine ſehr verſchiedene und um ſo geringere iſt, je feinkörniger der Boden iſt. 
Nun liegen in der Regel in dem eigentlichen Boden die feinkörnigeren Schichten 
zu oberſt. 

Daher rührt es, daß wenn, ſei es infolge heftigen Regens, ſei es bei 
raſchem Schneeabgange, einigermaßen große Waſſermengen auf einmal auf den 
Boden gelangen, dieſer nicht imſtande iſt, es ſo raſch aufzuſaugen, als es 
anlangt. 

In abſolut ebener Lage hat das wenig zu ſagen. Der nicht ſofort auf— 
nehmbare Teil des Waſſers bleibt ſo lange auf dem Boden ſtehen, bis derſelbe 
Zeit gefunden hat, es nach und nach in ſich aufzuſaugen. 

Auf geneigter Fläche iſt das anders. Dort fließt jeder Tropfen Regen⸗ 
waſſers, der nicht ſofort aufgenommen werden kann, über die Oberfläche hin 
der Richtung des größten Gefälles folgend ſeitwärts ab, und es geht dem Boden 
ein um ſo größerer Teil der jährlichen Regenmenge verloren, je heftiger die 
einzelnen Regen, je glatter und undurchlaſſender die Oberfläche und je geneigter 
das Gelände iſt. 

§ 247. Dieſes ſeitliche Abfließen des Waſſers zu verhindern, iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben der Streudecke des Waldes. Ihre außerordentlich 
zahlreichen und weiten Zwiſchenräume geſtatten ihr, auch die größten in unſerem 
Klima durch Regen oder Schneeabgang auf einmal unmittelbar auf die Ober— 
fläche gelangenden Waſſermengen faſt vollſtändig aufzunehmen, und ſie vermag 
dieſelben auch, wenn ſie in ausreichender Stärke vorhanden iſt, vermöge der 
zahlreichen Hinderniſſe, welche ſie in ihren ſenkrecht und ſtumpfwinkelig zu 
der Richtung des ſtärkſten Gefälls ſtehenden Teilen dem ſeitlichen Abfluſſe des 
Waſſers entgegenſetzt, auch längere Zeit zurückzuhalten. Iſt das Waſſer einmal 
in den Boden eingedrungen, ſo ſchützt ſie es als ſchlechter Wärmeleiter gegen 
oberflächliche Verdunſtung. 

Wo alſo im Walde eine reichliche Streudecke den Boden bedeckt und wo 
dieſelbe in einem ſo innigem Zuſammenhange mit dem eigentlichen Boden ſteht, 
daß ſie von dem ſeitwärts abfließenden Waſſer nicht ſelbſt mitgenommen wird, 
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da ſind weitere Maßregeln zur Zurückhaltung des an Ort und Stelle fallenden 
oder frei werdenden Regen- und Schneewaſſers nicht erforderlich. 

S 248. Es giebt aber im Walde leider Fälle genug, in welchen ſich 
eine gehörige Streudecke nicht bilden oder nicht erhalten kann. Häufig wird 
dieſelbe abſichtlich entfernt und auf dem glattgerechten Boden haftet dann 
neufallendes Laub Jahre lang nicht mehr; an anderen Stellen ſind die Be— 
ſtände zu licht beſtockt, um ausreichende Bodendecken zu liefern und um dem 
Winde das Abwehen des Laubes zu verwehren; an wieder anderen liefert die 
angebaute Holzart nur ungenügende Streudecken oder hohe Luftfeuchtigkeit ver⸗ 
anlaßt eine allzu raſche Zerſetzung derſelben. 

An ſolchen Stellen muß für die den oberflächlichen Waſſerabfluß hindernde 
Wirkung der Streudecke künſtlich Erſatz geſchaffen werden, und zwar iſt die 
Hilfe um ſo nötiger, je ſteiler die Bergwand und je glatter die Oberfläche iſt. 

In dieſer Hinſicht erweiſt ſich nun alles wirkſam, was die Bodenober— 
fläche unebener und die oberſten Bodenſchichten durchlaſſender macht, alſo jede 
Bodenbearbeitung. In vollkommenem Maße wird der Zweck aber nur erreicht, 
wenn die Bodenoberfläche ſo viele und ſo tiefe Vertiefungen erhält, als nötig 
ſind, um das Waſſer, welches im Momente des Auffallens nicht in den Boden 
ſelbſt eindringen kann, vollſtändig in ſich aufzunehmen. 

§ 249. Es geſchieht das am zweckmäßigſten durch die ſ. g. Laubfänge, 
Schutzfurchen, Schutzgräben oder Horizontalgräben, im Speſſarte 
Grabenkulturen genannt, kleine je nach der Steilheit des Terrains in 1,5 
bis 3 m Abſtand wagrecht an den Berghängen hinlaufende Gräben von 20 
bis 30 em Tiefe mit erhöhtem Rande auf der Thalſeite. Vergrößert man 
den Abſtand oder unterbricht man die Gräben, was dann immer ſo geſchehen 
muß, daß den Unterbrechungen in der nächſten Reihe durchgeführte Gräben 
gegenüber ſtehen, ſo müſſen dieſelben entſprechend vertieft werden. 

Das Querprofil derſelben wird mit der Rodhacke in der Weiſe her— 
geſtellt, daß auf der Bergſeite auf Hackentiefe eingehauen und die gewonnene 
Erde auf der Thalſeite 30 bis 40 em breit ausgebreitet wird. Auf dieſe 
Weiſe entſteht eine nahezu ebene Fläche, welche nun dadurch zu einem Graben 
gemacht wird, daß am hinteren, der Bergſeite zu gelegenen Rande abermals 
auf Hackentiefe eingehauen und die Erde am vorderen Rande aufgehäuft wird. 

Dieſer Arbeit geht, wenn die Fläche verraſt oder mit Unkräutern über— 
zogen iſt, ein Abſchürfen des Bodenüberzugs auf 50 bis 60 em Breite und 
ein Aufſetzen oder Umklappen desſelben nach der Thalſeite voraus. 

Die Gräben verlaufen horizontal und dem Berghange parallel und 
werden am zweckmäßigſten an der höchſten Stelle des zu bearbeitenden Berg— 
hanges und auf ſeiner linken Seite begonnen. Jeder Arbeiter macht dabei 
ſeinen Graben für ſich, und es erleichtert die Arbeit, wenn der Arbeiter, 
welcher die obere Furche zieht, dem nächſt unter ihm arbeitenden um drei 
bis vier Schritte voraus iſt. Es iſt das insbeſondere dann nötig, wenn die 
Arbeiter kein beſonders gutes Augenmaß haben. Man ſteckt dann die oberſte 
Furche mit Hilfe irgend eines Gefällmeſſers mit 0 %%, d. h. vollkommen hori— 
zontal ab; die folgenden Arbeiter können dann leicht. indem fie von dem oberen 
Graben bei gleicher Steilheit des Hanges gleichen Abſtand nehmen, und wo 
das Terrain ſteiler oder flacher wird, dieſen Abſtand entſprechend vermindern 
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oder vergrößern, hinlänglich genau horizontal verlaufende Gräben herſtellen, 
namentlich, wenn jedesmal, wenn die Arbeiterkolonne neu angeſtellt wird, der 
oberſte Graben wieder genau abgeſteckt wird. Sind die Arbeiter von ver— 
ſchiedener Gewandtheit, ſo erſcheint es zweckmäßig, die gewandteſten gleichmäßig 
unter die anderen zu verteilen, dem Vorarbeiter aber die Anfertigung der ab— 
geſteckten Schutzfurchen, nach deren Verlauf ſich die übrigen Arbeiter richten, zu 
übertragen, oder aber die Zahl der abgeſteckten Furchen entſprechend zu vermehren. 

Wo Felſen, Schlittwege oder ſonſtige Hinderniſſe in den Weg treten, 
werden die Gräben unterbrochen, die nächſt tiefer gelegenen dafür aber ent— 
ſprechend tiefer gemacht. 

Die Schutzgräben werden zwar in der Regel nicht unmittelbar zum Zwecke 
der Beſtandsgründung gemacht. Sie ſind vielmehr ein Hilfsmittel der allgemeinen 
Bodenpflege. Sie erleichtern aber, namentlich wenn ſie längere Zeit vor der 
Verjüngung angelegt werden, die Gründung des neuen Beſtandes in hohem Grade. 

Soll der Grabenauswurf, als erhöhter Streifen zur Beſtands— 
gründung verwendet werden, ſo wird derſelbe oben auf 20 bis 40 em Breite 
abgeflacht, ſo daß ſich auf demſelben ein horizontalverlaufendes Band bildet, 
welches längs des Grabenrandes hinläuft und etwa 2 Hackenſchläge höher liegt 
als die Grabenſohle. 

§ 250. Der Boden kann das eingedrungene Waſſer in verſchiedener 
Weiſe ohne Nutzen für den Holzbeſtand wieder verlieren, entweder dadurch, 
daß er es wegen allzugroßer Durchläſſigkeit, veranlaßt durch Mangel an Fein— 
erde, allzuraſch in den Wurzeln der Bäume unzugängliche Tiefen entweichen 
läßt oder dadurch, daß offene Rinnen vorhanden ſind, welche das eingedrungene 
Waſſer allzuraſch ableiten, oder endlich dadurch, daß er der oberflächlichen 
Waſſerverdunſtung ungenügende Hinderniſſe entgegenſetzt. 

Gegen letzteren Nachteil ſchützt eine dichte Beſtockung und eine vollkommene 
Streudecke, welche auch nach und nach durch ihre allmähliche Zerſetzung einem 
ſehr durchläſſigen Boden in dem Waldhumus einen Stoff liefert, welcher das 
unterirdiſche Abſickern des Waſſers weſentlich erſchwert. 

Die Streudecke und den dichten Beſtand in dieſer Beziehung zu erſetzen, 
beſitzen wir im Walde kein im Großen anwendbares ſofort wirkſames Mittel. 
Alle das Eindringen des Waſſers in den Boden bedeutend erleichternden 
Mittel vergrößern ſeine Oberfläche und befördern damit ſeine Austrocknung 
durch oberflächliche Verdunſtung. 

Wo ſolche Verhältniſſe gegeben find, muß ſich der Waldbeſitzer damit 
begnügen, möglichſt raſch eine vollkommene Beſchattung des Bodens und die 
Bildung einer wirkſamen Streudecke hervorzurufen und bis das durch Er— 
ziehung eines jungen Beſtandes erreicht iſt, wenigſtens einer Verſchlechterung 
dieſes Zuſtandes vorzubeugen. Er thut das, indem er durch gründliche Boden— 
lockerung die waſſeraufſaugende Kraft des Bodens vermehrt, und durch Ent— 
fernung waſſerverzehrender Bodenüberzüge den Niederſchlägen den Zugang zu 
dem Boden möglichſt erleichtert, durch Erhaltung eines möglichſt dichten Seiten— 
ſchutzes aber ihre Verdunſtung ſo lange zu erſchweren ſucht, bis der junge 
Beſtand ſelbſt den Boden ausreichend beſchattet. 

Iſt es möglich, gleichzeitig durch Bewäſſerung mit ſchlammführendem 
Waſſer die waſſerhaltende Kraft des Boden zu vermehren, um ſo beſſer. 
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Rührt die übermäßige Trockenheit des Bodens von dem Vorhandenſein 
tief eingeſchnittener das Waſſer allzuraſch ableitender Rinnen, etwa zu tief an— 
gelegter Entwäſſerungsgräben oder ausgefreſſener natürlicher Rinnſale her, ſo 
läßt ſich dem Übel leicht dadurch abhelfen, daß man die Rinnen durch einge— 
ſtellte Stauvorrichtungen (Wehre u. dergl.) zwingt, ihre Sohlen ſo weit nötig 
zu erhöhen. 


4. Ortſteinkulturen. 


§ 251. Unter Ortſtein verſteht man mittels Heidehumus zu einer dichten 
Maſſe zuſammengekittete Schichten von Quarzſand und etwas Eiſenoxyd. Der- 
ſelbe iſt für das Waſſer und die Wurzeln der Bäume gleich undurchdringlich 
und macht deshalb, wenn er in uſammenhängender Schichte vorhanden iſt, 
einerſeits den unterirdiſchen Abfluß des Regenwaſſers und das Aufſteigen des 
Grundwaſſers und andererſeits das Eindringen der Baumwurzeln in größere 
Tiefen unmöglich. An die Luft gebracht, zerfällt er bald in Sand. 

Er liegt in Tiefen bis zu 1 m und hat oft eine Mächtigkeit von 50 cm 
und darüber und bildet ſich faſt nur unter nahezu eben gelegenen Flächen. 

Liegt die untere Grenze des Ortſteins nicht tiefer als 60 em und iſt er 
nicht mächtiger, als 30 cm, fo läßt er ſich nach vorheriger Stockrodung durch 
doppeltes Pflügen mittels von Pferden gezogener Pflüge durchbrechen. Der 
zweite Pflug, am beſten ein Untergrundspflug, folgt dem erſten in der von ihm 
gezogenen Furche. Es genügt dann häufig ein ſtreifenweiſes Durchbrechen des 
Bodens in der Entfernung der Streifen, in welcher man die jungen Pflanzen 
erziehen will. Die Streifen ſtellt man her, indem man 2 bis 3 Furchen un— 
mittelbar neben einander zieht; bei geringer Mächtigkeit genügt wohl auch eine 
einzelne tiefgepflügte Furche. 

Die ſelbſtverſtändlich nur bei großen Flächen anwendbaren Dampfpflüge 
arbeiten tiefer (bis zu 80 cm). 

§S 252. Liegt der Ortſtein noch tiefer oder iſt feine Mächtigkeit eine 
größere, ſo muß zur Handarbeit gegriffen werden, welche überhaupt vorzuziehen 
iſt, weil dabei die Ortſteinſchichten an die Oberfläche kommen, dort zerfallen 
und für immer unſchädlich gemacht werden. 

Der Koſten halber begnügt man ſich in der Regel mit ſtreifenweiſer 
Durchbrechung des Ortſteins. 

Man verfährt dabei in ähnlicher Weiſe wie bei der Herſtellung behufs 
der Entwäſſerung angelegter rajolter Streifen (§S 240), nur daß dann die 
Gräben bis zu 2½ m breit und ſo tief gemacht werden, daß man den Ort— 
ſtein mit Hilfe des Stoßeiſens auf der Grabenſohle durchbrechen, herausholen 
und auf der Oberfläche ausbreiten kann. Iſt das geſchehen, ſo ſtürzt man wohl 
auch die nebenan über dem Ortſtein liegende Erde nicht durch einzelne Hacken— 
ſchläge, ſondern mittels Spaten oder Stoßeiſen auf einmal in das durch die 
Herausnahme des Ortſteins entſtandene Loch und wirft darauf den darunter 
gelegenen Ortſtein, welcher binnen Jahresfriſt zu Sand zerfällt. 

Bei der Menge der Erde, welche am Anfang des Streifens bei einiger— 
maßen tiefer Lage des Ortſteins ausgeworfen werden muß, erſcheint es von 
Wichtigkeit zur Erſparung unnötiger Transportkoſten, daß man die einzelnen 
Streifen in entgegengeſetzter Richtung bearbeitet, d. b. bei dem zweiten Streifen 
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auf der Seite beginnt, an welcher man bei dem erſten aufgehört hat. Man 
füllt dann das Loch am Ende des erſten Streifens mit dem Auswurfe aus, 
welches man bei dem Eröffnen des zweiten erhält u. ſ. f. 

Wo der Boden oberhalb der Ortſteinſchichte ſtark verſauert iſt, ſchreitet 
man wohl auch zur Grabenkultur (S 240), d. h. man wirft die Erde nicht 
wie beim Rajolen ſofort wieder ein, ſondern ſetzt ſie in Bänken neben den 
Gräben auf, läßt ſie dort ein oder zwei Jahre liegen und ſchüttet ſie erſt 
dann wieder ein. 

§ 253. Die Fläche vollſtändig zu rajolen, erſcheint nur bei kleinen 
Flächen rätlich. Es wird dann an dem einen Ende der Fläche ein Graben 
mit ſenkrechten Wänden bis unter die Ortſteinſchichte geſchlagen und die Erde 
auf der der zu bearbeitenden Fläche entgegengeſetzten Seite desſelben aufgeſetzt. 
An dieſen Graben ſchließt ſich ein zweiter an, deſſen Auswurf zur Auffüllung des 
erſten in der Weiſe verwendet wird, daß der Ortſtein zu oberſt zu liegen 
kommt. In dieſer Weiſe wird fortgefahren, bis die ganze Fläche rajolt iſt; 
der am Ende übrig bleibende Graben wird dann mit dem Aushube des erſten 
zugeworfen. 

Wo der Ortſtein naß liegt, iſt er in der Regel weit weniger undurd)- 
läſſig als in trockener Lage. Man muß deshalb mit der Entwäſſerung von 
verheideten Sandböden, unter welchen ſich der Ortſtein ausſchließlich bildet, be— 
ſonders vorſichtig ſein. 

Das Rajolen der vollen Fläche erfordert pro ha bei 50 em Tiefe je 
nach dem Bodenzuſtande einen Aufwand von etwa 250 bis 350 Mannes- 
tagſch ichten. 


5. Bindung des Flugſandes. 


§ 254. Der Flugſand iſt ein ſehr feinkörniger und reiner Quarzſand, 
welcher, weil ihm bindige Beſtandteile fehlen, in trockenem Zuſtande vom Winde 
bewegt wird. Ihn zu binden, giebt es zwei Mittel, ihm Stoffe beizumiſchen, 
welche ſeine Bindigkeit und waſſerhaltende Kraft vermehren und die Fort⸗ 
bewegung des Sandes durch mechaniſche Mittel zu verhindern. 

Beide Aufgaben erfüllt im Laufe der Jahrhunderte eine reiche Streudecke; 
ſie ſelbſt hält die Winde von dem beweglichen Boden ab, belaſtet ihn mit 
ihren dem Wegwehen weniger ausgeſetzten Teilen und erſchwert als ſchlechter 
Wärmeleiter ſeine Austrocknung durch Verdunſtung des aufgenommenen Waſſers, 
während der aus ihrer Zerſetzung hervorgehende Humus den Boden bindiger 
und zur Zurückhaltung des Waſſers fähiger macht. 

Wo es deshalb einmal gelungen iſt, über Flugſandflächen eine vollkommene 
Streudecke zu ſchaffen und zu erhalten, da kommt der Sand ſo leicht nicht 
wieder in Bewegung. Es kann dort ſelbſt ohne Bedenken der Boden behufs 
Beſtandsgründung ſtreifen- oder plätzeweiſe freigelegt werden, wenn man die 
Vorſicht gebraucht, nicht zu große Flächen auf einmal dem Winde preiszugeben. 

Wo bisher Wald war, entſtehen deshalb nur da Sandwehen, wo die 
Streudecke vollkommen entfernt oder durch unvorſichtige Bearbeitung die unteren 
nicht mit Humus gemiſchten Bodenſchichten zu Tage gefördert wurden. 

An ſolchen Stellen ſowie da, wo Flugſandflächen, ſ. g. Sandſchollen 
bisher als Acker- oder Weideland im Betrieb waren und an Seeküſten, wo 
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fortwährend neuer Flugſand vom Meere ausgeworfen wird, fällt häufig dem 
Forſtwirte die Aufgabe zu, die Scholle durch Anlage von Wald von neuem 
dauernd zu binden. 


Ss 255. Wo wie an den Seeküſten ſehr heftige Winde freien Zutritt 
zum Boden haben, läßt ſich das in der Regel nicht ohne weiteres bewirken. 
Die juͤngen Baumpflanzen ſind dann ſelbſt der Verſandung, ſowie der Ver— 
trocknung durch Bloßlegen ihrer W Wurzeln ausgeſetzt. 

Es kommt dann vor allem darauf an, den Sand zu beruhigen. Das 
geſchieht entweder durch Belaſtung desſelben mit gleichzeitig den Wind abhalten 
den Decken aller Art oder durch Anpflanzung von Sandgräſern. 

In beiden Fällen muß vorher die Fläche doſſiert und planiert, 
d. h. durch Abböſchen aller durch ihre Steilheit dem Winde einen Angriffs- 
punkt bietenden Wände und Ausfüllung aller Vertiefungen, insbeſondere der 
vom Winde gewühlten Sandkehlen dem Winde weniger zugänglich ge— 
macht werden. 

Hierauf wird, und zwar immer von der der gefährlichſten Windrichtung, 
und das ſind in der Regel die trockenen Polarwinde, zugewandten Seite der 
Fläche anfangend, im erſten Falle mit der Bedeckung, im anderen mit der 
Beraſung begonnen. 

Zu erſterer iſt alles tauglich, was ohne ſelbſt vom Winde fortbewegt zu 
werden, leicht zu beſchaffen iſt und ſo lange auszuhalten verſpricht, bis die 
angewachſenen Waldpflanzen den Schutz ſelbſt übernehmen. Man verwendet 
dazu entweder Kiefernäſte, welche mit allen Nadeln, die Abhiebsfläche gegen 
den Wind gerichtet, flach in den Boden geſteckt werden, oder Kiefernhackreiſig 
(kurze Zweigſpitzen), Beer- und Heidekraut, Schilf, Beſenpfrieme, an der 
Meeresküſte auch wohl Seetang, welche am beſten im Herbſte, wenn der Boden 
etwas feucht iſt, gleichmäßig reichlich über die Fläche ausgebreitet und, ſo weit 
ſie nicht genügend ſchwer ſind, mit darübergelegten Stangen am Boden feſt— 
gehalten werden. 

Wo Raſenplaggen, namentlich von Moorboden, in der Nähe zu haben 
ſind, zieht man die Bedeckung mit dieſen allen anderen Arten von Deckwerk 
vor. Zu dem Ende werden entweder Raſenſtücke von etwa 30 em im Quadrat 
mit dem Spaten oder Wieſenbeile losgehackt und dann die Wurzelſeite nach 
unten in engem Verbande über die Fläche verteilt oder aber 12 bis 18 em 
breite möglichſt 5 Raſenriemen an einander anſchließend in gleicher Weiſe 
netzförmig ſo auf die Fläche gelegt, daß ſie Quadrate von 1½ bis 2 m Seite 
einſchließen. In die Mitte dieſer Quadrate legt man dann noch einzelne 
quadratförmige Raſenbrocken. Auch dieſe Arbeit geſchieht am zweckmäßigſten 
bei feuchtem Boden. 


S 256. Zur Beraſung von Flugſand, welche im allgemeinen nur an 
der Meeresküſte üblich iſt, bedient man ſich des ſ. g. Sandrohrs (Arundo 


arxenaria L.) und des Sandroggens (Elymus arenarius L.), zweier durch 


außerordentlich dichte und zählebige Bewurzelung ausgezeichneter Gräſer, welche 
man in 40 bis 60 em Abſtand in regelmäßigem Verbande (meiſt Dreiecks— 
verband) anpflanzt. Die Pflänzlinge gewinnt man von Ausläufern älterer 
Pflanzen oder erzieht fie in beſonders dazu angelegten Saatbeeten. 

Ney, Waldbau. 9 
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Die früher viel gebräuchlichen Koupierzäune, d. h. dünne, den Wind durch⸗ 
laſſende, in ſpitzem Winkel die Windrichtung ſchneidende Flechtzäune, welche die 
Gewalt des Windes brechen ſollte, werden jetzt ihres im Verhältniſſe zu den 
Koſten meiſt geringen Effektes halber wenig mehr angewendet. 

Dagegen ſoll die Herſtellung der ſ. g. Vordünen, d. h. im Bereiche der 
Flut liegender 3 m hoher Dämme mit nicht allzu ſteilen Böſchungen ſich be— 
währt haben. Da ſie indeſſen nicht waldbaulichen Zwecken dienen, ſei hier nur 
erwähnt, daß man behufs ihrer Herſtellung durch Anlage zweier entſprechend 
hoher, dem Strande parallel laufender Strauchzäune von etwa 2 m Abſtand 
das Meer zwingt, den Dünenſand zwiſchen, vor und hinter ihnen abzulagern, 
und daß ſie den Zweck haben, ohne ſelbſt vom Meere angegriffen zu werden, 
durch die verhältnismäßige Steilheit ihrer Böſchungen das Meer zu veran⸗ 
laſſen, bei zurücktretendem Waſſer den angeſpülten Sand wieder mitzuführen. 


6. Unſchädlichmachung lebender Bodenüberzüge. 


§ 257. Gras-, Moos- und Unkräuterwuchs können der Beſtandsgründung 
in verſchiedener Weiſe hinderlich ſein. Sie können, wenn ſie von Anbeginn 
vorhanden find, mechaniſch verhindern, daß das Würzelchen des keimenden 
Samens in den Boden eindringt oder daß man die Wurzeln eines Pflänzlings 
in den Boden bringen kann, und können nachträglich das Eingehen der jungen 
Holzpflanzen veranlaſſen, indem ſie zu Spätfröſten Veranlaſſung geben, den Holz— 
pflanzen die nötige Feuchtigkeit entziehen, junge Lichtpflanzen zu ſtark beſchatten 
oder ſie nach ihrem Abſterben durch Überlagern erſticken. Bei richtiger Boden⸗ 
pflege und richtiger Schlagführung können dieſe Beſchädigungen im allgemeinen 
hintan gehalten werden. Wo dieſelbe verſäumt wurde oder wirkungslos blieb, 
muß, wenn die anzuziehende Holzart gegen die Wirkungen des Gras- und Un⸗ 
kräuterwuchſes empfindlich iſt, künſtlich Abhilfe geſchaffen werden. 

§ 258. Handelt es ſich dabei lediglich darum, auf einem verraſten oder 
verunkrauteten Boden den Wurzeln der Keimlinge den Zugang zur eigentlichen 
Bodenkrume oder das Einbringen der Pflänzlinge zu ermöglichen, ſo kann dieſer 
Zweck in verſchiedener Weiſe erreicht werden, entweder dadurch, daß man durch 
Entfernung der Bodenüberzüge die Bodenkrume bloßlegt oder dadurch, daß man 
dieſelben künſtlich mit Erde bedeckt. 


Letztere Maßregel, das ſ. g. Übererden, iſt im allgemeinen nur ge⸗ 


bräuchlich, wo man damit gleichzeitig eine Entwäſſerung der Fläche oder eine 
le tiefe Bedeckung des Samens beabſichtigt. 

Das Übererden iſt nichts als eine Rabattenkultur, wie wir fie in § 229 
beſchrieben haben, und unterſcheidet ſich von derſelben nur dadurch, daß nicht 
die Trockenlegung der Fläche, ſondern die Bedeckung der Unkräuter mit Erde 
der Endzweck der Arbeit iſt, und daß ſich die Tiefe der Gräben nicht darnach 
richtet, wie hoch die Rabatten über den Waſſerſpiegel, ſondern wie hoch ſie 
über ihre jetzige Oberfläche erhöht werden ſollen. Wo eine Entwäſſerung der 
Fläche nicht beabſichtigt wird, macht man die Gräben ſelten tiefer als 30 em 
bei 60 em oberer Weite, wenn man den Aushub nur nach einer Seite wirft. 


Daß bei der Anlage gewöhnlicher Entwäſſerungsgräben die anſtoßende 


Fläche zweckmäßig nebenher mit dem Grabenauswurfe übererdet wird, haben 
wir in § 238 bereits erwähnt. 


* 
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Ein weiteres Mittel, nackte Erde auf die Oberfläche zu bringen, iſt das 
Roden der Stöcke des gefällten Holzes, verbunden mit der Wiederausfüllung 
der Stocklöcher. Dasſelbe ſchafft zwar in den Stocklöchern gleichzeitig tief— 
geloderte Stellen; ein teilweiſes Übererden der dieſelben umgebenden Flächen 
iſt aber immer damit verbunden. 

§ 259. Wo nicht Nebenzwecke zu erfüllen find, weit gebräuchlicher iſt 
die Entfernung der der Keimung hinderlichen Bodendecke. Es ge— 
ſchieht das mit dem hölzernen oder eiſernen Rechen, wo die Decke mit dem 
Boden nicht feſt zuſammenhängt, und mit der Rode- oder noch beſſer mit 
der breiteren Plaggen- oder Breithacke, eventuell unter Mithilfe des Wieſen— 
beils im umgekehrten Falle. Der Pflug iſt da, wo es ſich lediglich um Bloß— 
legung des Bodens handelt, wenig im Gebrauche. Wo man ihn anwendet, 
bezweckt und erreicht man damit gleichzeitig eine Lockerung des Bodens. 

Die Bodendecke ganz zu entfernen erſcheint, wo es ſich nur um Bloßlegung 
des Bodens handelt, nur in Aus nahmsfällen, und zwar da rätlich, wo dieſelbe 
dicht, der Boden aber undurchläſſig iſt, ſo daß das Waſſer ſich in den durch 
Entfernung der Streudecke vertieften Teilflächen anſammeln würde; ſonſt begnügt 
man ſich, um dem Boden ihre Zerſetzungsprodukte zu erhalten und ihn nicht 
ganz bloßzulegen, in der Regel damit ſie ſtreifenweiſe oder plätzeweiſe abzu— 
ziehen. Sie als Streuwerk zu verkaufen iſt ein Hilfsmittel, zu welchem man 
nur greift, wenn Bodenſtreu von beſtockter Fläche abgegeben werden muß. 

S 260. Bei der Herſtellung von Streifen im weiteren Sinne 
werden zuſammenhängende, mit einander parallel laufende und durch 0,80 bis 
1,60 m breite, nicht bearbeitete Teilflächen getrennte Streifen von 20 bis 
100 em Breite von dem Bodenüberzuge in der Weiſe befreit, daß ſich der Ar— 
beiter ſenkrecht auf ihre künftige Längsrichtung ſtellt, hierauf links anfangend 
den Bodenüberzug auf dem ihm gegenüberliegenden Rande loslöſt, ihn dann 
rückwärts gehend auf die Breite, welchen die Streifen erhalten ſollen, bis auf 
die Bodenkrume abzieht und auf die unbearbeitet bleibenden ſ. g. Zwiſchen— 
ſtreifen die Wurzelſeite nach oben wirft. 

Die Streifen ſorgfältig abzuſtecken, erſcheint nur bei Verſuchsflächen 
nötig. Für gewöhnliche Fälle genügt es, wenn ſie der Arbeiter gleich breit 
macht und von den früheren gleichen Abſtand hält und zu dem Ende ſich von 
Zeit zu Zeit durch Nachmeſſen von der Richtigkeit ſeiner Arbeit überzeugt. 

Iſt der Bodenüberzug ſehr ſtark und wenig biegſam, ſo fördert es die 
Arbeit, wenn man die oberirdiſchen Teile vorher abmähen läßt und wenn das 
Gewürzel vorher mit dem Wieſenbeile von einem neben dem Streifen her— 
gehenden Manne an den beiden Rändern des Streifens mit kräftigem Hiebe 
von den Zwiſchenſtreifen losgehauen und dann durch ſenkrecht auf die Längs— 
richtung des Streifens laufende Schläge in handliche Stücke getrennt wird. 
Der Arbeiter, welcher dieſe Lostrennung bewirkt, folgt zuerſt der Längsrichtung 
des Streifens und löſt, rückwärts gehend, zuerſt die eine, beim Rückwege die 
andere Kante ab und ſtellt ſich dann ſenkrecht auf die Längsrichtung, um die 
Querteilung vorzunehmen. Weniger verwurzelte Überzüge können ohne Schaden 
an ihren dem Arbeiter zugewendeten Rändern an dem Bodenüberzuge des 
Zwiſchenſtreifens hängen bleiben. Der Abraum wird dann nur auf dieſe 
Zwiſchen⸗ oder Abraumſtreifen umgeklappt und bildet dort die Balken. 

9 * 
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In koupiertem Terrain pflegt man die Streifen ähnlich wie die Schutz⸗ 
furchen (S 249) in wagrechter Richtung den Berghängen folgen zu laſſen, 
und man macht davon nur dann eine Ausnahme, wenn der Unkräuterwuchs 
ſehr ſtark und namentlich ſehr hochſtengelig iſt, ſo daß ſich im Winter die auf 
den Zwiſchenſtreifen erwachſenen Unkräuter unter der Laſt des Schnees über 
horizontalverlaufende Streifen legen würden. Die Bearbeitung erfolgt in 
letzterem Falle zweckmäßig in der Längsrichtung des in der Richtung des 
ſtärkſten Gefälls verlaufenden Streifens und beginnt an ſeinem oberſten 
Ende. Bei einigermaßen ſteilem Terrain läßt man zur Verhütung der Ab⸗ 
ſchwemmung in 2 bis 3 m Entfernung einen 20 bis 30 cm breiten Riemen des 
Bodenüberzugs quer über den Streifen ſtehen. 

In der Ebene werden die Streifen in warmer und trockener Lage zmed- 
mäßig ſo angelegt, daß dieſelben in ihrer Längsrichtung von Oſten nach Weſten 
verlaufen und der Abraum auf der Südſeite des Streifens abgelagert wird 
und dort womöglich einen den Streifen beſchattenden Rücken bildet. Wo 
darauf keine Rückſicht zu nehmen iſt, legt man die Streifen einem der Schlag⸗ 
ränder parallel. 

Streifen im engeren Sinne, Riefen oder Schmalſtreifen ſind 
Streifen von mehr als Hackenſchlag- bis zu 60 em Breite, ſchmälere nennt 
man Rillen, breitere Bänder oder Breitſtreifen. 

Wo der Rechen Anwendung finden kann, erfordert das Hektar Streifen 
einen Aufwand von 9 bis 18 Mannestagſchichten, alſo wo die Streifen ¼ der 
kultivierten Fläche einnehmen, von 3 bis 6 Tagſchichten pro Hektar Kulturfläche. 
Bei Anwendung der Hacke ſind pro Hektar Streifen 30 bis 60, pro Hektar 
Kulturfläche unter obiger Vorausſetzung alſo 10 bis 20, wo das Wieſenbeil nötig 
wird, pro Hektar Streifen 60 bis 75 oder pro Hektar Kulturfläche 20 bis 25 
Mannestaglöhne erforderlich. 

S 261. Bei der plätzeweiſen Bearbeitung der Fläche verfährt man 
in ähnlicher Weiſe wie bei der ſtreifenweiſen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
die bearbeiteten Teilflächen nicht zuſammenhängen. Sie erfordern bei gleicher 
Ausdehnung der wirklich bearbeiteten Fläche einen etwas höheren Aufwand 
wie dieſe, wenn auf regelmäßige Verteilung der Plätze geſehen wird, weil dann 
der Bodenüberzug mindeſtens auf drei Seiten losgehauen werden muß, und 
einen etwas geringeren, wenn man ohne Rückſicht auf den Verband die am 
leichteſten zu bearbeitenden Stellen für ſie herauswählt. 

Man wendet ſie vorzugsweiſe an, wo, wie häufig bei der Pflanzung, nur 
Raum für eine einzige Pflanze zu ſchaffen iſt, ſowie da, wo der Boden nicht 
überall gleichmäßig zum Pflanzenwuchs geeignet iſt und man die beſten Stellen 
zur Beſtandesgründung auswählen will, ferner da, wo es ſich nur um Er- 
gänzung vorhandener Verjüngungen handelt, und endlich da, wo bei der Saat 
von durch das Wild oder die Mäuſe angenommenen Samenarten die ſtreifen⸗ 
weiſe Bearbeitung den Tieren die Auffindung der Samen erleichtern würde. 

Man unterſcheidet je nach der Größe der bearbeiteten Einzelflächen 
teller-, plätze- und plattenweiſes Abziehen des Bodenüberzugs, wenn 
dieſelben eine runde oder viereckige Geſtalt erhalten. Teller haben einen 
Durchmeſſer von unter 30, Plätze im engeren Sinne von 30 bis 60, Platten 
von über 60 em. Stückſtreifen ſind Platten von länglicher Geſtalt. 


Sr 
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§ 262. Auch das ſ. g. überlandbrennen wird hie und da zur 
Bloßlegung der Bodenkrume angewendet, iſt aber nur bei der Nachverjüngung 
und auch da nur auf nicht allzuſteilem Terrain thunlich. 

Dasſelbe geſchieht in der Weiſe, daß nach anhaltend trockener Witterung 
an einem möglichſt windſtillen Tage der Bodenüberzug in Brand geſteckt wird; 
es hat aber auf nicht ſehr trockenem Boden einen vollkommenen Erfolg nur, 
wenn über der Erde ſo viel brennbares Material vorhanden iſt, daß durch 
ſeine Verbrennung auch der im Boden ſteckende Teil des Bodenüberzugs, alſo 
die Wurzeln mit zerſtört werden. Es iſt deshalb auf ſolchem Boden zweck— 
mäßig, um die Intenſität des Feuers zu vermehren, wertloſes Reiſig auf der 
Fläche zu verteilen und allzu tief wurzelnde Büſche von Unkraut vom Boden 
loszuhacken und vor dem Brennen dürr werden zu laſſen. Hie und da hackt 
man wohl auch den ganzen Bodenüberzug einige Wochen vor dem Überland— 
brennen los, die Verbrennung erfolgt dann viel vollkommener, wird aber natür— 
lich bedeutend teuerer. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei dieſer Methode der Bodenfreilegung 
alle Vorſicht gebraucht werden muß, damit das Feuer nicht durch Überlaufen in 
Nachbarbeſtände oder ſonſtwie Schaden anrichtet. Das Anzünden muß daher 
in der Regel bei möglichſt ſchwachem Winde gegen denſelben und im Gebirge, 
wo das Feuer von ſelbſt einen ſtarken aufſtrömenden Luftſtrom erzeugt, am 
oberen Teile des Hanges erfolgen. Ferner müſſen die Brandflächen ſelbſt und 
die auf derſelben zu erhaltenden Stämme und Stöcke dadurch iſoliert werden, 
daß rund um dieſelben auf einem mindeſtens 5 m breiten Streifen der Boden— 
überzug abgelöſt und auf die Brandfläche geworfen wird, und endlich müſſen 
während der ganzen Dauer des Brandes Leute mit Hacken, Schaufeln und 
belaubten Zweigen bereit ſtehen, um etwa trotzdem überlaufendes Feuer ſofort 
zu löſchen. Brennt man mit dem Winde, ſo müſſen vor dem Anzünden der 
ganzen Fläche die Schutz- oder Iſolierſtreifen durch gegen den Wind 
laufende Gegenfeuer erweitert werden. 

Es iſt klar, daß, wo die Fläche des Schutzſtreifens der Geſamtfläche gegen— 
über irgend ins Gewicht fällt, durch das Überlandbrennen ſo wenig Arbeits— 
lohn erſpart wird, daß die Gefahr des Überlaufens den ganzen Vorteil auf— 
hebt. Das Überlenobreimen iſt daher nur bei großen Flächen und bei jehr 
dichten Bodenüberzügen als Vorbereitung zur Begründung von Holzbeſtänden 
anwendbar. 

Daß es beim Hackwaldbetriebe auch unter anderen Verhältniſſen zur An— 
wendung kommt, werden wir ſpäter ſehen. 

§ 263. Auch das ſ. g. Schmoden oder Schmoren der Bodenüber— 
züge findet hier und da zum Zwecke der Freilegung des Bodens Anwendung, 
wenn es auch gewöhnlich als Hauptzweck die Gewinnung der dabei entſtehenden 
Raſenaſche hat. 

Zu dem Ende wird der Bodenüberzug in der früher beſchriebenen Weiſe 
ganz oder teilweiſe vom Boden losgeſchält, die Fläche wird gehaint, wie 
man ſich ausdrückt. Die gewonnenen Raſen und Plaggen werden dann behufs 
beſſerer Austrocknung je zu zweien auf die ſchmalen Kanten geſtellt und wenn 
ſie trocken ſind, in der Weiſe auf kleine Haufen, welche man vorher aus Reiſig, 
geringem Wurzelholz und dergleichen hergeſtellt hat, gelegt, daß, wenn man 
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die Reiſer anzündet, zwar genügender Luftzug entſteht, um fie in Brand zu 
halten, nicht aber um ſie raſch verbrennen zu machen, in ähnlicher Weiſe wie 
das bei den Kohlenweilern üblich iſt. Die brennbaren Teile der Raſen und 
Plaggen verbrennen dann langſam und bilden mit ihren erdigen Beſtandteilen 
und der Aſche des Reiſigs die ſ. g. Raſenaſche, welche entweder über die 
Fläche ausgeſtreut wird oder als vorzügliches Düngemittel anderweitige Ver— 
wendung findet. 

§ 264. Wo die Bodenbearbeitung nicht allein das Anwachſen der Holz- 
pflanzen ermöglichen, ſondern ſie auch vor ſpäteren Beſchädigungen durch Gras 
und Unkräuterwuchs ſchützen ſoll, reichen häufig die nur in erſterer Abſicht aus— 
geführten Arbeiten nicht aus. Gras und Unkräuter erſcheinen bald wieder auf 
der bearbeiteten Teilfläche, indem ſie von der unbearbeiteten herüberwachſen 
oder durch abgefallenen Samen neu entſtehen, oder ſie beſchädigen von dort 
aus die Pflanzen. 

Wo dieſe dagegen empfindlich ſind, muß darauf bereits bei der Boden— 
vorbereitung Rückſicht genommen werden. Es muß dabei dafür geſorgt werden, 
daß auf den bearbeiteten Flächen die Unkräuter nicht eher wieder erſcheinen 
und von den den unbearbeiteten Flächen aus nicht eher bis zu den erzogenen 
Pflanzen hinreichen, als bis dieſelben aufgehört haben, unter ihren Beſchädi— 
gungen zu leiden. 

§ 265. Ein vorzüglich wirkſames, aber nicht überall anwendbares Mittel 
dazu iſt der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau, namentlich wenn er noch 
einige Jahre über die Zeit der Beſtandsgründung hieraus fortgeſetzt wird 
und abwechſelnd Hack- und Halmfrüchte gebaut werden. Die mit dem Ackerbau 
verbundene ſorgfältige Rodung und wiederholte gründliche Reinigung des Bodens 
von Unkraut hält dasſelbe ſehr zurück und hinterläßt in der Regel einen von 
hochſtengeligen und dichtraſigen Unkräutern freien Boden. 

Der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau iſt aber nur auf nicht allzuſehr ge— 
neigten Flächen und nur bei der Nachverjüngung und auch bei dieſer nur da 
anwendbar, wo die hohen Rodekoſten durch den Erlös aus dem Stock- und 
Wurzelholze oder durch die Pachtzinſe für das Röderland gedeckt werden, alſo 
in dichtbevölkerten Gegenden, wo geringe Holzſortimente verwertbar ſind und 
ſich Pächter für gerodetes Waldland finden. 

§ 266. Wo das nicht der Fall iſt, muß in anderer Weiſe geholfen 
Berben. 

Zu dem Ende muß vor allem die Teilbearbeitung eine ausgedehntere 
und auf ſehr graswüchſigen Boden oder bei langſam wachſenden Holzarten auch 
eine viel gründlichere ſein, als notwendig wäre, wenn es ſich nur darum handelte, 
den Graswuchs für die Zeit des Anwachſens unſchädlich zu machen; d. h. es 
werden in dieſem Falle bei plätzeweiſer Bearbeitung die Plätze und Platten 
um ſo größer, bei ſtreifenweiſer die Streifen um ſo breiter gemacht, je größer 
die Gefahr ſpäterer Beſchädigung durch den Gras- und Unkräuterwuchs iſt. 
Auch wird bei beiden mehr als ſonſt wohl nötig darauf geachtet, daß durch 
tiefes Abſchälen der Bodenüberzüge die Wurzeln der Gräſer und Unkräuter 
vollſtändig entfernt, beziehungsweiſe beim Übererden tief bedeckt werden. 

Auch greift man wohl bei gegen Graswuchs empfindlichen Holzarten zu 
ſtreifenweiſer Entfernung des Bodenüberzugs, wo für unempfindliche ein teller— 
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und plätzeweiſes Abſchürfen desſelben genügen würde. Die erſtere kommt kaum 
merklich teuerer zu ſtehen, als die Herſtellung großer Plätze und bietet den 
Vorteil, daß in den zuſammenhängenden Streifen gefährdete Pflanzen leichter 
aufzufinden und zu ſchützen und die Unkräuter unſchädlicher herauszuſchneiden 
ſind, als bei platten-, plätze- und namentlich tellerweiſer Bearbeitung. 

§ 267. Bei ſehr üppig wuchernden oder ſehr hochſtengelig werdenden 
Forſtunkräutern, zu welchen in dieſem Sinne auch die wertloſen Sträucher ge— 
hören, namentlich wenn ſie wie die Brombeeren üppig von der Wurzel aus— 
ſchlagen, hilft übrigens die Erweiteruag der bearbeiteten Fläche und die tiefere 
Bearbeitung des Bodens nichts. Je vollſtändiger man die oberirdiſchen Teile, 
namentlich der Brombeere entfernt hat, deſto dichter und üppiger erſcheinen 
die Stod- und Wurzelausſchläge und ſelbſt das Herausreißen und Ausgraben 
der Wurzeln auf Hackenſchlagtiefe, eine äußerſt teuere Arbeit, hat keinen, wenig— 
ſtens keinen dauernden Effekt, wenn es nicht wie beim landwirtſchaftlichen 
Zwiſchenbau in kurzen Zwiſchenräumen wiederholt wird. 

Dieſe Forſtunkräuter laſſen ſich nur durch dichten Beſtandesſchluß ver— 
nichten. Wo ſie einmal im Übermaße vorhanden ſind, bleibt nichts übrig, als 
Holzarten oder Methoden der Beſtandsgründung zu wählen, bei welchen das 
Gedeihen der Jungwüchſe durch das Vorhandenſein dieſer Unkräuter nicht ge— 
fährdet iſt, was überhaupt überall als das Geratenſte erſcheint, wo derartige 
Beſchädigungen nur durch künſtliche Mittel hintan gehalten werden können. Wie 
trotz aller Vorſichtsmaßregeln in gefährdender Weiſe auftretende Forſtunkräuter 
unſchädlich gemacht werden, wird in dem Kapitel über Beſtandspflege beſprochen 
werden. 

7. Ter raſſenkultur. 

§ 268. An ſteilen Berghängen liegt oft die Gefahr vor, daß die Jung— 
wüchſe, wenn der Boden in der zu ihrem Gedeihen notwendigen Weiſe bloß— 
gelegt iſt, durch Abſchwemmung der Erde in der Umgebung ihrer Wurzeln 
gefährdet werden. Gegen dieſe Beſchädigung ſchützen unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen die bereits in § 249 beſchriebenen Schutzgräben am vollkommenſten, 
weil ſie gleichzeitig das Eindringen des Waſſers in den Boden erzwingen. 

Wo die Zwiſchenſtreifen ausreichend beraſt und die Hänge nicht allzuſteil 
ſind, führen übrigens auch die ſ. g. Terraſſen oder eben gelegten Streifen 
zum Ziele. Sie unterſcheiden ſich von den Schutzfurchen nur dadurch, daß 
der hintere Rand der Streifen nicht tiefer oder wenigſtens nur gleich nach 
Fertigſtellung der Arbeit etwas tiefer, wenn der vordere Rand ſich aber einmal 
geſetzt hat, ebenſo hoch liegt als dieſer. Sie werden in ähnlicher Weiſe wie 
dieſe angefangen, ſind aber mit der Ebenlegung des Streifens fertig und 
erfordern deshalb nur die Hälfte der Arbeit. 

S 269. Auf ſehr ſchroffen Berghängen, wie fie in Hochgebirgen häufig 
vorkommen, ſind indeſſen häufig weder Terraſſen noch Schutzgräben haltbar. 
Die Böſchungen zwiſchen den Streifen werden durch dieſe Art der Bearbeitung 
noch ſteiler und die Gräben und Streifen füllen ſich bei dem nächſten ſtarken 
Regen mit dem Auswurfe der nächſt oberen Terraſſen- oder Gräbenreihe. 
Ebenſo wenig ſchützen ſie da vor Abſchwemmung, wo ſich wie in den ſ. g. 
Runſen oder Waſſerriſſen der Hochgebirge bei Gewitterregen oder ſtarkem 
Schneeabgange große Waſſermengen anſammeln. 
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Soll unter folhen Verhältniſſen auf nackter Fläche ein Beſtand begründet 
werden, ſo muß der Kultur mit den zur Beſtandsbildung beſtimmten Holzarten 
eine Vorkultur von Strauchwerk vorausgehen oder es muß der Boden in anderer 
Weiſe gebunden werden. 

Die Vorkultur auf Strauchwerk bewirkt man an Berghängen, an welchen 
die Böſchungen der Terraſſen nicht halten, durch die Coutourier'ſche Kordon— 
pflanzung.!) Bei derſelben ſtellt man am unteren Teile der zu kultivierenden 
Fläche eine horizontalliegende 30 bis 40 em breite Terraſſe in der vorhin 
geſchilderten Weiſe mit dem einzigen Unterſchiede her, daß man den Abtrag 
nicht zur Erweiterung der Terraſſe verwendet, ſondern über die Böſchung hinab— 
wirft und daß man die Böſchung der Bergſeite ſenkrecht macht. Auf dieſe 
Terraſſe legt man nun Akazien-, Weißdorn-, Ulmen- oder Haſelpflänzlinge 
derart wagrecht auf, daß die Krone nach außen gerichtet iſt und der Wurzel— 
hals etwa 10 em vom äußeren Böſchungsrande zu liegen kommt. Die Wurzeln 
dieſer Pflanzen bedeckt man zunächſt dadurch, daß man den oberen Rand der 
Böſchung auf der Bergſeite der Terraſſe mit einigen Hackenſchlägen abſchrägt 
und die jo gewonnene Erde auf die Wurzeln wirft und darauf feſttritt. Hier⸗ 
auf wird oberhalb der erſten eine zweite Terraſſe ausgehoben, deren Abtrag 
man dann in die erſte hinabgleiten läßt, wodurch die frühere Form des Hanges 
wiederhergeſtellt und eine vollſtändige Bedeckung der Wurzeln erreicht wird. 

Die zweite Terraſſe wird in gleicher Weiſe bepflanzt und mit dem Ab— 
trage der dritten gefüllt u. ſ. w. und hierauf der ganze Hang mit Gras beſät, 
um die noch lockere Erde feſtzuhalten. In wenigen Jahren halten die ſich 
aufrichtenden Kordonpflanzen die Erde feſt und ermöglichen den Zwiſchen— 
bau der zur Beſtandsbildung beſtimmten Holzart, welche man oberhalb der 
Kordonpflanzen in die zur Wiederausfüllung der Terraſſen aufgeſchüttete 
Erde bringt. 

§ 270. In den Einbiegungen der Berghänge, in welchen ſich die Runſen 
und Waſſerriſſe gewöhnlich bilden, läßt ſich der Boden in dieſer Weiſe nicht 
befeſtigen. Es ſammelt ſich dort, ſo lange das Waſſer nicht in den Berg— 
hängen durch Schutzfurchen und dergleichen vollſtändig zurückgehalten wird, zu 
viel Waſſer an, als daß nicht der nächſte Gewitterguß die ganze Anlage zer— 
ſtören würde. Es muß deshalb dort, fo lange der Waſſerzufluß ſich wieder— 


holen kann, jede Wundmachung des Bodens in der Sohle der Runſe ver— 


mieden werden. 

Die zweckmäßigſten Arten der Befeſtigung derſelben ſind, ſo lange die 
Waſſerriſſe noch nicht zu tief geworden ſind, auf beiden Seiten in gewachſenes 
Erdreich eingelaſſene, quer über die Runſe gelegte und durch Pfähle im Boden 
feſtgehaltene Faſchinenwürſte aus Holzarten, welche an vom Mutterſtamme 
losgetrennten oberirdiſchen Teilen im Freien Wurzeln zu treiben pflegen. 

Man giebt denſelben gerne eine nach der Thalſeite konvexe Geſtalt und 
eine von beiden Seiten nach der Mitte zunehmende Dicke und bedeckt ſie, wo 
nicht auf baldige Anſchwemmung zu rechnen iſt, auf der Bergſeite ſoweit mit 
Erde, als nötig iſt, um ſie ausſchlagfähig zu erhalten. Die dazu nötige Erde 
gewinnt man durch Abſchrägung der oberen Teile der Runſenränder. 


1) Seckendorff a. a. O., S. 65. 
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§ 271. Bei tieferen Waſſerriſſen genügt eine derartige Befeſtigung nicht. 

Man legt dort entweder ſteinerne oder ſ. g. lebende, d. h. aus wurzel— 
faſſendem Flechtwerke beſtehende Sperren an. 

Zur Herſtellung der letzteren treibt man am zweckmäßigſten da, wo die 
Runſe ſich verengt, ſolide Holzpfähle quer über dieſelbe in den Boden ein 
und durchflicht ſie dicht mit wurzeltreibendem Reiſig, welches genügend tief 
in die Seitenwände eingelaſſen wird und füllt dann den Raum hinter den— 
ſelben mit durch Abſchrägung der Runſenränder gewonnener Erde ſoweit aus, 
als zur Friſcherhaltung des Reiſigs nötig iſt. 

Iſt Reiſig wurzelfaſſender Holzarten in der zum Flechten nötigen Länge 
nicht in ausreichender Menge zu haben, jo genügt zur Herſtellung des Flecht— 
zaunes auch anderes Reisholz. Man legt dann Stecklinge ausſchlagender Holz— 


arten ſchichtenweiſe zwiſchen dem Flechtwerke ſo ein, daß ihre Spitzen auf der 


Thalſeite aus demſelben herausſehen und ihre unteren Enden durch die hinter 
der Sperre eingeworfene Erde genügend tief bedeckt werden. 

Sind Steine reichlich vorhanden, ſo ſind bei nicht übermäßigem Waſſer— 
zufluſſe auch kunſtlos quer über die Runſe aufgeſetzte Steinwälle, hinter welchen 
man Nadelholzreiſig einwirft, um vom Waſſer mitgeführte Erde feſtzuhalten 
und den Stoß des Waſſers zu brechen, zweckmäßig. 

Sowohl die lebenden Sperren, wie die Steinwälle macht man nicht gerne 
höher als 50 bis 60 em. Bei größerer Höhe müßten ſie auf der Thalſeite gegen 
Unterſpülung geſchützt werden. Man macht deshalb lieber mehrere hinter ein— 
ander derart, daß die obere etwas oberhalb des Punktes angelegt wird, an 
welchem die Runſenſohle von der Ebene, in welcher der Kamm der unteren 
liegt, geſchnitten wird und wiederholt die Arbeit, wenn der leere Raum hinter 
den Sperren durch Anſchwemmung ausgefüllt iſt. 

Wo dieſe Arbeiten nicht ausreichen, ſind gemauerte Thalſperren erforder— 
lich, deren Beſchreibung nicht in den Rahmen des Waldbaues gehört. 


8. Bodenlockerung. 


§ 272. Dit der Boden verhärtet oder wünſcht man ein beſonders kräf— 
tiges Wachstum der Pflanzen hervorzurufen, ſo muß derſelbe künſtlich ge— 
lockert werden. Dieſe Lockerung hat den Zweck, nicht allein den Wurzeln und 
den Atmoſphärilien das Eindringen in den Boden zu erleichtern, ſondern auch 
die Bodenſchichten mit einander zu miſchen, dadurch die normale Zerſetzung 
des Humus zu fördern und die Kapillarität des Bodens und ſeine Fähig— 
keit, aus dem Untergrunde Waſſer und aus der Luft Waſſer und Ammoniak 
aufzuſaugen, zu erhöhen. 

Das billigſte und bei richtiger Anwendung auch in den meiſten Fällen 
wirkſamſte Mittel dazu iſt ein jahrelang bis zum Tage der Beſtandesgründung 
fortgeſetzter Eintrieb zahmer Schweine. Wo der Raſen nicht allzu ſtark 
iſt, ſchaffen die Schweine durch ihr ſtändiges Wühlen im Boden einen Zu— 
ſtand der Bodenoberfläche, wie er günſtiger für das Anwachſen der Pflänz— 
linge und das Keimen des Samens nicht gedacht werden kann. Sie miſchen 
Bodenkrume und Humusſchichte auf das innigſte mit einander und befördern 
die Zerſetzung der Bodendecke und der Unkräuter, indem ſie dieſelben auswühlen 
und mit Erde bedecken und ihren Samen verzehren. 
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Wo immer Schweine zur Maſt in den Wald getrieben werden, ſollten 
dieſelben hauptſächlich in den zur Verjüngung beſtimmten Beſtänden gehalten 
werden. Beobachtet man dabei die Vorſicht, daß ein gehöriger Wechſel in 
den Waldorten ſtattfindet, ſo daß die Schweine im Boden immer ausreichende 
Erdmaſt finden und nicht nötig haben, aus Hunger die Wurzeln und Stöcke 
der Bäume anzugreifen, jo iſt der Schaden, welchen fie anrichten, geradezu ver— 
ſchwindend gegen den Nutzen, welchen ſie ſchaffen. Namentlich auf ſehr zum 
Graswuchs geneigtem oder oberflächlich verhärtetem, glattem und das Laub 
nicht feſthaltendem Boden iſt ihre Arbeit, wenn mit dem Eintriebe rechtzeitig, 
d. h. vor Bildung einer dichten Grasnarbe begonnen wird, geradezu unbezahlbar. 
Für jedes Pflänzchen, welches ſie etwa auswühlen, ſchaffen ſie Hunderten die 
Bedingungen des Gedeihens. 

§ 273. Mit dem Schweineeintriebe muß frühzeitig begonnen werden und 
er kann mit Vorteil bis zur Verjüngung, ja bei der Vorverjüngung auf natür⸗ 
lichem Wege bei Holzarten mit ſchwerem Samen bei der nötigen Vorſicht bis 
zum Keimen des Samens fortgeſetzt werden. 

Iſt der Boden verraſt, ſo empfiehlt es ſich, den Schweinen durch plätze— 
weiſes Anhacken desſelben Angriffspunkte zum Brechen zu geben. Sie werfen, 
wenn fie einmal unter den Raſen zu kommen vermögen, ſelbſt große Raſen⸗ 
ſtücke heraus, welche vertrocknen und, wenn der Schweineeintrieb lange genug 
fortgeſetzt wird, ebenſo wie die von ihnen ausgeworfenen Schollen unter der 
Einwirkung des Winterfroſtes und unter dem Tritte der Schweine zerfallen. 
Werden dieſelben nur kurze Zeit unmittelbar vor der Verjüngung eingetrieben, 
ſo wird die Oberfläche des Bodens zu grobſchollig und dadurch zur Saat mit 
leichtem Samen und zur Pflanzung kleiner Pflänzlinge ungeeignet. 

§ 274. Eine andere Methode der Bodenlockerung iſt das Umhacken 
der oberſten Bodenſchichte mit der Rodhacke oder dem zweizinfigen ſ. g. 
Karſte, wie er zum Ausmachen der Kartoffeln benützt wird. Beide kommen 
zur Anwendung, wenn man Schweine nicht zur Verfügung hat oder wenn dieſe 
wegen zu ſtarker Verraſung des Bodens nicht brechen, oder wenn die Bearbeitung 
erſt kurz vor der Beſtandesgründung zur Ausführung kommt. Man benutzt 
dabei den Karſt, wenn die Bearbeitung nur eine oberflächliche ſein ſoll und 
der Boden nicht allzu hart iſt, die Hacke, wenn der Boden verhärtet iſt oder 
tief bearbeitet werden muß. 

Beide Arten der Bearbeitung können ſowohl auf die ganze Fläche aus— 
gedehnt, wie auf Bänder, Streifen, Rillen, Platten, Plätze und Teller be— 
ſchränkt werden. 

Bei beiden hackt man entweder ſchollig oder rauh, d. h. man wirft 
die herausgehackten Erdſchollen, ohne ſie weiter zu zerkleinern, hinter und neben 
ſich, oder kurz oder klar, d. h. man zerſchlägt die Schollen nachträglich auf 
dem Boden. Erſteres geſchieht, wenn man ſicher iſt, daß die Schollen bis zur 
Beſtandsgründung zerfallen, oder wenn man es bei der Saat oder natürlichen 
Verjüngung mit Holzarten zu thun hat, deren Samen eine tiefe Bedeckung 
ertragen, letzteres im umgekehrten Falle. 

Unter Häckeln verſteht man ein ganz oberflächliches Aufhacken des 
Bodens mit leichten Inſtrumenten, wie z. B. mit dem Gartenhäckchen. Es 
kommt zur Anwendung, wenn die Bodenlockerung keinen anderen Zweck ver— 


Beſtandsgründung. Bodenvorbereitung. 139 


folgt, als den, den Würzelchen eben keimender Samen das Durchbrechen der 
oberſten verhärteten Bodenſchichte zu erleichtern, alſo nur bei der Saat und 
natürlichen Verjüngung. 

§ 275. Beim vollen Herumhacken, d. h. beim Behacken der ganzen 
Fläche, beginnt man bei Berghängen am unteren Rande, ebenſo bei der ein— 
zelnen Platte und bei bergabwärts laufenden Streifen; bei horizontal ver— 
laufenden an dem einen Ende derſelben, wobei ſich der Arbeiter in den Streifen 
ſelbſt ſtellt und in ſeiner Längsrichtung fortſchreitet. Wo gleichzeitig der Boden— 
überzug abgeſchürft wird, geſchieht die Bodenlockerung bei teller-, platz- und 
plattenweiſer Bearbeitung von demſelben Arbeiter, welcher den Bodenüberzug 
abgelöſt hat, unmittelbar nach dieſer Arbeit und ehe er die bloßgelegte Fläche 
verläßt. Bei ſtreifenweiſer Bearbeitung dagegen werden zweckmäßig zwei ver— 
ſchiedene Arbeiter zu dieſen Arbeiten verwendet, der Schürfer, welcher, ſenkrecht 
auf die Längsrichtung des Streifens arbeitend, außerhalb desſelben ſeitwärts 
fortſchreitet, und der Hacker, welcher im Streifen ſelbſt in deſſen Längsrichtung 
weiter arbeitet. 

An einigermaßen ſteilen Wänden beginnt man dabei der allenfalls ſich 
loslöſenden Steine halber immer am oberen Teile des Hanges und es iſt dort, 
um Unglücksfälle zu vermeiden, zweckmäßig, wenn die am oberen Hange be— 
ſchäftigten Arbeiter gegen die unteren immer um einige Schritte voraus ſind. 

Auch mit der plätze- und plattenweiſen Lockerung fängt man im Gebirge 
immer am beſten am oberen Rande an, an welchem man die Arbeiter in eine 
wagrecht laufende Reihe ſtellt. Rückwärts ſchreitend haben ſie den Abſtand 
zwiſchen den einzelnen Platten beſſer im Auge und es liegt, ſo lange ſie ſich 
in gleicher Höhe bewegen, keine Gefahr vor, daß durch herabrollende Steine 
bearbeitete Stellen bedeckt oder Arbeiter beſchädigt werden. 

Wo die plätzeweiſe Bodenlockerung als Vorbereitung zur Pflanzung dient, 
wirft man häufig die losgehackte Erde aus dem Pflanzloche heraus und über— 
läßt die weitere Lockerung dem Winterfroſte. 

Man rechnet auf das Hektar wirklich behackte Fläche beim Schollighacken auf 
einfache Hackenſchlagtiefe 15 bis 30, bei Kurzhacken 25 bis 35 Mannstaglöhne. 
Die Koſten der Bloßlegung des Bodens ſind dabei nicht mitgerechnet. 

S 276. Ein weiteres im Walde gebräuchliches Mittel der Bodenlockerung 
iſt das Umgraben, Umſtechen oder Umſpaten desſelben mit dem gewöhn— 
lichen Gartenſpaten, in manchen Gegenden Stechſchaufel genannt. Bei dem— 
ſelben wird mit dem Spaten, und zwar bei voller Bearbeitung auf geneigtem 
Terrain immer zuerſt am oberen Rande eine Rinne von der Tiefe ſeines Blattes 
geſtochen, die gewonnene Erde am oberen Rande ausgebreitet und die Rinne 
mit dem Auswurfe einer unmittelbar daran anſtoßenden neuen gleicher Art 
zugeworfen, welche wie alle folgenden in gleicher Weiſe ausgefüllt wird. 

Dieſe Methode der Bodenlockerung iſt nur anwendbar, wo zur Bearbeitung 
des Bodens keine große Kraftanwendung erforderlich iſt und wo insbeſondere 
weder Steine, noch Baumwurzeln dem Eindringen des Spatens widerſtehen 
und wo ferner das Gelände nicht zu ſteil iſt. Sie liefert aber, wo ſie an— 
wendbar iſt, die ſauberſte Arbeit. Sie kommt deshalb nur da zur Anwendung, 
wo es auf beſonders ſaubere Arbeit ankommt oder wo es ſich nicht der Mühe 
lohnt, den Pflug herbeizuſchaffen, welcher zur Lockerung zuſammenhängender 
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Flächen überall anwendbar iſt, wo man mit dem Spaten arbeiten kann. Das 
Hektar bearbeitete Fläche erfordert 20 bis 35 Mannestagſchichten. 

§ 277. Auch der Pflug wird zum Umbrechen des Bodens viel— 
fach angewendet; ſeine Benutzung ſetzt aber größere Flächen und wie die des 
Spatens nicht allzu ſteile Lage und das voraus, daß der Boden in der für 
den Pflug zugänglichen Schichte keine ſtarken Wurzeln und keine groben Steine 
enthält. Wo bisher bereits Wald war, beſchränkt ſich die Anwendung des 
Pfluges deshalb im allgemeinen auf die Nachverjüngung und auch bei dieſer nur 
auf ebene und wenig geneigte und durch Stock- oder Baumrodung von Stöcken 
und groben Wurzeln gereinigte und deshalb ſchon teilweiſe gelockerte Flächen. 

Man hat zum Gebrauche im Walde verſchiedene Waldpflüge konſtruiert, 
welche ſtark und ſchwer genug ſind, um die bei der Stockrodung im Boden 
bleibenden ſchwachen Wurzeln, über welche der Ackerpflug hinausgleitet, wenn 
er nicht daran hängen bleibt, zu durchſchneiden. 

Bei der vollen Bearbeitung verfährt man damit in der vom Ackerbau 
her jedermann bekannten Weiſe; nur pflügt man geneigte Flächen mit leichtem 
zur Abſchwemmung geneigtem Boden nicht gerne bergab, bezw. bergauf, ſondern 
von oben anfangend in horizontaler Richtung. Bei teilweiſem Pflügen werden 
eine oder mehrere Furchen neben einander gezogen, hierauf ein Zwiſchenſtreifen 
von entſprechender Breite überſprungen, dann eine neue Furche gepflügt u. ſ. f. 
Beabſichtigt man eine ſehr tiefgehende Lockerung, ſo läßt man einen zweiten 
Pflug, am beſten einen Untergrundspflug dem erſten folgen. 

Die Aufſtellung von Dampfpflügen rentiert ſich nur bei ausgedehnten zu— 
ſammenhängenden Neuanlagen. In einem beſtehenden Walde ſind die einzelnen 
Kulturflächen bei rationellem Betriebe zu klein für ihre Anwendung. 

Zum einfachen Pflügen find pro ha gepflügter Fläche 2 bis 6, zum 
Doppelpflügen 3 bis 8 Geſpannstaglöhne erforderlich. 

§ 278. Wo nur eine ganz oberflächliche Bodenlockerung, ein ſ. g. Wund- 
machen des Bodens erforderlich iſt, genügt das Aufkratzen des Bodens 
und zwar mit gewöhnlichen eiſernen, womöglich ſchweren Rechen oder Harken, 
oder mit dem aus einer eiſernen Platte mit mehreren Reihen ſtarker Zähne 
verſehenen ſ. g. Janke'ſchen Kratzrechen, welcher wie die Harke gebraucht 
wird und dem ähnlich konſtruierten aber an einem ſenkrechten Stiele befeſtigten 
Kreisrechen, welcher bei dem Gebrauche behufs tellerweiſer Bodenverwundung 
in den Boden geſtoßen und dann gedreht wird, bei teilweiſer, der gewöhn— 
lichen Feldegge mit eiſernen Zähnen bei voller Bearbeitung. Sollen die Zähne 
der letzteren tiefer eingreifen, ſo beſchwert man ſie mit großen Steinen und 
läßt den Fuhrmann, auf der Egge ſtehend, die Pferde leiten. 

Auf ſteilen Flächen iſt die Egge überhaupt, bei unebenem Boden wenig— 
ſtens die feſtſtehende Feldegge nicht zu gebrauchen. In letzterem Falle bedient 
man ſich der ſ. g. ſchottiſchen Gliederegge, welche ſich, da ihre Zähne 
nicht auf einem unbeweglichen Geſtelle, ſondern auf durch bewegliche Ringe 
verbundenen Gliedern ſitzen, der Ausformung des Bodens anſchließt und auch 
vertiefte Stellen, über welche die gewöhnliche Egge hinausgleitet, aufkratzt. 

Eine für den Pflanzenwuchs merklich fühlbare Bodenlockerung hat zwar 
das Aufkratzen des Bodens nicht zur Folge; ſie iſt aber eine vorzügliche Vor— 
bereitung für die natürliche Bedeckung leichten Samens. Derſelbe fällt zumeiſt 
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in die von der Egge oder dem Rechen gezogenen Vertiefungen und wird, wenn 
die ausgekratzte Erde wieder zuſammenfällt von dieſer genügend bedeckt. 

Es iſt ohne weiteres nur anwendbar bei mangelnder oder ſehr leichter 
Bodendecke; bei dichterer muß ihm ein Losſchälen derſelben, vorausgehen. 

§ 279. Eine ſehr gründliche Bodenlockerung erreicht man mit dem 
Lang'ſchen Spiralbohrer, einem namentlich auch für die Bodenmiſchung und 
ortweiſe tiefe Bodenlockerung unbezahlbaren Inſtrumente, welches aus einem 
im Querſchnitte Sförmig gebogenen ſpitz zulaufenden Spaten von etwa 20 em 
Länge und 12 em Breite beſteht und an einem etwa 80 cm langen eiſernen, 
mit einer hölzernen Krücke verſehenen Stiele befeſtigt iſt. 

Derſelbe findet hauptſächlich bei Plaggenkulturen Anwendung und hat 
das Gute, daß er die beiden auf einander liegenden Raſennarben durchbricht, 
zerkleinert und innig mit Erde und dem Humus, welcher unter dem Raſen liegt, 
miſcht, ohne die Ränder der Plaggen zu beſchädigen, was mit keinem anderen 
Inſtrumente möglichſt iſt. 

Bei der Arbeit ſetzt der Arbeiter die Spitze des ſenkrecht geſtellten Bohrers 
an die Stelle, deren Lockerung er beabſichtigt, und dreht ihn mit kräftigem 
Rucke in der Art, daß die ihm zugerichtete Schneide nach ſeiner Linken, die 
entgegengeſetzte nach rechts einſchneidet, ſo oft, bis der Bohrer ſo weit einge— 
drungen iſt, als das Bohrloch tief werden ſoll. Soll dann die Erde in dem 
Loche bleiben, ſo hebt er den Bohrer, indem er ihn in entgegengeſetztem Sinne 
dreht, aus dem Bohrloche heraus. Soll dagegen ein Teil der Erde aus dem 
Loche herausgeholt werden, ſo unterläßt der Arbeiter beim Herausheben die 
Drehung oder dreht ihn dabei leicht in derſelben Richtung wie beim Ein— 
bohren. 

Der Bohrer lockert ſelbſtverſtändlich nur Teilflächen, welche ſehr wenig 
größer ſind, als der ſeinem oberen Durchmeſſer entſprechende Kreis. Er iſt 
daher nur anwendbar, wo jedem Samenkorne oder jeder Pflanze ihre ſpezielle 
Stelle angewieſen werden kann, alſo bei künſtlicher, nicht aber bei natürlicher 
Verjüngung. 

Ein Mann kann in 12 Stunden 500 bis 1000 Löcher bohren. 

§ 280. Wo eine über die Tiefe eines Spatenſtichs oder Hackenſchlages 
hinausgehende Bodenlockerung beabſichtigt wird, wird die Fläche rajolt. Es 
geſchieht das bei ſtreifenseiſer Bearbeitung in der in § 240, bei voller in der 
in § 253 beſchriebenen Weiſe, in letzterem Falle mit dem Unterſchiede, daß 
nicht die Tiefe, in welcher der Ortſtein liegt, ſondern diejenige, bis zu welcher 
die Lockerung beabſichtigt wird, die Tiefe der zu dem Ende zu ſchlagenden 
Gräben beſtimmt und daß man Sorge dafür trägt, daß die Bodenüberzüge 
und ihre Wurzeln möglichſt tief in den Boden kommen. In der Regel rajolt 
man nicht tiefer, als auf doppelte Hackenſchlag- oder Spatenſtichtiefe. Die 
bearbeitete Fläche koſtet dann 150 bis 500 Mannestagſchichten pro ha. 

Auch einzelne Löcher werden in analoger Weiſe als Vorbereitung zur 
künſtlichen Verjüngung rajolt. Man entfernt dann aber im Loche befindliche 
Steine und bei der Vorbereitung zur Pflanzung auch Baumwurzeln aus dem 
Loche und ſucht die in dasſelbe kommenden Raſenſtücke ſo zu legen, daß bei 
ſpäterer Pflanzung die Wurzeln der Pflänzlinge nicht unmittelbar mit ihnen 
in Berührung kommen. 
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§ 281. Daß beim Stock- und Wurzelroden eine ſehr gründliche, 
wenn auch nur ortsweiſe Bodenlockerung erzielt wird, haben wir bereits er— 
wähnt. Ebenſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß alle anderen bisher erwähnten 
Arbeiten der Bodenvorbereitung, ſoweit damit eine vollſtändige oder teilweiſe 
Ortsveränderung der Bodenkrume verbunden iſt, für den fortbewegten Teil 
eine oft ſehr gründliche Lockerung zur Folge haben. Wo dabei die Schollen 
nicht zerkleinert werden, wird dieſelbe teils durch den Winterfroſt, teils da— 
durch bewirkt, daß zwiſchen ihnen notwendigerweiſe Lücken bleiben, welche ſich 
durch langſames Abkrümeln nach und nach füllen. 

Dahin gehören alle Arbeiten zur Erhöhung des Geländes über den 
Waſſerſpiegel, die Graben- und Ortſteinkulturen, die Schutzfurchen, ſowie das 
Übererden. 


9. Verbeſſerung vermagerter Böden. 


§ 282. Die chemiſche Analyſe beweiſt, daß die jungen Holzpflanzen ver- 
hältnismäßig viel aſchenreicher ſind, als alte. Da ſie nun vermöge ihrer 
wenig tiefgehenden Bewurzelung auf die Ernährung durch die oberſten Boden— 
ſchichten angewieſen ſind, ſo folgt daraus, daß, wenn ein eben begründeter 
Beſtand gedeihen ſoll, in den oberſten Schichten des Bodens größere Mengen 
mineraliſcher Pflanzennährſtoffe aufgehäuft ſein müſſen als die unteren den 
Bäumen erſt in höherem Alter zugänglichen zu enthalten brauchen. 

Dieſe zur Erhaltung des Waldes notwendige Verbeſſerung der oberſten 
Bodenſchichten wird in einem ſich ſelbſt überlaſſenen Walde in vollkommenſter 
Weiſe dadurch erreicht, daß, was die Wurzeln der Bäume aus den tiefſten 
Bodenſchichten aufgenommen haben, der Bodenoberfläche wieder zugeführt wird, 
ſowie die oberirdiſchen Teile der Bäume, Laub und Holz abſterben und verfaulen. 

Im Kulturwalde hat das Verfaulen des Holzes aufgehört; es ſind 
dort nicht mehr alle von den Baumwurzeln aufgenommenen, ſondern nur 
noch die in die Blätter übergegangenen Nährſtoffe, welche der Bodenoberfläche 
durch die Zerſetzung derſelben nach ihrem Abfalle zugeführt werden. Da nun 
die Blätter weit mehr dieſer Stoffe enthalten, als das Holz, ſo iſt die An— 
nahme gerechtfertigt, daß, wenn Zerſetzungsprodukte ſehr großer Laubmengen 
dem Boden zugeführt würden, die Bodenoberfläche ſich fortwährend, wenn auch 
nicht in dem Maße wie im Urwalde, bereichert, und zwar um ſo mehr, je 
reicher der Laubabfall und je aſchenreicher die abgefallenen Blätter ſind. 

In dicht geſchloſſenen Schattenholzbeſtänden, in welchen wegen der Dichtig— 
keit der Belaubung und der Beſtockung der Laubabfall ein ſehr ſtarker iſt, findet 
alſo auch jetzt noch thatſächlich eine fortlaufende Verbeſſerung der oberſten 
Bodenſchichten ſtatt. kan nennt fie deshalb mit um fo mehr Recht boden— 
beſſernde Holzarten, als ihre Beſchattung und die Dichtigkeit der Streu— 
decke den Boden auch phyſikaliſch in gutem Zuſtande erhält und ihm die zur 
fortwährenden Zerſetzung des Untergrundes nötige Kohlenſäure in ausreichendem 
Maße zuführt. 

Lichtbeſtockte und lichtbelaubte Beſtände haben dieſe bodenbeſſernde Eigen— 
ſchaften nicht, und es gehört bei ſehr ausgeſprochenen Lichtholzarten ſchon ein 
ſehr guter Schluß dazu, wenn ſich die Bodenoberfläche durch den jährlichen Laub— 
abfall auf gleicher Fruchtbarkeit halten ſoll. 
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Iſt der Schluß ein ſehr lichter oder wird die Streudecke nicht auf das 
allerſorgfältigſte dem Walde erhalten, ſo geht der Boden an Fruchtbarkeit 
ſichtlich zurück, wobei chemiſche und phyſikaliſche Verſchlechterung Hand in Hand 
gehen. Die bis dahin vielleicht als alter Baum noch frohwüchſige Holzart 
findet dann als junge Pflanze auf der Bodenoberfläche die Vorausſetzungen 
ihres Gedeihens nicht mehr, während die tieferen noch immer in der Lage 
ſind, ſie als alten Baum ansreichend zu ernähren. 

Der Landwirt düngt in ſolchen Fällen den Boden, indem er ihm im 
Dünger neue Pflanzennährſtoffe zuführt; im Walde iſt das der Koſten halber 
nur in beſchränktem Maße anwendbar, wenn auch von dieſem Mittel zur Zeit 
weniger Gebrauch gemacht wird, als vielleicht zuläſſig wäre. 

S 283. Die dem Forſtmanne zur Verfügung ſtehenden Düngemittel find, 
nachdem die tieriſchen Dünger ihres hohen Preiſes im Walde nur ausnahms— 
weiſe Anwendung finden können, entweder ausſchließlich mineraliſcher oder außer— 
dem auch vegetabiliſcher Herkunft. 

Unter den rein mineraliſchen Düngemitteln ſteht der friſch gebrannte 
noch nicht gelöſchte Kalk oben an. Derſelbe beſteht in der Hauptſache, in den 
reinſten Sorten ausſchließlich, aus Atzkalk oder Kalkerde. Derſelbe liefert dem 
Boden nicht allein, indem er ſich mit der bei Zerſetzung vegetabiliſcher Stoffe 
freiwerdenden Kohlenſäure verbindet, ein von den meiſten Holzpflanzen in großer 
Menge aufgenommenes Pflanzennährmittel, den kohlenſauren Kalk, ſondern er 
ſchließt ihn auch auf, indem er die darin enthaltenen ſonſt unlöslichen kieſel— 
ſaueren Kali- und Natronſalze löslich macht. Er beſchleunigt außerdem die 
Zerſetzung der im Boden vorhandenen toten Pflanzenſtoffe, geht mit den 
darin vorkommenden freien Pflanzenſäuren zur Pflanzennahrung taugliche Ver— 
bindungen ein und entſäuert dadurch den Boden. 

Vor ſeiner Umſetzung in kohlenſauren Kalk direkt an die Wurzeln gebracht, 
zerſtört er dieſelben. Es iſt deshalb notwendig, daß die Einbringung des 
Kalkes in den Boden ſo frühzeitig erfolge, daß, bis Pflanzen darin wachſen 
ſollen, die Umſetzung vorgegangen ſein kann, wozu wenige Monate genügen. 
Außerdem muß er, weil er als kohlenſaurer Kalk nur in kohlenſäurehaltigen 
Waſſer löslich iſt, das an die Oberfläche gelangende Regenwaſſer aber ſehr 
wenig Kohlenſäure enthält, in den Boden hineingebracht werden. 

Die Düngung mit unvermiſchtem Kalk iſt alſo nur anwendbar, wo der 
Boden in irgend einer Weiſe umgebrochen wird. Man wendet ſie im Freien 
im allgemeinen nur bei künſtlicher Verjüngung an und zwar am liebſten da, 
wo man ſich des Spiralbohrers zur Bodenlockerung bedient. Man legt dann 
eine Hand voll Kalk an die Stelle, an welcher das Loch gebohrt werden ſoll, 
unmittelbar vor dem Bohren auf die Oberfläche. Beim Bohren des Loches 
vermiſcht er ſich dann auf das innigſte mit dem geloderten Boden desſelben. 
Auf Torf, Moor und Heidehumus leiſtet dieſe Art der Düngung Vorzügliches, 
ebenſo aller Vorausſicht nach auf reinem Thonboden. Über ihre Wirkſamkeit 
auf ſehr geringem Sandboden lauten die Urteile verſchieden. 

Der Atzkalk wird durch unmittelbar auffallendes Regenwaſſer gelöſcht 
und geht mit dem Waſſer chemiſche Verbindungen ein, welche ſeine düngende 
Wirkung beeinträchtigen. Es iſt deshalb dringend nötig, ihn bis zum Gebrauche 
trocken aufzubewahren. 
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Von der Verwendung des gebrannten Kalkes zur Kompoſtbereitung wird 
weiter unten geſprochen werden. 

§ 284. Sonſtige in der Forſtwirtſchaft zur Verwendung kommende 
Mineraldünger ſind insbeſondere die unter dem Namen Staßfurter Abraum— 
ſalze bekannten Kali-, Natron- und Magneſiaverbindungen aller Art und die 
daraus hergeſtellten Kaliſalze, weniger der Gips (ſchwefelſaure Kalkerde), welcher, 
ſo wirkſam er namentlich beim Kleebau iſt, im Walde entſchieden weniger leiſtet, 
als der weit wohlfeilere Atzkalk. 

Was die verſchiedenen Phosphate und Superphosphate betrifft, welche 
in der Landwirtſchaft eine ſo große Rolle ſpielen, ſo haben dieſelben auch in der 
Forſtwirtſchaft, aber nur in ſehr beſcheidenem Umfange Anwendung gefunden. Ihre 
Hauptwirkung üben ſie in der Landwirtſchaft auf die Reichlichkeit der Frucht⸗ 
bildung aus, alſo auf eine Seite der Pflanzenentwickelung, für welche im Walde 
nicht der Zuſtand der Bodenoberfläche, ſondern derjenige der tieferen Schichten, 
in welchen ältere Bäume wurzeln, von Bedeutung iſt. Dieſen Phosphorſäure 
zuzuführen, iſt aber mit für die Forſtwirtſchaft unerſchwinglichen Koſten verbunden. 

Der Preis all dieſer Düngemittel mit einziger Ausnahme des Kalkes 
iſt ein ſo hoher, daß ſich eine unmittelbare Verwendung derſelben für den 
Forſtwirt nur in den Saat- und Pflanzſchulen rentiert. 

S 285. Ihre Hauptverwendung finden fie und außer ihnen wohl auch 
Kali⸗ und Chili⸗ (Natron⸗) Salpeter und der in der Nähe der Städte oft 
außerordentlich billig zu habende Gaskalk, d. h. der in den Gasfabriken zur 
Reinigung des Gaſes von Kohlenſäure, Ammoniak und Schwefel benutzte und 
dadurch zum größten Teile in Calciumsulphit verwandelte Kalk, bei der Her- 
ſtellung des Kompoſtes oder Men gedüngers. Derſelbe wird in folgender 
Weiſe bereitet: 

Raſen, womöglich mit der ganzen Grasnarbe und ſonſtige Bodenüberzüge, 
ſowie der Auswurf alter Gräben, die beim Jäten der Saatkämpe ausgezogenen 
Unkräuter, überhaupt alle leicht faulenden und aſchenreichen Vegetabilien, ins- 
beſondere Farrenkraut, wo die Straßen mit Kalk-, Grünſteinen, Baſalt oder 
feldſpatreichen Graniten beſchottert ſind, auch der Straßenkot und, wo ſie zu 
haben ſind, Holzaſche, Erde von Feuerſtellen und alten Kohlenweilern, Torf oder 
moorige Erde werden mit den vorerwähnten Mineraldüngern gemiſcht in der Weiſe 
auf Haufen geſetzt, daß auf eine 10 bis 20 em hohe Schichte Erde und Vege— 
tabilien eine dünne Schichte Kalk und ſonſtiger Mineraldünger in möglichſt 
ſtaubförmigem Zuſtande gleichmäßig ausgeſtreut wird. Hierauf kommt eine neue 
Schichte Erde und Vegetabilien, darauf wieder Mineraldünger u. ſ. f., bis eine 
reine Erdſchichte den Schluß macht. Wo verſchiedene Mineraldünger verwendet 
werden, trennt man ſie bei der erſten Anlage zweckmäßig durch Raſenſchichten. 

§ 286. Dem Haufen giebt man zweckmäßig eine breite viereckige Form 
und macht ihn, um die Feuchtigkeit, welche die Zerſetzung des Raſens befördert, 
zu erhalten, möglichſt flach; auch ſetzt man, damit das Regenwaſſer nicht 
abläuft, oben an den Rändern kleine Rücken auf. 

In dieſem Zuſtande bleibt der Haufen, je nachdem das Klima die Zer— 
ſetzung mehr oder weniger befördert, zwei Monate bis ein halbes Jahr. Dann 
wird er umgeſetzt, d. h. mit Spaten, Schaufel oder Hacke auf einem um 
Wurfweite entfernten Platze vollſtändig in gleicher Form neu aufgeſetzt. Man 
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achtet dabei darauf, daß ſeine verſchiedenen Beſtandteile möglichſt innig gemiſcht 
werden. Man ſucht deshalb noch zuſammenhängende Raſen zu zerſchlagen oder 
durch weiten Wurf zu zerkrümeln und, wo Materialien verſchiedener Art, 
z. B. Torf und Straßenkot verwendet wurden, den Torf auf Kot und den 
Kot auf Torf zu werfen. 

Das Umſetzen wird nach längerer Zeit wiederholt, wenn beim erſten Umſetzen 
die Miſchung eine unvollſtändige oder der Raſen noch nicht genügend zerfallen war. 

§ 287. Der Kompoſt iſt brauchbar, wenn er durch vollſtändige Zerſetzung 
der vegetabiliſchen Teile zu einer gleichartigen lockeren Maſſe geworden iſt. 

Man ſtellt ihn wohl auch ohne alle Mineraldünger her, muß dann aber 
ſorgfältiger darauf achten, daß die verwendeten Vegetabilien reich an mine— 
raliſchen Pflanzennährſtoffen ſind; man gewinnt dann, wo es ſich einrichten 
läßt, die Raſen von den fruchtbarſten Böden der Umgebung und miſcht ihnen 
reichlich die ſehr kalihaltigen Farrenkräuter bei. 

Daß man im übrigen nicht nur die Mineraldünger, ſondern auch die 
ſonſtigen Beſtandteile des Mengedüngers je nach der Beſchaffenheit des zu 
düngenden Bodens auswählt, daß man insbeſondere zur Düngung von Kalk— 
böden keinen Kalk verwendet und zu derjenigen von ſchweren Böden lieber auf 
Sandboden erwachſene Raſen benutzt und umgekehrt, und daß man für Moor- 
und Torfböden Kompoſthaufen herrichtet, welche vorzugsweiſe erdige Beſtand— 
teile enthalten, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Düngung mit Kompoſt bezweckt gleichzeitig eine chemiſche und phyſi— 
kaliſche Verbeſſerung des Bodens; ſeiner Schwere, bezw. ſeines großen Volumens 
halber iſt er aber nur anwendbar, wo er ſowohl, wie ſeine ſchweren Beſtand— 
teile nicht weit zu transportieren ſind. Wo der Raſen und die ſonſtigen 
erdigen Beſtandteile nicht in nächſter Nähe der Kulturſtelle gewonnen oder 
die Kompoſthaufen nicht hart an derſelben aufgeſetzt werden können, iſt die 
Kompoſtdüngung trotz aller ihrer Vorzüge in der Regel zu teuer. 

§ 288. Zu den vorzüglichſten, wenn auch nur chemiſch wirkenden Dünge— 
mitteln für alle Böden gehört die Holzaſche. Nur darf ſie nicht im Über— 
maße angewendet werden und darf nicht friſch mit den Pflanzenwurzeln in 
Berührung kommen. Sie enthält alle feſten Pflanzennährſtoffe in aufnehm— 
barer Form und miſcht ſich vermöge ihrer feinen Zerteilung vorzüglich mit 
der zu düngenden Erde. Ein Teil ihrer wichtigſten Beſtandteile, namentlich 
die Kali⸗ und Natronſalze, iſt aber ſo leicht löslich, daß ſie aus dem Regen 
ausgeſetzten Haufen ſehr raſch ausgelaugt werden. Es iſt deshalb notwendig, 
Holzaſche, wenn ſie unvermiſcht zur Düngung benutzt werden ſoll, bis zur 
Verwendung trocken aufzubewahren. Es geſchieht das im Freien, indem man 
ſie auf Haufen bringt und mit Nadelholzreiſig, Farrenkraut und dergleichen 
möglichſt dicht überdacht oder an trockenen Stellen in Gruben wirft und dieſe 
mit Raſen vollſtändig bedeckt. Iſt das aus irgend einem Grunde nicht zu— 
läſſig und geht es auch nicht an, ſie ſofort zu verwenden, ſo thut man gut, 
ſie zur Kompoſtbereitung zu benutzen. Die löslichen Teile werden dann von 
dem Raſen des Kompoſtes aufgeſaugt und zurückgehalten. 

In einer geordneten Wirtſchaft wird die Aſche von den Feuern der Holz— 
hauer und Waldarbeiter, wo ſie in irgend großer Menge anfällt, ſorgfältig 
geſammelt und zum Gebrauche entſprechend aufbewahrt. 

Ney, Waldbau. 10 
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S 289. Auch die Raſenaſche, deren Bereitung wir in § 263 bereits 
beſprochen haben, iſt, wenn auch weniger als die Mineraldünger und die Holz— 
aſche, ein konzentriertes Düngemittel, welches friſch mindeſtens in größerer Menge 
nicht direkt mit den Wurzeln in Berührung kommen darf. Wo ſie ausſchließ— 
lich zum Zwecke der Düngung hergeſtellt wird und weiter transportiert werden 
muß, gewinnt man die dazu nötigen Raſen zweckmäßig auf den mineraliſch 
fruchtbarſten Böden, welche nicht allzuweit von der Kulturſtelle zu finden ſind, 
und klopft die Raſen nach dem Abtrocknen und vor dem Schmoden gehörig 
aus, um eine möglichſt reine Pflanzenaſche zu gewinnen. Bei dem geringen 
Raume, welchen ſie gegenüber den Raſen, aus welchen ſie bereitet wurde, ein— 
nimmt, erträgt ſie einen viel weiteren Transport als die Kompoſterde, und 
man verwendet ſie deshalb vorzugsweiſe da, wo zur Herſtellung guten Kom— 
poſtes taugliche Erde in nächſter Nähe der Kulturſtelle nicht zu haben iſt, 
aber kein Grund vorliegt, etwa mit Rückſicht auf die phyſikaliſche Verbeſſerung 
des Bodens, der Kompoſtdüngung den Vorzug zu geben. Die Raſenaſche wird 
ebenſo wie die Holzaſche aufbewahrt. 

§ 290. Hie und da wird im Walde auch der ſ. g. milde oder Wald— 
humus zur Düngung verwendet. Da derſelbe ſich aber nur auf beſtockter 
Fläche bildet, welche durch ſeine Hinwegnahme ſchwer geſchädigt wird, iſt ſeine 
Gewinnung nur ausnahmsweiſe thunlich, z. B. wenn eine bisher beſtockte Fläche 
zu Weganlagen benutzt wird. Für dieſe Fläche hat dann der Humus ſeinen 
Wert verloren und kann unbedenklich hinweggenommen werden. 

Seine Verwendung rentiert ſich aber nur, wenn er wie häufig in Buchen— 
beſtänden eine faſt reine mit Erde kaum vermiſchte Schichte bildet, oder wenn 
im umgekehrten Falle der Transport ein ſehr naher iſt. 

§ 291. Von all dieſen Düngemitteln wird nur der Humus und die 
Kompoſterde ſo verwendet, daß ſie unmittelbar und unvermiſcht an die Pflanzen— 
wurzeln kommen. Es geſchieht das, indem man bei der Pflanzung das Pflanz— 
loch, bei der Saat die Saatrinne oder das Saatloch ganz oder teilweiſe mit 
dieſen Stoffen füllt oder den Samen mit denſelben bedeckt. 

Häufig werden aber auch dieſe Dünger lediglich mit der zu verbeſſernden 
Erde gemiſcht. Bei den konzentrierten Düngern, welche in reinem Zuſtande 
die feine Membran an den Spitzen der Saugwurzeln zerſtören, iſt das ſogar 
ausnahmsloſe Regel. 

Bei der Volldüngung, ſowie bei der Düngung voll bearbeiteter Streifen 
und Platten geſchieht das meiſt in der Weiſe, daß man den Dünger auf die 
zu düngende Fläche, bei Streifen und Platten auf dieſe, nach dem Abſchürfen 
des Bodenüberzugs, aber vor der Lockerung ausbreitet und dann beim Um— 
brechen, Umſpaten oder Behacken gleichmäßig mit der Erde zu miſchen ſucht; 
bei der Bodenlockerung mittels des Bohrers dadurch, daß man auf die Bohr— 
ſtelle da, wo man das Inſtrument einſetzt, ein Häufchen des Düngemittels 
vor dem Bohren aufſetzt. Beim Umdrehen des Werkzeugs fällt dasſelbe dann 
in die entſtehenden Spalten und miſcht ſich bei den ſpäteren Umdrehungen 
bei genügender Lockerheit leicht mit der Erde. Im Notfalle zieht man wohl 
auch den Bohrer einmal mit der Erde heraus und ſchiebt mit der Spitze die 
auf der Oberfläche etwa liegen gebliebenen Teile des Düngſtoffes in das Loch 
und dreht dann den Bohrer noch einigemal darin um. 
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In Pflanzſchulen iſt es hie und da, namentlich bei ſehr konzentriertem 
Dünger, welchen man nicht direkt an die Wurzeln bringen will, Gebrauch, den 
Dünger erſt während der Arbeit des Verſchulens einzuſtreuen. Wo mit dem 
Spaten verſchult wird, geſchieht das in der Weiſe, daß man, wenn die Wurzeln 
der erſten Reihe mit Erde bedeckt ſind, auf die den Pflanzen zugewendete 
Böſchung der Rinne, welche ſie von der noch unbepflanzten Fläche trennt, den 
Dünger dünn ausſät und ihn dann wieder mit Erde bedeckt, ehe man die 
zweite Reihe Pflanzen in den Boden bringt. Man bezweckt damit, zu ver— 
hüten, daß das Düngemittel zu tief in den Boden kommt und dadurch die 
Pflanzen anreizt, zu tiefgehende Wurzeln zu treiben. 

§S 292. Die Obenaufdüngung, d. h. das Ausſtreuen der Dünge— 
mittel auf die Bodenoberfläche ohne nachfolgende Vermiſchung mit dem Boden 
iſt im allgemeinen nur bei Düngern zu empfehlen, welche ſich im Regenwaſſer 
leicht auflöſen und von ihm vollſtändig in den Boden gewaſchen werden. Sie 
hat aber ſelbſt bei dieſen den Nachteil, daß ſie weniger den Holzpflanzen, als 
den flacherwurzelnden Forſtunkräutern zugute kommen. Nur bei Flächen, welche 
in kurzen Zwiſchenräumen umgebrochen werden, wie z. B. in Saat- und 
Pflanzſchulen mag es ſich empfehlen, durch Einſtreuen von ſolchen Düngern 
zwiſchen die Pflanzreihen kümmernde Pflänzlinge zu vermehrtem Wachstum 
anzuregen oder, wo in den Beeten aus irgend einem Grunde eine Auffüllung 
nötig iſt, dazu Kompoſt zu verwenden. Bei ſpäteren Wiederbeſtellungen kommt 
der verwendete Dünger tiefer in den Boden und dadurch nachträglich doch 
noch zu voller Wirkung. 

§ 293. Auch die Gründüngung kommt beim Waldbau nicht ſelten 
zur Anwendung. Verſteht man darunter die Verwendung grüner lebender 
Pflanzenteile zur Düngung durch innige Vermengung derſelben mit der Boden— 
krume im allgemeinen, ſo gehört dazu jede Art der Bodenbearbeitung, bei 
welcher lebende Bodenüberzüge in irgend einer Weiſe mit Erde bedeckt werden, 
insbeſondere alle Arten des Übererdens, das Rajolen verraſter Flächen und 
die Graben- und Plaggenkulturen. In dieſem weitern Sinne begegnet man der 
Gründüngung ſogar häufiger in der Forſt-, als in der Landwirtſchaft. 

Aber auch die Gründüngung im engeren Sinne, das Unterbringen eigens 
zu dieſem Zwecke erzogener Pflanzen zum Zwecke der Düngung wird hie und 
da im Walde angewendet, wenn auch in der Regel nur bei der Pflanzen— 
erziehung in Saat- und Pflanzſchulen. 

Feſte und wenig thätige Böden, wie z. B. ſteifer Letten, werden durch die 
Gründüngung allein gleichzeitig genügend gelockert und thätiger gemacht, wäh— 
rend bei ſehr armen und trockenen Böden und ausgebauten Kämpen die Ver— 
bindung derſelben mit der Mineraldüngung den Vorzug verdient. 

Man verfährt dabei in der Weiſe, daß man anfangs Mai, gegebenen 
Falls nach vorheriger Mineraldüngung, die zu düngende Fläche mit raſch und 
dicht erwachſenden raſch faulenden Pflanzen, am beſten Lupinen oder Wicken 
dicht beſät, dieſe im Auguſt niederwalzt und dann unterpflügt oder unterhackt. 

Ein weiteres Hilfsmittel der Verbeſſerung oberflächlich vermagerter Böden 
iſt das Herausſchaffen der beſſeren tieferen Bodenſchichten durch tiefes Um— 
brechen oder durch Rajolen in der in den früheren Paragraphen be— 
ſprochenen Weiſe, ſowie das Aufſchütten von Hügeln aus die vorhandene Krume 

10 * 


148 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


chemiſch verbeſſernder Erde, einerlei ob ſie wie bei den Manteuffel'ſchen Hügeln 
beſonders zubereitet oder nur von Natur beſſeren Böden entnommen iſt. 


10. Beſeitigung ſonſtiger Mängel der Bodenoberfläche. 

Ss 294. Es iſt eine im Walde häufige Erſcheinung, daß die oberſte 
Bodenſchichte, auch abgeſehen von der Streudecke, mit dem Gedeihen junger 
Pflanzen hinderlichen oder ihr Anwachſen erſchwerenden Subſtanzen überlagert iſt. 

Zu den letzteren gehört insbeſondere der kohlige und Heidehumus. 
Derſelbe findet ſich ſehr häufig unter dichten Überzügen von Heide- und Beer— 
kraut in manchmal recht mächtigen Schichten. Auch geht Rohhumus, plötzlich 
bloßgelegt, manchmal in kohligen Humus über. Die meiſten Holzpflanzen 
kümmern darin, weil ſie freie Säuren enthalten und, einmal trocken geworden, 
Waſſer nur ſehr unvollſtändig aufnehmen. 

Wo ſich die Bodenbearbeitung auf das Abziehen der Bodendecke beſchränkt, 
iſt es dringend notwendig, daß die vorhandene Schichte von Heide- und Roh— 
humus mit der Bodendecke abgezogen wird, ſo daß die nackte Krume freiliegt. 

Mit der Bodenkrume innig gemiſcht, geht der Rohhumus faſt immer, 
der kohlige und Heidehumus nur, wenn er nicht allzu mächtig iſt, in milden 
Humus über. 

Wenn daher der bloßgelegte Boden noch gelockert wird, iſt es bei dem 
Rohhumus nicht nur thunlich, ſondern ſogar zweckmäßig, ihn nicht mit dem 
Bodenüberzuge abzuſchürfen, ſondern bei der Lockerung des Bodens mit dieſem 
zu vermiſchen. Beim kohligen und Heidehumus empfiehlt ſich das nur, wenn 
die Schichte nicht zu mächtig und die Lockerung eine tiefgehende iſt. Im ent— 
gegengeſetzten Falle muß er mit der Bodendecke abgezogen werden. 

§ 295. Nicht minder häufig iſt, namentlich im Gebirge, die Über- 
lagerung des Bodens mit Steinen, Kies und dergleichen. Wo die— 
ſelben in dünner Schichte liegen, genügt ein einfaches Abziehen oder Ableſen 
derſelben, bis die Krume freigelegt iſt, in ähnlicher Weiſe wie es mit vege— 
tabiliſchen Bodenüberzügen geſchieht. 

Manchmal iſt aber die Schichte reiner Steine ſo mächtig, daß ſie auf 
Metertiefe und darüber hinaus faſt gar keine Feinerde enthält. Sollen der— 
artige Stellen in Beſtand gebracht werden, ſo iſt das Ableſen und Abziehen der 
Steine meiſt zwecklos. Hier muß Feinerde von auswärts herbeigeſchafft werden. 

Es geſchieht das in folgender Weiſe: An Stellen, an welchen ſproſſendes 
Gras, Brombeeren oder dergleichen beweiſen, daß zwiſchen den Steinen wenig— 
ſtens etwas Feinerde vorhanden iſt, ſowie da, wo durch Herausnahme einiger 
Steine ein gehöriges Loch in die Geröllfläche gemacht werden kann, endlich da, 
wo zwiſchen groben feſtliegenden Steinen verbliebene Lücken mit kleinen Stein— 
brocken ausgefüllt find, werden durch Herausziehen einzelner loſer Steine mit, 
der Hand oder der Rodehacke Löcher gemacht, welche groß genug find, um 
etwa einen Korb Erde zu faſſen. Der Boden dieſer Löcher wird, nachdem 
die herausgenommenen Steine auf der Thalſeite mauerartig ſo aufgeſetzt ſind, 
daß ſie nicht von ſelbſt zuſammenfallen, und nachdem man auf der Bergſeite 
alle loſen Steine, welche in das Loch hineinfallen könnten, hinweggenommen 
ſind, mit Moos und der den Steinen anhaftenden Feinerde ausgefüttert und 
das Loch ſelbſt hierauf mit reiner Erde ausgefüllt. In ſolchen mit Erde aus— 
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gefüllten Löchern wachſen die Pflanzen vorzüglich an, und die an ſolche Stellen 
taugenden Pflanzen wachſen auch vortrefflich weiter, wenn ihre Wurzeln aus 
der beigetragenen Erde herausgewachſen ſind. Sie finden in dem reinen milden 
Humus, welcher die kleinen Lücken zwiſchen dem Gerölle ausfüllt, ausreichende 
Nahrung. Bei der Saat genügen häufig wenige Hände voll durch ſorgfältige 
Ausfütterung der Löcher feſtgehaltener Erde, ja bei einigermaßen reichem Vorrate 
von Feinerde zwiſchen den Steinen ſchon das Abſchütteln der ihnen anhaftenden 
Erde in das Loch, um die Pflanzen anwachſen zu laſſen, und, wenn das 
geſchehen iſt, ſind dieſelben meiſt geborgen. 

S 296. Mit dieſer Arbeit beginnt man zweckmäßig am oberen Rande 
der zu kultivierenden Fläche, und man vermindert häufig die Koſten und ver— 
meidet auf jeden Fall Unglücksfälle, wenn man vor Beginn der eigentlichen 
Arbeit von der Stelle, an welcher man die Füllerde gräbt, ſchmale ohne Ge— 
fahr gangbare Pfädchen quer durch die Kulturfläche anlegt. Die die Erde 
beitragenden Arbeiter kommen dann raſcher und ungefährdeter an die auszu— 
füllenden Löcher. Auch iſt es klar, daß die Erde leichter bergab als bergauf 
getragen wird, daß man deshalb womöglich die Erde über oder neben der 
Kulturſtelle zu graben und, wenn ſie beigefahren wird, abzuladen hat. 

Derartige Kulturen ſind ſelbſtverſtändlich ſehr teuer. Man legt deshalb 
die Löcher in möglichſt weitem Verbande an und macht von ihnen bei der 
natürlichen Verjüngung nur Gebrauch, wo man es mit Holzarten zu thun hat, 
welche ſehr reichlich Samen tragen. 

Daß man, wo es möglich iſt, in ſolche Hänge gerne Geſchiebe führende 
Waſſerläufe einleitet, iſt natürlich. In welcher Weiſe das geſchieht, haben wir 
in § 244 bereits beſprochen. 

Ebenſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß, wo fortdauernde Urſachen, z. B. 
fortgeſetzte Abſchwemmung den Mangel an Feinerde verurſachen, dieſe Urſachen 
erſt beſeitigt werden müſſen. Wirkſame Mittel dazu ſind die Horizontalgräben 
(S 249), Terraſſen (S 268) und Sperren (S 271) und, wo die Schäden durch 
ſtändige Waſſerläufe verurſacht werden, die Eindämmung derſelben. 

In Gegenden, in welchen ſchwaches Reiſig keinen Wert hat, kann man 
ſolche Böden nach und nach verbeſſern, indem man ſie mit Reiſig überwirft. 
Indem dasſelbe zwiſchen den Steinen verfault, liefert es dem Boden nicht 
allein den die Feinerde erſetzenden Humus, ſondern befördert auch die Zerſetzung 
des Gerölles, indem es dem Boden Kohlenſäure zuführt und die Verdunſtung 
des eindringenden Waſſers mäßigt. 


11. Brechung der Gewalt der Winde in exponierter Lage. 


S 297. Ein weiteres weniger in den Verhältniſſen des Bodens, als in 
denjenigen der Lage liegendes Hindernis der Beſtockung ſind die in ſehr expo— 
nierter Lage über kahle Flächen hinſtreichenden ſcharfen Winde, welche nament— 
lich in den Regionen zunächſt der Baumgrenze und an den Seeküſten jede 
Kultur in ungeſchützter Lage unmöglich machen. Jede baumartige Holzpflanze, 
welche in vollem Winde ohne Schutz erwächſt, geht dort in den erſten Jahren 
unter dem ewigen Hin- und Herpeitſchen um ſo ſicherer zugrunde, je kräftiger 
ſie gewählt worden iſt. 


150 Zweiter Zeil. Lehre vom Waldbau. 


In ſolchen Lagen muß dem Walde das Terrain ſchrittweiſe erobert werden; 
es erhalten ſich nur diejenigen Pflanzen, welche hinter einem zufällig vorhandenen 
oder künſtlich hergeſtellten Windſchirme ſo lange Schutz gefunden haben, bis ſie 
ſturmfeſt geworden ſind. Solche natürlichen Windſchirme ſind Felſen, hohe gegen 
den Windſchatten ſteil abfallende Böſchungen, Hecken von Alpenſträuchern und 
Legföhren. Als künſtliche dienen ſenkrecht auf die vorherrſchende Windrichtung 
ſtehende aus zuſammengetragenen Steinbrocken hergeſtellte Steinwälle. Auch 
hat man in neuerer Zeit Flechtzäune quer über die Windrichtung als ſolche 
angelegt. Ob ſie ſich bewähren, wird die Zukunft lehren. Jedenfalls werden 
dieſelben ſtellenweiſe unterbrochen werden müſſen, damit ſie dem Winde nicht zu 
viel Fläche darbieten. Wo mehrere unterbrochene Zäune angelegt werden, ſorgt 
man dafür, daß der durch die Lücke des erſten Zaunes hindurchpfeifende Wind 
in der geraden Richtung nicht im zweiten wiederum eine Zaunlücke antrifft. 
Auch pflanzt man wohl Streifen raſch wachſender oder beſonders wetterfeſter 
Holzarten als Windfänge und empfiehlt dazu an den Küſten der Nordſee 
beſonders die kanadiſche Pappel, welche ſich durch Setzſtangen vermehren läßt; !) 
in den Hochgebirgen die wetterfeſte Legföhre und Bergkiefer. 

In den Vogeſen bildet Kayſing nach brieflicher Mitteilung bei der 
Herſtellung der Pflanzlöcher aus den um dieſelben abgeſchälten Raſen, nötigen— 
falls unter Zuhilfenahme von Steinen auf der Sturmſeite der einzelnen Pflanzen 
ſ. g. Schutzhauben, d. h. bis 50 em hohe Haufen, welche nach der Windſeite 
flach abfallen, auf der Seite der Pflanze aber etwas überhängen und ſo hoch 
gemacht werden, daß die Pflanzen ganz hinter Wind ſtehen. Wo ein ſehr 
ſtarker Filz von Forſtunkräutern vorhanden iſt, laſſen ſich dieſe Schutzhauben 
ohne übermäßige Koſten herſtellen; wo er fehlt, verzichtet man auf die Pflan— 
zung ſtarker Pflänzlinge. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man derartige teuere Vorbereitungs— 
maßregeln nur trifft, wo man Grund hat, die Bewaldung mit Rückſicht auf 
die Schutzzwecke des Waldes zu erzwingen; rein forſtlich rentabel ſind ſie wohl 
niemals. 

12. Zeit der Boden vorbereitung. 


§ 298. Die Zeit, in welcher die verſchiedenen Arbeiten der Bodenvor— 
bereitung vorgenommen werden müſſen, iſt natürlich je nach dem Zwecke, welchen 
ſie verfolgen, und der Art, in welcher ſie auf den Boden einwirken ſollen, 
außerordentlich verſchieden. 

Im allgemeinen läßt ſich als Regel angeben, daß alle Arbeiten, welche 
eine ſehr fühlbare Anderung der Bodenbeſchaffenheit in den unter der Pflanze 
befindlichen Bodenſchichten hervorrufen, namentlich wenn dieſe Anderungen keine 
dauernden ſind oder längere Zeit nötig haben, ehe ihre Folgen eintreten, vor und 
zwar möglichſt lange vor der beabſichtigten Beſtandsgründung ſtattfinden müſſen. 

So dauert es z. B. längere Zeit, bis angelegte Entwäſſerungsgräben eine 
Fläche in der beabſichtigten Weiſe trocken gelegt haben, und noch länger, bis 
eben entwäſſerter Boden ſich ſoweit geſetzt hat, daß mit der Beſtandsgründung 
ohne Gefahr vorgegangen werden kann. Je frühzeitiger deshalb die Gräben 
angelegt werden, deſto beſſer pflegt die Verjüngung auf der entwäſſerten Fläche 
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anzuſchlagen. Bei Böden, welche ſich ſehr ſtark ſetzen, iſt ein Jahr das Minimum 
der Zeit, welche die Entwäſſerung der Beſtandsgründung vorauszugehen hat. 

§ 299. Eine gleichlange Zeit iſt erforderlich, um in größerer Menge 
unter Boden gebrachte vegetabiliſche Stoffe in genügender Weiſe zu zerſetzen. 
So legen ſich z. B. verheidete oder verraſte Plaggen nur dann genügend feſt 
auf den Boden und geben nur dann ein gutes Keim- und Wurzelbett, wenn 
ſie mindeſtens ein Jahr vor der Beſtellung umgeklappt wurden. Iſt der 
ganze oberirdiſche Teil des Bodenüberzugs vorher entfernt worden, ſo ge— 
nügt es wohl auch, wenn die Plaggen vor der Beſtellung über Winter liegen. 
Sie unmittelbar oder kurz vor der Benutzung herzuſtellen, iſt ſchon um des— 
willen nicht rätlich, weil die weitere Bearbeitung derſelben (3. B. das Durch— 
bohren) in friſchem Zuſtande ſchwieriger und deshalb koſtſpieliger iſt, als wenn 
die Zerſetzung der Stengel und Wurzeln bereits begonnen hat. 

Auch das Rajolen und tiefe Umgraben der Kulturſtellen, ſowie das 
Aufſchütten hoher Hügel und Grabenauswürfe, namentlich auf vegetabiliſcher 
Unterlage, muß der Beſtandsgründung ſo lange vorausgehen, daß der Boden 
Zeit hat, ſich wieder zu ſetzen. Man nimmt ſie deshalb zweckmäßig ſpäteſtens 
im Herbſte vor, wenn im Frühjahre die Pflanzung ausgeführt wird oder der 
Samen im Frühjahre keimt. 

Daß das Freilegen der Bodenkrume durch Entfernung der Bodenüber— 
züge vor der Beſtandsgründung zu geſchehen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
kann derſelben aber unmittelbar vorhergehen, wenn nicht tiefgehende Boden— 
lockerungen damit verbunden werden. ö 

Dagegen werden ſeichte Bodenlockerungen und das Übererden der Flächen, 
wenigſtens bei der Saat und natürlichen Verjüngung, zweckmäßig erſt, wenn der 
Samen auf die Oberfläche gekommen iſt, ausgeführt, ſoferne dabei der Samen 
nicht tiefer in die Erde kommt, als er nach ſeiner Eigenart erträgt. Im anderen 
Falle muß natürlich auch dieſe Arbeit vor Einbringen des Samens zur Aus— 
führung kommen. 

S 300. Im allgemeinen erſcheint es indeſſen ſchon mit Rückſicht darauf, 
daß die meiſten Pflanzungen und Saaten in die kurze Zeit von Abgang des 
Schnees bis zur Laubentfaltung fallen, notwendig, alle eigentlichen Vorbereitungs— 
arbeiten, welche nicht durch frühere Ausführung Gefahr laufen, ihren Zweck 
zu verfehlen oder zerſtört zu werden, in die Zeit zu verlegen, in welcher keine 
Pflanzungen und Saaten ſtattfinden, und ſie auszuführen, ſobald es thunlich 
iſt. Mit denjenigen, welche notwendigerweiſe frühzeitig vorgenommen werden 
müſſen, iſt natürlich der Anfang zu machen. 

Nur das Aufkratzen des Bodens zum Zwecke der Saat oder natürlichen 
Verjüngung und das Aufſchütten kleiner Hügel von leicht abſchwemmbarer Erde 
wird zweckmäßig unmittelbar vor oder gleichzeitig mit der Beſtandsgründung 
vorgenommen. 


Kapitel II. Vorverjüngung auf natürlichem Wege. 
1. Weſen derſelben. 


§ 301. Bei dieſer Verjüngungsmethode erfolgt die Verjüngung auf natür- 
lichem Wege unter einem Schutzbeſtande; ſie vereinigt die Vorteile und Nachteile 
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der Vorverjüngung im allgemeinen mit denjenigen der natürlichen Verjüngung; 
was die eine oder die andere ausſchließt, macht damit ſelbſtverſtändlich die 
Vereinigung beider unmöglich. Wo keiner dieſer Fälle vorliegt, iſt ſie die 
naturgemäßeſte und in weitaus den meiſten Fällen auch dem Walbbeſitzer vor— 
teilhafteſte Verjüngungsmethode und prinzipiell nur da ausgeſchloſſen, 
1. wo guten Samen tragende Bäume der anzuziehenden Holzart fehlen, 
2. wo der Boden kein gutes Keimbett bietet und dieſes Keimbett nur 
mit hohen Koſten hergeſtellt werden kann, 
3. wo die junge Pflanze nicht den nötigen Schutz findet, weil dort die 
natürliche Verjüngung, ferner 
4. wo vermöge des Standorts die anzuziehende Holzart gar keine Be— 
ſchattung erträgt, 
5. wo die Lage mit Rückſicht auf die Windwurfgefahr die notwendige 
Lockerung des Beſtandsſchluſſes nicht zuläßt und 
6. wo die Verjüngung durch den nachträglichen Aus hieb der Reſte des Ober— 
holzes wieder zerſtört würde, weil dort die Vorverjüngung unmöglich iſt, 
endlich 
wo der zu verjüngende Beſtand im Rückgange begriffen iſt, und 
wo die Verjüngung nur ganz kurze Zeiträume erfordert, weil dort die 
Vorverjüngung keine Vorteile bietet. 
In allen anderen Fällen erſcheint es vorteilhaft, ſie wenigſtens verſuchs— 
weiſe zur Anwendung zu bringen und, was ſie bietet, zu benützen; ſchlägt ſie 
fehl, ſo läßt ſich immer noch zu den teuereren Methoden der Beſtandsgründung 
auf künſtlichem Wege ſchreiten, deren raſche Mithilfe auch bei dieſer Verjüngungs— 
methode ohnehin nicht vermieden werden kann. 


2 


2. Vorbereitungshieb. 


S 302. Ein von Jugend auf nach den Lehren der Boden- und Beitands- 
pflege, von welchen ſpäter die Rede ſein wird, gehörig behandelter gleichalteriger 
Beſtand oder Beſtandsteil befindet ſich gegen Schluß der Umtriebszeit in der 
Regel in dem Zuſtande, daß die ihn bildenden Bäume vollkommen geſchloſſen 
ſtehen, aber eine zu reichlicher Samenbildung noch zu beengte Krone beſitzen; 
auch der Boden unter ihnen iſt wenigſtens bei den Schattenhölzern häufig 
noch zu ſehr beſchattet und hat ſich zu wenig geſetzt, um zur Aufnahme 
des abfallenden Samens vollkommen empfänglich zu ſein. 

Soll ein in dieſem Zuſtande befindlicher Beſtand verjüngt werden, ſo 
kommt es vor allem darauf an, durch Verminderung des Beſtandsſchluſſes 
die Samenbildung in den Kronen hervorzurufen und durch vermehrten Luft— 
und Lichtzutritt zum Boden die Zerſetzung der darauf liegenden Streudecke 
und Humusſchichte ſo weit zu fördern als nötig iſt, um dem abfallenden Samen 
ein gutes Keimbett zu ſchaffen. 

§ 303. Es geſchieht das durch die Vorbereitungshiebe, welche etwa 
ein Jahrzehnt vor der beabſichtigten Verjüngung in den zur Verjüngung be— 
ſtimmten Beſtand eingelegt werden. 

Dieſelben haben alſo den doppelten Zweck, die Samenbildung in den 
Baumkronen und die Zerſetzung der Bodendecke zu befördern. Es geſchieht 
das durch Herausnahme nicht allein der unterdrückten, ſondern auch der ein— 
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gezwängten und zurückbleibenden Stämme ($ 98), ſoweit das möglich iſt, ohne 
den oberen Kronenſchluß ſo weit zu unterbrechen, daß ſtatt einer regelmäßigen 
Zerſetzung eine Verraſung oder Verunkrautung des Bodens eintritt. 

Bei den Überhaltbetrieben haben dieſelben außerdem die Aufgabe, die bei 
ſachgemäßer Wirtſchaft bereits in der erſten Hälfte des Beſtandslebens einge— 
leitete allmähliche Loslöſung der zum Einwachſen in den neuen Beſtand be— 
ſtimmten Überhälter in verſtärktem Maße fortzuſetzen. 

Die Vorbereitungshiebe ſind inbezug auf die Bodenzerſetzung 
richtig geführt, wenn einige Jahre a derſelben der Boden jid 
mit einer ganz leichten Grasnarbe überzieht, welche licht genug iſt, 
um den Boden überall durchblicken zu laſſen. Befindet ſich der Boden 
wie in der Regel unter reinen Lichtholzbeſtänden bereits in dieſem Zuſtande 
oder iſt er gar bereits verraſt oder verunkrautet, ſo hat der Vorbereitungshieb 
ſich auf die Lichtung über den Vorwüchſen zu beſchränken. Auf unbeſamter 
Fläche würde er ſtatt einer Verbeſſerung eine Verſchlechterung des Bodens 
hervorrufen. 

In ein und demſelben Beſtande dürfen die Vorbereitungshiebe nicht auf 
größere Flächen ausgedehnt werden, als man ſpäter gleichzeitig im Beſamungs— 
ſchlag ſtellen will; daß man damit an der Stelle des Beſtandes zu beginnen 
hat, welche man zuerſt in Beſamungsſchlag ſtellen will, iſt ſelbſtverſtändlich. 

§ 304. Wo mit Rückſicht auf den Beſtandsſchluß zwiſchen verſchiedenen 
Stämmen die Wahl bleibt, ſind bei den Vorbereitungshieben immer diejenigen 
Bäume herauszunehmen, welche entweder gar keinen Samen liefern oder einer 
Holzart angehören, welche man in dem jungen Beſtande nicht oder nicht vor— 
wüchſig haben will; ferner mit Rückſicht auf die beim ſpäteren Aushieb mög— 
lichen Beſchädigungen diejenigen Stämme, welche ſich aus irgend einem Grunde 
nicht in beliebiger Richtung fällen laſſen, oder welche vermöge ihrer Stärke 
ſpäter beſonderen Schaden anrichten würden. 

In letzterem Falle wird es manchmal geboten ſein, unter Schonung der 
unterdrückten und eingezwängten Hölzer ganz ſchwere dominierende Stämme 
ſchon bei den Vorbereitungshieben hinwegzunehmen, wenn man ſich ſagen muß, 
daß, wenn man jetzt das unterdrückte Holz herausnimmt, bei dem ſpäteren 
Aushiebe des ſtarken Baumes der Schluß auf einmal zu ſehr unterbrochen und, 
wenn der Baum bis zuletzt ſtehen bleibt, der junge Beſtand allzuſehr be— 
ſchädigt werden wird. Unter Umſtänden kann in ſolchen Fällen auch eine teil— 
weiſe Entäſtung ſolcher ſtarken Stämme geboten ſein, um die unterdrückten 
Stämme zu erhalten und ſpäter als Samenbäume benutzen und mit geringerem 
Schaden herausnehmen zu können. 

In den Überhaltbetrieben find namentlich auch die die künftigen Über- 
hälter unmittelbar beengenden Stämme zur Fällung zu bringen. 

S 305. Weiter find bei den Vorbereitungshieben alle nicht entwicklungs— 
fähigen oder ſonſt zur Beſtandsbildung nicht geeigneten Vorwüchſe, (S 200), 
ſoweit dies ohne allzuſtarke Bloßlegung des Bodens möglich iſt, wegzuhauen 
oder nötigenfalls aufzuäſten. 

Dagegen ſind alle zur Beſtandsbildung brauchbaren Vorwüchſe, insbeſondere 
in ſich geſchloſſene Vorwuchshorſte der vorwüchſig anzuziehenden Holzart durch 
ſtärkere Lichtung und durch Aufäſtung in dem alten Beſtande unter möglichſter 
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Schonung des oberſten Kronenſchluſſes ſo weit freizuſtellen, als nötig iſt, um 
ſie bis zur Samenſchlagſtellung geſund zu erhalten, ſoferne nicht die Rückſicht 
auf die Windbruchgefahr es ratſamer erſcheinen läßt, auf ihre Erhaltung 
zu verzichten. 

Als erhaltungsfähig, bezw. erhaltungswürdig ſind nicht zu betrachten: 

1. alle durch die Holzfällungen und die Holzabfuhr oder ſonſt an der Rinde 
oder in der Krone merklich beſchädigten, ſowie die umliegenden oder krumm— 
gewachſenen oder krebſigen Vorwüchſe. 

2. bei Holzarten, welche, wie die meiſten Lichthölzer, nicht die Fähigkeit 
haben, wenn ſie einmal ſchirmförmig geworden ſind, ſich wieder zu nor— 
malen Stämmen zu entwickeln, alle durch Aufhören des Höhenwuchſes 
bereits ſchirmförmig gewordenen Vorwüchſe; 

3. bei Holzarten, welche wie z. B. Buche und Kiefer die Neigung haben, 
ſich im Einzelſtande in die Aſte zu verbreiten, alle einzelſtändigen, nicht 
in geſchloſſenen Horſten erwachſenen Vorwüchſe, 

4. alle diejenigen Vorwüchſe, welche ſich bei dem mit Rückſicht auf die 
Windgefahr zuläſſigen Grade der Lichtung nicht bis zum eigentlichen 
Angriffshiebe erhalten laſſen; 

5. die Vorwüchſe derjenigen Holzarten, welche man im jungen Beſtande 
entweder gar nicht oder nicht vorwüchſig haben will oder welche in 
demſelben nur untergeordnet vertreten ſein ſollen, in letzterem Falle, wenn 
ſie ebenſo raſch oder raſcher als die Hauptholzarten wachſen. 

Im allgemeinen darf man indeſſen bei den Vorbereitungshieben mit der 
Erhaltung der Vorwuchshorſte nicht zu ängſtlich ſein. Namentlich bei den 
Schattenholzarten erholen ſich ſcheinbar ganz hoffnungslos gewordene Vorwüchſe 
zuſehends, wenn man die Vorſicht gebraucht, ſie ganz allmählich freizuſtellen 
und nach und nach an vollen Lichtgenuß zu gewöhnen. Läßt man ſie bis 
zum eigentlichen Angriffe unbeachtet, ſo ſind ſie bis dahin oft rettungslos 
verloren oder gehen bei allzu ſtarker Lichtung ein. 

Die Vorbereitungshiebe werden wiederholt, wenn Samenjahre zu lange 
ausbleiben und ſich wieder ein allzudichter Schluß herſtellt oder erhaltenswerte 
Vorwüchſe zugrunde zu gehen drohen. 

Ihre Auszeichnung erfolgt bei allen ſommergrünen Holzarten mit Rückſicht 
auf die im Winter leicht überſehbaren Vorwüchſe, ſo lange dieſelben belaubt 
ſind, alſo im Sommer, bei den wintergrünen Nadelhölzern umgekehrt beſſer 
im Winter, am beſten bei leichtem Spurſchnee, aus welchem die jungen Pflänzchen 
deutlich erkennbar herausſchauen. 

Zeigt ſich in Vorbereitungsſchlägen Bodenverhärtung oder Verwilderung 
io find Schweineeintrieb und die Herſtellung von Schutzfurchen (8 249) die 
ſicherſten Mittel, bis zur Beſtandsgründung ein brauchbares Keimbett herzuſtellen. 


3. Der Beſamungsſchlag. 


§ 306. Tritt in den durch die Vorbereitungshiebe zur Verjüngung ge— 
hörig vorbereiteten Beſtänden ein Samenjahr ein, ſo erfolgt der eigentliche 
Angriff derſelben durch die Stellung des Dunkelſchlages, Beſamungs— 
ſchlages oder Samenhiebes. 
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Derſelbe hat vor allem zum Zwecke, was an erhaltungswerten Vorwüchſen 
vorhanden iſt, zu erhalten und zu gedeihlicher Entwickelung zu bringen und 
auf den noch unbeſamten Stellen eine Beſamung hervorzurufen. 

Dieſe Beſamungsſchläge kann man über größere, zuſammenhängende Flächen 
ausdehnen, wenn man es mit Holzarten zu thun hat, welche in der gegebenen 
Lage von den Sturmwinden nicht zu leiden haben; im umgekehrten Falle muß 
man ſie auf ſchmale Streifen auf der der vorherrſchenden Richtung der 
Sturmwinde abgewendeten Seite des Beſtandes beſchränken, und zwar müſſen 
dieſe Streifen um ſo ſchmäler ſein, je größer nach Maßgabe der Holzart und 
Lage die Windgefahr iſt und je länger man die Mutterbäume auf der ange— 
hauenen Fläche ſtehen laſſen will oder muß. Daß damit im Gebirge niemals 
am unteren Teile der zu verjüngenden Beſtände begonnen werden darf, wenn 
nicht ein den Beſtand quer teilender Weg die ſchadenloſe Ausbringung der oben 
zu füllenden Hölzer ermöglicht, verſteht ſich von ſelbſt. Man haut dann lieber 
im halben Windſchutze in bergab laufenden Streifen. 

§ 307. Die erſte Aufgabe bei den Beſamungsſchlägen iſt wie geſagt die, 
den brauchbaren Vorwüchſen innerhalb der zum Angriffe beſtimmten Fläche den 
zur gedeihlichen Entwicklung notwendigen Lichtzutritt zu gewähren, und erſt, 
wenn dieſen der nötige Lichtgrad gegeben iſt, iſt zu unterſuchen, ob der infolge 
dieſer Lichtung über den Vorwüchſen auf den unbeſamten Flächen eintretende 
Grad des Seitenlichtes hinreicht, um auf den noch unbeſamten Stellen eine 
neue Beſamung hervorzurufen und während des erſten und allenfalls auch zweiten 
Jahres lebensfähig zu erhalten. Iſt das nicht der Fall, ſo muß auch über 
den unbeſamten Stellen der Altholzbeſtand entſprechend gelichtet werden. 

S 308. Der Grad der Lichtung, ſowohl über den Vorwüchſen, als da, 
wo dieſe fehlen, iſt aber je nach Standort und Holzart ein außerordentlich 
verſchiedener. Während ſich bei den ausgeſprochenen Schattenholzarten auf 
gutem Standorte ein gehörig geſetzter Boden in dem Schluſſe der Vorbereitungs— 
ſchlagſtellung bei eintretenden Samenjahren vollkommen beſamt und auf Stand— 
orten mittlerer Güte eine merkliche Lichtung über Vorwuchspartieen genügt, 
um im weiten Umkreiſe um dieſelben eine volle Beſamung hervorzurufen, iſt 
bei ihnen auf inbezug auf Bodenfruchtbarkeit und Feuchtigkeit geringem Stand— 
orte, namentlich in trockener Lage, oft eine recht energiſche über 1/, der Ge— 
ſamtholzmaſſe hinausgehende Lichtung erforderlich, wenn die unbeſamten Teile 
in Beſtockung kommen jollen. | 

Ebenſo genügt bei den Lichtholzarten auf ſehr gutem Standorte, nament- 
lich auf ſehr friſchem und fruchtbarem Boden, oft eine kaum merkliche Lichtung 
zur Herſtellung einer vollkommenen Beſamung, während auf den dürrſten Böden 
den jungen Lichtpflanzen ſelbſt die lockerſte Stellung des Beſamungsſchlages zu 
ſchattig iſt. ? 

§ 309. Es giebt daher für die einzelnen Holzarten feine für alle ver- 
ſchiedenen Standorte giltige Generalregel über den Grad von Licht, welcher ihnen 
bei der Samenſchlagſtellung gewährt werden muß. Die Stellung, welche der 
Lichtpflanze Eiche auf den beſten Standorten genügt, iſt der Schattenpflanze 
Tanne in trockenem Klima auf ſchlechtem, namentlich trockenem Boden zu dunkel, 
und umgekehrt iſt der Grad der Lichtung, welche die ausgeſprochenſte Schatten— 
holzart, die Tanne, in trockener Lage verlangt, der Lichtpflanze Eiche in ſehr 
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kräftigem und friſchem und deshalb ſehr graswüchſigem Boden, namentlich wo 
Spätfröſte häufig ſind, viel zu hell. 

Da nun die Vorteile dieſer Verjüngungsmethode nur dann vollkommen 
ausgenutzt werden, wenn auf der Verjüngungsfläche gleichzeitig ein möglichſt 
großer Teil des Altbeſtandes erhalten und eine möglichſt vollſtändige Ver⸗ 
jüngung erzielt wird, da ferner ein Übermaß der Lichtung bei allen durch 
Graswuchs oder Spätfröſte notleidenden Holzarten entſchieden ſchädlicher wirkt, 
als eine zu dichte Beſchattung, da endlich, wenn ſich die Stellung als zu dunkel 
erweiſt, das Übermaß der Mutterbäume leicht im nächſten oder zweiten Winter 
beſeitigt werden kann, ſo gelten für die Stellung der Beſamungsſchläge fol— 
gende Regeln: 

1. Die Schlagſtellung kann und ſoll für die gleiche Holzart eine um ſo dunklere 
ſein, je fruchtbarer und friſcher der Boden und je feuchter die Luft iſt; 

2. auf gleichem Standort muß für die lichtbedürftigere Holzart die lichtere 
Stellung gewählt werden; 

3. im Zweifel iſt die Stellung lieber etwas zu dunkel, als zu licht zu 
wählen, es ſei denn, daß die Holzart auf dem gegebenen Standorte von 
Graswuchs oder Spätfroſt nicht zu leiden hat und beſondere Verhält— 
niſſe, z. B. die Notwendigkeit, die Jungwüchſe im Intereſſe der Hiebs- 
folge zu beſonders beſchleunigtem Wachstum zu bringen oder eine die 
ſchadenloſe ſpätere Herausnahme der Althölzer ſehr erſchwerende Terrain— 
form und dergleichen, Ausnahmen von dieſer Regel rechtfertigen. 
§ 310. Der zum Gedeihen der Jungwüchſe nötige Lichtgrad kann nun 

in verſchiedener Weiſe hergeſtellt werden. In früherer Zeit hat man bei allen 
Holzarten und auf allen Standorten auf möglichſt gleichmäßige Verteilung 
der ſtehenbleibenden Samenbäume einen beſonderen Wert gelegt und 
genaue Regeln gegeben, wie weit die Spitzen der Zweige der Samenbäume 
bei den verſchiedenen Holzarten von einander entfernt ſein ſollten. 

Dieſe Regeln hatten, wenn man dabei die verſchiedenen Anforderungen 
des Standortes in Rechnung zog, ihre Berechtigung, ſo lange man vorzugsweiſe 
auf reine und ganz gleichalterige Beſtände hinwirtſchaftete und glaubte, gleich 
beim Beſamungsſchlage den Beſtänden die Stellung geben zu müſſen, welche 
den Anwuchs befähigte, unter ſeinem Drucke mehrere Jahre lang auszuharren. 
Sie ſollte außerdem namentlich bei Holzarten mit ſchwerem Samen eine 
möglichſt gleichmäßige Verteilung des Samens und allen ſchutzbedürftigen 
Pflänzlingen gleichmäßigen Schutz ſichern. 

§ 311. Dieſelbe hatte jedoch mancherlei forſt- und finanzwirtſchaftliche 
Nachteile zur Folge. Vor allem mußten dabei der Regelmäßigkeit der Stellung 
zuliebe oft Mutterbäume ſtehen bleiben, deren ſpätere Herausnahme nicht ohne 
großen Schaden für die entſtandenen Jungwüchſe bewerkſtelligt werden konnte, 
oder welche leicht vom Winde geworfen wurden, namentlich ſehr ſchwere, krumm— 
gewachſene, faule oder ſehr langſchaftige Stämme mit hoch angeſetzter Krone. 
Dabei ſtanden, wenn die Verjüngung glückte, die Mutterbäume überall im 
Jungholze verteilt, und kein Teil der erſteren war, bis die letzteren vollſtändig 
abgeräumt waren, von den Beſchädigungen durch ihren Aushieb verſchont. In 
Miſchwaldungen kam dazu, daß oft Holzſortimente in großen Maſſen zum Hiebe 
kamen, deren Preis momentan gedrückt war. Endlich verraſte oder verangerte 
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der Boden, namentlich bei etwas lichter Schlagſtellung, wenn aus von der 
Schlagſtellung unabhängigen Gründen, etwa infolge ſtarker, durch die Mutter— 
bäume nicht abgehaltener Spätfröſte oder durch anhaltende Dürre, die Be— 
ſamung fehlſchlug. Auf ſehr graswüchſigem oder ſehr leicht verhärtendem 
Boden war dann oft die Möglichkeit der natürlichen Verjüngung auch für 
die nächſten Samenjahre ausgeſchloſſen. 

Dabei lehrte die Erfahrung daß ſich zufällige Beſtandslücken, namentlich 
wenn ſie noch im vollen Seitenſchatten des ſonſt noch geſchloſſenen Beſtandes 
lagen, leicht von ſelbſt beſamten und ebenſo, daß ſich an Schlagrändern, unter 
dem Einfluſſe des Seitenlichtes, unter noch geſchloſſenem Beſtande volle Be— 
ſamungen einſtellten und ſich mindeſtens ein bis zwei Jahre erhielten. Man 
ſchloß daraus mit Recht, daß, um eine Beſamung zu erz ielen, weder Licht, 
noch Schatten notwendigerweiſe von oben kommen müſſe, daß man den nötigen 
Grad von beiden ebenſo gut von der Seite erhalten könne. 

Eine regelmäßige Verteilung des Samens erfolgte aber bei allen Holz— 
arten, deren Samen im Herbſte, alſo vor der Ausführung des Samenhiebes 
abfällt oder abfliegt, auch bei unregelmäßiger Schlagſtellung ganz von ſelbſt. 
Ehe der Schlag gefällt wird, hat die Verteilung ſchon ſtattgefunden. 

S 312. Man legt deshalb jetzt auf eine regelmäßige Verteilung der 
Samenbäume nur noch da Gewicht, wo dieſelben entweder hauptſächlich die 
Aufgabe haben, die in der Nacht vom Boden ausgehenden Wärmeſtrahlen 
zurückzuwerfen und dadurch die Spätfröſte zu verhindern, alſo bei gegen Spät— 
fröſte empfindlichen Holzarten auf zu Spätfröſten geneigtem Standorte oder 
wo die zu erziehenden Holzarten nur eine ſehr lichte Überſchirmung ertragen, 
der Samen aber erſt nach der Fällung abfliegt, wie bei der Kiefer. Aber 
ſelbſt im erſteren Falle mehren ſich die Stimmen für die ſ. g. löcherweiſe 
Verjüngung. Von der nicht unberechtigten Anſicht ausgehend, daß nicht 
das Gefrieren, ſondern das raſche Auftauen die Pflanzen zerſtört, behauptet 
man, daß der Seitenſchatten der beim Löcherhiebe geſchloſſen bleibenden Be— 
ſtandsteile die Pflanzen beſſer vor wirklichem Froſtſchaden ſchütze, als direkte 
Überſchirmung, welche zwar das Gefrieren erſchwert, raſches Auftauen aber 
weniger verhindert, als dichter Seitenſchutz. 

S 313. In allen anderen Fällen, namentlich aber bei allen gegen Hitze 
empfindlichen Holzarten auf trockenem Standorte, giebt man jetzt überall der 
löcherweiſen Verjüngung entſchieden den Vorzug vor der regelmäßigen Schlag— 
ſtellung und pflegt bei der Auszeichnung der Samenhiebe, oder wie man 
ſie bei den Schattenhölzern gewöhnlich auch zu nennen pflegt, der Dunkel— 
ſchläge im allgemeinen in folgender Weiſe zu verfahren: 

Man ſucht vor allem die im Bereiche der Hiebsfläche vorhandenen brauch— 
baren Vorwuchshorſte auf und ſucht ihnen durch Aushieb gerade über ihnen 
ſtehender oder mit ihren Kronen über ſie hinaushängender Stämme den zu 
ihrer gedeihlichen Weiterentwicklung nötigen Lichtgrad zu geben. Man wählt 
dabei wie bei den Vorbereitungshieben zuerſt diejenigen Stämme heraus, welche 
bei ihrer ſpäteren Herausnahme oder durch etwaigen Windwurf am Jungholze 
den größten Schaden machen würden. Wo man die Wahl hat, greift man 
zu den in der Mitte der Vorwuchshorſte ſtehenden und verſchont umgekehrt 
die am Rande derſelben erwachſenen, wie denn überhaupt bei allen Verjüngungs— 


158 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


ſchlägen darauf hingearbeitet werden muß, daß, wenn die Junghölzer einmal ſo 
weit herangewachſen ſind, daß ſie ſich, durch darauf fallende Stämme umgedrückt, 
nicht mehr von ſelbſt aufrichten können, kein Holz mehr in ſie geworfen wird. 

Wo die Holzart oder der Standort eine energiſche Lichtung über den Vor⸗ 
wüchſen nötig machen, zieht man es mit Rückſicht auf dieſen letzteren Umſtand 
in der Regel vor, lieber das Centrum der Vorwuchspartieen ganz frei zu hauen 
und ihre Ränder relativ dunkel zu halten. 


§ 314. Sind fo die Vorwüchſe genügend freigeſtellt, jo iſt damit durch 
das von der Seite einſtrömende Seitenlicht häufig für die anſtoßenden Teile 
der noch unbeſamten Fläche der zu ihrer Beſamung nötige Lichtgrad gegeben. 
Iſt das nicht der Fall, ſo muß auch im unbeſamten Teile gehauen werden 
und zwar nimmt man zunächſt in der nächſten Umgebung der freigeſtellten Vor⸗ 
wuchshorſte, ſoweit das zur Erzielung des nötigen Lichtgrades nötig iſt, Stämme 
hinweg, welche ſpäter in die Vorwuchshorſte fallen würden und wenn auch das 
nicht ausreicht, von da ausgehend immer fzuerft diejenigen Stämme, welche 
man auch im Innern der Vorwuchspartieen vorzugsweiſe zu Leibe geht, alſo 
kranke, krumme, beſonders ſtarke, ſehr tiefbeaſtete oder ſehr hochkronige Stämme 
und wählt dabei, wo man die Wahl hat, immer diejenigen, welche nach der 
momentanen Handelslage im Verhältniſſe zu ihrem Gebrauchswerte gerade am beſten 
bezahlt werden, alſo Nutzholz gebende in Jahren guter Nutzholzpreiſe, vor⸗ 
herrſchend Brennholz liefernde bei hohen Brennholzpreiſen. Dagegen läßt man, 
namentlich wo die Fällung des Holzes, wie z. B. bei der Kiefer, vor dem 
Samenabfalle erfolgen muß, oder wo die erſte Beſamung fehlſchlagen könnte, 
geſunde, weder zu tief beaſtete noch zu hochkronige Stämme mit geſunder Krone 
als Mutterbäume ſtehen. 

Sind die Holzpreiſe normal, ſo beſtimmt man, wenn zwei Stämme als 
Mutterbäume gleich gut ſind, immer den ſtärkeren und verſchont den ſchwächeren, 
weil der ſtärkere bei ſpäterer Fällung größeren Schaden macht. 


§ 315. Über Stellen, welche beſondere Neigung zu ſtarkem Graswuchſe 
zeigen, ſowie über ſolchen, auf welchen ſich bereits der anzuziehenden Holzart 
ſchädliche hochſtengelige Forſtunkräuter, z. B. Brombeeren, Beſenpfriemen, Adler⸗ 
farren, Weidenröschen, Fingerhut, angeſiedelt haben, ſowie über vermöge ihrer 
eingeſchloſſenen Lage oder großer Feuchtigkeit im Falle der Freiſtellung den 
Spätfröſten ausgeſetzten Stellen läßt man, ſofern es ſich um die Verjüngung 
gegen Unkräuterwuchs oder Spätfroſt empfindlicher Holzarten handelt, den 
Beſtand nach oben geſchloſſen und ſucht den nötigen Lichtgrad durch ſtärkere 
Lichtung in der Umgebung herzuſtellen. 

Unentbehrliche Holzlagerplätze im Inneren des Beſtandes müſſen, weil 
dort doch keine Beſamung zu erwarten iſt, ganz dunkel gehalten werden. 

In den Überhaltbetrieben ſind die von Jugend auf zu Überhältern er— 
zogenen einzelnen Stämme, Gruppen oder Horſte älteren Holzes durch vor— 
ſichtige Lichtung in ihrer Umgebung, die Gruppen und Horſte außerdem durch 
Herausnahme nicht überhaltfähiger Stämme aus ihrem Inneren allmählich 
an den ganz freien Stand zu gewöhnen. Iſt dazu nicht ſchon bei den letzten 
Durchforſtungen und bei dem Vorbereitungshiebe der Anfang gemacht, ſo iſt 
es wenigſtens bei der Eiche meiſt zwecklos, fie nachträglich beim Beſamungs⸗ 
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ſchlage auszuwählen und in den freien Stand überzuführen. Sie ertragen 
die ſchroffe Anderung in der Beleuchtung dann in der Regel nicht mehr. 

§ 316. Wo Vorwüchſe vorhanden find, hat auch die Auszeichnung der 
Beſamungsſchläge bei allen ſommergrünen Holzarten bei belaubtem Zuſtande 
derſelben ſtattzufinden. Auch verſteht es ſich von ſelbſt, daß man die zu fällen— 
den Stämme auszeichnet, wenn die Mehrzahl der Bäume als Mutterbeſtand 
ſtehen bleibt, dagegen die Mutterbäume, wenn die Mehrzahl der Stämme ge 
fällt wird. In letzterem Falle iſt natürlich eine Art der Kennzeichnung der 
ſtehen bleibenden Bäume zu wählen, welche ſie nicht beſchädigt. 

Die Fällung und Aufarbeitung des Holzes erfolgt zweckmäßig im Spät— 
herbſte und Winter, und zwar bei allen Holzarten, deren Samen im Herbſte 
abfallen und einer Decke bedürfen, nach Abfall des Samens, weil dann der 
Samen durch die Arbeiter in den Boden getreten oder unter die Laubdecke 
oder zwiſchen die Raſen geſchoben wird. 

Daß dabei alles empfänglichen Boden überdeckende Reiſig aufgearbeitet, 
alles in Vorwüchſen anfallende Holz, ſoweit es nicht ohne Schaden gefällt oder 
abgeführt werden kann, entäſtet, bezw. ausgerückt und alles auf unbeſamten, 
aber zur Beſamung beſtimmten Flächen ſitzende Holz vor der Keimung des 
Samens abgefahren ſein muß, daß ferner über erhaltenswerten Vorwüchſen 
bei Froſtwetter nicht gehauen werden darf, verſteht ſich von ſelbſt. 

§ 317. Der Boden der Verjüngungsſchläge befindet ſich indeſſen nicht 
immer in dem Zuſtande, daß er dem abfallenden Samen ohne weiteres ein 
gutes Keimbett liefert. Häufig iſt derſelbe namentlich in Lichtholzbeſtänden, 
manchmal aber auch in mißhandelten Schattenhölzern durch Freiliegen ober— 
flächlich verhärtet und verunkrautet oder durch ſtattgehabte Streunutzung ober— 
flächlich verarmt. Hie und da haftet wohl auch auf dem Boden das abfallende 
Laub nicht, welches dem Samen über Winter als Decke dienen könnte; an 
anderen Stellen iſt es vom Winde in ſolchen Mengen zuſammengeweht, daß der 
abfallende Samen darunter vermodert oder ſeine Wurzel beim Keimen nicht in 
den Boden dringen kann. 

Es iſt dann nötig, dem fallenden Samen künſtlich ein gutes Keimbett 
zu ſchaffen und bei allen einer neuen Decke bedürftigen Samen ihn künſtlich 
zu bedecken. 

Das beſte, in den meiſten Fällen wirkſame Mittel dazu iſt der Schweine— 
eintrieb, wie wir ihn in SS 272 und 273 beſchrieben haben. Bei Eintritt des 
Samenjahres ſpeziell iſt der Schweineeintrieb bis zum Abfalle des Samens, bei 
Holzarten, deren Samen eine ziemlich ſtarke Bedeckung vertragen, über dieſe hinaus 
bis zur Keimung fortzuſetzen; bei Holzarten, deren Samen die Schweine an— 
nehmen, jedoch nur dann, wenn die Maſt eine ſehr reichliche iſt, und auch dann 
mit der Beſchränkung, daß man die Schweine, ehe man ſie in die zur Ver— 
jüngung beſtimmten Flächen einläßt, ſich in anderen noch nicht zur Verjüngung 
beſtimmten ſättigen läßt. Sie ſuchen dann in den Samenſchlägen mehr nach 
Inſekten und Würmern und wühlen dabei die Maſſe der Samen, welche ſie 
meiſt unberührt laſſen, in die Erde. Wo der Schweineeintrieb während und nach 
Abfall des Samens eingeſtellt wurde, werden die zwiſchen die Erdſchollen ge— 
fallenen Samen beim Zerfallen derſelben infolge Gefrierens oder Zertretens, ſowie 
durch das abfallende an den Schollen haften bleibende Laub ausreichend bedeckt. 
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Der Schweineeintrieb erfüllt alſo inbezug auf die Herſtellnng des Keim⸗ 
betts die vierfache Aufgabe, die Krume freizulegen, fie zu lockern, den abfallen- 
den Samen zu bedecken und den Unkräuterwuchs zurückzuhalten. Er iſt das 
vollkommenſte und dabei billigſte Mittel zur Herſtellung eines guten Keimbettes. 

$ 318. Häufig ſtehen indeſſen bei ungenügender Beſchaffenheit der Boden⸗ 
oberfläche dem Wirtſchafter Schweineherden nicht zur Verfügung oder es iſt der 
Boden oberflächlich ſo verhärtet oder mit ſo dichtem Unkraute bewachſen, daß 
die Schweine nicht brechen, oder der Boden hat Mängel, wie übermäßige Näſſe 
oder ungenügende Feuchtigkeit, welche durch den Schweineeintrieb nicht beſeitigt 
werden können. f 

Es ſind dann zu geeigneter Zeit alle die Hilfsmittel zu ergreifen, welche 
wir in dem Kapitel über die Bodenvorbereitung beſprochen haben, ſoweit ſie 
nicht ihrer Natur nach nur bei der künſtlichen oder nur bei der Nachverjüngung 
anwendbar oder mit Rückſicht auf den zu erzielenden Effekt zu teuer ſind. 

Zu den bei der Samenſchlagverjüngung nicht anwendbaren Arten der 
Bodenvorbereitung gehören die Grabenkulturen im Sinne des § 240 und die 
Herſtellung rajolter Streifen, die Ortſteinkulturen, bei dichter Stellung des 
Schirmbeſtandes auch das Umpflügen und der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau, 
weil ihre Ausführung durch die Wurzeln der Mutterbäume gehindert wird, das 
Überlandbrennen, weil es die Samenbäume gefährdet und die Vorwüchſe zer⸗ 
ſtört, das Aufſchütten von Hügeln und die Plaggenkultur, weil die Hügel und 
Platten durch die ſpätere Aufarbeitung des Holzes zerſtört werden, die Boden— 
lockerung durch Bohren und endlich alle Arten der Düngung mit herbei— 
geſchafftem Dünger, vielleicht mit Ausnahme des wohlfeilen Kalkes, weil man 
es nicht in der Hand hat, den Samen auf die gelockerten und gedüngten 
Stellen zu bringen, die Lockerung und Düngung der ganzen Fläche aber zu 
teuer wird. Dagegen liefern einige Jahre vor dent Samenhiebe ausgeführte 
Horizontalgräben (S 249) vorzügliche Keimbette. 

Flugſandbindungen pflegen bei der natürlichen Vorverjüngung nicht vor⸗ 
zukommen. Flugſandböden eignen ſich im allgemeinen nur für die Kiefer, alſo 
für eine ausgeſprochene Lichtholzart, welche auf ſo geringem Boden, wie es der 
Flugſand immer iſt, gar keine Beſchattung erträgt. 

§ 319. Bei allen bei der natürlichen Vorverjüngung auszuführenden 
Bodenvorbereitungen muß darauf Rückſicht genommen werden, daß der auf den 


Boden gelangende Samen infolge derſelben nicht zu ſtark, aber doch genügend 


bedeckt wird. 

Im allgemeinen kann man annehmen, daß mit Ausnahme der Akazie 
ein einzelner Samenkern beim Keimen keine Decke zu heben oder zu durch— 
dringen vermag, welche erheblich dicker als er ſelbſt iſt. 

Es folgt daraus, daß alle Bodenvorbereitungen in Beſamungsſchlägen, 
welche die bisherige Bodenoberfläche tiefer in den Boden bringen, als der Same 
der zu erziehenden Holzart bedeckt werden darf, alſo das tiefe Umhacken und 
Umſpaten des Bodens, ſowie das Stockroden bei allen Holzarten und das Über⸗ 
erden, die Rabattenkulturen und das oberflächliche Umhacken, bei Holzarten mit 
leichtem Samen unbedingt vor Samenabfall ſtattfinden müſſen, ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich alle Arbeiten, bei welchen es ſich lediglich um die Bloßlegung des 
Bodens handelt. Würde in letzterem Falle die Bearbeitung nach Abfall des 
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Samens ſtattfinden, ſo würde der Samen mit den Bodenüberzügen entfernt 
und an nicht bearbeitete Stellen gebracht oder zerſtört werden. Bei Holzarten 
mit mittelſchwerem Samen, z. B. bei der Tanne, führt es indeſſen manchmal 
zum Ziele, wenn man die nach Samenabfall abgeſchürften Bodenüberzüge 
über der freigelegten Krume ausſchüttelt. Auch empfiehlt es ſich bei ſolchen 
Holzarten, wenn man die Stöcke in Beſamungsſchlägen erſt nach Samenabfall 
roden kann, den Holzhauern aufzugeben, daß ſie die auf den Rodeflächen 
vorhandenen Bodendecken auf die Seite legen und bei Holzarten mit ſchwerem 
Samen darauf liegenden Samen ſammeln und dann die Bodendecken über 
dem ausgefüllten Stockloche ausſchütteln und den geſammelten Samen auf das— 
ſelbe ſäen. Streng genommen hat man es aber in beiden Fällen mit der 
Saat und nicht mit der natürlichen Verjüngung zu thun. 

Ferner folgt daraus, daß die Bodenoberfläche um ſo weniger grobſchollig 
bearbeitet werden darf, daß mit anderen Worten bei der Bearbeitung die 
einzelnen Erdſchollen in um ſo kleinere Stücke zerſchlagen werden müſſen, je 
leichter der Samen der anzuziehenden Holzart iſt. Wird darauf keine Rückſicht 
genommen, ſo werden die vorherrſchend zwiſchen die Schollen fallenden Samen— 
körner, wenn dieſelben während des Winters unter dem Einfluſſe des Froſtes 
zerfallen oder durch die Aufarbeitung des Holzes zerdrückt oder verſchoben 
werden, viel zu tief bedeckt. 

§ 320. Hie und da iſt es aber nicht möglich, die Bodenbearbeitung 
vor dem Samenabfalle zu bewirken, etwa weil man vorher nicht Arbeiter 
genug zur Verfügung hatte und bei Holzarten mit ſchwerem Samen, weil es 
nur eine vorher nicht zu beurteilende Sprengmaſt gab und man nur diejenigen 
Flächen bearbeiten wollte, auf welche ſicher guter Samen fällt. 

In ſolchen Fällen kann dieſelbe unter Umſtänden auch nach dem Samen— 
abfalle ſtattfinden; ſie muß ſich dann aber nach den Verhältniſſen der be— 
treffenden Holzart richten und darf auf keinen Fall den Samen tiefer in 
die Erde bringen, als es ſeine Eigenart erfordert. 

Es muß deshalb insbeſondere bei Holzarten mit leichtem Samen nach 
dem Samenabfalle nicht nur auf jede nachträgliche Entfernung der Bodendecke, 
ſondern auch auf jede einigermaßen tiefgehende Bodenlockerung verzichtet werden. 
Die einzig zuläſſige Methode der Lockerung iſt in dieſem Falle das Aufkratzen 
mit Harke und Egge. 

Bei Holzarten mit ſchwererem Samen hat man ſich auf eine entſprechend 
flache Bearbeitung zu beſchränken und auch dann darf bei nicht ganz ſchwerem 
Samen die Bearbeitung keine ſchollige ſein, wenn der Boden nicht ſo locker 
iſt, daß er über Winter von ſelbſt zerfällt; d. h. es darf der Boden bei Holz— 
arten mit mittelſchwerem Samen nur kurz gehackt ($ 274) oder nur ganz 
oberflächlich mit leichten Inſtrumenten gehäckelt werden, wenn bei früherer 
Ausführung ſcholliges Hacken thunlich iſt. 

Wo man vorher weiß, daß man die geſamte Arbeit der Bodenvor— 
bereitung nicht rechtzeitig vollenden kann, thut man gut, die Freilegung der 
Bodenkrume und alle tiefgehenden Bearbeitungen ſo bald wie möglich vorzu— 
nehmen, die Arbeiten aber, welche im Notfalle auch nach dem Samenabfalle 
ſtattfinden können, auf zuletzt zu verſchieben. 
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§ 321. Beſondere Arbeiten zur Bedeckung des Samens ſind bei der 
natürlichen Vorverjüngung nur bei ſchwerem Samen und auch da nur dann 
erforderlich, wenn keine ſchollige Bearbeitung des Bodens vorhergegangen iſt 
und das abfallende Laub auf dem Boden nicht in genügender Menge haftet, 
oder wenn man durch tiefere Unterbringung des Samens ein zu frühzeitiges 
Keimen verhindern will. Leichte Samen werden überall, ſchwere wenigſtens 
auf ſchollig bearbeitetem oder von Schweinen umgebrochenem Gelände durch 
die mit der Holzhauerei verbundene Bodenverwundung ausreichend bedeckt. 
Wo die Decke nicht ausreicht, wird ſchwerer Samen in der eben geſchilderten 
Weiſe untergehackt oder übererdet, eine Manipulation, welche bei ſolchem 
Samen immer erſt nach dem Samenabfalle ſtattfinden darf. 

Es verſteht ſich nach dem in den früheren Paragraphen Geſagten von 
ſelbſt, daß die günſtigen Wirkungen der Bodenbearbeitung verſtärkt werden, 
wenn man, nachdem der Boden durch dieſelbe für die Schweine zugänglich 
gemacht iſt, nach ihrer Fertigſtellung Schweine in die zu verjüngenden Beſtände 
eintreibt, und zwar bis zum Abfalle des Samens, wenn es ſich um Holzarten 
mit leichtem, keine ſtarke Bedeckung vertragendem Samen handelt und mit den 
angegebenen Vorſichtsmaßregeln bis zur Keimung desſelben bei Holzarten mit 
ſchwerem, eine tiefe Bedeckung ertragendem Samen. 

§ 322. Daß, wo durch die zu beſamende Fläche zur Holzausbringung 
notwendige Holzlagerplätze, Wege, Schleifen und Schlittwege oder von der 
Bevölkerung viel benutzte, bedeutende Umwege abſchneidende Fußpfade führen, dieſe 
wie bei allen Kulturen nicht allein bei der Arbeit überſprungen, ſondern wenn 
ſie unnötige Krümmungen zeigen, auch rektifiziert werden müſſen, ſei hier nur 
erwähnt, weil dieſe eigentlich ſelbſtverſtändliche Regel von den Beamten in über- 
triebenem Dienſteifer häufig nicht beachtet wird. Namentlich die Fußpfade 
zwiſchen zwei Dörfern läßt ſich die Bevölkerung, wenn ſie wirklich merkliche 
Umwege abſchneiden, doch nicht nehmen. Ihre Richtung wird doch eingehalten, 
und der Schaden iſt, wenn der alte Pfad verwiſcht iſt, weil dann jeder einen 
anderen Weg durch die Verjüngung einſchlägt, ein größerer, als wenn man den 
alten von der Bearbeitung ausgeſchloſſen und dadurch holzfrei gehalten hätte. 

§ 323. Iſt auf dieſe Weiſe der Mutterbeſtand in Beſamungsſchlagſtellung 
gebracht und der Boden zur Keimung der abfallenden Samen tauglich gemacht, 
jo erſcheint im Frühjahre eine mehr oder weniger vollkommene Beſa mung, 
ein mehr oder weniger reichlicher Aufſchlag oder Anflug; die Fläche hat 
ſich beſamt. 

Die Keimlinge ſind in der erſten Jugend mancherlei Gefahren ausgeſetzt. 
Bei vielen Holzarten erfrieren ſie ſehr leicht oder gehen durch anhaltende Hitze 
zugrunde; andere werden ihrer Kleinheit halber vom ſproſſenden Graſe leicht 
erſtickt, Gefahren, gegen welche nur eine richtige Bodenpflege und eine richtige 
Hiebsführung einigermaßen ſchützen. Alle ſind ſie aber, ſo lange das Stämmchen 
noch nicht verholzt iſt, gegen äußere Beſchädigungen ſehr empfindlich. 

Es iſt daher erſte Regel bei jeder vernünftigen Wirtſchaft, daß von dem 
Augenblicke an, in welchem der erſte Keimling erſcheint, der Schlag in jeder 
Hinſicht in Schonung gelegt, d. h. nicht allein von niemanden ohne Not 
betreten, ſondern auch von Vieh- und Schweineeintrieb, von jeder Holzabfuhr 
und von jeder Nebennutzung verſchont wird. Namentlich darf in Beſamungs— 
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ſchlägen liegendes Holz, ſoweit es nicht ausgerückt werden konnte und deshalb 
auf zur Beſamung beſtimmter Fläche geladen oder über dieſelbe gefahren 
werden muß, nicht abgefahren werden, ſo lange die Keimlinge nicht verholzt ſind. 
Was an ſolchem Holze Mitte April noch in den Beſamungsſchlägen liegt, muß 
bis zum Herbſte darin liegen bleiben; auch iſt es mit Rückſicht auf dieſen 
Umſtand geboten, im Spätherbſte von allen Schlägen zuerſt die Beſamungs— 
ſchläge in Angriff zu nehmen und womöglich alles in denſelben anfallende Holz 
auszurücken und, wenn das nicht möglich iſt, ſo ſchnell als möglich zu verkaufen. 

Unbeſamt gebliebene Stellen werden, wenn die Schlagſtellung über ihnen 
das Eintreten der Bodenverſchlechterung befürchten läßt, zweckmäßig alsbald 
durch Anlage von Schutzgräben dagegen geſchützt. 


4. Nachhiebe und Endhieb. 


S 324. Gelingt die Beſamung, d. h. geht fie im erſten Jahre nicht durch 
Froſt oder Hitze zugrunde, ſo bleibt der Beſtand in ſtrenger Hege; ſelbſt Schweine 
werden nicht mehr eingetrieben. Dagegen muß, ſobald ſich das Bedürfnis zeigt, 
dem Aufſchlage oder Anfluge ein ſtärkerer Lichtzufluß gewährt werden. 

Man erkennt dieſes Bedürfnis leicht an dem Ausſehen der jungen Pflanzen. 
Sind dieſelben ſaftig grün, und innerhalb der von der Natur der Holzart ge— 
zogenen Grenzen kräftig im Stämmchen und in der Größe der Blätter, er— 
ſcheinen im Herbſte die Knoſpen normal ausgebildet, ſo iſt der Grad von 
Schatten, welchen die Pflanzen genießen, ihnen vollkommen zuſagend. Ein Be- 
dürfnis zu helfen, iſt dann nicht gegeben. 

Erſcheinen die Pflanzen dagegen ſchwächlich, ſind die Blätter bleichgrün 
oder kleiner als bei normal entwickelten Pflanzen, bilden ſich die Knoſpen nicht 
gehörig aus, ſo iſt es ihnen in der gegebenen Schlagſtellung nicht behaglich; 
dieſelbe iſt ihnen zu dunkel oder zu hell, erſteres, wenn die mehr freiſtehenden, 
letzteres, wenn die mehr beſchatteten Pflanzen ein beſſeres Ausſehen zeigen. 

In erſterem Falle muß durch weitere Lichtung da, wo ſich dieſe Er— 
ſcheinungen zeigen, unter Schonung der Stellen, auf welchen kein Aufſchlag er— 
folgt iſt oder der vorhandene keiner Lichtung bedarf, dem Aufſchlage mehr Licht 
verſchafft werden, ſofern derſelbe reichlich genug iſt, um mit einiger Nachhilfe 
mindeſtens einen in ſich geſchloſſenen Horſt zu bilden. 

Es geſchieht das durch die ſ. g. Nachhiebe oder Lichthiebe, welche 
bei verſchiedenen Holzarten und Standorten um ſo eher eingelegt und um ſo 
lichter geſtellt werden müſſen, je lichtbedürftiger die Holzart und je ärmer und 
trockener der Standort iſt, und bei gleichen Standorten und Holzarten wiederum, 
je dunkler verhältnismäßig der Samenſchlag gehalten wurde und je länger man 
mit ihnen gewartet hat. 

§ 325. Bei der Auszeichnung derſelben, welche ſelbſtverſtändlich in einer 
Zeit vorgenommen werden muß, in welcher man den Zuſtand der Beſamung 
genau erkennen kann, alſo bei Laubhölzern gegen Herbſt vor Abfall des Laubes, 
verfährt man im allgemeinen in der gleichen Weiſe, wie in den Beſamungs— 
ſchlägen bei Freiſtellung der Vorwüchſe. 

Man nimmt alſo immer diejenigen Stämme zuerſt heraus, welche durch ihr 
Verbleiben oder durch ihre ſpätere Herausnahme an den Jungwüchſen den größten 

Schaden machen oder leicht vom Winde geworfen oder gebrochen werden, und 
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wo man die Wahl hat, die in der Mitte der Jungwüchſe ſtehenden und unter 
dieſen wieder die gerade am beſten bezahlten zuerſt. Ebenſo ſucht man, wenn 
die ſchon bei dem Beſamungsſchlage vorhandenen Vorwüchſe mehr erſtarkt ſind 
und ſich dem Alter nähern, in welchem ſie von gefällten Stämmen zu Boden 
geſchlagen werden, kümmerndem Aufſchlage in ihrer Nähe durch ſtärkere Lichtung 
über den Vorwüchſen vermehrtes Seitenlicht zuzuführen, ſofern es nicht be- 
ſonders trockene Lage es wünſchenswert erſcheinen läßt, durch Wegnahme un⸗ 
mittelbar über ihnen ſtehender Stämme die wäſſerigen Niederſchläge vollſtändiger 
zu ihnen gelangen zu laſſen. 

§ 326. Handelt es ſich in letzterem Falle um Holzarten, welche durch 
Trockenheit oder Sonnenbrand leicht zugrunde gehen, aber durch Spätfröſte 
wenig leiden, fo erſcheint es in der Regel ratſam, lieber über dichtem Auf⸗ 
ſchlage förmliche Löcher in den Oberſtand zu hauen, den Reſt des Beſtandes 
aber ziemlich geſchloſſen zu halten, auch wenn dadurch der unter dieſem Reſte 
ſtehende Teil der Beſamung wieder zugrunde geht. Der nach oben freigeſtellte 
Teil der Verjüngung gedeiht dann um ſo ſicherer in dem Seitenſchatten des ge= 
ſchloſſen gehaltenen Oberſtandes, und in dem dunkel gehaltenen Teile ſtellen ſich 
bei dem nächſten Samenjahre leicht neue Beſamungen ein, welche dann durch 
Erweiterung der beim erſten Nachhiebe eingehauenen Löcher nach oben freige- 
ſtellt und durch Konſervierung des im übrigen immer noch geſchloſſen zu halten⸗ 
den Oberholzreſtes von der Seite beſchattet werden können. 

Dieſe Form der Nachhiebe hat man früher den Spottnamen Löcher— 
wirtſchaft gegeben. Sie hat ſich aber, wo die Gefahr der Spätfröſte nicht 
ſehr groß iſt, in den angegebenen Fällen als die zweckmäßigſte erwieſen und 
gewinnt, da ſie das einmal Vorhandene in der denkbar vollkommenſten Weiſe 
konſerviert, ohne den Lichtungszuwachs ganz preiszugeben, unter dem Namen 
Verjüngung durch Keſſelſchläge auch da an Boden, wo fie nicht zur Not⸗ 
wendigkeit geworden iſt. 

S 327. Der Hieb ſelbſt darf bei Nachhieben niemals bei gefrorenem 
Holze ſtattfinden. Dagegen erſcheint es als ein günſtiger Umſtand, wenn er 
bei nicht zu hohem Schnee ausgeführt werden kann, weil dann die Ausbringung 
des Holzes am unſchädlichſten zu bewirken iſt. Die gehauenen Stämme müſſen 
ſofort nach der Fällung aufgearbeitet und das anfallende Holz, wo es irgend 
ausführbar iſt, aus den Jungwüchſen an holzfreie Stellen ausgerückt werden. 
Das Brennholz ſpeziell darf dabei nicht geworfen oder geſtürzt werden, ſondern 
iſt, wenn nicht fo hoher Schnee liegt, daß es ohne Schaden auf Schlitten aus⸗ 
gebracht werden kann, von den Holzhauern auf den Schultern herauszutragen 
und zwar, wo irgend möglich, das Scheitholz, ehe es geſpalten wird. Das 
Nutzholz wird am beſten bei Schnee und weichem Wetter auf Schlitten ganz 
aufgeladen und, wo das nicht möglich iſt, mindeſtens mit auf Schlitten oder 


Vorderwagen geladenem Erdſtamme aus den Verjüngungen geſchleift. Beides 


geſchieht ſo bald als möglich, aber ſtets bei weichem Wetter. 


S 328. Iſt jo das vom Altholze angefallene Material aus den Bes 
ſamungen herausgeſchafft, ſo müſſen alle dabei zerſchlagenen, geknickten und 
zerſchundenen jungen Pflanzen, ſoweit ſie ſich nicht mehr vollſtändig zu erholen 
verſprechen, bei den vom Stocke ausſchlagenden Laubhölzern mit ſcharfem Hiebe 
oder Schnitte glatt am Boden, bei den nicht ausſchlagenden unterhalb der ver- 
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wundeten Stelle abgehauen oder abgeſchnitten werden, und man thut dabei 
gut, namentlich bei Holzarten, welche gegen Beſchädigungen ſehr empfindlich 
ſind oder welche, wenn beſchädigt, ſehr von Inſekten leiden, wenn nach Aushieb 
der beſchädigten noch genug zur Beſtandsbildung übrig bleibt, lieber alles Be— 
ſchädigte ganz hinwegzunehmen. Iſt die Beſamung dazu nicht dicht genug, 
ſo ſind nur krummgedrückte Pflanzen lediglich aufzurichten und, wo nötig, 
zu verpfählen. Bei dieſer Gelegenheit werden auch Holzarten, welche man 
auch vorübergehend nicht im Beſtande haben will, herausgenommen oder even— 
tuell entgipfelt. 

S 329. Daß wo die Jungwüchſe die Fähigkeit ſich wieder aufzurichten 
bereits verloren haben, ſowie da, wo die anzuziehende Holzart gegen Ver— 
letzungen beſonders empfindlich iſt, Stämme, welche in ſie hineingeworfen werden 
müſſen, vor der Fällung entäſtet und die hinein fallenden Aſte ſofort aufge- 
arbeitet werden müſſen, ſowie, daß, wo irgend möglich, die Hölzer dahin zu 
werfen ſind, wo ſie den geringſten Schaden machen, und im Gebirge womöglich 
bergaufwärts verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo daß, wenn durch vollſtändige Her— 
ausnahme eines Baumes der Lichtgrad zu ſtark würde, durch teilweiſe Aufaſtung 
desſelben geholfen werden muß. 

Wo man die Wahl hat, wird ein vorſichtiger Forſtmann nur ſeine zu— 
verläſſigſten Holzhauer in Nachhieben beſchäftigen. 

Die Nachhiebe werden je nach Bedürfnis wiederholt und thut man gut, 
damit lieber öfter zu kommen und weniger zu nehmen, als durch ſtarke Hauungen 
auf einmal die Jungwüchſe zu raſchem Lichtwechſel auszuſetzen. Nur, wo be— 
ſondere Bringungsanſtalten, welche ſich nur bei großen Holzmaſſen rentieren, 
hergeſtellt werden müſſen, kann von dieſer Regel abgeſehen werden. 

§ 330. Der letzte Nachhieb iſt der Endhieb, Abtriebsſchlag 
oder Räumungshieb. Derſelbe kann eingelegt werden, ſobald die Beſa— 
mung keines Schutzes mehr bedarf, und muß eingelegt werden, ſobald die 
unter den letzten Mutterbäumen ſtehenden Jungwüchſe ihren Druck nicht mehr 
ertragen können, oder wenn ſie bereits ſo weit herangewachſen ſind, daß die 
Herausnahme der Althölzer ſpäter nicht mehr ohne ernſtliche Gefährdung des 
jungen Beſtandes möglich iſt. 

Dieſer letztere Zeitpunkt tritt bei raſch wachſenden und gegen Beſchädigungen 
empfindlichen Holzarten früher ein, als bei langſam wachſenden oder weniger 
empfindlichen; ebenſo bei ſolchen, welche, weil ſie bei dünnem Schafte nur im 
Wipfel belaubt ſind, im Schluſſe erwachſen, ſich ſelbſt nicht tragen können, wie 
z. B. bei der Buche früher als bei ſolchen, welche auch im Schluſſe ſtand— 
feſt bleiben, weil ſie bei kräftigem Schafte bis zur Baſis belaubt und beaſtet 
und nicht auf die Unterſtützung der Nachbarbäumcheu angewieſen find, und bei 
ſich ungenügend tragenden Holzart in ſehr dichten Verjüngungen wiederum 
früher als in weniger dichten. 

S 331. Was den Zeitpunkt betrifft, in welchem die Jungwüchſe aufhören, 
den Druck der Mutterbäume zu ertragen, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der— 
ſelbe bei gleichem Standorte bei den lichtbedürftigen Holzarten früher eintritt, 
als bei den ſchattenertragenden und bei gleicher Holzart wiederum um ſo früher, 
je ärmer und namentlich je trockener der Standort iſt. Während z. B. die 
Tanne auf ihren beſten Standorten recht gut 30 Jahre im Drucke eines lichten 
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Oberholzbeſtandes aushält, muß ſie in trockenen Lagen ſchon nach 10 bis 12 
Jahren vom Oberholze geräumt werden und, während umgekehrt die Kiefer auf 
ganz trockenen mageren Böden ſchon im erſten Jahre unter dem Drucke eines 
noch ſo lichten Oberſtandes zugrunde geht, kann ſie denſelben auf ſehr friſchen 
Böden 10 Jahre lang ertragen. 

S 332. Ebenſo verſchieden iſt je nach Holzart und Standort das Alter, 
in welchem der Aufſchlag aufhört, ſchutzbedürftig zu ſein. 

Während die Birke, Kiefer und Weymouthskiefer ſchon als Keimlinge 
eines Schutzes gar nicht bedürfen und die gegen Spätfröſte unempfindlichen 
Holzarten, wie z. B. die Hainbuche, auf friſchem nicht allzu graswüchſigem 
Boden ohne Bedenken als Jährlinge ganz freigeſtellt werden können, ver— 
krüppeln die Eiche, Buche, Eſche, Tanne und Fichte in Froſtlagen, wenn der 
Schirmbeſtand ganz hinweggenommen wird, ehe ſie die Froſthöhe überſchritten 
haben, wozu bei der Eſche 3 bis 5, bei Eiche und Buche 4 bis 10, bei der 
Fichte 6 bis 8, bei der Tanne manchmal 15 Jahre erforderlich ſind. 

Der Gefahr des Vertrocknens find Eichen, Kaſtanien, Kiefern und Wey— 
mouthskiefern überhaupt kaum ausgeſetzt, Buche, Hainbuche und Fichte ent⸗ 
wachſen ihr auf ihnen zuſagendem Standorte in 3 bis 5, die Tanne in 4 
bis 6 Jahren und der Gras- und Unkräuterwuchs, wird nur in den ſeltenſten 
Fällen in hohem Maße ſchädlich, wenn er erſt eintritt, wenn die Beſamungen 
einmal 2 bis 4 jährig geworden find. 

§ 333. Dieſelben Erwägungen, welche es bei allen noch einen Lichtungs— 
zuwachs von Belang verſprechenden Beſtänden ratſam erſcheinen laſſen, die 
Samenſchläge ſo dunkel zu führen, als es die Lichtbedürfniſſe der betreffenden 
Holzart nach Maßgabe des Standortes nur irgend geſtatten, führen auch dazu, 
in ſolchen Beſtänden die völlige Abräumung des Altholzes nach Thunlichkeit 
hinauszuſchieben. 

Je länger Alt- und Jungholz neben und über einander ſtehen, deſto voll— 
kommener werden die Vorzüge dieſer Verjüngungsmethode ausgenutzt, deſto 
länger kommt dem Waldbeſitzer der Lichtungszuwachs der Althölzer zu Gute 
und deſto mehr kann er die Umtriebszeiten abkürzen, ohne Gefahr zu laufen, 
privat- oder geſamtwirtſchaftlich geringwertige Hölzer zu produzieren. 

Der Endhieb wird mit anderen Worten nur da ſchon dann ausgeführt 
werden dürfen, wenn die Beſamung aufhört ſchutzbedürftig zu ſein, wo entweder 

1. gleichzeitig mit dem Schutzbedürfniſſe die Fähigkeit des Jungholzes auf⸗ 
hört, den Schatten des Altholzes zu ertragen oder die durch ſeine Her— 
ausnahme entſtehenden Verletzungen zu überwinden, oder 

2. wo am Altholze auf einen den Zuwachsverluſten am Jungholze erſetzen— 
den Lichtungszuwachs nicht zu rechnen iſt, oder endlich 

3. wo mit Rückſicht auf die Herſtellung einer regelmäßigen Hiebsfolge, ſei 
es die Entwicklung des neuen Beſtandes möglichſt gefördert, ſei es die 

Abräumung des Altholzes zur Ermöglichung der raſcheren Inangriff— 

nahme auf der Windſeite vorliegender haubarer Beſtände thunlichſt be— 

ſchleunigt werden muß. 

S 334. Der Zeitraum nun, welcher zwiſchen dem Beſamungsſchlage und 
dem Endhiebe verfließt, während deſſen alſo die Verjüngung ſich vollzieht, heißt 
der Verjüngungszeitraum, und man unterſcheidet ſpeziellen Verjüngungs— 
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zeitraum der ſpeziellen Hiebsfläche und allgemeinen des ganzen Beſtandes. 
Letzterer iſt notwendig länger als der erſtere, wenn nicht der ganze Beſtand 
auf einmal in Beſamungsſchlag geſtellt wurde und er iſt ihm gleich, wenn 
ſich der Samenſchlag gleich über alle Teile des Beſtandes erſtreckte und auch 
der Endhieb überall im Beſtande gleichzeitig erfolgte. 

Auf dem Unterſchiede des allgemeinen Verjüngungszeitraums beruht der 
Unterſchied zwiſchen Plenterwirtſchaft und Hochwaldbetrieb und zwiſchen ein— 
und mehralterigen Hochwaldwirtſchaften. Je kürzer der allgemeine Verjüngungs— 
zeitraum iſt, deſto gleichalteriger werden die Beſtände, je länger deſto größer 
ſind die in ihnen vorkommenden Altersunterſchiede. 

Im Plenterwalde iſt derſelbe ſo lange als die Umtriebszeit; es befindet 
ſich zu jeder Zeit ein Teil eines jeden Beſtandes im Verjüngungszuſtande und 
es finden ſich deshalb darin immer alle Altersklaſſen vom Anwuchſe bis zum hau⸗ 
baren Stamme; im Hochwalde iſt die allgemeine Verjüngungsdauer des Beſtandes 
immer kürzer als die Umtriebszeit. Es giebt deshalb eine Zeit, während welcher 
im Hochwalde die Verjüngung, welche im Plenterwalde permanent iſt, ruht. Be— 
ſteht dieſe Zeit der Ruhe aus einem einzigen zuſammenhängenden Zeitraume, 
ſo entſtehen dadurch nahezu gleichalterige Beſtände, wenn die ſpeziellen Ver— 
jüngungszeiträume ſehr kurz ſind, dagegen ungleichalterige, wenn dieſelben 
lange dauern. 

Dagegen wechſeln im zwei- und mehralterigen Hochwaldbetriebe während 
der Umtriebszeit längere Perioden der Ruhe mit Zeiten, in welchen Verjüngung 
ſtattfindet, und daher rührt es, daß in demſelben die Altersklaſſen ſcharf durch 
längere Altersunterſchiede getrennt ſind. 

Der ſpezielle Verjüugungszeitraum iſt bei der Vorverjüngung immer ein 
mehrjähriger. Er umfaßt bei Lichthölzern auf geringem Standorte oft nur 
wenige Jahre, indem dem Samenſchlage nach einem oder zwei Jahren vielleicht 
der Lichthieb und nach einem oder zwei weiteren Jahren der Endhieb folgt; 
manchmal folgt wohl auch der Endhieb, ohne daß ein Lichtſchlag ſtattfindet, 
unmittelbar dem Samenſchlage. Dagegen wird er bei Schattenhölzern, nament— 
lich der in der Jugend ſehr langſam wachſenden Tanne oft ſehr weit, manch— 
mal über das 20. und 30. Jahr hinausgeſchoben. 5 

S 335. Bei dem Endhiebe werden alle nicht zum Einwachſen als Über— 
hälter geeigneten Stämme in derſelben Weiſe wie bei den Nachhieben hinweg— 
genommen, und zwar geſchieht das ohne Rückſicht darauf, ob die Beſamung 
unter ihnen erfolgt iſt oder nicht. 

Die Hoffnung, daß ſich unbeſamte Stellen bei etwa ſpäter eintretenden 
Samenjahren noch beſamen, bleibt, wenn die Schlagſtellung einigermaßen licht 
war, in der Regel unerfüllt, wie denn überhaupt, wenn die erſte Beſamung 
infolge zu kräftiger Lichtſtellung beim Samenhiebe fehlſchlägt, ein langes 
Zuwarten auf weitere Beſamung ſelten zum Ziele führt. Auf eine ſolche iſt 
nur zu rechnen, wenn die Schlagſtellung kaum über die Stellung des Vorbe— 
reitungshiebes hinausging. Dit in dieſer Hinſicht ein Fehler geſchehen, fo thut 
man wohl, auf der betreffenden Stelle ganz auf die natürliche Vorverjüngung 
zu verzichten und raſch mit der künſtlichen Verjüngung vorzugehen. 

Bei der Ausführung der Endhiebe ſind inbezug auf Fällen, Aufarbeiten 
und Ausrücken des Holzes alle Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, welche wir 
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bei den Nachhieben als notwendig kennen gelernt haben. Auch erſcheint es 
zweckmäßig, bei Gelegenheit derſelben, was bei den Vorbereitungs-, Samen- und 
Nachhieben an nicht erhaltenswerten, namentlich einzelſtändigen Vorwüchſen, 
ſowie an beſchädigten Jungwüchſen und dieſelben ſchädigenden Weichhölzern 
ſtehen geblieben iſt, hinwegzunehmen. 


5. Fortſetzung der Verjüngung. 


§ 336. Wo, wie bei Tanne und Fichte, mit Rückſicht auf den Wind 
der Verjüngungsbetrieb nicht über den ganzen Beſtand ausgedehnt werden darf, 
ſondern auf einen mehr oder minder ſchmalen Streifen beſchränkt werden muß, 
darf ſelbſtverſtändlich keine neue Fläche in Beſamungsſchlag geſtellt werden, ehe 
nicht ein entſprechender Teil der in Beſamungs- und Lichtſchlag ſtehenden 
Fläche auf der dem Winde abgewendeten Seite durch den Endhieb von Alt— 
holz geräumt iſt. 

Auf dieſen Umſtand iſt bereits bei dem erſten Angriffe die gebührende 
Rückſicht zu nehmen. 

Beträgt z. B. die Breite des Streifens, auf welchem der noch geſchloſſene 
Beſtand dem Beſamungs- und Lichtſchlage genügenden Schutz gewähren kann, 
nur 200 m, ſo darf der in Verjüngung begriffene Teil des Beſtandes zu keiner 
Zeit mehr als 200 m breit fein. Soll nun der Endhieb erſt 20 Jahre nach 
dem Samenhiebe geführt werden und finden die Nachhiebe etwa alle 5 Jahre 
ſtatt, fo kann entweder von vornherein ein 200 m breiter Streifen angehauen 
werden; der unangegriffene Teil muß dann aber bis nach dem Endhiebe ge— 
ſchloſſen bleiben oder aber, und dieſe Art des Vorgehens iſt die entſchieden 
zweckmäßigere, es iſt der Samenſchlag von vornherein auf die Breite von 
50 m zu beſchränken, und es darf ein weiterer gleich breiter Streifen erſt an⸗ 
gegriffen werden, wenn in dem zuerſt angegriffenen der erſte Lichtſchlag geführt 
wird; dieſem zweiten Samenſchlage folgt der dritte, wenn in dem erſten der 
zweite und in dem zweiten der erſte Nachhieb geführt wird und ſo fort, ſo daß 
der fünfte Anhieb erſt zur Ausführung kommt, wenn nach 20 Jahren im erſten 
der vierte Nachhieb, d. h. in dieſem Falle der Endhieb eingelegt wird. 

§ 337. In dieſem Falle ſchließt ſich alſo an den noch vollkommen ge— 
ſchloſſenen Beſtand in der Richtung des Windes ein 50 m breiter Streifen 
Beſamungsſchlag an, dieſem folgen gleichbreite Streifen, in deren erſtem der 
erſte, dem zweiten der zweite, dem dritten der dritte Nachhieb geführt und 
deren letzter bereits von Altholz geräumt iſt. 

Dieſe Art der Aneinanderreihung der Schläge ſchützt die im dritten und 
vierten Lichtſchlage ſtehenden Beſtandsteile namentlich gegen Ende der Ver— 
jüngungszeit viel vollkommener als die erſtere, bei welcher ſich an den ge— 
ſchloſſenen Beſtand unmittelbar ein breiter Streifen Verjüngungsfläche mit 
überall gleich lichtem Schutzbeſtande anſchließt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, wo ſich ſchon infolge des Vorbereitungs— 
hiebes zahlreicher, erhaltungswerter Vorwuchs einſtellt, darauf ſchon bei der 
Führung desſelben Rückſicht genommen und derſelbe nicht weiter ausgedehnt 
wird, als man den nächſten Samenſchlag auszudehnen beabſichtigt. Wo dieſer 
Regel nicht entſprochen wird, läßt man ſich bei Stellung des Beſamungsſchlages 


gar zu leicht verführen, zu große Flächen auf einmal in Angriff zu nehmen 
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und dadurch entweder den Schutzbeſtand der Gefahr des Windwurfs auszu— 


ſetzen oder aber eine Menge von Jungwüchſen hervorzurufen, welchen man ſpäter 
ohne Überſchreitung des zuläſſigen Hiebsſolls nicht helfen kann. 


Kapitel III. Nachverjüngung auf natürlichem Wege. 


§ 338. Die natürliche Nachverjüngung hat das Weſentliche, daß der 
Beſtand vollſtändig abgeräumt und dann erſt auf natürlichem Wege verjüngt 
wird. Sie ſetzt alſo als Keimbett tauglichen Boden und Holzarten voraus, 
welche auf dem gegebenen Standorte eines Schutzes von oben, d. h. eines 
Schutzes gegen die Spätfröſte nicht bedürfen; bei Holzarten, deren Samen 
erſt im Frühjahre, alſo nach dem Abtriebe der zu verjüngenden Fläche ab— 
fallen oder abfliegen, außerdem, daß dieſer Samen leicht und beweglich iſt und 
daß in der Nachbarſchaft der Hiebsfläche guten Samen tragende Exemplare der 
anzuziehenden Holzart vorhanden ſind. Sie iſt vorzugsweiſe bei Holzarten in 
Übung, welche wie Fichte, Tanne und Kiefer geflügelten Samen haben und bei 
welchen Samenjahre häufig eintreten, wenn nach Maßgabe des Standortes entweder 

1. die betreffende Holzart gar keine Beſchattung erträgt oder 
2. der Schutzbeſtand nach erfolgter Lockerung der Gefahr des Windwurfes 
ſehr ausgeſetzt iſt. 

Das Verfahren iſt in beiden Fällen ungefähr das Gleiche, nur mit dem 
Unterſchiede, daß, wo die betreffende Holzart auch des Seitenſchutzes nicht be— 
darf, die Entfernung, in welcher auf ausreichende Beſamung von dem ſtehenden 
Holze aus gerechnet werden kann, bei des Seitenſchutzes bedürftigen Holzarten 
dagegen die Breite des Streifens, welcher von dem ſtehenden Beſtande beſchattet 
wird, die Breite der Hiebsfläche beſtimmt und daß in letzterem Falle der Be— 
ſtandsreſt ſtehen bleiben muß, ſo lange die Beſamung ſeines Schutzes bedarf, 
während ſonſt mit der Abräumung fortgefahren werden kann, ſowie die ur— 
ſprüngliche Hiebsfläche ausreichend beſamt iſt. 

§ 339. Man verfährt dabei in folgender Weiſe: 

Von dem zu verjüngenden Beſtande wird ein mehr oder weniger breiter 
Streifen vollſtändig abgetrieben oder, wie man ſich ausdrückt, abgeſäumt. Wo 
man freie Wahl hat, beginnt man damit immer auf der der vorherrſchenden 
Richtung der Windſtürme abgewendeten Seite desſelben, ſo zwar, daß die Rich— 
tung der größten Länge des Streifens auf der Windrichtung ſenkrecht ſteht, 
im Gebirge aber niemals an Stellen, durch welche das in den ſpäter abzutrei— 
benden Beſtandsteilen anfallende Holz gerückt werden muß, alſo wo den Beſtand 
quer durchſchneidende Wege nicht vorhanden ſind, niemals am unteren Teile der 
Berghänge, ſondern womöglich oben am Kamme und, wenn dieſer in vollem 
Winde liegt, in bergab laufenden Streifen. 

Dieſe Streifen werden niemals breiter gemacht, als erfahrungsgemäß der 
Samen des ſtehenden Holzes in größerer Menge fliegt, und innerhalb dieſer 
Maximalgrenze um ſo ſchmäler, je empfindlicher die betreffende Holzart gegen 
Hitze und, wo der Boden zu Graswuchs geneigt iſt, auch gegen Graswuchs 
iſt, und in erſterem Falle außerdem, je trockener und wärmer der Standort iſt 
und je weniger weit nach Maßgabe der Lage und der Beſtandeshöhe der 
Seitenſchatten reicht. 
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Das darin anfallende Holz braucht aber nicht ausgerückt zu werden, wo 
es nicht im Intereſſe der Verwertung geſchehen muß; es muß aber vollſtändig 
abgefahren und der Schlag von Reiſig, Rindenbrocken und Spänen geräumt 
fein, ehe der aufliegende Samen keimt, wenn man unnötige Zuwachsverluſte 
und die Verangerung des Bodens vermeiden will. 

S 340. Dem Saumſchlage geht ein Vorbereitungshieb voraus, wenn 
der Boden, um ein gutes Keimbett zu liefern, vermehrten Lichtzufluſſes bedarf. 
Iſt der Boden umgekehrt verhärtet oder verraſt, ſo erleichtert es die Beſamung, 
wenn er durch Horizontalgräben oder Schweineeintrieb gelockert wird. Dagegen 
unterbleibt jede in den Hauptbeſtand eingreifende Lichtung. 

Bei dem Angriffshiebe ſelbſt werden womöglich ſämtliche Stöcke gerodet, 
damit der anfliegende leichte Samen nackten Boden vorfindet. Wo Stockrodung 
aus irgend einem Grunde nicht zuläſſig iſt, werden Bodenüberzüge, welche 
zu dicht ſind, als daß der Boden durch die Fällung und Abfuhr des Holzes 
ausreichend wund gemacht würde, wenigſtens ſtreifenweiſe abgezogen. Iſt der 
Boden außerdem verhärtet, jo wird er wohl auch mit dem Pfluge oder der Rode⸗ 
hacke je nach Bedürfnis gelockert. Überlandbrennen iſt bei dieſer Verjüngungs⸗ 
methode ohne Zuwachsverluſt nur möglich, wenn der Schlag nicht rechtzeitig 
geräumt wird, ſo daß die Beſamung des erſten Jahres doch zugrunde geht. 

Eine künſtliche Bedeckung des Samens findet bei dieſer Verjüngungsmethode 
in der Regel nicht ſtatt. Auf nicht gelockertem Boden läßt ſie ſich indeſſen 
durch Eintrieb von Schafherden bewirken. 

§ 341. An den erſten Saumſtreifen anſchließend führt man den zweiten 
Saumhieb in gleicher Weiſe, ſowie der erſte ausreichend beſamt und die Be— 
ſamung des Seitenſchutzes nicht mehr bedürftig iſt, und zwar bei Holzarten, 
welche nicht alljährlich Samen tragen, wenn auf Räumung des Schlages vor 
Beginn der Keimung gerechnet werden kann, immer in Samenjahren, andern⸗ 
falls bei Kiefern, Schwarzkiefern und Lärchen in Jahren, in welchen viele ein— 
jährige Zapfen vorhanden ſind, und man fährt damit fort, bis der ganze 
Beſtand abgeräumt iſt. 

Schlägt in einem Samenjahre die Beſamung fehl oder bleibt, wenn 
man ohne Rückſicht auf die Samenproduktion zu hauen gezwungen war, ein 
Samenjahr zu lange aus, ſo iſt es bei dieſer Verjüngungsmethode noch weniger 
als bei der natürlichen Vorverjüngung rätlich, ein weites Samenjahr abzu⸗ 


warten. Der völlig freigelegte Boden würde verangern oder verraſen und 


bis dahin kein paſſendes Keimbett mehr liefern. Man greift deshalb alsbald 
zur Vervollſtändigung der Beſamung auf künſtlichem Wege, ſowie ſich unbe— 
ſamte Stellen deutlich erkennen laſſen und wählt dabei eine Methode, bei 
welcher die künſtlich erzogenen Pflanzen gleichzeitig mit dem natürlichen Anfluge 
aufhören, ſchutzbedürftig zu ſein. 

§ 342. Eine Abart dieſer ſ. g. Saumſchlag- oder beſſer Saumkahl⸗ 
ſchlag-Verjüngung iſt die früher ziemlich verbreitete Verjüngung durch 
Kouliſſenhiebe. Dieſelbe unterſcheidet ſich von erſterer dadurch, daß ſich 
die einzelnen Saumſchläge nicht an einem Ende des Beſtandes unmittelbar an 
einander anſchließen, ſondern daß gleichzeitig mit dem Saumhiebe im Innern 
des Beſtandes ſolche in ihrer Längsrichtung auf der Sturmrichtung ſenkrechte 
Streifen kahl abgetrieben und dann in gleicher Weiſe verbreitert werden, wie 
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dieſe. Bei den Kouliſſenhieben wird alſo der zu verjüngende Beſtand gleich- 
ſam in ſo viele Teile zerlegt, als Kouliſſenſchläge angelegt werden; jeder dieſer 
Teile wurde aber in derſelben Weiſe verjüngt, wie bei der Saumſchlagverjüngung 
der ganze Beſtand. Man hatte dabei die Abſicht, die Verjüngung des letzteren 
zu beſchleunigen oder den allgemeinen Verjüngungszeitraum abzukürzen. 

Dieſe Art der Verjüngung hatte jedoch das Nachteilige, daß wenn einmal 
die Kouliſſenſchläge breiter wurden, die dahinter liegenden noch ſtehenden Teile 
des alten Beſtandes in breiter Front den Sturmwinden ausgeſetzt waren und 
daß die letzten übrig bleibenden Streifen nur auf künſtlichem Wege verjüngt 
werden konnten. 

Man hilft ſich jetzt, wenn die Verjüngung eines Beſtandes ausnahms⸗ 
weiſe raſch durchgeführt werden ſoll, damit, daß man, wo die Ränder der 
Beſtände nicht genau ſenkrecht auf der Sturmrichtung ſtehen, bezw. nicht genau 
parallel mit derſelben verlaufen, an den beiden dem Winde abgewendeten 
Seiten Saumſchläge ausführt, welche alſo im Zuſammenhang eine gebrochene 
Linie darſtellen. Wo dieſes nicht möglich iſt, greift man zur künſtlichen Ver⸗ 
jüngung, welche man im Notfalle auf breitere Streifen ausdehnen kann. 


Kapitel IV. Beſtandsgründung durch Saat. 
1. Arten derſelben. 


S 343. Was man unter Saat verſteht und unter welchen Verhältniſſen 
fie anwendbar erſcheint, haben wir in SS 208 bis 211 beſprochen; ebenſo, daß 
ſie ſowohl bei der Vor-, wie bei der Nachverjüngung vorkommt. Da ſie je— 
doch bei beiden in gleicher Weiſe ausgeführt wird, oder vielmehr, da faſt alle 
Arten von Saaten ſowohl bei der Vor-, wie bei der Nachverjüngung vor— 
kommen, erſcheint eine prinzipielle Trennung beider Arten, der Saat unter 
Schutzbeſtand und ohne ſolchen, hier nicht erforderlich; nur ſei hier wiederholt, 
daß außer den allgemeinen Vorausſetzungen, unter welchen die Saat überhaupt 
zuläſſig iſt, die Saat unter Schutzbeſtand ſpeziell noch vorausſetzt, daß die be— 
treffende Holzart auf dem gegebenen Standorte die Beſchattung des Schutz— 
beſtandes erträgt und durch die nachträgliche Entfernung desſelben nicht allzu— 
ſehr leidet, und umgekehrt die Saat ins Freie, daß die Holzart auf dem be— 
treffenden Standorte keinen Schutz von oben, alſo gegen Spätfröſte und, wenn 
Seitenſchutz nicht vorhanden iſt, auch keinen Seitenſchutz verlangt. Auch ver— 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß bei der Saat unter Schirmbeſtand die Stellung 
und nachträgliche Abräumung desſelben, wo ein völlig neuer Beſtand erzogen 
werden ſoll, ſich nach den Grundſätzen richtet, welche wir bei der natürlichen 
Vorverjüngung kennen gelernt haben. Soll durch die Saat nur ein Boden— 
oder Beſtandsſchutzholz herangezogen werden, ſo richtet ſich ihre weitere Be— 
handlung nach den Regeln der Boden- und Beſtandespflege. 

§ 344. Die Saat ſelbſt kann in verſchiedener Weiſe ausgeführt werden. 
Man unterſcheidet je nach der Art wie der Samen ausgeſtreut wird, 

1. Breitſaat oder breitwürfige Saat, bei welcher der Samen in 
größerer Menge gleichmäßig auf die ganze zur Aufnahme des Samens 
beſtimmte Fläche ausgeſtreut wird, wobei es dem Zufalle überlaſſen 
bleibt, auf welche Stelle derſelben der einzelne Kern fällt; 
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2. Rinnen⸗ oder Furchenſaat, bei welcher der Samen in eine der 
Eigentümlichkeit der Holzart entſprechend vertiefte, fortlaufende Rinne 
oder Furche geſtreut wird, ſo daß die keimenden Pflanzen in ſchmaler 
Reihe beiſammen ſtehen, 

3. Löcherſaat, bei welcher der Samen in kleine, nicht über Hackenſchlag⸗ 
größe große Löcher in ganz kleinen Mengen eingelegt und 

4. Steckſaat, bei welcher jedem einzelnen Samenkerne durch Einſtecken in 
die Erde ſeine Stelle angewieſen wird. 
§ 345. Die Breitſaat iſt nun entweder 

a) Vollſaat, d. h. eine breitwürfige Saat über die ganze Kulturſtelle, 
oder 

b) Streifen-, Riefen⸗ oder Bänderſaat, d. h. eine Breitſaat in zu⸗ 
ſammenhängende, durch unbeſäete Stellen getrennte Bänder, Streifen oder 
Riefen ($ 260) von mehr als Hackenſchlagbreite, oder endlich 

c) Platten-, Plätze- oder Tellerſaat, eine Breitſaat auf nicht zu⸗ 
ſammenhängende Platten, Plätze und Teller (8 261). 

Ebenſo können die Rinnen-, Furchen-, Löcher und Steckſaaten über die 
ganze Fläche ausgedehnt oder auf Streifen, Rillen und Plätze beſchränkt werden. 
Rillenſaaten, d. h. Saaten in Streifen, deren Breite diejenige eines Hacken⸗ 
ſchlages nicht überſchreitet, bilden den Übergang der Rinnenſaat zur Breitſaat. 

S 346. Auch die Verſchiedenheit der Boden vorbereitung hat den Saaten 
verſchiedene Namen gegeben. So unterſcheidet man bei den Streifenſaaten 

1. Streifenſaaten auf unbearbeitetem oder voll bearbeitetem Gelände, d. h. 
Saaten, bei welchen, ohne daß der Boden an den Saatſtellen eine an- 
dere Behandlung erfahren hätte, als der Reſt der Fläche, der Samen 
ſtreifenweiſe ausgeſäet wird, 

2. gewöhnliche Riefen- oder Streifenſaaten, d. h. Breitſaaten in Riefen, 
Streifen- und Bänder, welche durch Abſchürfen des Bodenüberzuges ent— 
ſtanden und unter das Niveau der Zwiſchenſtreifen vertieft find, und 
welche wiederum unbearbeitet, aufgekratzt, gehäckelt, grobgehackt, kurz— 
gehackt, gepflügt oder umgeſtochen ſein können; 

3. Saat auf rajolte Streifen und wieder ausgefüllte Gräben, wobei die 
Saatſtreifen, ſobald ſich das bearbeitete Gelände wieder vollſtändig ge— 
ſetzt hat, im Niveau der Zwiſchenſtreifen liegen; 

4. Saat auf erhöhte Streifen und bankförmig aufgeſetzte Grabenauswürfe, 
welche dauernd höher liegen, als die unbearbeiteten Zwiſchenſtreifen und 
die an ſie anſtoßenden Gräben; 

5. Terraſſenſaaten, Saaten auf wagrecht gelegte und wagrecht verlaufende 
Streifen zwiſchen mehr oder minder ſteilen Zwiſchenſtreifen. 

Die Rabattenſaaten bilden den Übergang von den Streifen- zu den 
Vollſaaten. 

S 347. In ähnlicher Weiſe unterſcheidet man bei den Plätzeſaaten ge— 
wöhnliche Plätze- und Plattenſaat auf unbearbeitete, aufgekratzte oder gelockerte 
Plätze, Saat auf rajolte Plätze, Hügel- und Plaggenſaat, und bei den Voll⸗ 
ſaaten Breitſaat auf nicht beſonders vorbereitetes oder von Schweinen um— 
gebrochenes Gelände, auf abgeſengtes, aufgekratztes, kurzgehacktes, umgeſpatetes, 
gepflügtes, gerodetes und übererdetes oder zu übererdendes Terrain. 
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Alle dieſe Unterarten der Streifen- und Plätzeſaaten kommen auch bei 
der Rinnen⸗, Löcher und Steckſaat vor. So unterſcheidet man beiſpiels⸗ 
weiſe Rinnen⸗, Löcher⸗ und Steckſaat in ganz unvorbereitetes und in voll 
bearbeitetes Gelände, Rinnenſaat in durch Abſtreifen des Bodenüberzugs bloß— 
gelegte oder in verſchiedener Weiſe gelockerte Riefen, in erhöhte Streifen und 
auf Terraſſen und Rabatten, auf verſchieden bearbeitete Saatplätze. 

S 348. Jede dieſer Saatmethoden hat ihre Vorzüge und Nachteile und 
ihre beſtimmten Vorausſetzungen. 

Was vor allem die Art und Weiſe der Ausſaat ſelbſt betrifft, ſo ver— 
wendet die Breitſaat entſchieden weniger Sorgfalt auf die Zubereitung des 
Keimbettes und auf die gehörige Bedeckung des einzelnen Samens, als die 
anderen Saatmethoden. Der Platz, welchen jedes einzelne Samenkorn findet, iſt 
mehr dem Zufalle überlaſſen. Der Abgang durch ungenügende oder zu ſtarke 
Bedeckung, durch Fallen des Samens an Stellen, an welchen er nicht keimen 
kann, und dergleichen iſt daher notwendigerweiſe ein größerer. Sie erfordert 
deshalb größere Samenmengen und trotzdem, wo überhaupt eine Bodenvor— 
bereitung nötig iſt, einen größeren Aufwand für Bodenvorbereitung und iſt 
ſchwerer gegen Gras- und Unkräuterwuchs und gegen Überlagerung mit Laub 
und dergleichen zu ſchützen, wenigſtens als die Rinnenſaat. 

Dagegen iſt die Ausſaat ſelbſt leichter und billiger als bei den anderen 
Saatmethoden, und der einzelne Keimling erwächſt unter Verhältniſſen, welche 
ſeiner normalen Entwickelung entſchieden günſtiger ſind, als namentlich bei der 
Rinnenſaat, bei welcher die Keimlinge von zwei Seiten gedrängt erwachſen und 
nach den beiden anderen freien Wachsraum haben. Die letztere hat außerdem 
bei allen Samenarten, welche vom Wilde und den größeren Vögeln angenommen 
werden, den Nachteil, daß ſie von den Tieren leichter gefunden und dann voll— 
ſtändiger aufgezehrt werden, als ſowohl bei der Breit-, wie bei der Löcher— 
und Steckſaat, welch letztere nur bei größeren Samen üblich iſt. 

Man ſäet deshalb im allgemeinen nur wohlfeile und leichte Samen, 
welche mit einfachen Mitteln ausreichend bedeckt werden können, breitwürfig, 
ſchwerere nur dann, wenn Breitſaaten mit nachträglichem Bedecken des Samens 
billiger find, als Löcher⸗ und Steckſaat. Bei teuerem, leichtem Samen bevorzugt 
man die Rinnen⸗, bei teuerem, ſchwerem Samen die Furchen-, Löcher- und Steck— 
ſaat und bringt außerdem die Löcherſaat da in Anwendung, wo es wegen Ver— 
magerung der Bodenoberfläche wünſchenswert erſcheint, den Samen in gedüngter 
Erde keimen zu laſſen. 

S 349. Bei Beantwortung der Frage, ob die Beſtellung auf die ganze 
Fläche auszudehnen oder auf Teilflächen zu beſchränken iſt, ſind einerlei, ob 
dieſelbe durch Breit⸗, Rinnen⸗, Löcher- und Steckſaat geſchieht, folgende Ge— 
ſichtspunkte im Auge zu behalten. 

An und für ſich iſt die volle Beſtellung der Kulturfläche das naturgemäße; 
ſie ahmt am vollkommenſten die Naturbeſamung nach und giebt der einzelnen 
Pflanze in den erſten Jahren nach allen Seiten hin den freieſten Wachsraum. 
Sie ſetzt aber voraus, daß die Bodenoberfläche in ihrer ganzen Ausdehnung 
ein gutes Keimbett liefert und Beſchädigungen durch Gras- und Unkräuterwuchs 
nicht zu befürchten ſind. Wo der dazu nötige Zuſtand erſt künſtlich geſchaffen 
werden muß, iſt ſie bei gleicher Bearbeitung teuerer, als die Teilbeſtellung. 
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Umgekehrt kann bei dieſer mit gleichem Aufwande die Bodenvorbereitung ſorg— 
fältiger ausgeführt werden. Man kommt deshalb dabei mit weniger Samen 
aus und erzielt trotzdem Verjüngungen, welche ſich, wenn ſie auch im Ganzen 
ſpäter als Vollſaaten in Schluß kommen, im Einzelnen früher ſchließen und fo 
raſcher als bei der Vollbeſtellung, wenigſtens der in der wirklich beſäeten Fläche 
aufkeimenden Gräſer und Forſtunkräuter Herr werden. 

Man greift deshalb im allgemeinen nur dann zur Vollbeſtellung der Kul— 
turfläche, wenn gleichzeitig 

1. die Fläche gar keiner oder nur einer wenig koſtſpieligen Bearbeitung be- 
darf oder dieſer Bearbeitung zu anderen Zwecken (3. B. behufs land⸗ 
wirtſchaftlichen Zwiſchenbaues oder Durchbrechung des Ortſteines) ohne— 
hin unterzogen worden iſt, 

2. wenn die anzuziehende Holzart gegen den nach Maßgabe des Standortes 
unvermeidlichen Gras- und Unkräuterwuchs unempfindlich iſt und endlich 

3. der Samen ſo billig iſt, daß der Mehraufwand bei Vollbeſtellung nicht 
ins Gewicht fällt. 

S 350. Bei der Teilbeſtellung giebt man im allgemeinen den Streifen⸗ 
ſaaten, bezw. den Rinnen-, Löcher- und Steckſaaten in Streifen den Vorzug 
vor der plätze- und plattenweiſen Saat. Sie bieten den großen Vorteil, daß 
die darin keimenden Pflanzen leichter aufzufinden und deshalb im Notfalle 
leichter vor dem Unkraut zu ſchützen und leichter nachzubeſſern ſind, und man 
greift nur da zur platzweiſen ſtatt ſtreifenweiſen Beſtellung, wo entweder 

1. bei gutem Wildſtande vom Wilde ſtark angenommene Samenarten längere 
Zeit im Boden liegen müſſen oder 

2. wo das Terrain die Anlage zuſammenhängender Streifen nicht geſtattet 
oder endlich, wo 

3. Holzarten nur vereinzelt in natürliche Verjüngungen oder vorhandene 

Beſamungen eingeſprengt werden ſollen, oder wo es ſich um Vervoll— 

ſtändigung von ſolchen auf ganz kleinen Teilflächen handelt. 

§ 351. Welche Art der Bodenbearbeitung der Saat im Einzelnen voran- 
zugehen hat, hängt von den Beſchädigungen und Benachteiligungen des Pflanzen— 
wuchſes ab, welche man durch dieſelbe vermeiden will. Im allgemeinen muß 
jedoch immer im Auge behalten werden, daß die aus der Saat hervorgehenden 
Holzpflanzen ihre ganze Entwicklung, namentlich aber das erſte und zweite 
Lebensjahr, in welchen ſie Gefahren aller Art ausgeſetzt ſind, im Freien durch— 
zumachen haben, und daß es viel länger dauert, als bei der Pflanzung, bis 
ſie ſo weit erſtarkt ſind, daß ihr Fortkommen als geſichert betrachtet werden kann. 

Auf dieſen Umſtand muß bei allen Arbeiten der Bodenvorbereitung ge— 
eignete Rückſicht genommen werden. Insbeſondere muß bei allen auf Unſchäd— 
lichmachung des Unkräuterwuchſes gerichteten Arbeiten dafür geſorgt werden, 
daß derſelbe in gefährdender Nähe der jungen Pflanzen erſt wieder eintritt, 
wenn ſie aufgehört haben, dagegen empfindlich zu ſein. Es müſſen daher bei 
der Vorbereitung zur Saat wieder austreibende Wurzeln und Raſen der Forſt— 
unkräuter ſorgfältiger vernichtet oder beſeitigt, und die Streifen und Platten 
breiter gemacht werden, als zur Pflanzung notwendig wäre. 

§ 352. Außerdem giebt es eine Reihe von Bodenzuſtänden, welche nur 
der Saat, nicht aber der Pflanzung hinderlich und manche Arten der Boden— 
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vorbereitung, welche wohl für die Pflanzung, nicht aber für die Saat zu— 
läſſig ſind. 

So laſſen ſich namentlich einigermaßen kräftige Pflänzlinge auch auf un— 
durchlaſſendem Boden in durch Abziehen der Bodendecke vertiefte Streifen ohne 
Gefahr pflanzen, Saaten gehen in ſolchen in naſſen Jahren häufig durch Näſſe 
zugrunde. Ebenſo ſchadet eine leicht auffrierende Bodenſchichte an der Ober- 
fläche, wenigſtens ſtarken Pflänzlingen nichts, ſie können ſelbſt ohne Gefahr auf 
Hügel gepflanzt werden, welche aus ſolcher Erde aufgeſchüttet ſind, während 
Keimlinge flach bewurzelter Holzarten darin in der Jugend zugrunde gehen. 
In dieſer Notwendigkeit beſonderer Schutzmaßregeln für die Saat liegt der 
Hauptgrund, warum ſie mehr und mehr durch die an ſich teuerere Pflanzung 
verdrängt wird. f 


2. Samengewinnung. 


$ 353. Die Lehre von der Gewinnung des Holzſamens wird zwar meiſt 
als Teil der Lehre von der Forſtbenutzung behandelt. Trotzdem erſcheint 
es wichtig, die Hauptſätze derſelben auch hier hervorzuheben. Die Beſchaffung 
guten Samens iſt Grundbedingung des Anſchlagens jeder Saat. 

Man gewinnt den Samen entweder 

1. durch Aufleſen und Zuſammenkehren des nach der Reife von ſelbſt 722 
gefallenen Samens, 

2. durch Abſchütteln und Abklopfen des noch an den Bäumen hängenden 
reifen Samens und Auffangen desſelben in untergehaltenen Tüchern, 

3. durch Abpflücken und Abſtreifen der einzelnen Früchte oder der ſie ent— 
haltenden Zapfen. 

Das Aufleſen und Zuſammenkehren des Samens iſt nur thunlich bei 
Holzarten mit ſchwerem Samen, wie Eiche, Buche, Kaſtanie, Roßkaſtanie, Wall- 
nuß und allenfalls bei Eſche, Ahorn und Hainbuche, wenn ſie ihren Samen bei 
Windſtille fallen laſſen, ſowie bei der Lärche auf dem harten Schnee der Alpen. 
Durch Abklopfen und Abſchütteln laſſen ſich gleichfalls nur ſchwere Samen ge— 
winnen; dagegen iſt es einer der leichteſten Samen, der der Erle, welcher nach 
dem Abfallen im ſtillen Waſſer, bei Bächen am beſten an den Stauwehren 
aufgefiſcht zu werden pflegt. Bei dem Aufleſen abgefallener und dem Abklopfen 
hängender Samen hat man zu beachten, daß die zuerſt fallenden Früchte immer 
taub oder wurmſtichig find. Man thut deshalb gut, mit dem Abklopfen erſt 
zu beginnen, wenn gute Früchte von ſelbſt zu fallen anfangen, und vor dem 
Aufleſen die ſchlechten entfernen zu laſſen. Andernfalls ſind die tauben nach— 
träglich durch Benutzung der Waſſerprobe oder durch Schwingen zu beſeitigen. 

§ 354. Bei den anderen Holzarten und meiſt auch bei Eſche, Ahorn 
und Hainbuche gewinnt man den Samen in der Regel durch Abpflücken der 
Einzelfrüchte und Zapfen, und man gebraucht bei den letzteren die Vorſicht, 
daß man, wo ſie ſehr leicht zerfallen, wie bei Tanne und Birke, die Säcke, in 
welchen die Samen aufgehoben werden, offen unmittelbar unter die abzubrechen— 
den Zapfen hebt, ſo daß, wenn dieſelben zerfallen, der Samen doch in den 
Sack gleiten muß. Bei Holzarten, deren Zapfen feſt hängen und nicht aus— 
einanderfallen und welche den Samen erſt im Frühjahre ausfliegen laſſen, wie 
bei der Kiefer, Fichte, Lärche, Berg- und Schwarzkiefer, ſammelt man die Zapfen 
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zweckmäßig an gefällten Stämmen, während die bereits im Sommer und 
Herbſte abfliegenden von ſtehenden Bäumen gepflückt werden müſſen. 


Bei manchen der letzteren iſt bezüglich der Zeit des Sammelns beſondere 


Vorſicht zu gebrauchen: es ſind das diejenigen, welche, einmal reif, nicht mehr 
lange am Baume hängen bleiben, ſondern beim erſten warmen Tage, wie der 
Samen der Weymouthskiefer und Tanne, oder beim erſten einigermaßen heftigen 
Winde, wie der der Ulme, abfliegen. Bei ſolchen Holzarten muß man den 
Samen ſammeln laſſen, ſowie er reif oder in der Reife ſo weit vorgerückt iſt, 
daß er abgepflückt nachreift; bei allen übrigen wählt man zweckmäßig einen 
windſtillen Tag aus. Die Arbeit des Pflückens iſt dann weniger mühſam und 
gefährlich und mehr erfolgreich, weil weniger Samen abgeweht wird. 


S 355. Die mit den Zapfen geſammelten Samen gewinnt man aus 


denſelben, ſoweit die Zapfen zerfallen, durch einfaches Umſtoßen der aus den 
Zapfen gebildeten Haufen. Bei Holzarten, deren Zapfen feſt zuſammenhängen, 
alſo bei Kiefer, Fichte, Lärche, Weymouths-, Berg- und Schwarzkiefer muß 
die Wärme zu Hilfe genommen werden, unter deren Einfluſſe die Zapfen ſich 
von ſelbſt öffnen. Wird dabei zu ſtarke Hitze angewandt, ſo verliert der Samen 
an Keimkraft. Das iſt der Grund, warum man hier und da, insbeſondere 
bei der Kiefer ſtatt des Samens die noch mit Samen beſetzten Zapfen ſäet. 

Bei den Samenhändlern geſchieht dieſes ſ. g. Ausklengen in eigenen 
Kleng-Anſtalten, deren Beſchreibung in die Lehre von der Forſtbenutzung 
gehört; im kleinen läßt es ſich recht gut in geheizten Zimmern etwa auf der 
Platte von Porzellan- und Kachelöfen oder in genügend (bis zu 400 R.) ab⸗ 
gekühlten Backöfen bewirken. 

Von fremden Beimiſchungen, ſowie von Zapfenſchuppen werden die Samen 
durch Schwingen und Sieben oder durch Durchlaufen der ſ. g. Windmühle 
gereinigt. i 

Ss 356. Bei der Selbſtgewinnung des Samens iſt darauf zu achten, 
daß derſelbe nur von geſunden, völlig geſchlechtsreifen und von Erbfehlern freien 
Bäumen gewonnen wird. Zu junge oder verkrüppelte Bäume geben in der 
Regel keinen guten Samen; auch erſcheint es wahrſcheinlich, daß ſich die Neigung 
z. B. zur Drehwüchſigkeit durch den Samen auf die daraus 3 
Pflänzlinge vererbt. 

Bezieht man den Samen von auswärts, ſo iſt es außerdem von Wichtig⸗ 


teit, darauf zu achten, daß derſelbe aus Gegenden herrührt, welche nicht weſent⸗ 


lich wärmer find, als der Standort, auf welchen der Same geſät werden ſoll. 
Samen aus milderen Klimaten keimen erſt bei höherer Temperatur und erzeugen 
Pflanzen, welche namentlich gegen Froſt empfindlicher ſind, als ſolche aus kälteren 
Gegenden. So hat man in dieſer Hinſicht, z. B. mit ſ. g. Maronen, d. h. 
großen Kaſtanien aus Südtirol, Südfrankreich und Italien in Süddeutſchland 


ſchlimme Erfahrungen gemacht. Umgekehrt verſagen Samen aus kälteren Klimaten 


die Keimung bei hoher Luft- und Bodentemperatur. 


3. Aufbewahrung der Waldſamen. 


S 357. Es iſt nicht immer thunlich, den Waldſamen ſofort nach der 
Gewinnung in den Boden zu bringen, obwohl das bei allen ſchwierig zu 
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konſervierenden Samenarten, inskeſondere bei Ulme, Buche und Tanne das 
Geratenſte wäre. Häufig muß derſelbe über Winter aufbewahrt werden. 

Zu dem Ende iſt es nötig, ihn zuerſt durch dünnes Ausbreiten auf 
einem luftigen Orte, bei naſſer Witterung natürlich unter Dach von der äußer⸗ 
lich anhängenden Feuchtigkeit zu befreien. Der ſo abgetrocknete und abgelüftete 
Samen wird nun je nach dem Grade ſeiner Lebenszähigkeit in verſchiedener 
Weiſe überwintert. 

Samen, welche durch Froſt nicht leiden, vermöge ihrer dichten Haut nicht 
leicht austrocknen und auch keine Neigung zeigen, in dichten Lagen ſich zu er⸗ 
hitzen, oder welche ſich vermöge ihrer Geſtalt ſehr locker legen, laſſen ſich leicht 
— fonjervieren, indem man fie an luftigen trockenen Orten in locker nur halb 
2. gefüllten Säcken aufhängt oder in durchlöcherte Kiſten einfüllt. Von Zeit zu 
Zeit wiederholtes Umſchütteln oder Umrühren des Samens genügt dann, um 
ihn über Winter vollkommen keimfähig zu erhalten. 
= S 358. Mehr Sorgfalt erfordern ſich leicht erhitzende Samen, wie der 

— Buchen⸗ und Ulmenſamen. Dieſelben dürfen nur mit anderen 
1 3. B. Kroſpenſchuppen gemiſcht oder in ganz dünner Schichte ausge⸗ 
breitet und müſſen bei einigermaßen warmer Witterung täglich gewendet werden. 

Trocknet leicht ſich erhitzender Samen außerdem leicht aus, wie der der 

7 3 ſo iſt es nötig, ihn von Zeit zu Zeit mit der Brauſe zu benetzen, wenn 
& das Verbleichen oder Einſchrumpfen der Samenſchale auf zu große Trockenheit 
ſchließen läßt. 
B Leidet der Samen außerdem durch Froſt, wie der der Eiche und Kaſtanie, 
ſo erſcheint es notwendig, den Samen auch dagegen zu ſchützen. Es geſchieht 
das durch Aufbewahrung in gedeckten Haufen oder Gruben im Freien oder unter 
Dach, oder durch Aufbewahrung an froſtfreien Orten, insbeſondere in Ale⸗ 
mann 'ſchen Schuppen oder in trockenen froſtfreien Kellern. 

S 359. Bei all dieſen Aufbewahrungsarten muß dafür Sorge getragen 
werden, daß der Samen trocken eingebracht wird und trocken liegt, daß die 
Luft, namentlich bei warmem Wetter, wenigſtens einigermaßen eindringen und 
ſtrenge Kälte vollſtändig abgehalten werden kann, und daß er endlich gegen 

die Mäuſe geſchützt iſt. Man erreicht das bei Aufbewahrung im Freien durch 
die Grundfeuchtigkeit und die Mäuſe abhaltende Iſolierungsgräben und regen⸗ 
dichte Bedachung; wo ein Umwenden des Samens nicht beabſichtigt wird, wie 
in Gräben und Haufen, durch Einlegen und Einſtellen die Luft leicht durch⸗ 
laſſender und mit der äußeren Luft in Verbindung ſtehender, mit dünnen Samen⸗ 
ſchichten abwechſelnder Schichten anderer trockener Stoffe, wie Stroh, Schilf, 
Moos, Laub, Beſenpfrieme und im anderen Falle durch Anbringen verſchließbarer 
Luken und durch fleißiges Wenden. 
1 Im Keller pflegt man derartige Samen mit nicht allzutrockenem grob⸗ 
körnigem Sande oder friſchem Sägemehl gemiſcht aufzubewahren. Eicheln kann 
man auch unter Waſſer in Brunnen und nicht bis zum Grunde zufrierenden 
Weihern und Bächen in mit Steinen belaſteten Säcken überwintern. Kaſtanien 
überwintert man am beſten mit den Hülſen gemiſcht in 40 em hohen, von 
Zeit zu Zeit umgeſchippten Schichten an trockenen Orten. 

§ 360. Im allgemeinen läßt ſich nur der Samen der Nadelhölzer mit 
Ausnahme der Tanne, ſowie der Eſchen⸗, Ahorn⸗ und 5 länger 
Ney, Waldbau. 12 
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als über Winter mit faſt voller Keimkraft aufbewahren. Alle anderen deutſchen 
Holzſamen verlieren ſchon durch das Überwintern mehr oder weniger an Keink⸗ 
kraft, und manche erlangen durch zu trockene Aufbewahrung die Eigenſchaft 
überzuliegen, d. h. erſt im zweiten Frühjahre nach der Reife zu keimen. 
Holzſamen, bei welchen das immer der Fall iſt, wie derjenige der Eſche, 
Hainbuche und Eibe, ſowie des Weißdornes und der erſt im Frübjahre bezogene 
Samen der Arve werden zweckmäßig über den erſten Sommer in Gräben in 
durch dürres Laub, Farrenkraut u. dergl. getrennten Schichten von höchſtens 
3 em Dicke aufbewahrt und mit Erde zugedeckt. Es iſt dann aber nötig, 
daß die Ausſaat im Herbſte oder zeitig im Frühjahre erfolgt, da der Samen, 
namentlich in warmen Wintern, oft ſehr frühzeitig austreibt und die Keime 
dann beim Herausnehmen aus dem Winterlager leicht abgeſtoßen werden. 


4. Unterſuchung der Samengüte. 


§ 361. Die Qualität des Samens iſt bis zu einer gewiſſen Grenze an 
äußeren Merkmalen kenntlich. Taube Samen, d. h. nicht mit Pflanzeneiweiß 
gefüllte Samenſchalen ſind unſchwer an ihrem geringen Gewichte und daran 
zu erkennen, daß ſie zuſammengedrückt keine Reſte des Eiweißkörpers austreten 
laſſen und ſtark erhitzt nicht in die Höhe ſpringen. Bei Holzſamen, welche wie 
die Eichel im friſchen Zuſtande ſpezifiſch ſchwerer ſind, als Waſſer, ſchwimmen 
taube Samen auf dem Waſſer, während die guten unterfinfen Waſſerprobe). 
Durch Froſt, Gärung oder zu große Feuchtigkeit zugrunde gegangene Samen 
kennzeichnen ſich durch nicht normale Färbung und Trockenheit der Eiweißkörper. 
welche mit Ausnahme der Ahornarten, deren Sameneiweiß grün gefärbt iſt, 
bei allen deutſchen Holzarten in geſunden Samen weiß oder gelblich und ſtets 
ſaftig iſt. Auch nur teilweiſe ſchwarze oder braune Färbung desſelben iſt der 
Beweis beginnender oder ſchon beendigter Zerſetzung, Trockenheit desſelben der 
Beweis zu ſtarker Austrocknung. 

Schneidet man deshalb die Samenkerne mit ſcharfem Meſſer ſo durch, 
daß man den Zuſtand des Eiweißkörpers erkennen kann, ſo kann man die Güte 
des Samens prüfen; man nennt dieſe Art der Prüfung Schnittprobe, durch 
welche man auch erkennt, ob die Samen wurmig ſind, was z. B. bei Eichel 
und Buchel häufig vorkommt. x 

Auch das äußere Anſehen giebt einen gewiſſen Maßſtab; je glatter und 
ausgefüllter die Oberfläche der Samenſchale iſt, deſto größer iſt die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß der Samen wenigſtens gut war, während matte ungleiche 
Färbung auf von vornherein ſchlechten Samen und ſtarkrunzelige Oberfläche 
auf verdorbenen Samen ſchließen läßt. Bei Nadelhölzern giebt auch die ſ. g. 
Feuerprobe einigen Anhalt. Gute Nadelholzſamen ſpringen auf heiße Ofen— 
platten gelegt unter Geräuſch auf, während taube einfach verkohlen. 

§ 362. Sicherer als dieſe auf äußere Zuſtände baſierenden Unter— 
ſuchungen ſind namentlich bei kleineren Samen die direkt auf Ermittelung der 
Keimkraft gerichteten Keimproben. Zu denſelben gehören die Topfprobe, 
die Lappenprobe und die Proben mittels der ſ. g. Keimplatten und 
Keimapparate. 

Bei der Topf- oder Scherbenprobe wird ein gewöhnlicher möglichſt 
niedriger Blumentopf mit lockerer Erde gefüllt, welche durch Einſtellen in flache 
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mit Waſſer gefüllte Gefäße oder durch Bedecken mit naſſem Mooſe feucht gehalten 
wird. Zweckmäßiger als Töpfe ſind ſ. g. Keimkaſten, Cigarrenkiſtchen mit 
durchlöchertem Boden, welche mit feſtzuſammengedrücktem Sägemehl angefüllt 
ſind, welches mittels durch die Bodenlöcher durchgezogener, in ein mit Waſſer 
gefülltes Gefäß hängender Sauglappen von Flanell fortwährend befeuchtet wird. 

Zur Lappenprobe verwendet man auf flachen Tellern liegende doppelt 
gelegte Flanelllappen, welche man durch fleißiges Begießen oder dadurch feucht 
erhält, daß man ein Ende derſelben in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß hängt. 
Der Samen wird dabei zwiſchen die beiden Flanellflächen gelegt. 

Eine Unterart der Lappenprobe iſt die ſ. g. Flaſchenprobe. Bei derſelben 
legt man den Samen in die Falten eines zuſammengerollten und in dieſer Lage 
durch eine Stecknadel feſtgehaltenen Stückes Flanell und befeſtigt dasſelbe an einen 
Sauglappen von gleichem Stoff, welcher in eine zur Hälfte mit Waſſer ge— 
füllte Flaſche ſo eingehängt wird, daß die den Samen enthaltende Rolle in der 
Mitte der Flaſchenleere hängt, während das eine Ende des Sauglappens im 
Waſſer liegt und das andere zum Flaſchenhalſe heraushängt. 

Die Keimplatten ſind flache Platten aus leicht gebranntem, poröſem und 
unglaſiertem Thon, in welche Vertiefungen zum Einlegen des Samens und 
davon getrennte Rinnen zur Aufnahme des Waſſers angebracht ſind und welche 
mit einem loſe aufliegenden Deckel zugedeckt werden. 

All dieſe Keimapparate werden, ſo lange der Verſuch dauert, feucht und 
wo möglich in einer Temperatur von 16 bis 200 C. erhalten, indem man 
ſie in geheizten Zimmern in die Nähe des Ofens ſtellt. Wird des Nachts 
nicht geheizt, ſo verzögert ſich die Keimung. Der Verſuch muß dann ent— 
ſprechend verlängert werden. 

Die genaueſten und ſicherſten Reſultate geben die komplizierteren Keim— 

apparate, deren Beſchaffung für kleine Waldbeſitzer und die einzelnen Staats— 
waldreviere zu teuer iſt. Aus dieſem Grunde wäre es wünſchenswert, wenn 
die forſtlichen Verſuchsanſtalten als Samenkontrolleſtationen die Samen ſämt— 
licher Handlungen alljährlich auf ihre Keimkraft prüfen und den Revier— 
verwaltern von den Reſultaten rechtzeitig Nachricht geben würden. 
S 363. Bei allen Samenproben wird eine beſtimmte Zahl von Samen— 
körnern abgezählt und die Zahl der guten darunter ermittelt. Bei den Keim— 
proben ſpeziell entfernt man zu dem Ende, ſo oft man nachſieht, die Körner, 
welche gekeimt haben, und notiert ihre Zahl und den Tag der Keimung. Nach 
Abſchluß des Verſuchs wird das Keimungsprozent, d. h. das Verhältnis 
der Zahl der gekeimten Körner zu derjenigen der zum Verſuche benutzten in 
Prozenten ermittelt und mit demjenigen verglichen, welches für die betreffende 
Holzart als untere Grenze guten Samens angenommen iſt und je nach der 
Holzart zwiſchen 20 und 75% wechſelt. Erfolgt die Keimung langſamer als 
gewöhnlich, ſo iſt auf alten oder zu trocken gehaltenen Samen zu ſchließen. 
Raſch keimender Samen iſt deshalb langſam austreibendem vorzuziehen. 

Bei Samen, welcher von nicht als unbedingt reell bekannten Händlern 
bezogen wird, empfiehlt es ſich, ihn vor der Probe gründlich zu miſchen. Auch 
iſt es hie und da notwendig, zu unterſuchen, ob auch Samen der verlangten 
Holzart geliefert wurde. Früher wurde z. B. ſehr häufig Kiefernſamen durch 
Beimengung des ſehr billigen Fichtenſamens verfälſcht. Solche Verfälſchungen 
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und Betrugsverſuche kommen übrigens infolge der großen Konkurrenz unter 
den Samenhandlungen jetzt ſeltener mehr vor und laſſen ſich leicht erkennen. 
Nur ſei bemerkt, daß die Samenhändler inbezug auf die Trennung verſchie⸗ 
dener Varietäten derſelben Art, z. B. bei der Bergkiefer nicht allzu gewiſſen⸗ 
haft ſind und daß Samen, welcher an der Hand kleben bleibt, wenn man mit 
derſelben in die gefüllten Säcke kräftig hineingreift, in der Regel genäßt iſt 
und nach ſorgfältiger Abtrocknung nachgewogen werden muß. 

Schwer zu konſervierende Samen ſammelt man ſich am zweckmäßigſten 
im eigenen Bezirke oder bezieht ſie gleich nach der Reife. Man muß dann 
aber bei Samen, welche leicht in Gärung kommen, zum Transporte möglichſt 
kühle Witterung und von zwei Bezugsorten denjenigen und von zwei Trans- 
portmitteln dasjenige wählen, bei welchen der Transport am wenigſten lange 
dauert. Die Säcke mit ſolchem Samen, zu welchen nur die Luft durchlaſſende 
weitmaſchige Stoffe zu nehmen ſind, ſind ſofort bei der Ankunft zu öffnen 
und womöglich zu leeren. 

Die im Handel üblichen Minimal-Keimungsprozente haben wir in § 105 
angegeben. 


5. Samenmenge. 


§ 364. Die Menge des Samens, welcher zur Beſtellung einer Fläche 
mittels Saat notwendig iſt, hängt ab: 

1. von der beabſichtigten Beſtandesdichtigkeit, 

2. von dem Durchſchnittsgewichte des einzelnen Samenkorns, 

3. von der Güte des zur Verfügung ſtehenden Samens, 

4. von dem Zuſtande des Keimbetts. 

Soll z. B. eine Fläche in der Weiſe beſät werden, daß darauf 100 000 
junge Pflanzen aufgehen, jo find dazu bei einem Samen, von welchem 50% 
keimfähig find, 200000 Samenkerne und bei einem Gewichte des einzelnen 
Samens von 0,01 g 2 kg erforderlich, wenn das Keimbett ſo beſchaffen iſt, 
daß alle keimfähigen Samen auflaufen. Kommen nur 50%, davon zur Kei⸗ 
mung, jo hat man 4 kg nötig. 

§ 365. Die verlangte Beſtandesdichtigkeit iſt wiederum verſchieden je: 

a) nach der Holzart; raſch wachſende und gegen Beſchädigungen weniger 
empfindliche Holzarten brauchen weniger dicht aufzuwachſen als andere; 
Holzarten mit weit auslaufenden Tagwurzeln beanſpruchen mehr Wachs⸗ 
raum als tief wurzelnde mit geringer Ausdehnung in die Breite, 

b) nach dem Standorte; auf ſchlechtem die Herſtellung des Schluſſes 
verzögerndem Standorte, auf auffrierendem Boden und in Froſtlöchern 
müſſen die Beſtände dichter angelegt werden, als auf gutem Standorte; 
auf flachgründigen Böden darf weniger dicht geſät werden, als auf 
tiefgründigen gleicher Zuſammenſetzung, weil dort die Wurzeln der 
Keimlinge durch oberflächliche Verbreitung zu erſetzen ſuchen, was ſie 
an Wurzelraum durch die Nähe des Untergrundes verlieren; ebenſo in 
Schneedrucklagen, weil dichte Beſtockung die Schneedruckgefahr vergrößert; 

e) nach den den Pflanzen drohenden vom Standorte unabhängigen 
Gefahren; wo Beſchädigungen durch Wild oder Inſekten zu befürchten 
ſind, muß dichter geſät werden, als im umgekehrten Falle; 
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d) nach den Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers; wo der Wald 
hauptſächlich Schutzzwecken dient, wo auf Geradſchaftigkeit und Aſtreinheit 

Wert gelegt wird oder wo man auf ſtarke Vornutzungen, namentlich 

an Kleinnutzhölzern, oder an Leſeholz rechnet, müſſen die Beſtände dichter 

angelegt werden als im umgekehrten Falle. Ebenſo ſät man dichter, 
wo man die Abſicht hat, einen Teil der erzogenen Pflänzlinge zur Aus— 
führung von Pflanzungen zu benutzen. 

§ 366. Auch die Art der Bodenvorbereitung, bezw. der Saat— 
methode iſt von Einfluß auf die Samenmenge. Vollſaaten nehmen mehr, 
Streifen- und Plätzeſaaten weniger Samen, und zwar etwa 2/ bis ¼ der 
Samenmenge der Vollſaat, in Anſpruch. Es beruht das indeſſen weniger 
auf dem Umſtande, daß in letzterem Falle nur ein Teil der Fläche beſtellt 
wird, als darauf, daß bei der Streifen- und Plätzeſaat die wirklich beſäten 
Stellen ſorgfältiger zur Aufnahme des Samens vorbereitet zu ſein pflegen, ſo 
daß ein geringerer Abgang durch Nichtkeimen des Samens und nachträgliches 
Zugrundegehen der Keimlinge ſtattfindet. 

Die Streifen und Plätze ſelbſt pflegt man dichter zu beſäen, als bei der 
Vollſaat für die ganze Fläche üblich iſt, weil einem Teile der darin erwach— 
ſenden Pflanzen die Aufgabe zufällt, die unbearbeitet gebliebenen Flächen zu 
überſchirmen, und man überhaupt nicht die Abſicht hat, die ſtellenweiſen Saaten 
dauernd weniger dicht als Vollſaaten zu erziehen. 

§ 367. Die auf Standorten mittlerer Güte bei genügender Keimfähigkeit 
des Samens und mittlerer Beſtandsdichtigkeit üblichen Mengen abgeflügelten 
und abgelüfteten Samens ſind etwa folgende: 


. i un Löcher⸗ 

eh ns Se 
Holzart. | 1 in Strei⸗ 1 

go, Steife. voll. ger. sl, Streifen. 
kg | kg kg Eg kg kg 
Me J 800 600 500 400 | 250 | 200 
((c 250 200 — — 60 — 
uhe 60 40 4 — — — — 
— , . 60 | 45 — — — — 
NEN ˙ 50 40 — — — — 
n 5 %%% 25% P Bez — — 
. n. 20 15 — — — — 
Birke ene 80. 386 
— oz 9; — — 1700 — 200 200 
„ 12 9 — — 2 — 
en 70 60 50 40 — — 
. iur‘, 7 6 6 — — — 
warzkie fer 12 91 — — — =— 


. #5 62 — — ag eo 
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6. Saatzeit. 

§ 368. Bei der Saat ins Freie find die Samenkörner, jowie fie ein- 
mal ausgeſäet ſind, den verſchiedenſten Gefahren ausgeſetzt. Je länger ſie im 
Boden liegen, deſto größer iſt naturgemäß der Abgang durch Vogel- und 
Mäuſefraß, durch vorzeitiges Keimen und durch Erfrieren. Bei allen Holz— 
arten, deren Samen ſich leicht und ſicher im Trocknen überwintern laſſen, pflegt 
man deshalb die Saatzeit ſo zu wählen, daß der Samen möglichſt kurze Zeit 
umgekeimt im Boden liegt. Man ſäet deshalb dieſe Holzarten im allgemeinen 
im Frühjahre und zwar ſo ſpät im Frühjahre, als mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
holzung der Keimlinge im erſten Jahre thunlich iſt. Wo die Sommer kurz 
und kühl ſind, die Frühfröſte daher früher eintreten und die Entwickelung der 
Pflanzen langſam vor ſich geht, muß früher geſäet werden, als da, wo die 
Sommer lang und warm ſind und man mit der Saat warten kann, bis die 
Gefahr der Spätfröſte vorüber if. Man ſäet im letzteren Falle im allge— 
meinen erſt, wenn die Frühjahrspflanzungen fertig ſind. 

§ 369. Es giebt indeſſen Fälle, in welchen es zweckmäßig iſt, von dieſer 
Regel abzuweichen. Eine Hauptbedingung der Keimung iſt das Vorhandenſein 
ausreichender Feuchtigkeit. Wo daher in einer Gegend im Frühjahre Perioden 
großer Trockenheit einzutreten pflegen, thut man auf trockenem Standort immer 
gut, entweder ſo frühzeitig zu ſäen, daß der Samen ſchon aufgelaufen iſt, ehe 
die Periode der Dürre einzutreten pflegt, oder damit zu warten, bis ſie vor— 
über iſt. 

Überliegende Samen ſäet man, nachdem fie im Boden in der ($ 360) 
angegebenen Weiſe überſommert ſind, gleichfalls immer möglichſt frühzeitig, 
weil ſie in den Gruben, in denen ſie aufbewahrt werden, namentlich nach 
warmem Winter ſehr frühzeitig keimen und ihre Keime bei ſpäterer Ausſaat 
abgeſtoßen werden. 

Auch im Hochgebirge iſt man häufig genötigt, andere Saatzeiten zu wählen. 
Der Sommer iſt dort häufig ſo kurz, daß, wenn erſt nach Abgang des Schnees 
geſäet wird, der Keimling keine Zeit mehr hat, zu verholzen. Es muß dort 
dafür geſorgt werden, daß, wenn der Boden ſchneefrei wird, die Keimung be— 
reits dadurch eingeleitet iſt, daß der Samen die zur raſchen Keimung nötige 
Feuchtigkeit eingeſogen hat. In ſolchen Lagen ſäet man, da ſie im Winter 
meiſt unzugänglich ſind, im Herbſte. 

S 370. Die nur mit großem Abgange aufzubewahrenden Samenarten, 
z. B. den der Ulmenarten, ſäet man dagegen allgemein am zweckmäßigſten ſo— 
bald als möglich, am beſten unmittelbar nach der Reife. Das Gleiche thut 
man mit denjenigen Samenſorten, deren Überwinterung zwar nicht unſicher, 
aber koſtſpielig iſt, weil Herbſtſaaten ſehr frühzeitig aufzulaufen pflegen, nur 
dann, wenn die Holzart gegen Spätfröſte nicht empfindlich oder der Standort 
denſelben nicht ausgeſetzt iſt. Werden ſolche Samen vom Wilde oder anderen 
Tieren angenommen, ſo muß trotzdem auf die Herbſtſaat verzichtet werden, wo 
die Gefahr eine große iſt, ſo z. B. Eichelſaaten bei ſtarkem Schwarzwildſtande. 

Einige keiner Decke bedürftige und gegen Spätfroſt unempfindliche Holz— 
arten ſäet man wohl auch im Winter auf den Schnee. Der Samen ſinkt 
darin nach und nach zu Boden und wird ſpäter durch den ſchmelzenden Schnee 
in kleine Vertiefungen des Bodens gewaſchen, in welchen er die richtige Be— 
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deckung findet und ſehr raſch keimt, weil er die dazu nötige Feuchtigkeit aus 
dem Schnee aufgeſogen hat. 


7. Ausſaat des Samens. 


§ 371. Iſt der Boden zur Saat gehörig vorbereitet und hat er ſich 
bei tiefgehender Bearbeitung wieder ausreichend geſetzt, jo erfolgt die Ausſaat 
des Samens. 

Bei Vollſaaten verfährt man dabei in der bei der Getreideſaat üblichen 
allbekannten Weiſe, nur daß man in der Ebene gerne übers Kreuz ſäet, d. h. 
die Säer die eine Hälfte des Samens in der Richtung z. B. von Oſt nach Weſt, 
die andere in der von Süd nach Nord auswerfen läßt. Sollen dabei Samen- 
arten verſchiedener Schwere auf dieſelbe Fläche geſäet werden, ſo ſäet man die 
eine in der einen, die andere in der andern Richtung. Gleich ſchwere werden 
vor der Saat mit einander gemiſcht. Eine Miſchung des Saatguts mit Sand 
empfiehlt ſich noch weniger als eine ſolche mit friſchem Sägemehl. 

Um eine gleichmäßige Saat zu erreichen, iſt es nötig, daß die Säer 
nicht allein den Samen gleichmäßig auswerfen, ſondern auch in gerader Rich— 
tung gehen und gleichen Abſtand halten. Wo das zu beſäende Gelände in 
durchgehenden Furchen gepflügt iſt, erreicht man das dadurch, daß man jedem 
Manne in dem Abſtande von etwa drei Schritten ſeine Furche anweiſt und 
ihn dieſelbe verfolgen läßt. Wo dieſes Hilfsmittel fehlt, thut man gut, die 
Grenzen der Saatgänge mit einer Reihe von Viſierſtäben oder Stangen zu 
bezeichnen. Die Säer haben ſich dann in der Mitte zwiſchen je zwei Reihen 
zu halten. 

Erfolgt die Einſaat kreuzweiſe, ſo erleichtert es die Arbeit, wenn man 
die Viſierſtangen in den Reihen in dem Abſtande einſteckt, welchen dieſelben 
unter ſich haben, nachdem man die Endpunkte der erſten Reihen in eine gerade 
auf ihre Richtung ſenkrechte Linie gebracht hat. Die zweiten Reihen ſtehen 
dann ſämtlich in gerader, auf die erſten ſenkrechter Linie und haben den gleichen 
Abſtand wie jene. 

Ss 372. Ein mühſameres Geſchäft iſt die Breitſaat in Streifen und Plätze. 
Der Säer darf dabei nicht wie bei der Vollſaat den Samen in der Höhe der 
Hand oder vielmehr des Ellenbogens auswerfen, weil ſonſt ein Teil davon auf die 
Zwiſchenſtreifen fallen würde. Er muß vielmehr ſeine den Samen enthaltende 
Hand um ſo näher am Boden halten, je ſchmäler die Saatſtellen ſind, und 
bei bewegter Luft, je ſtärker der Wind weht. Bei ſcharfem Winde darf über— 
haupt nicht geſät werden. 

Der Säer hat dabei auf gleichmäßige Verteilung des Samens zu achten. 
Er ſchreitet bei der Streifenſaat links neben, an Hängen natürlich unter dem 
einzuſäenden Streifen in gebückter Stellung einher und ſtreut den Samen ein, 
wobei er darauf achtet, daß derſelbe in trockener Lage vorzugsweiſe auf die 
tiefer gelegenen durch den Abraum beſchatteten, in feuchter hauptſächlich auf 
die höheren und trockeneren Teile der Streifen zu liegen kommt. 

Bei den Streifenſaaten benutzt man hier und da die Schulz'ſche Saat— 
flinte oder Säeflinte, einen langgeſtreckten hölzernen Trichter mit einem 
Endſtücke von Eiſenblech mit verſtellbarer Offnung, welcher beim Gebrauche 
das ſpitze Ende nach unten, über die Schulter gehängt wird und beim Fort— 
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bewegen des Trägers den Samen nach und nach fallen läßt. Obwohl eine 
Vorrichtung zur Lockerung des Samens für den Fall, daß er ſich in der Aus⸗ 
flußöffnung ſtopft, angebracht iſt, ſoll ſich das Inſtrument namentlich bei feuchtem 
Wetter doch ſehr häufig verſtopfen, was ſeine Brauchbarkeit entſchieden ver⸗ 
mindert. Eine Vorrichtung zur Bedeckung des Samens beſitzt es nicht. 

§ 373. Die zur Rinnenſaat erforderliche fortlaufende Vertiefung wird 
bei der Handſaat im Freien in der Regel mit einem kleinen langſtieligen 
Häckchen, z. B. mit dem ſ. g. Rillenzieher, einer kleinen ſpitzigen Hacke an 
langem Stiele oder mit dem Rillenpfluge, einer kleinen Pflugſchar an feſtem 
Stiele unmittelbar vor der Saat hergeſtellt; im Notfalle genügt auch bei ſehr 
kleinen Samen die Spitze des Rechenſtiels, welche hin- und herbewegt oder die 
Hinterkante eines eiſernen Rechens, welche eingedrückt oder eingeſtoßen wird. 

Die Tiefe der Rinne richtet ſich nach der Stärke der Bedeckung, welche 
der betreffende Samen nach Maßgabe des Bodens erträgt, wobei jedoch zu 
beachten iſt, daß bei der Rinnenſaat, bei welcher die nahe neben einander feimen- 
den Pflanzen die Decke gemeinſchaftlich heben, die Bedeckung eine ſtärkere ſein 
darf, als bei der Breitſaat. 

Die verſchiedenen in Gebrauch befindlichen Säemaſchinen, welche meiſt 
für Rinnenſaat beſtimmt ſind, ſchaffen ſich die nötige Saatrinne ſelber, ſei es, 
indem ſie ſie durch ein vor der Saatvorrichtung hergehendes Rad in den Boden 
eindrücken oder durch eine Pflugſchar aufreißen oder mit einem Rechen auf- 
kratzen. Sie leiſten teilweiſe Vorzügliches, find aber bei der geringen Aus- 
dehnung, welchen man den Freiſaaten heute noch giebt, im allgemeinen zu teuer. 
Die bekannteſten ſind die von Roch, Runde, Göhren und Drewitz. 

§ 374. In den meiſten Fällen pflegt man auch bei der Rillenſaat den 
Samen mit der Hand einzuſtreuen, indem man ſchwere Samen einzeln einlegt, 
von leichten aber kleine Portionen in die Hand nimmt und durch die Finger 
langſam in die Saatrinne laufen läßt. Man hat dabei darauf zu achten, 
daß der Samen nicht zu dicht geſäet wird. 

Bei leichten Samen bedient man ſich dazu auch des ſ. g. Säehorns. 
Man verſteht darunter ein ſchiefkegelförmiges Blechgefäß, welches an dem 
unteren Teile eines hohlen Blechcylinders ſchief angelötet iſt. Die weit aus⸗ 
laufende Spitze des Kegels iſt abgeſchnitten, und die entſtandene Offnung läßt 
ſich durch Anſetzen und Abnehmen von beweglichen Gliedern, welche mittels 
Bayonnetverſchluſſes befeſtigt werden, beliebig verengern und erweitern, ſo daß 
das Inſtrument für Samen verſchiedener Größe benutzbar wird. Beim Ge⸗ 
brauche wird dasſelbe mit Samen gefüllt, welcher von ſelbſt durch die untere 
Offnung herausgleitet. Die Dichtigkeit der Saat wird durch die Weite der 
Ausflußöffnung und die Geſchwindigkeit geregelt, mit welcher man das Säe— 
horn über der Saatrinne fortbewegt. Wo es auf ganz regelmäßige Verteilung 
des Samens oder darauf ankommt, daß kein Kern neben die Rinne fällt, 
iſt die Saat mit dem Säehorne der Handſaat entſchieden vorzuziehen. 

§ 375. Die Löcherſaat wird bei leichtem Samen nur angewendet, wenn 
man Gründe hat, dafür zu ſorgen, daß jedes einzelne Samenkorn in beſonders 
günſtige Verhältniſſe gebracht wird, alſo bei ſehr teuerem Samen, und auf 
vermagertem Boden, welchen man zu düngen beabſichtigt. 
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Ohne vorherige Bodenbearbeitung iſt ſie nur anwendbar, wenn Beſchädi— 
gungen durch Graswuchs und ſelbſtverſtändlich auch durch Näſſe nicht zu be— 
fürchten ſind. 

Bei der eigentlichen Löcherſaat wird der Samen in das mit einer ſchmalen 
Hacke hergeſtellte und mit Kompoſterde gefüllte oder mit dem Bohrer tief— 
gelockerte und mit Kalk oder Raſenaſche gedüngte Saatloch bei leichten Arten in 
kleinen Priſen, bei ſchweren zu zweien und dreien mit der Hand eingeſtreut und 
ſofort mit der Hand den Bedürfniſſen der betreffenden Holzart entſprechend bedeckt. 

S 376. Bei der weit gebräuchlicheren Form der Löcherſaat, dem ſ. g. 
Einſtufen, dagegen hat die Herſtellung des Saatloches nur den Zweck, die 
nötige Vertiefung zu ſchaffen, um den Samen ausreichend mit Erde zu bedecken. 
Dasſelbe iſt nur bei Holzarten mit ſchwerem und halbſchwerem Samen üblich, 
dort aber bei der künſtlichen Vorverjüngung allgemein auf Böden in Gebrauch, 
welche keiner beſonderen Bearbeitung bedürfen, um für die betreffenden Holz— 
arten als Keimbett tauglich zu ſein. 

Das Einſtufen der Holzſamen erfolgt in ähnlicher Weiſe, wie dasjenige 
der Kartoffeln. Mit der Hacke oder der eigens dazu konſtruierten Doppel— 
hacke, welche zwei Stufen auf einmal macht, werden meiſt im Abſtande von 0,30 
bis 0,60 m, nur ausnahmsweiſe weiter, mit einem einfachen Schlage, je nach 
der Holzart verſchieden tiefe Kauten oder Stufen gehackt, in welche ſofort 
zwei bis vier Früchte eingeworfen und dadurch bedeckt werden, daß man die 
auf der Hacke liegende Erde in die Stufe zurückfallen läßt und im Notfalle 
mit dem Fuße feſttritt. Die Erde wird alſo in der Regel nicht aus der Stufe 
herausgeworſen, ſondern überhaupt nur ſoweit gehoben, als nötig iſt, um 
den Samen raſch darunter bringen zu können. 

Beſteht die oberſte Bodenſchichte aus ſehr leichten Stoffen, z. B. aus mildem 
Humus oder ſehr lockerer Erde, ſo läßt ſich das Einſtufen wohl auch ohne alle 
künſtliche Hilfsmittel mit dem Fuße bewirken. Man macht mit demſelben eine 
kleine Vertiefung und deckt ſie, nachdem der Samen eingeworfen iſt, ſofort mit 
der weggeſchobenen Erde. 

Wo der Eichelhäher ſtark vertreten iſt, erſcheint es namentlich bei Herbſt— 
ſaaten nicht rätlich, die Stufen in irgend einer Weiſe leicht kenntlich zu machen. 
Er weiß die Samen ſonſt vortrefflich aufzufinden. Man thut in ſolchen Fällen 
gut, Laub und ſonſtige leichte Bodenüberzüge, welche man zur Herſtellung der 
Stufe auf die Seite geſchoben hat, nach der Saat wieder über dieſelbe aus- 
zubreiten und das ganze Ausſehen der Oberfläche möglichſt unverändert zu laſſen. 

§ 377. Bei der Steckſaat wird der Same einzeln in das für fie be- 
ſtimmte Loch gebracht. Sie iſt für Freiſaaten nur bei ganz ſchwerem Samen, 
welcher eine ziemlich ſtarke Bedeckung erträgt, z. B. bei der Eiche und Kaſtanie, 
üblich. Das dazu nötige Loch wird in der Regel mit dem gewöhnlichen Setz— 
holze oder beſſer dem eiſenbeſchlagenen Setzpfahle, wie man ihn im Garten zum 
Pflanzen des Gemüſes gebraucht, in ſchiefer Richtung in die Erde geſtoßen und 
dann nach Einſtecken des Samens durch Zutreten mit dem Fuße geſchloſſen. 
Der ſchiefe Stoß hat den Vorteil, daß dann der Samen mehr horizontal 
zu liegen kommt und dadurch nicht wie bei ſenkrechter Stellung zu Verkrüm— 
mungen von Wurzel oder Stengel veranlaßt wird und dann, daß dabei ein 
zu tiefes Einſinken des Samens leichter verhindert werden kann. 
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Um letzteres zu vermeiden, hat man wohl auch eigene Inſtrumente fon- 
ſtruiert, bei welchen eine Querſpange von Eiſen oder Holz verhindert, daß das 
Saatloch tiefer wird als nötig. Man hat die Spitze wohl auch gekrümmt, 
um die Herſtellung eines ſchiefen Loches auch bei ſenkrechtem Stoße zu ermög— 
lichen, wie dieſes z. B. bei dem oberheſſiſchen Eichelſetzer der Fall iſt. 
Dieſe Inſtrumente ſind meiſt auch darauf eingerichtet, daß der Arbeiter bei 
ihrem Gebrauche aufrecht ſtehen kann. Sie leiſten aber nur da mehr als der 
Setzpfahl, wo Steckſaaten ſo häufig ſind, daß die Arbeiter Zeit haben, ſich an 
ihren Gebrauch zu gewöhnen. Wo dieſes nicht der Fall iſt, und wo man 
nicht ausſchließlich mit erwachſenen Männern arbeitet, welchen das Bücken 
ſchwer fällt, bleibt man beſſer bei den den Arbeitern gewohnten Kultur- 
inſtrumenten. 

Der früher viel empfohlene hölzerne Saathammer, ein birnförmiger 
Holzſchlegel mit lang ausgezogener Spitze, welcher das Loch ſenkrecht in den 
Boden einſchlägt, iſt, weil der Samen bei deſſen Gebrauch ſtatt wagrecht, 
ſenkrecht zu liegen kommt, jetzt wenig mehr im Gebrauche. 

Bei der Steckſaat geht man bei voller Beſtellung der Fläche nicht gerne 
über 50 bis 60 em Abſtand des einen Saatlochs von dem anderen hinaus. 
Bei der Steckſaat in Streifen und Platten rückt man dieſelben in der Regel 
noch näher zuſammen. 


8. Bedeckung des Samens. 


§ 378. Bei künſtlichen Saaten pflegt man den Samen nicht in der 
Menge auszuſtreuen, in welcher er bei der natürlichen Verjüngung auf die zu 
beſamende Fläche fällt. Auch ſind namentlich bei der Nachverjüngung die Ver— 
hältniſſe nur ausnahmsweiſe der Art, daß man von der Natur eine ausreichende 
Bedeckung des Samens erwarten darf. Um ſo notwendiger iſt es deshalb, für 
künſtliche Bedeckung des Samens zu ſorgen, und zwar nicht allein deshalb, 
weil unbedeckter Samen leichter von Tieren aufgefunden und leichter vom Froſte 
zerſtört wird, ſondern weil eine nicht allzuſtarke Bedeckung dem Samen die 
zur Keimung nötige Feuchtigkeit ſichert und das bei den meiſten Holzarten 
höchſt empfindliche Würzelchen vor Vertrocknen und Erfrieren bewahrt. 

§ 379. Der Grad der Bedeckung, welchen die verſchiedenen Holzarten ver— 
langen und ertragen, iſt aber bei den verſchiedenen Holzarten verſchieden, wie 
wir das in $ 319 beſprochen haben. Je kleiner der Samen iſt, deſto weniger 
Bedeckung kann er ertragen. Selbſt wenn er keimt, vermag er die ihn deckende 
Erde nicht zu durchdringen. Von den deutſchen und in Deutſchland akklimati— 
ſierten Waldbäumen macht von dieſer Regel nur die Akazie eine Ausnahme; 
obwohl ihr Samen 100 bis 200 mal leichter iſt, als der der Eiche, keimt 
er doch am vollkommenſten bei der der Eiche zuträglichen ſtarken Deckung von 
4 bis 5 em. Stärkere Decken ſind ſelbſt ſchweren Samen zu ſtark, die kleinſten 
verſagen die Keimung ſchon, wenn fie in den Saatrinnen 15 mm tief unter 
ganz lockerer Erde liegen; von bindiger, die Luft abſchließender Erde ſind 
ihnen noch viel ſchwächere Decken entſchieden zu ſchwer. 

Im allgemeinen erträgt wie bereits erwähnt die Rinnenſaat eine dichtere 
Decke als die Vollſaat. Bei bindenden Böden darf dieſelbe nicht ſo ſtark 
ſein, als auf lockeren, einmal, weil ſie die Luft vollſtändiger abſchließen, und 
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dann, weil die jungen Pflanzen nicht allein ihr Gewicht zu heben, ſondern 
auch ihre Kohäſion zu überwinden haben. 

§ 380. Bei der Vorverjüngung durch Breitſaat wird der Samen, wenn 
die Saat im Herbſte ſtattfindet, ebeuſo wie wir es bei der natürlichen Vor— 
verjüngung beſprochen haben, häufig durch die während des Winters ſtatt— 
findende Aufarbeitung des Holzes auf natürlichem Wege in genügender Weiſe 
bedeckt. Das Gleiche geſchieht bei leichtem Samen, wenn der Boden unmittelbar 
vor der Saat aufgekratzt wurde, dadurch, daß die ausgeworfene Erde vom 
Regen wieder in die V Vertiefungen geſpült wird, in welche der größte Teil des 
Samens gefallen iſt. In der Regel zieht man es aber vor, die Bedeckung 
künſtlich zu bewirken; bei der Nachverjüngung iſt die künſtliche Bedeckung faſt 
ausnahmsloſe Regel. 

Bei ſchweren Samen erreicht man dieſelbe, wenn man auß ſchollig be— 
arbeitetem oder von Schweinen ſchollig umgebrochenem Boden geſäet hat, durch 
Übereggen der Fläche in der in $ 278 beſchriebenen Weiſe. Auch verwendet 
man dazu mit Steinen beſchwerte Dornwellen, ſ. g. Dorneggen, welche über 
das Gelände geſchleift werden. 

Iſt die Fläche nicht ſchollig bearbeitet, ſo pflegt man ſchweren und halb— 
ſchweren Samen ſeiner Eigenart entſprechend unterzuhacken oder zu übererden. 
Bei ſolcher Beſchaffenheit des Samens geſchieht das Übererden immer erſt 
nach der Saat. Der zweite Zweck desſelben, die Zurückhaltung des Graswuchſes 
wird auch dann noch erfüllt. 

§ 381. Breit geſäete leichte Samen werden bei der Vollſaat mit einer 
leichten Egge oder einer Dornegge, bei der Streifen- und Plätzeſaat mit dem 
Rechen, am beſten durch Häckeln mit demſelben untergebracht. Iſt der Boden 
vorher wund gemacht, ſo genügt ein Ebenrechen desſelben, wenn man die 
Bedeckung des Samens nicht der Natur überlaſſen oder durch Eintrieb von 
Vieh bewirken will. Das Übererden leichten Samens mit dem Siebe iſt bei 
Freiſaaten zu mühſam und koſtſpielig. 

Rinnenſaaten aus der Hand oder mit dem Säehorne werden im Freien 
durch Wiederausfüllung der Rinne mit dem Rechen oder der Hand gedeckt. 
Bei Maſchinenſaat beſorgt die Bedeckung in der Regel die Maſchine mittels 
eines hinter der Säevorrichtung angebrachten kleinen eiſernen Rechens. 

Bei Löcher⸗ und Steckſaaten erfolgt die Bedeckung gleichzeitig mit der 
Saat meiſt mit dem Fuße. 


Kapitel IV. Beſtandsgründung durch Pflanzung. 
A. Wahl des Pflanzmaterials. 


1. Verſchiedene Arten desſelben. 


§ 382. Beim Waldbau verſteht man unter Pflanzung nicht allein das 
Verſetzen vollſtändiger mit Wurzel und Krone verſehener Pflanzen an einen 
anderen Ort zu dem Zwecke, daß dieſelben dort ihre bereits vorhandenen 
Teile weiter entwickeln, ſondern auch das Verbringen von Pflanzenteilen, wie 
Stecklinge, Stummel und Brutwurzeln in die Erde, um aus den erfolgenden 
Stock- und Wurzelausſchlägen neue vollſtändige Individuen zu erziehen. 
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tan unterſcheidet bei bewurzelten Pflanzen je uach ihrer Stärke: 

1. Keimlinge oder Keimpflanzen, Pflanzen, welche ihren erſten Jahres⸗ 
trieb noch nicht vollendet haben, 

2. Jährlinge, Pflanzen mit vollendetem erſten Jahrestriebe, 

3. Kleinpflanzen, unter 20 em hohe Pflänzlinge, 

4. Halblohden, Pflanzen von 0,2 bis zu 0,5 m Höhe, 

5. Lohden, Pflänzlinge von 0,5 bis 1 m Höhe, 

6. Starklohden, Pflänzlinge von 1,0 bis 1,5 m Höhe, 

7. Halbheiſter, 1,5 bis 2 m hohe Pflanzen, 

8. Heiſter, 2 bis 2,5 m hohe Pflänzlinge, 

9. Starkheiſter, Pflänzlinge über 2,5 m. 


Werden die Pflänzlinge einzeln in den Boden gebracht, ſo nennt man 
ſie Einzelpflanzen, zum Unterſchiede von den Büſchelpflanzen oder beſſer 
Pflanzenbüſcheln, von welchen mehrere auf einmal in ein einziges Pflanzloch 
gebracht werden. Geſchieht die Verpflanzung mit den anhangenden Erd— 
ſchollen, den Ballen, ſo nennt man ſie Ballenpflanzen, erfolgt ſie um— 
gekehrt mit von Erde entblößter Wurzel ballenloſe Pflanzen. Werden 
die Pflanzen vor der Verſetzung am Wurzelhalſe abgeſchnitten, ſo hat man es 
im Gegenſatze zu bekronten Pflänzlingen mit Stutz- oder Stummel- 
pflanzen zu thun. Sind die Pflänzlinge in eigens dazu beſtimmten Saat⸗ 
und Pflanzſchulen entnommen, jo nennt man fie Zucht- oder Kamppflanzen 
und zwar Saatpflanzen, wenn fie unmittelbar der Stelle entnommen find, 
an welche ſie geſäet wurden, und Schulpflanzen, verſchulte oder umge— 
legte Pflanzen, wenn ſie im Kampe ſchon ein oder mehrere Male verpflanzt 
worden ſind. Der Gegenſatz von Zuchtpflanzen iſt Schlagpflanzen, d. h. 
Freiſaaten oder Wildlinge, d. h. natürlichen Verjüngungen entnommene 
Pflänzlinge. 

Alle bewurzelten Pflänzlinge faßt man in dem Samelnamen Setzlinge 
zuſammen; dagegen heißen wurzelloſe, von der Mutterpflanze völlig getrennte 
oberirdiſche Teile von Holzpflanzen, welche man in den Boden ſteckt, um ſie 
zur Wurzelbildung zu veranlaſſen, Stecklinge im allgemeinen, bei einer Stärke 
über 3 em Setzſtangen, ſchwächere Setzreißer und wenn die Spitzen abge— 
ſchnitten ſind, Stecklinge im engeren Sinne oder Stopfer. 


2. Stecklinge oder Setzlinge? 
§ 383. Es liegt in der Natur der Sache, daß an und für ſich die 
Pflanzung bewurzelter und bekronter Setzlinge mehr Sicherheit bietet, als die— 
jenige von Stecklingen, welche erſt Wurzeln zu bilden haben, ehe ſie ſich weiter 


entwickeln. Außerdem lehrt die Erfahrung, daß aus Stecklingen erzogene | 


Pflanzen eine geringere Lebenszähigkeit beſitzen, als Kernpflanzen; das mafjen- 
hafte Abſterben der außerhalb ihrer Heimat ausſchließlich durch Stecklinge fort— 
gepflanzten Pyramidenpappel in den letzten Jahren ſcheint zu beweiſen, daß ſich 
dieſe Art der Verjüngung nicht bis ins Unendliche fortſetzen läßt. 

Die Verjüngung durch Stecklinge iſt daher überall nur ein Notbehelf, 
zu welchem man greift, wenn die Beſchaffung guten Samens Schwierigkeiten 
bietet und anderſeits die Verjüngung durch Stecklinge beſonders leicht iſt. Von 
den deutſchen Waldbäumen gehören nur die zweihäuſigen Laubhölzer, d. h. die 


Beſtandsgründung. Beſlandsgründung durch Pflanzung. 189 


Pappeln und Weiden in dieſe Kategorie. Bei den Pappeln, welche ſich zumeiſt 
aus Wurzelbrut natürlich verjüngen, finden ſich Blüten tragende Exemplare 
verſchiedenen Geſchlechts häufig nicht nahe genug bei einander, ſo daß die weib— 
lichen Blüten häufig unbefruchtet bleiben, während bei den Weiden die Be— 
fruchtung in der Regel dadurch bewirkt wird, daß der männliche Blütenſtaub 
durch Bienen und andere Inſekten auf die weiblichen Blüten übertragen wird. 
Dieſe bringen daher zwar verhältnismäßig reichlich keimfähigen Samen, aber 
man hat keine Garantie, ob die Befruchtung durch Pollen derſelben Art er— 
folgte. Man kann deshalb bei den Weiden, welche zur Baſtardbildung ſehr 
geneigt ſind, nur bei der Verjüngung durch Stecklinge mit Beſtimmtheit darauf 
rechnen, daß die Eigenſchaften des Mutterbaums ſich auf die Tochterpflanze 
übertragen; bei aus Samen gezogenen Pflanzen riskiert man immer, Baſtarde 
zu erziehen, welche die verlangten gerade bei der Weide beſonders wichtigen 
Eigenſchaften nicht beſitzen. 

Bei Weiden und Pappeln iſt daher die Verjüngung durch Stecklinge all— 
gemein im Gebrauche, bei allen übrigen deutſchen Waldbäumen iſt die Ver— 
wendung von bewurzelten Setzlingen ausnahmsloſe Regel. 


3. Stummel⸗ oder bekronte Pflanzen? 

§ 384. Auch die Stummelpflanzung iſt, wenigſtens im Samenwalde, 
ein Notbehelf. Man bringt ſie nur in Anwendung, wenn man Pflanzen ver- 
ſetzen muß, deren Wurzeln behufs der Pflanzung ſehr ſtark gekürzt werden müſſen, 
oder ſolche, deren oberirdiſcher Teil beſchädigt oder nicht normal entwickelt iſt. 

Bei Holzarten, welche ſehr leicht und ſicher vom Stocke ausſchlagen, 
z. B. bei den Eichenarten, der Kaſtanie, Akazie, Eſche und Hainbuche, aber 
nur bei ſolchen zieht man es dann vor, durch Hinwegnahme des ganzen ober— 
irdiſchen Teiles es der Wurzel zu überlaſſen, das geſtörte Gleichgewicht zwiſchen 
Krone und Bewurzelung wiederherzuſtellen oder beſſere Stämmchen zu treiben. 

Die in ſolchen Fällen erfolgenden kräftigen Stockausſchläge ſind beſſer ge— 
eignet, die von den Wurzeln aufgenommene Pflanzennahrung zu verarbeiten, 
als die im erſten Jahre immer kränkelnden und ſchlechtbelaubten oberirdiſchen 
Teile alter nicht geſtummelter Pflanzen. Auch überwallen die Schnittwunden 
meiſt ſehr gut und die Stockausſchläge erfolgen in ſo geringer Zahl oder ſind 
ohne große Mühe auf eine ſo kleine Zahl zu reduzieren, daß ſie ſich ganz wie 
Kernwüchſe verhalten, wenn die abgeſchnittenen Schäfte nicht bereits zu ſtark 
waren, um die Schnittflächen in einem Jahre überwallen zu können. 

In Samenwaldungen greift man übrigens nicht gerne zu dieſer Verjüngungs— 
methode, weil noch nicht erwieſen iſt, daß nicht ſpäter doch noch von den Schnitt— 
flächen aus Stockfäule eintritt, obwohl das nicht allzu wahrſcheinlich iſt. 

Wo die Wurzel ohne übermäßige Koſten ungekürzt in den Boden gebracht 
werden kann und der oberirdiſche Teil normal gebildet iſt, thut man immer 
gut, die Pflanzen ungeſtutzt in den Boden zu bringen. Bei den nicht vom 
Stocke ausſchlagenden deutſchen Nadelhölzern verbietet ſich die Stummelpflanzung 
von ſelbſt. 

4. Einzel⸗ oder Büſchelpflanzen? 

§ 385. Die einzelne in den Boden gebrachte Pflanze hat nach allen 

Seiten freien Wachsraum, während die in Büſcheln verpflanzten ſich gegenſeitig 
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in der Entwickelung hindern. Bei zunehmendem Dickewachstum berühren ſich 
dann die Schäfte und Wurzeln, und die Rinden ſcheuern ſich an einander. 
Bei den Laubhölzern giebt dasſelbe, obwohl die Stämmchen häufig ohne Schaden 
zuſammenwachſen, nicht minder häufig zur Bildung von Faulſtellen Veranlaſſung; 
bei den Nadelhölzern aber erfolgt Harzausfluß und nicht ſelten ſchädliche Saftſtockung. 

Es unterliegt deshalb keinem Zweifel, daß, wo von dem erzogenen Be— 
ſtande eine namhafte Ernte erwartet wird, unter normalen Verhältniſſen, 
namentlich bei den Nadelhölzern die Einzelpflanzung immer den Vorzug vor 
der Büſchelpflanzung verdient und daß nur ganz beſondere Umſtände die An- 
wendung von Büſchelpflanzen rechtfertigen können. 

Solche Umſtände ſind gegeben, wo wie in den Fichtenwaldungen des 
Harzes Rechtsverhältniſſe es unmöglich machen, die Pflanzungen vor den Be- 
ſchädigungen des Viehtriebs zu ſichern. Man wendet in ſolchen Fällen die 
Büſchelpflanzung in der Hoffnung an, daß dann wenigſtens eine Pflanze vom 
Viehtritte unbeſchädigt bleibt. Man thut aber dann gut, ſowie Beſchädi⸗ 
gungen durch Zuſammentreten nicht mehr zu befürchten ſind, die überſchüſſigen 
Pflänzlinge durch Ausſchneiden zu entfernen. Im allgemeinen zieht man es 
jetzt aber auch unter ſolchen Verhältniſſen vor, von vornherein ſtärkere, dem 
Viehtritte wenig mehr ausgeſetzte Einzelpflanzen zu wählen. 

Dagegen iſt die Buchenbüſchelpflanzung auch heute noch vielfach im Ge— 
brauche und zwar da, wo die Buche lediglich als Unter- und Bodenſchutzholz 
eingebracht werden ſoll und auf eine hohe Holzernte aus ihr nicht gerechnet 
wird. Wo in der Nähe ſolcher Kulturflächen dichte Buchenanwüchſe vorhanden 
ſind, aus welchen die Büſchel mit Ballen entnommen werden können, hat 
dieſe Pflanzmethode den Vorzug der Billigkeit und Sicherheit. 

Bei anderen Holzarten, als Fichte und Buche und unter anderen Verhält— 
niſſen wird ſie nicht angewendet. 


5. Schlag- oder Kamppflanzen? 


§ 386. So lange im Walde die natürliche Verjüngung und die Saat 
bei der erſten Beſtandsgründung Regel war, wurden die zur Ergänzung der— 
ſelben nötigen Pflänzlinge ausſchließlich den benachbarten Jungwüchſen ent— 
nommen. Erſt als bei der künſtlichen Verjüngung die Pflanzung die Saat zu 
verdrängen anfing und der Vorrat an abgängigen Schlagpflanzen immer ge— 
ringer wurde, entſchloß man ſich notgedrungen dazu, in den Saat- und Pflanz⸗ 
ſchulen einen entſprechenden Vorrat von Zuchtpflanzen bereit zu halten. 

Dabei zeigte es ſich nun bald, daß rationell erzogene Kamppflanzen 
mancherlei Vorzüge vor den Schlagpflanzen voraus hatten. 

Vor allem war bei denſelben, weil ſie in gleichmäßig gut gelockertem und 
fruchtbarem Boden erwachſen waren, das ganze Wurzelſyſtem, obwohl reichlicher 
entwickelt, doch auf einen kleineren Raum konzentriert und dadurch der Ver— 
pflanzung günſtiger als bei den Schlagpflanzen, deren Wurzeln in dem ungleich 
fruchtbaren und weniger gleichmäßig bearbeiteten Boden gezwungen waren, Steinen 
auszuweichen und ihre Nahrung in weitem Umkreiſe zu ſuchen. Die Kamp— 
pflanzen waren deshalb viel leichter ohne Beſchädigung ihrer eigenen Wurzeln 
und derjenigen ihrer Nachbarn auszuheben und wuchſen bei gleicher Bearbeitung 
des Pflanzloches ſicherer an, als Wildlinge und Pflänzlinge aus Freiſaaten. 
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Der Unterſchied war ein ſo großer, daß man ſich bald nicht mehr ſcheute, 
Zuchtpflanzen von Holzarten, welche man bis dahin nur mit dem Ballen zu 
verpflanzen gewagt hatte, mit entblößter Wurzel zu verſetzen. Die auf dieſe 
Weiſe erzielte Erſparnis an den Koſten der Pflanzung ſelbſt und des Aus— 
hebens der Pflänzlinge wogen aber reichlich die Koſten der Pflanzenerziehung auf. 

Man hat ſich daher jetzt überall daran gewöhnt, in der Regel nur 
Kamppflanzen zu verwenden, und greift im allgemeinen nur dann zur Benutzung 
von Wildlingen, wenn man Zuchtpflanzen nicht zur Verfügung hat. 

Man macht davon nur dann eine Ausnahme, wenn die betreffende Holz— 
‚art überhaupt oder in dem Alter, in welchem man fie verwenden will, beſonders 
leicht zu verpflanzen iſt und die Wildlinge nicht mühſam zuſammenzuſuchen 
ſind, ſondern in großer Zahl auf kleinem Raume beiſammen ſtehen, oder wenn 
einzelne Lücken in dicht ſtehenden Saaten und natürlichen Verjüngungen mit 
der Holzart auszupflanzen ſind, aus welcher dieſe Verjüngungen beſtehen, die 
Saat⸗ und Pflanzſchulen aber weit von der Kulturſtelle entfernt ſind. 


6. Saat- oder Schulpflanzen? 


§ 387. Das Verſchulen, d. h. das Umſetzen der Pflänzlinge in den 
Baumſchulen hat den Zweck zu verhüten, daß Pflänzlinge, welche nicht in ganz 
jugendlichem Alter ins Freie verſetzt werden ſollen, durch längeres Stehen im 
Kampe die Eigenſchaften der Schlagpflanzen annehmen, d. h. ihre Wurzeln 
weit und unregelmäßig ausdehnen und durch zu dichten Stand auf Koſten der 
unteren Zweige zu ſehr in die Höhe getrieben werden. Bei der Verſchulung 
erhält jede Pflanze nach allen Seiten freien Wachsraum für ihre Wurzeln und 
Zweige; die erſteren kommen in gleichmäßig gelockerte und gleichmäßig frucht— 
bare Erde. Jede einzelne Wurzelknoſpe kommt deshalb zur Entwickelung und 
wird gleichmäßig ernährt. 

Die Folge davon iſt, daß bei der Schulpflanze nicht wie bei den Schlag— 
und älteren Saatpflanzen eine Wurzel ſich auf Koſten aller anderen entwickelt, 
ſondern daß die Wurzeln wiederum zwar in großer Zahl vorhanden, aber 
auf einen kleinem Raum zuſammengedrängt ſind. 

Verſchulte Pflanzen ſind daher ungleich leichter unbeſchädigt auszuheben 
und bei allen Holzarten, welche nicht wie Hainbuche und Erle in hohem 
Grade die Fähigkeit beſitzen, neue Wurzeln in kurzer Zeit zu bilden, leichter 
und ſicherer zu verpflanzen, als gleich große unverſchulte, welche durch längeres 
Stehen im dichten Schluſſe der Saat und in einem Boden, welcher durch 
Setzen ungleich locker und durch einſeitige Aufſaugung der Pflanzennährſtoffe 
ungleich fruchtbar geworden iſt, ihre Wurzeln und Zweige ungleich entwickelt 
haben. So lange dieſer Moment bei den Saatpflanzen nicht eingetreten iſt, find 
unverſchulte Pflänzlinge ebenſo gut als Schulpflanzen. Es ſind mit anderen 
Worten verſchulte Pflänzlinge den Saatpflanzen nur dann vorzuziehen, wenn 
die letzteren ſo lange im Kampe bleiben müſſen, bis ſich die Nachteile des 
dichteren Standes in der Saat und der ungleichen Wurzelentwickelung geltend 
zu machen anfangen. 

S 388. Das Alter, in welchem dieſer Fall eintritt, iſt je nach der 
Schnelligkeit, mit welcher die betreffende Holzart wächſt, und bei der gleichen 
Holzart je nach der Dichtigkeit der Saat und der Beſchaffenheit des Bodens 
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verſchieden. Er tritt bei raſch wachſenden Holzarten eher ein als bei langſam 
wachſenden, bei dichter eher, als bei dünner Saat, bei Rinnenſaat eher, als 
bei Breitſaat, bei ungleich fruchtbarem oder ungleich lockerem eher, als in gleich⸗ 
mäßig gemiſchtem und gelockertem Boden. Im allgemeinen läßt man indeſſen 
bei allen Holzarten Pflänzlinge, welche erſt im 4. Jahre ins Freie verpflanzt 
werden, nur ausnahmsweiſe unverſchult; manche ſehr raſch wachſende, z. B. 
die Lärche werden häufig ſchon als Jährlinge verſchult, wenn ſie als 2jährige 
Verwendung finden ſollen. Auch bereits verſchulte Pflanzen läßt man nicht 
gerne länger, als 3 bis 4 Jahre auf derſelben Stelle ſtehen. Wenn ſie erſt 
ſpäter ins Freie kommen, verſchult man ſie zum zweiten und im Notfalle wohl 
auch zum dritten und vierten Male. Die Verſchulung von Keimlingen erfolgt 
in der Regel nur zu dem Zwecke, natürlichen Aufſchlag und Anflug zur Pflanzen⸗ 
erziehung zu verwenden. 


7. Ballenpflanzen oder Pflanzen mit entblößter Wurzel? 


§ 389. Es unterliegt keinem Zweifel, daß alle Pflanzen, wenn ſie mit 
der ganzen Erdſcholle, in welcher fie erwachſen find, ausgehoben und ver— 
pflanzt werden, namentlich wenn dabei durch ſcharfen Stich und ſorgfältiges 
Ausheben die Wurzeln in ihrer Lage erhalten werden, leichter anwachſen und 
ungeſtörter fortwachſen, als bei der Pflanzung mit entblößten Wurzeln. 
Bei der Ballenpflanzung werden die im Ballen eingeſchloſſenen Wurzeln auch 
nicht einen Moment der Gefahr der Vertrocknung ausgeſetzt, ebenſowenig werden 
ſie verbogen oder ihre Spitzen in mit Luft gefüllte leere kleine Höhlungen der 
Erde gebracht, worin ſie nachträglich leicht austrocknen. Selbſt ſtarke Stämme 
laſſen ſich mit Erfolg verpflanzen, wenn es gelingt, ſie mit dem vollſtändigen 
Ballen auszuheben und wieder in den Boden zu bringen. 

Auf der anderen Seite iſt aber die Ballenpflanzung infolge der Notwen⸗ 
digkeit, mit den verhältnismäßig leichten Pflanzen die ungleich ſchwereren Ballen 
zu transportieren, wo die Pflänzlinge nicht in allernächſter Nähe der Pflanz⸗ 
ſtelle gewonnen werden können, um ſehr viel teuerer als die ballenloſe Pflanzung. 

Man wird deshalb nur da zur Ballenpflanzung greifen, wo die Pflanzung 
mit entblößter Wurzel ſehr unſicher iſt, etwa weil die Pflänzlinge nicht ganz 
geſund ſind oder ſich in dem Alter, in welchem man ſie mit Rückſicht auf die 
Umgebung verpflanzen muß, nicht mehr ohne Ballen ſicher verpflanzen laſſen, 
oder weil der Boden leicht auffriert, ferner da, wo der geringen Zahl der zu 
verwendenden Pflänzlinge halber der Unterſchied in den Transportkoſten nicht 
allzuſehr ins Gewicht fällt, und endlich da, wo man mit der Ballenpflanzung 
außer der Beſtandsgründung andere Zwecke zu erfüllen beabſichtigt; letzteres 
iſt z. B. bei Flugſandkulturen der Fall; die Ballen, welche um zu halten aus 
einigermaßen bindiger Erde beſtehen müſſen, haben dort neben der Herſtellung 
des Beſtandes den Zweck, der Bodenoberfläche Stoffe beizumiſchen, welche vom 
Winde nicht angegriffen werden. 


8. Alter der Pflänzlinge. 
S 390. Je jünger die Pflänzlinge find, deſto ſicherer wachſen fie an, wenn 


die Pflanzung in einer günſtigen Jahreszeit ſtattfand. Manche Holzarten, 
insbeſondere die Nadelhölzer, laſſen ſich in höherem Alter überhaupt nicht mehr 
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ohne Ballen mit Sicherheit verpflanzen, jo die Kiefer und Schwarzkiefer vom 4., 

die Birke, Fichte und Weymouthskiefer vom 6. bis 8., die Tanne und Buche 
etwa vom 10., die meiſten Laubhölzer etwa vom 20. Jahre an. 
2 Auf der anderen Seite gehen aber die Vorteile der Pflanzung gegenüber 
der Saat, größere Sicherheit gegen äußere Gefahren, Zuwachsgewinn u. ſ. w., 
bei der Wahl ſehr junger Pflänzlinge mehr oder weniger verloren. Namentlich 
müſſen alle zur Sicherung der Saaten gegen Auffrieren, Graswuchs und 
Vertrocknung nötigen Vorſichtsmaßregeln, wenn auch in geringerer Ausdehnung, 
auch bei der Pflanzung ſehr junger Setzlinge angewendet werden. 

Das Alter, in welchem die verſchiedenen Holzarten vor den ihnen nach 
Maßgabe des Standortes nach der Pflanzung drohenden Gefahren ohne be— 
Hondere Vorſichtsmaßregeln ſicher ſind, bildet daher die untere Grenze des 

Alters, unter welche man bei den Pflanzungen ins Freie nicht gerne hinausgeht, 
welche man aber auch ohne beſondere Gründe nicht gerne nach aufwärts 
überſchreitet, weil ältere Pflanzen, ohne deshalb leichter anzuwachſen, größere 

und tiefere Pflanzlöcher verlangen und höhere Transport- und Erziehungs— 
koſten verurſachen. 

§ 391. Dieſes Alter iſt nun bei den verſchiedenen Holzarten auf 
gleichem Standorte und bei der gleichen Holzart auf verſchiedenem Standorte 
ein verſchiedenes. 

Holzarten, welche, weil ſie ſofort mit ihren Wurzeln tief in den Boden 

eindringen und im erſten Jahre nicht allzu winzige Stämmchen treiben, können, 

wenn ſie gegen Gras⸗ und Unkräuterwuchs und gegen Hitze und Spätfroſt 
unempfindlich ſind, unbedenklich als Jährlinge ins Freie verpflanzt werden, 
ſo z. B. die Kiefer, während empfindliche Holzarten vor dem 3. und 4. Jahre 
nicht ins Freie gebracht werden dürfen, wenn an dem Standorte nicht für 

Hintanhaltung der drohenden Gefahren geſorgt iſt. 

Unter Schutzbeſtand auf unkrautfreiem Boden, wo Graswuchs und Spät- 
fröſte im Zaume gehalten werden und im Seitenſchatten, wo Hitzebeſchädigungen 
abgehalten ſind, können auch die gegen dieſe Schäden empfindlichen Holzarten 
in ſehr jugendlichem Alter gepflanzt werden. Dagegen hat man überall, wo 
geringe Bodenkraft oder rauhes Klima die Entwickelung der Pflänzlinge ver— 
zögert, ohne die Entwicklung der Unkräuter zu hemmen, bei empfindlichen 
Holzarten ältere Pflänzlinge zu wählen, als im umgekehrten Falle. Auch iſt 
es klar, daß, wo Gras- und Unkräuterwuchs bereits vorhanden iſt, dagegen 
empfindliche Holzarten in ſtärkeren Exemplaren gepflanzt werden müſſen, als 
wo er ſich erſt bilden muß, und daß man in ſolchen Fällen mit jüngeren 
Pflänzlingen auskommt, wenn man z. B. breite Streifen macht, als bei ſchmalen. 
Umgekehrt iſt in ſehr heftigen Winden ausgeſetzten Lagen die Pflanzung kleiner 
kaum über den Boden herausragender Pflänzlinge ungleich ſicherer, als die— 
jenige langer vom Winde gepeitſchter Pflanzen. 

5 § 392. Überhaupt muß immer im Auge behalten werden, gegen welche 
Gefahren die betreffende Holzart empfindlich iſt, ſowie welche derſelben, und 
wann ſie nach Maßgabe des Zuſtandes der Bodenoberfläche zu befürchten ſind. 
Iſt z. B. eine Holzart im Alter von 4 Jahren dem Graswuchſe entwachſen 
und auf dem gegebenen Standorte eine ſchädliche Ausdehnung desſelben erſt 
in zwei Jahren zu fürchten, jo können unbedenklich zweijährige Pflänzlinge 
Ney, Waldbau. 13 
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gewählt werden, wenn im übrigen Holzart und Standort die Verwendung von 
ſolchen geſtatten. Ihre Pflanzung iſt dann wohlfeiler und namentlich in Eturm- 
lagen auch ſicher, als diejenige älterer. 

Gegen Froſt empfindliche Holzarten pflegt man in Froſtlöchern ohne Schutz⸗ 
beſtand nur in Exemplaren anzupflanzen, deren Gipfel über die Froſthöhe 
hinausreichen. Man erkennt dieſelbe leicht an den Spuren älterer Beſchä— 
digungen an Schlagrändern und Vorwüchſen. 

§ 393. Gründe, welche zur Wahl älterer Pflänzlinge als fie durch 
die Natur der Holzart und des Standortes bedingt ſind veranlaſſen, ſind: 

1. die Rückſicht auf die vorhandene Beſtockung, in deren Kronenſchluß die 
anzupflanzenden Setzlinge noch einwachſen ſollen, alſo beiſpielsweiſe bei 
der nachträglichen Einſprengung von Eichen in Buchenverjüngungen auf 
Standorten, auf welchen die Buche ſo raſch als die Eiche wächſt, 

2. die Notwendigkeit, der einzubringenden Holzart einen Vorſprung vor den 
mit ihr zu miſchenden einzuräumen. 

In beiden Fällen müſſen die Pflänzlinge ſo alt gewählt werden, daß ſie 
von dem vorhandenen Beſtande oder den Miſchhölzern nicht überwachſen, und 
wenn es ſich um Lichthölzer zwiſchen Schattenhölzern handelt, auch von dieſen 
nicht eingeholt werden. 
§ 394. Im allgemeinen verpflanzt man ohne Ballen nicht gerne ganz 
in's Freie 


die Eiche jünger als 1 jährig und älter als 10 bis 12 jährig 

„ Buche 5 „iar 6 jährig 
Hainbuche 2 89 
Eſche > 8 
Ahorn 2 8 
Ulme 2 8 
Birke 2 4 
Erle 2 4 
Kaſtanie 2 60 
Akazie 1 6 
Fichte 2 5 
Tanne 4 8 
Kiefer 1 2 
Schwarzkiefer 1 3 
Weymouthskiefer 175 5 „nr ene 
Lärche 2 5 


Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen und unter Schutzbeſtand geht man 
unter dieſe Minimalgrenze noch hinab. 
9. Eigenſchaften guter Pflänzlinge. 


§ 395. Von jedem Pflänzlinge, welchen man im Walde ins Freie verſetzt, 
verlangt man 


1. daß er die Pflanzung ſelbſt oder das Anwachſen nicht in unverhältnis⸗ 


mäßiger Weiſe erſchwert, 


2. daß er das unvermeidliche Kränkeln infolge der Verpflanzung ohne dauern⸗ 


den Nachteil erträgt und endlich 
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3. daß er, einmal angewachſen, zu einem geſunden und normal gewachſenen 
Baume ſich entwickeln kann. 

Die Pflanzung ſelbſt wird nun erſchwert durch übermäßige Ausdehnung 
aller oder einzelner Wurzeln, das Anwachſen aber außerdem durch abnorme 
Entwickelung des Gipfels auf Koſten der Zweige, letzteres aus dem doppelten 
Grunde, einmal weil derartige Pflänzlinge vom Winde ſtändig hin und her— 
bewegt und dadurch in ihren Wurzeln gelockert werden, und dann, weil der 
Boden, in welchem ſie wurzeln, nicht wie unter normal entwickelten Pflanzen 
durch den Schatten der unteren Zweige friſch erhalten wird. 

Pflänzlinge mit abnormer Wurzelausdehnung und ohne gehörige Aſtent— 
wickelung ſind daher zur Verpflanzung nicht geeignet. Ebenſowenig ſind es 
ſolche, bei welchen abnorm verkürzte Gipfeltriebe, bleiche oder abnorme Farbe 
oder Kleinheit der Blätter und Nadeln, ſowie die Schmächtigkeit der Knoſpen 
beweiſen, daß ſie jetzt ſchon kränkeln und deshalb den Gefahren der Ver— 
pflanzung nicht gewachſen ſind, oder bei welchen Verkrümmungen oder Be— 
ſchädigungen am Schafte eine normale Entwickelung in ſpäterem Alter als un— 
wahrſcheinlich erſcheinen laſſen. 

§ 396. Eine Pflanze muß, wenn fie mit entblößter Wurzel als bekronte 
Pflanze ins Freie verſetzt werden ſoll, vielmehr: 

1. zahlreiche aber auf möglichſt kleinen Raum konzentrierte Saugwurzeln 
beſitzen, 

2. gerade, dem Alter entſprechend kräftig und ſtufig ſein, d. h. nicht einen 
geil in die Höhe getriebenen walzenförmigen, ſondern einen ſtark kegel— 
förmigen Schaft und normale Aſtentwickelung zeigen, 

3. kräftige Knoſpen und in belaubtem Zuſtande eine geſunde dunkelgrüne 
Farbe und ihrem Alter entſprechende Gipfeltriebe beſitzen und endlich 

4. frei von ſtarken Verbiegungen und Verkrümmungen, ſowie von nicht 
völlig ausheilenden Beſchädigungen des Schaftes ſein. 

Auch iſt es klar, daß durch Froſt oder Schütte beſchädigte Pflanzen erſt 
wieder brauchbar werden, wenn ſie dieſe Beſchädigungen vollſtändig verheilt haben. 

Nicht normal bekronte, krummgewachſene, oberirdiſch beſchädigte oder 
nicht ſtufig erwachſene Pflanzen können indeſſen bei den reichlich vom Stocke 
ausſchlagenden Holzarten als Stummelpflanzen Verwendung finden; auch braucht 
man inbezug auf die Geſundheit der Pflänzlinge weniger ängſtlich zu ſein, 
wenn eine beſonders ſichere Pflanzmethode, z. B. die Ballenpflanzung ge— 
wählt wird. 


B. Beſchaffung von Wildlingen und Schlagpflanzen. 


S 397. Wo die Verwendung von Schlagpflanzen und Wildlingen thunlich 
iſt, iſt es vor allem von Wichtigkeit, daß dieſelben Stellen entnommen werden, 
deren Verhältniſſe namentlich inbezug auf Licht und Schatten nicht allzuſehr 
von denjenigen der Kulturſtelle verſchieden ſind; inſonderheit iſt es in keiner 
Weiſe rätlich, unter dichtem Schutzbeſtande erwachſene Pflanzen in volles Licht 
zu verſetzen. Solche Pflänzlinge wachſen ſehr ſchwer an, weil ſie gleichzeitig 
nicht allein den Wechſel des Bodens, ſondern auch den der Beſchattung durch— 
zumachen haben. 
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Im allgemeinen find Pflänzlinge, welche ſchon mindeſtens ein Jahr in 
vollem Lichte ſtehen, zur Verpflanzung ganz ins Freie Pflanzen vorzuziehen, 
welche noch unter Schutzbeſtand ſtehen. Müſſen trotzdem noch unter Schirm— 
beſtand ſtehende Pflanzen verwendet werden, ſo wähle man unter denſelben 
die an den lichteſten und nach oben freieſten Stellen erwachſenen. 

Ferner nehme man die Pflänzlinge nicht da, wo ſie allzu dicht aufgewachſen 
ſind, ſondern da wo die einzelne Pflanze Raum gehabt hat, die ihrem Alter ent- 
ſprechenden Seitentriebe ungehindert auszutreiben, hebe aber an ſolchen Stellen, 
wenn die Pflanzen einer zur Beſtandsgründung beſtimmten Verjüngung ent⸗ 
nommen werden, lieber auf Flächen von 0,2 bis 1 qm, oder in Streifen- und 
Rinnenſaaten auf Strecken von 0,6 bis 1 m Länge alle Pflanzen aus und laſſe 
gleich große Flächen der Beſamung unberührt, als daß man durch Ausheben ein- 
zelner Pflänzlinge in allen Teilen der Verjüngung überall die Wurzeln der 
ſtehen bleibenden beſchädigt und dadurch dieſe ſelbſt in Frage ſtellt. 

Dieſe Vorſicht iſt beſonders da notwendig, wo die Pflanzen tief bewurzelt 
find und ohne merkliche Beſchädigung der Nachbarpflänzlinge nicht ausgehoben 
werden können, ſowie da, wo die Pflanzen mit den Ballen ausgeſtochen und 
dadurch Vertiefungen geſchaffen werden, von deren Wänden aus der Boden 
leicht austrocknet. Wo die Pflänzlinge mit Ballen ausgehoben werden ſollen, 
iſt außerdem darauf zu achten, daß die Ballen halten, d. h. beim Trans- 
porte nicht aus einander fallen. Man wählt deshalb mit einer Grasnarbe 
überzogene Stellen mit wenigſtens einigermaßen bindigem, nicht ſteinigem Boden. 

§ 398. Beim Ausheben ſelbſt verfährt man, je nachdem die Wildlinge 
mit oder ohne Ballen verſetzt werden ſollen, in verſchiedener Weiſe. Zum 
Ausheben von Ballenpflanzen bedient man ſich bei ganz kleinen Pflänzlingen 
im Gebirge gerne der Hochmann'ſchen Kegelſchippe, eines Kegelſpatens in 
verkleinertem Maßſtabe, welches wie der gewöhnliche Kegelſpaten (S 399) gebraucht 
wird, bei größeren bis zu 30 em Höhe des Heyer'ſchen Hohlbohrers, eines 
vorne offenen umgekehrten abgeſtutzten Hohlkegels von Eiſen von 4 bis 12 cm 
unterem und 4,5 bis 14,5 em oberem Durchmeſſer an ſenkrechtem hölzernem 
Stiele mit 47 bis 53 em langer Krücke. Beim Ausbohren wird das Inſtru— 
ment von der offenen Seite ſo um das auszuhebende Pflänzchen (oder die 
Pflanzbüſchel) geſchoben, daß dasſelbe, nachdem es durch den Seitenſpalt 


hindurchgeſchlüpft iſt, in der Mitte der eingeſchloſſenen Fläche ſteht. Man 


drückt den Bohrer alsdann ſenkrecht ſo tief in den Boden, daß ſeine Ober— 
kante mit der Bodenoberfläche in einer Ebene liegt. Um ein tieferes Ein— 
drücken zu verhindern, iſt auf ſeiner Rückſeite ein ſtarkes eiſernes Plättchen 
in der Höhe der Oberkante angebracht. Hierauf wird durch Drehung des 
Bohrers der Ballen auch da abgeſchnitten, wo der Seitenſpalt desſelben in 
den Boden eingedrungen iſt, und alsdann das Werkzeug mit der linken Hand 
ſo hoch gehoben, daß man mit dem Finger der rechten Hand unter den Ballen 
faſſen kann, worauf man die Pflanze mit dem Ballen durch einen Druck von 
unten mit dem dem Zwiſchenſpalte folgenden Finger aus dem Bohrer heraus— 
ſchiebt. Das Herausziehen der Ballenpflanzen am Stämmchen iſt ſchädlich, 
weil die Wurzeln leicht abreißen. 

S 399. Zum Ausheben größerer, über 30 em hoher Pflänzlinge 


mit dem Ballen bedient man ſich gut geſchärfter Gartenſpaten mit nicht zu 
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ſchwachem flachem oder eigens dazu konſtruierter Hohl- oder Kegelſpaten 
mit konkavem Blatte. Man ſtößt dieſelben in geeigneter Entfernung von der 
auszuhebenden Pflanze in ſchiefer Richtung ſo in den Boden, daß die untere 
Schneide auch die unterirdiſche Verlängerung der Schaftlinie ſchneidet, zieht 
dann den Spaten wieder heraus und wiederholt den Stich in gleicher Weiſe 
von den anderen Seiten der Pflanze. Iſt ſo der Ballen nach allen Seiten 
gelöſt, ſo hebt man ihn mittels des Spatens aus der Erde. Mit dem flachen 
Gartenſpaten hat man mindeſtens vier Stiche nötig, um den Ballen zu löſen; 
beim Kegel- oder Hohlſpaten genügen meiſt zwei bis drei; darin und in dem 
Umſtande, daß letzterer einen annähernd runden, der Gartenſpaten aber einen 
viereckigen und dadurch unnötig ſchweren Ballen ſticht, liegen ſeine Vorzüge. 

Werden Ballenpflanzen transportiert, ſo iſt ſtrenge darauf zu achten, daß 
der Ballen beim Auf- und Abladen immer von unten unterſtützt und niemals 
am Pflänzchen in die Höhe gehoben wird. Kleine Ballen faßt man dabei 
mit einer Hand; zum Heben größerer müſſen beide Hände verwendet werden. 
In den Körben und Wagen ſind ſie möglichſt dicht auf eine feſte Unterlage 
zu ſtellen. Doppelte Lagen über einander ſind unzuläſſig. 


S 400. Ballenloſe Pflänzlinge hebt man bis zur Halbheiſterſtärke 
mit dem Spaten und auf ſteinigem Boden mit der Hacke oder dem zweizinkigen 
Karſte aus. Man ſticht oder hackt dabei in ähnlicher Weiſe wie beim Aus— 
heben von Ballenpflanzen die einzelnen Pflänzlinge, am zweckmäßigſten ganze 
Büſchel von ſolchen auf einmal mit dem Ballen nach allen Seiten von der 
Erde frei, hebt dann mit dem Spaten oder der Hacke den Ballen mit den 
Pflänzlingen aus und lockert die Erde desſelben, indem man ihn etwas in 
die Höhe wirft und wieder auffängt. Bei einigermaßen lockerer Erde zer— 
fällt dann der Ballen und die Pflänzlinge können mit einiger Vorſicht mit den 
Händen aus demſelben losgelöſt werden. 


S 401. Stehen die Pflänzlinge in einer Reihe, wie das z. B. bei 
Rinnenſaaten der Fall iſt, ſo kann man kleinere Pflänzlinge bei leichtem Boden 
ausheben, indem man von beiden Seiten die Reihe durch ſchiefen Stoß von 
der Erde loslöſt, dann mit dem Ballen in der geſchilderten Weiſe aushebt und 
die einzelnen Pflänzlinge trennt. Iſt der Boden mehr bindig oder ſind die 
Pflänzlinge ſchon mehr erſtarkt, ſo ſchlägt man einen kleinen Graben auf der 
einen Seite der Reihe, deſſen Sohle etwas tiefer liegt, als man die Pfahl— 
wurzeln lang laſſen will, ſticht dann die Reihe auf der anderen mit dem 
Spaten los und drückt ſie in den Graben, wodurch der Ballen zerfällt und 
die Pflanzen durch Klopfen an den Ballen leicht gelöſt werden können. 

Wo mehrere Reihen hinter einander ſtehen, iſt dieſe Art des Aushebens 
auch bei leichterem Boden und bei kleineren Pflänzlingen Regel. Aber auch 
hier iſt es zu vermeiden, wenn ſich die Pflanze nicht ohne Kraftanwendung 
vom Ballen löſt, die Loslöſung durch Ziehen an dem Stengel zu forcieren. 
Vielmehr muß das Loslöſen durch Schütteln und Klopfen des Ballens und 
Abbröckeln der Erde mit den Händen bewirkt und nötigenfalls der Ballen zu 
dem Ende von unten aus dem Graben gelüpft werden. 

Dagegen können kleine Erdoteilchen durch Schütteln des Pflänzchens ſelbſt 
losgelöſt werden. Die Wurzeln etwa durch Abwaſchen oder ſtarkes Aus— 
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ſchüttln von der namentlich an den Saugwurzeln hängenden Erde zu be— 
freien, iſt aber in keiner Weiſe anzuraten. 

Auf ſehr bindigen Böden ballenloſe Pflanzen aus Schlägen zu holen, iſt 
im allgemeinen nicht rätlich, bei trockenem Wetter aber unbedingt zu verwerfen. 
Die feinen Haarwurzeln, deren reichliches Vorhandenſein das Anwachſen der 
Pflänzlinge bedingt, reißen in feſtem Boden beim Ausheben gewöhnlich ab. 

Heiſter und ſelbſt die Halbheiſter tiefwurzelnder Holzarten müſſen förmlich 
gerodet, d. h. Wurzel für Wurzel bloßgelegt werden. Man bedient ſich dazu, 
wo ſolche Pflänzlinge häufig zur Verwendung kommen, eines ganz aus Eiſen 
konſtruierten 7 bis 10 kg ſchweren Stoßſpatens, des ſ. g. Solinger Rode— 
eiſens, welches gleichzeitig als Spaten zum Losſtechen der Erde und Wurzeln 
und als Hebel zum Heben und Lockern des Ballens dient. 

§ 402. Ohne Ballen ausgehobene Pflänzlinge müſſen ſobald als mög— 
lich in nicht allzu lebhaft fließendes Waſſer gelegt oder beſſer in wenigſtens 
friſche Erde eingeſchlagen, d. h. mit ihren Wurzeln in dazu hergeſtellte 
Gräben gelegt und bis zum Wurzelhalſe mit friſcher Erde bedeckt werden. 
Sie auch nur minutenlang ſtarker Sonnenhitze oder trockener Luft auszuſetzen, 
iſt unbedingt zu verwerfen, weil das die wichtigſten Organe, die Saug— 
ſchwämmchen an den Spitzen der Haarwurzeln gefährdet. Das an manchen 
Orten übliche Verteilen ballenloſer Pflänzlinge in die vor der Pflanzung her— 
geſtellten Löcher iſt bei trockenem Wetter gleichbedeutend mit abſichtlichem Ruin 
derſelben. 

Müſſen ſie weiter transportiert werden, ſo ſind dazu die kühlſten Stunden 
des Tages auszuwählen; nur darf die Temperatur nicht unter dem Gefrierpunkt 
ſinken. Die Pflänzlinge ſind außerdem die Wurzeln nach innen möglichſt dicht, 
am beſten in abgezählten Päcken, zu verpacken und mit ſchlechten Wärmeleitern, 
am beſten mit naſſem Mooſe, zu decken und nötigenfalls zwiſchen den Wurzeln 
damit auszufüttern und mit ſchlechten Wärmeleitern, z. B. Tannenzweigen zu 
umgeben. Iſt der Weg, auf welchem der Transport ſtattzufinden hat, holperig, 
ſo iſt beim Transporte mittels Fuhrwerks nötig, auch unter die Pflanzen und 
zwiſchen die einzelnen Schichten Moos zu legen, um das Abſcheuern der Rinde 
von den Wurzeln zu verhüten 

Wird während des Transportes das Moss trocken, ſo muß es von neuem 
befeuchtet werden. Auf der Kulturſtelle angekommen, ſind die Pflänzlinge, ſoweit 
ſie nicht augenblicklich zur Verwendung kommen, ſofort wieder mit den Wurzeln 
in ſtehendes oder langſam fließendes Waſſer einzulegen oder an einem ſchattigen, 
womöglich feuchten Orte von neuem einzuſchlagen. 

§ 403. Wo die Pflänzlinge in dieſer Weiſe behandelt werden, halten 
ſie ſich auch ohne weitere Vorſichtsmaßregeln vorzüglich. Wo man ſich aber 
nicht auf alle Beteiligte vollſtändig verlaſſen kann, thut man gut, ſie außer— 
dem anzuſchlämmen, d. h. bündelweiſe mit den Wurzeln in einen dünnen 
Lehmbrei zu tauchen und dann die Wurzeln mit Sand zu beſtreuen, um ihr 
Zuſammenkleben zu verhindern. Die dünne Schichte von Lehm, welche an 
den Wurzeln haften bleibt, hält ſie dann auch bei geringerer Vorſicht friſch. 

Bei dieſem Anſchlämmen iſt aber namentlich dann große Vorſicht nötig, 
wenn die Pflänzlinge in ſehr warmen und trockenen Boden kommen. Iſt der 
Lehmbrei nur etwas zu dickflüſſig geweſen, ſo bildet derſelbe gerade an den 
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Wurzelſpitzen dicke Kruſten, welche in heißem trockenen Boden ſteinhart werden 
und die Aufnahme von Waſſer durch die Wurzeln verhindern. 

Es iſt deshalb von Wichtigkeit, daß das Anſchlämmen unter den Augen 
des Forſtbeamten geſchieht und daß er ſich dazu wie überhaupt zu allen Ar— 
beiten des Aushebens der Pflänzlinge, ſowie des Auf- und Abladens derſelben 
nur ſeiner zuverläſſigſten Arbeiter bedient. 


C. Erziehung von Kamppflanzen. 
Senutzte Littcratur: Ad. Schmitt, Anlage und Pflege der Fichtenpflanzſchulen. Wein 
heim, 1875. — Herm. Fürſt, Die Pflanzenzucht im Walde. Berlin, 1882. 
1. Wanderkämpe oder ſtändige Forſtgärten? 

§ 404. Die zur Ausführung der Pflanzungen nötigen Kamppflanzen 
erzieht man in eigens dazu beſtimmten Saatkämpen oder Saatſchulen, in 
welchen die Saatpflanzen 915 Pflanzſchulen oder Pflanzkämpen, in denen 
die Schulpflanzen erzogen werden. Beide ſind entweder dauernd dazu benutzte 
ſtändige Kämpe oder Forſtgärten oder nur vorübergehend dazu herge— 
richtete, ſ. g. Wanderkämpe. 

Beide Arten von Kämpen haben ihre Vorteile und ihre Nachteile, und 
der aufmerkſame Wirtſchafter wird in jedem einzelnen Falle zu unterſuchen 
haben, ob er die Pflänzlinge zur Auspflanzung dieſer oder jener Kulturſtelle 
zweckmäßiger in proviſoriſchen Wanderkämpen oder in ſtändigen Baumſchulen 
erzieht. Weder die einen, noch die anderen wird er aber auf die Dauer 
ganz entbehren können. 

§ 405. Die Anlage ſtändiger Forſtgärten, d. h. die fortgeſetzte Be— 
nutzung ein und derſelben Fläche zur Pflanzenzucht hat den Vorteil, 

1. daß die einmal . Koſten der Rodung des Kampes ſich 
nicht mehr wiederholen, 

2. daß es ſich bei ſtändiger Benutzung derſelben Fläche eher rentiert, große 
Ausgaben für Verbeſſerung des Bodens, für Ent- und Bewäſſerung, 
für ſorgfältige Einfriedigung und für Anſtalten zur Aufbewahrung der 
Kulturwerkzeuge zu machen, 

3. daß in denſelben der ganze Zuchtbetrieb konzentriert werden kann, ſo 
daß die Arbeiter weniger Zeit mit nutzloſen Gängen verlieren, 

4. daß man die Kämpe mehr in die Nähe der Forſthäuſer und des Waſſers 

legen kann, wodurch eine ſorgfältigere Pflege ermöglicht wird, 

5. daß die größere Fläche einen verhältnismäßig kleineren Umfang hat, alſo 
mit geringeren Koſten gleich ſicher eingefriedigt werden kann und endlich 

6. daß ſich durch die ſtändige regelmäßige Bearbeitung der wünſchenswerte 
Grad der Bodenlockerheit von ſelbſt herſtellt. 
S 406. Dagegen haben fie unzweifelhaft den Nachteil, daß ſie 

1. mit der Zeit ausgebaut, d. h. ihrer Pflanzennährſtoffe durch die 
fortwährende Hinwegnahme der Pflänzlinge beraubt werden und infolge 
deſſen einer fortwährenden Düngung bedürfen, 

2. daß ſich in ihnen, wie in allen längere Zeit freiliegenden Grundſtücken, 

Maikäferlarven und Maulwurfsgrillen zum Schaden der Pflanzen leicht 

in großer Zahl einfinden, 
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3. daß ſchutzbedürftige Pflanzen in ſtändigen Forſtgärten beſonderer Schutz⸗ 
vorrichtungen bedürfen, während man dieſelben bei richtiger Wahl der 
Stelle für Wanderkämpe unter Umſtänden entbehren kann, 

4. daß der Transport der Pflänzlinge zur Kulturſtelle mehr Koſten ver- 

urſacht und endlich 

daß ſich in ihnen leichter als in Wanderkämpen ſchwer zu vertilgende 

Acker- und Gartenunkräuter, wie z. B. die Quecke anſiedeln. 


br 


§ 407. Dieſe Vorzüge und Nachteile find aber je nach den Umſtänden 
von ſehr verſchiedenem Gewichte. Auf ebenem Terrain mit ſteinloſem Boden 
in guter Abſatzlage zahlt häufig der Erlös für das gewonnene Wurzelholz 
einen ſo erheblichen Teil der Rodekoſten, daß die Anlage eines neuen Kamps 
kaum teuerer zu ſtehen kommt, als das Umſtechen und Düngen eines alten. 
Ebenſo iſt es bei Pflänzlingen, welche einer beſonderen Pflege nicht bedürfen, 
ziemlich gleichgiltig, ob der Förſter in der Nähe wohnt oder Waſſer zum Be— 
gießen vorhanden iſt oder ob bei der geringen Arbeit, welche ſie verurſachen, 
etwas Zeit unnötig weit verlaufen wird. Die Erſparung an Einfriedigungs— 
koſten fällt nicht ins Gewicht, wo ſolche überhaupt nicht nötig werden, weil 
weder Wild noch Weidevieh vorhanden iſt oder weil die betreffende Holzart 
von dem Wilde nicht angenommen wird, ebenſowenig die Vorteile fortgeſetzter 
Lockerung, wo der Boden an ſich locker iſt. 

Um ſo ſchwerer wiegen dieſe Vorteile im umgekehrten Falle. Wo, wie 
häufig im Gebirge, die Rodung einer Fläche 4 mal mehr koſtet als die ſorg— 
fältigſte Düngung und das Umſtechen einer bereits gerodeten Fläche oder wo 
man die Pflänzlinge nur durch feſte dauerhafte Zäune gegen Wild und Weide— 
vieh ſchützen kann oder wo es ſich um Holzarten handelt, deren Pflänzlinge 
einer ſorgfältigen, lange fortgeſetzten Pflege bedürfen, da liegen die Vorteile 
der ſtändigen Kämpe auf der Hand. 


§ 408. In ſehr vielen Fällen wird deshalb ein ſorgfältiger Wirtſchafter 
ſowohl ſtändige Forſtgärten, wie Wanderkämpe neben einander benutzen und 
zwar die letzteren 
1. wo es gilt, Ballenpflanzen für eine weit vom Forſtgarten * Kultur⸗ 
ſtelle zu erziehen, 


2. wo er Flächen mit weſentlich rauherem Klima, als es ſein Forſtgarten 


beſitzt, zu kultivieren hat, 

wo in nächſter Nähe der Kulturſtelle leicht zu rodende Stellen vorhanden 

ſind, welche der zu erziehenden Holzart den Schutz bieten, welchen er im 

Forſtgarten nur durch künſtliche Mittel erreichen könnte, (3. B. alte Kohlen— 

meiler unter Schutzbeſtand für ſchutzbedürftige Schattenhölzer), 

4. wo es ſich um nicht ſchutzbedürftige und vom Wilde nicht angenommene 
Holzarten handelt, deren Pflänzlinge nur ganz kurze Zeit im Kampe 
verbleiben, wenn in der Nähe der Kulturſtelle Stellen vorhanden ſind, 
welche ohne beſondere Bearbeitung zur Pflanzenzucht benutzt werden können. 
Dagegen wird jeder Forſtwirt im Forſtgarten erziehen: 

Halle einer ſorgfältigen Pflege bedürftigen Holzarten, namentlich wenn ſie 
ſehr lange im Kampe bleiben, 

2. alle Holzarten mit ſehr teuerem Samen, 
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3. alle vom Wilde ſtark angenommenen Holzarten in gut beſetzten Jagd— 
revieren. 


2. Auswahl des Platzes für Forſtgärten und Wanderkämpe. 


§ 409. Die fortgeſetzte Benutzung ein und derſelben Stelle zur Pflanzen— 
zucht hat eine fortgeſetzte Düngung der Fläche zur Vorausſetzung. Daraus 
ergiebt ſich inbezug auf die Wahl des Platzes für ſtändige Forſtgärten die 
Notwendigkeit, ſie möglichſt nahe an gut fahrbare Wege zu legen, damit die 
Herbeiſchaffung des nötigen Düngers, bezw. der zur Herſtellung desſelben 
nötigen Stoffe mit möglichſt wenig Koſten bewerkſtelligt werden kann. 

Weniger unumgänglich notwendig, aber wo es ſich ermöglichen läßt, in 
hohem Grade erwünſcht iſt die Lage ſtändiger Forſtgärten in der Nähe der 
Wohnung des die Aufſicht über dieſelben führenden Beamten. Dagegen iſt 
wenigſtens in trockenem Klima die Nähe von Waſſer oder doch die Möglich— 
keit, dasſelbe in die nächſte Nähe des Forſtgartens zu leiten oder ohne über— 
mäßige Koſten zu erbohren, für alle ſtändigen Kämpe unbedingtes Erfordernis, 
in welchen der Pflege ſehr bedürftige Holzarten erzogen werden ſollen. 

§ 410. Ständige Forſtgärten müſſen ferner vermöge ihrer Lage unab— 
hängig von den umgebenden Beſtänden gegen klimatiſche Beſchädigungen durch 
Hitze, Spätfroſt und heftige rauhe Winde moͤglichſt geſichert ſein. Man legt 
ſie daher im Gebirge nur im Notfalle an ſ. g. Sommerhänge, und dann 
immer an Stellen, welche im Seitenſchatten eines vorliegenden Berges oder 
noch lange ſtehen bleibenden alten Beſtandes liegen, und von welchen die 
ſ. g. Widerhitze durch teilweiſen Abtrieb des nördlich anſtoßenden Beſtands— 
teiles abgehalten werden kann. Man vermeidet auf das ſorgfä ltigſte ſowohl 
eingeſchloſſene Froſtlöcher, wie exponierte Hochlagen oder nur durch einen bald 
verſchwindenden Beſtand gegen die Hitze geſchützte Lagen. 

Ein guter Forſtgarten darf außerdem nur wenig geneigt ſein oder wenig— 
ſtens aus möglichſt wenig geneigten Teilen beſtehen, d. h. die dazu beſtimmte 
Fläche muß an ſich nahezu eben liegen oder ohne allzugroßen Aufwand durch 
Terraſſierung in ebene Teile zerlegt werden können. 

§ 411. Hat man inbezug auf den Boden die Wahl, fo wähle man, 
wenn im Kampe alle Holzarten erzogen werden ſollen, lockere, lehmige oder 
mergelige, fruchtbare Böden und vermeide womöglich reine Sand-, Thon-, Kalk— 
oder Humusböden, ebenſo von Natur naſſe oder trockene und flachgründige, 
oder auf undurchlaſſendem Untergrunde liegende Böden. Je beſſer der Boden 
an ſich iſt, deſto beſſer ſind bei richtiger Behandlung die darin erzogenen 
Pflänzlinge. Daß ſolche Pflanzen die Verſetzung in ſchlechteren Boden nicht 
aushalten, iſt eine durch die Praxis längſt widerlegte Fabel. 

Beimengungen größerer Steine ſind für Forſtgärten, wenn ſie ſich bei 
der Rodung entfernen laſſen, kein Grund, einen ſonſt beſonders gut geeigneten 
Platz nicht zu wählen; dagegen find wirkliche ſteinige, namentlich aber ftart 
kieſige und grandige Böden für ſtändige Kampanlagen nicht geeignet. 

Mit nicht allzu dicht geſchloſſenem Beſtande beſtockt geweſene Flächen ſind 
im allgemeinen lange Zeit freiliegenden Flächen, namentlich wenn dieſelben viel 
Heidehumus enthalten, entſchieden vorzuziehen. Auch iſt auf ſtark graswüch— 
ſigem Boden die Nähe großer verunkrauteter Schläge nicht erwünſcht. 
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$ 412. Überhaupt ſehe man bei der Auswahl des Platzes für ſtändige 
Forſtgärten nicht allzuſehr auf die Koſten der urſprünglichen Anlage. Alles, was 
ſich künſtlich verbeſſern läßt, fällt bei denſelben wenig in die Wagſchale, wenn der 
gewählte Platz in ſeinen unveränderlichen Verhältniſſen allen Wünſchen entſpricht. 

Ein mit großen Koſten gerodeter, be- oder entwäſſerter, aber wohlfeil zu 
unterhaltender Forſtgarten iſt jedenfalls beſſer, als ein leicht zu rodender, aber 
nur mit großen Koſten zu unterhaltender oder klimatiſch ſchlecht fituierter Kamp. 
Ebenſo verdient ein Forſtgarten auf urſprünglich ſchlechtem, aber vermöge ſeiner 
Lage leicht zu düngendem Boden entſchieden den Vorzug vor einem anderen 
auf urſprünglich gutem Boden in für Fuhrwerk unzugänglicher Lage. 

§ 413. Gerade umgekehrt liegt in dieſer Hinſicht die Sache bei den 
Wanderkämpen. Es rentiert ſich bei denſelben nicht, große Ausgaben für Ver— 
beſſerung des jetzigen Zuſtandes zu machen. Fruchtbarer, und wo es ſich um 
die Erziehung von Ballenpflanzen handelt, genügend bindiger Boden und 
geringe Rodekoſten ſind bei ihnen Haupterforderniſſe. Steinige und bei ſchlechter 
Abſatzlage auch ſtark verwurzelte oder arme Böden ſind für Wanderkämpe ganz 
ungeeignet. Ebenſowenig fällt bei ihnen die Lage zu den Forſthäuſern und 
Straßen ins Gewicht. Von um ſo größerer Bedeutung iſt namentlich, wo 
Ballenpflanzen zu erziehen ſind, die Nähe der Kulturſtelle, für welche ſie be— 
beſtimmt ſind, und bei ſchutzbedürftigen Holzarten der Grad des Schutzes, 
welchen die Pflanzen an dem gewählten Orte finden. 

Für Wanderkämpe wählt man mit anderen Worten möglichſt leicht zu 
rodende Stellen in nächſter Nähe des Kulturortes mit möglichſt gutem Boden 
und in der wünſchenswerten Weiſe, einerlei ob ſtändig oder nur durch den 
jetzt vorhandenen Beſtand geſchützter Lage, am liebſten Meilerſtellen und nicht 
allzu verraſte holzfreie Plätze, deren Vegetation auf guten Boden hinweiſt. 

Eine regelmäßige Form der Kämpe, auf welche man bei ſtändigen Forſt— 
gärten Wert legt, iſt bei Wanderkämpen nur dann von Bedeutung, wenn mit 
Rückſicht auf den Wildſtand eine dichte Verzäunung nötig iſt. Andernfalls 
können dieſelben auch aus lauter ganz kleinen, von einander getrennten Teil— 
flächen, z. B. aus wieder ausgefüllten Stocklöchern beſtehen, deren Rodung gar 
keine Koſten verurſacht. 


3. Größe, Geſtalt und Abſteckung der Kämpe. 


§ 414. Die Geſamtgröße der Kämpe eines Reviers richtet ſich nach der 
Menge und dem Alter der zu erziehenden Pflanzen. Dieſelbe iſt verſchieden 
je nach der Größe des Bezirks, für welchen die Pflanzen beſtimmt ſind, je 
nach der Betriebsart, je nach der Verjüngungsmethode, welche man gewählt 
hat, und je nach dem Pflanzenabſtande, welchen man für nötig hält. 

Der Raum, welcher zu ihrer Erziehung erforderlich iſt, iſt aber ver— 
ſchieden je nach der Holzart, je nach dem Alter, in welchem die Pflänzlinge 
ins Freie kommen und je nach der Dichtigkeit, in welcher man ſie im Kampe 
ſäen und verſchulen zu müſſen glaubt. 

Im allgemeinen wird ein aufmerkſamer Wirtſchafter darnach ſtreben, 
immer etwas mehr Pflänzlinge im Vorrat zu haben, als er unbedingt nötig 
hat. Er wird insbeſondere die Forſtgärten größer anlegen, als ſich rechnungs— 
mäßig als notwendig ergiebt, ſchon um deswillen, weil zeitweiſe Ruhe der 
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Beete die Fruchtbarkeit derſelben zu erhöhen ſcheint. Wir werden bei der Be— 
ſprechung der einzelnen Holzarten angeben, wieviel Pflänzlinge verſchiedenen Alters 
ſich im Mittel auf einer beſtimmten Fläche erziehen laſſen. Iſt der durch— 
ſchnittliche Pflanzenbedarf bekannt, ſo wird eine einfache Rechnung ergeben, wie 
groß die notwendige Kampfläche iſt. Wird die betreffende Holzart als ver— 
ſchulte Pflanzen verſetzt, ſo darf dabei nicht überſehen werden, den Umſtand 
in Rechnung zu ziehen, daß man um dreijährige Schulpflanzen zu erhalten, ein— 
jährige Saatpflanzen und zwei- und dreijährige Schulpflanzen erziehen muß. 

Der auf dieſe Weiſe ſich ergebenden Fläche der beſtellt zu haltenden Beete 
iſt außerdem die Fläche der anzulegenden Wege, der Einfriedigung und der 
Gräben zuzuſchlagen. 

Wie groß nun die einzelnen Kämpe werden ſollen, wie viel von der 
Geſamtfläche auf die Wanderkämpe, wie viel auf die ſtändigen Forſtgärten 
kommt, und wie viele Forſtgärten anzulegen ſind, hängt ganz von den Um— 
ſtänden ab. Im allgemeinen erſcheint es indeſſen zweckmäßig, wo die Boden— 
verhältniſſe es erlauben, die Zahl der ſtändigen Forſtgärten in den einzelnen 
Schutzbezirken möglichſt zu beſchränken, in jedem aber mindeſtens einen anzu— 
legen. Es wird dadurch erreicht, daß jeder Schutzbeamte die von ihm zu 
verwendenden Pflänzlinge ſelbſt heranzieht und dadurch vermehrtes Intereſſe 
an der Erziehung guter Pflanzen gewinnt, ohne daß die Vorteile der Kon— 
zentration der Arbeit verloren gehen. 

§ 415. Wo man ſich bei Anlage der Kämpe nach Belieben ausdehnen 
kann, giebt man denſelben gerne eine regelmäßige Geſtalt. Die Form des 
Rechteckes insbeſondere erleichtert die Überſicht über das Ganze und namentlich 
die Berechnung der Fläche und aller darauf baſierenden Größen. Man ſieht 
deshalb von dieſer Form der Kämpe nur ab, wo gar keine Verwahrung nötig 
iſt, alſo bei Wanderkämpen, und auch da nur, wenn dadurch an Koſten etwas 
Weſentliches erſpart wird. Bei kleinen Kämpen wählt man dazu, namentlich 
wenn ſie eingefriedigt werden müſſen, gern die Form des Quadrates, weil 
quadratförmige Flächen weniger Umfang haben, als gleich große nicht quadrat— 
förmige Rechtecke. 

Bei ganz großen Kämpen hat aber die Quadratform mancherlei Nachteile, 
namentlich da, wo vorherrſchend Holzarten anzuziehen ſind, welchen der Seiten— 
ſchutz benachbarter Beſtände wohlthätig iſt. In großen quadratförmigen Kämpen 
läßt ſich dieſer Schutz nur für einen kleinen Teil der Fläche erzielen. Man 
giebt daher in ſolchen Fällen bei Forſtgärten langgeſtreckten Rechtecken den Vor— 
zug vor Quadraten. Im Gebirge iſt man in der Regel zu ſolchen Formen 
gezwungen. 

S 416. Dagegen iſt es förderlich, wo man es einrichten kann, bei Be— 
ſtimmung der Breite darauf Rückſicht zu nehmen, daß der Garten oder Kamp 
leicht in Quadratflächen von genau einem Ar zerlegt werden kann; d. h. man 
giebt wo möglich den Forſtgärten eine Länge und Breite, welche nach Abzug der 
Wegbreiten mit 10 teilbar ſind, alſo bei einer Breite des Hauptweges von 
2 m und der Nebenwege von 1m zur Erreichung einer Kampfläche z. B. von 
8 Ar, unter der Vorausſetzung, daß der Hauptweg der Länge nach den Garten 
ſchneidet und ein Nebenweg rings um den Kamp herumläuft, eine Länge von 
4. 10 ＋ 5. 1 45 m und eine Breite von 2.10 ＋ 2 ＋ 2. 1 = 24 m. 
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Laſſen ſich ſolche Längen nicht erreichen, ſo iſt wenigſtens dahin zu 
trachten, daß die nach Abzug der Wege bleibenden Längen in 100 ohne Reſt 
teilbar ſind. 

Kann z. B. in obigem Falle, die volle Länge von 45 m nicht erreicht, 
die Breite aber um 5 bis 6 m vergrößert werden, ſo empfiehlt es ſich, den 
Kamp 29 m breit zu machen. Es bleiben dann nach Abzug der Wegbreiten 
noch 25 m = 2.125 m. Um 1 a = 100 qm große Länder zu er⸗ 
halten, brauchen dieſelben dann nur 8 m breit zu ſein, woraus ſich eine Ge— 
ſamtlänge des Kämpes von 4.8 — 5 = 37 m ergiebt. 

§ 417. Um unnötige Rodungskoſten zu erſparen, erſcheint es zweckmäßig, 
bei Abſteckung des Kampes auch die in ihm anzulegenden Wege mit abzuſtecken. 
Solche anzulegen, iſt bei allen 2 à und darüber großen Kämpen wünſchenswert, 
bei großen Forſtgärten unumgänglich notwendig. 

Bei kleinen Kämpen genügt eine Breite der Wege von 1 m. Dieſelben 
haben dort nur den Zweck, die Zirkulation der Arbeiter im Notfalle mit dem 
Schiebkarren zu ermöglichen und die Einteilung der Kämpe in Länder von wo— 
möglich 1 a Größe dauernd zu markieren. 

In ganz großen Forſtgärten müſſen außerdem zur Anfuhr von Dünger 
und zur Abfuhr der Pflanzen für Fuhrwerk fahrbare Wege angelegt werden. 
Bei quadratiſcher Form ſind deren zwei erforderlich, welche ſich in der Mitte 
des Kampes kreuzen, während in langen Rechtecken einer, welcher den Kamp 
der Länge nach durchſchneidet, genügt. Man giebt dieſen Hauptwegen gewöhn— 
lich eine Breite von 2 m und bringt, wenn es ſich ermöglichen läßt, gegen— 
über der Einfahrt außerhalb des Kampes, andernfalls in demſelben einen 
Kehrplatz an. 

Die Fahrwege ſollen womöglich kein ſtarkes Gefäll erhalten. Sie ſind 
deshalb bei ſtark geneigtem Terrain nicht in der Richtung des ſtärkſten Gefälls, 
ſondern ſenkrecht auf dieſelbe anzulegen. 

§ 418. Bei der Abſteckung wird zuerſt diejenige Linie feſtgelegt, welche 
ſich an Gegebenes anzuſchließen hat, bei an geraden Straßen liegenden Kämpen 
alſo die mit derſelben parallel zu legende Seite des Kampes. 

Man ſteckt zu dem Ende an der ausgewählten Stelle an mehreren 
Punkten in gleicher Entfernung von der Straßenkante Viſierſtäbe ein; dieſelben 


bilden dann eine mit der Straße parallel laufende Linie. In dieſer Linie 


mißt man nun die beabſichtigte Länge dieſer Seite ab und bezeichnet die beiden 
Endpunkte mit Pfählen. Hierauf errichtet man in dieſen Punkten auf die 
zuerſt abgeſteckte Linie die Senkrechten, wozu man ſich am beſten der Kreuz— 
ſcheibe, des Winkelſpiegels oder eines anderen Winkelinſtrumentes, in Er— 
mangelung desſelben des Dreiecks 3, 4, 5 oder der Methode des Halbierens 
des auf den verlängerten Grundlinien ſtehenden Kreisbogens bedient. 

Fehlt es zu dieſen Operationen mit primitiven Hilfsmitteln an Raum 
oder an Ausſicht, ſo kann man ſich dadurch helfen, daß man in der ange— 
gebenen Weiſe an beliebigen Punkten der Grundlinie innerhalb der beiden 


Endpunkte Senkrechte errichtet und dieſelben gleich lang, womöglich jo lang. 


als der Kamp tief werden ſoll, macht. Die Linie, welche die Endpunkte dieſer 
Senkrechten verbindet, läuft dann parallel mit der Grundlinie; verlängert man 


ſie nach beiden Seiten um die Abſtände ihrer Fußpunkte von den Endpunkten j 
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des Kampes, ſo liegen ihre Enden in den Linien, welche in dieſen Endpunkten 
ſenkrecht auf der Grundlinie ſtehen und die geſuchten Seitengrenzen des Kampes 
darſtellen. Zieht man dieſe Linien und giebt ihnen die beabſichtigte Tiefe des 
Kampes als Länge, ſo bildet die ihre Endpunkte verbindende gerade Linie 
die vierte (Rück- Seite des Kampes. 

Zeigt ſich dabei, daß zur Kampanlage ungeeignete Stellen in die von 


den Eckpunkten eingeſchloſſene Fläche fallen, ſo läßt ſich durch entſprechende 


Verkürzung der einen und Verlängerung der anderen Dimenſion die Fläche 
definitiv abſtecken, ohne daß eine neue Abſteckung der Winkel nötig wird. 
In ſolchen Fällen iſt es aber durch die Vorſicht geboten, die Richtigkeit der 
Abſteckung an den nicht abgeſteckten Winkeln zu prüfen. Mißt man von dem 
zu prüfenden Winkelpunkte in der Richtung des einen Schenkels 3, in der des 
anderen 4 m oder Stangenlängen ab, ſo muß die gerade Entfernung der 
Enden dieſer beiden Hilfslinien genau 5 m oder Stangenlängen betragen. 
Das Dreieck 3, 4, 5 iſt ein rechtwinkeliges und läßt ſich deshalb zur Ab— 
ſteckung rechter Winkel benutzen. 

§ 419. Sind auf dieſe Weiſe die vier Eckpunkte des Kampes beſtimmt 
und verpfählt, ſo ſind zunächſt an den durch ſie beſtimmten Kamprändern die 
Punkte abzuſtecken, an welchen ſie von den Wegrändern geſchnitten werden. 
Es geſchieht das einfach in der Weiſe, daß, von einem Endpunkte anfangend, 
zuerſt der innere Rand des Umfaſſungsweges markiert wird und von da am 
Rande des Kampes fortſchreitend zuerſt die beabſichtigte Breite des einzelnen 
Feldes, dann eine Wegbreite, hierauf wieder die Feldbreite u. ſ. f. gemeſſen 
wird, bis ſämtliche Schnittpunkte am Rande feſtgelegt ſind. Dieſelben werden 


verpfählt, wenn nicht ſofort mit der Rodung vorgegangen wird. 


4. Erſtmalige Rodung der Kämpe. 

$ 420. Die erſtmalige Bodenbearbeitung bei Herſtellung der Kämpe iſt 
eine verſchiedene, je nach den Zwecken, zu welchen dieſelben benutzt werden 
ſollen. 

Nur vorübergehend benutzte Wanderkämpe pflegt man nicht tiefer zu roden, 
als die Wurzellänge, welche man von den zu erziehenden Pflänzlingen verlangt. 
Die Bearbeitung derſelben kann daher unter Umſtänden eine ganz oberflächliche 
fein und ſich auf Lockerung der oberſten 15 bis 20 cm tiefen Bodenſchichten 
und auf Reinigung derſelben von Wurzeln und Steinen beſchränken, eine Arbeit, 
welche ſich häufig unmittelbar vor der Beſtellung bewerkſtelligen läßt. 

Für ſtändige Forſtgärten iſt dagegen ſchon, um bei der ſpäteren Benutzung 
den Spaten benutzen zu können, und mit Rückſicht auf den Umſtand, daß die— 
ſelben möglicherweiſe ſpäter zur Anzucht anderer Holzarten oder von älteren 
Pflänzlingen benutzt werden ſollen, eine förmliche Rodung, d. h. eine ſorgfältige 
Säuberung des Bodens auf mindeſtens 40 bis 50 em Tiefe von Wurzeln 
und Steinen erforderlich. 

Ehe mit der Rodung ſelbſt vorgegangen wird, werden zuerſt die auf de— 
Fläche vorhandenen Bodenüberzüge abgeſchürft und zur Kompoſt- oder Raſenr 
aſchebereitung aus dem Kampe geſchafft und dann die vorhandenen Stöcke aus— 
gegraben. Hierauf werden die Ränder der anzulegenden ſtändigen Wege unter 
Benutzung der bei der Abſteckung eingeſchlagenen Pfähle mit Hilfe der Garten— 
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leine abgeſteckt und mit dem Spaten längs derſelben abgeſtochen und dann die 
Wege ſelbſt ausgehoben. 

Bei ſtändigen Forſtgärten, in welchen die Wege zweckmäßig verkieſt werden, 
wird dabei der ganze Mutterboden zwiſchen den ausgeſtochenen Rändern aus— 
geworfen, und wo keine große Niveauverſchiedenheiten beſtehen über die zu roden⸗ 
den Felder ausgebreitet, in anderem Falle zur eventuellen Benutzung auf die 
Seite geſetzt. Die in den Weglinien etwa vorhandenen Vertiefungen bleiben 
vorerſt unausgefüllt, wenn bei der Rodung vorausſichtlich dazu taugliche Steine 
gefunden werden. 

S 421. Bei der Rodung, welche ſich in der Regel zweckmäßig auf die 
von den Wegen eingeſchloſſenen Felder beſchränkt, verfährt man in folgen— 
der Weiſe: 

Am unteren Ende des zuerſt zu rodenden Feldes wird ein 40 bis 50 em, 
bei ungünſtiger Beſchaffenheit des Untergrundes noch tieferer Graben mit ſenk— 
rechten Wänden geſchlagen und die ausgehobene Erde auf die der Kampfläche 
abgewendete Seite des Grabens, alſo auf den Weg geworfen; an dieſen Graben 
unmittelbar anſchließend wird ein zweiter Graben ausgehoben, deſſen Aushub 
zur Ausfüllung des erſten verwendet wird. In dieſer Weiſe wird fortgefahren, 
wie wir das in SS 253 und 280 beim Rajolen beſchrieben haben. 

Das Roden, wie es bei Anlage der Forſtgärten üblich iſt, unterſcheidet 
ſich vom Rajolen nur dadurch, daß bei demſelben alle Steine und Wurzeln 
bis zu der Grabenſohle entfernt werden und daß man den Boden, wenn er 
nicht in allen ſeinen Schichten gleich fruchtbar iſt, nicht ſtürzt, ſondern ſorg— 
fältig miſcht. 

Um das erſtere ſorgfältig zu bewirken, läßt man die Arbeiter alle bei der 
Arbeit ſich vorfindenden gröberen Wurzeln und Steine hinter ſich auf Haufen 
werfen, die kleineren Wurzeln und Steine aber in vor ihnen auf der noch 
ungerodeten Fläche ſtehenden Körben ſammeln und von Zeit zu Zeit aus der 
Fläche hinausſchaffen. Die Wurzeln werden zur Bereitung von Aſche allein 
oder mit den Raſen verbrannt, die Steine zur Ausfüllung von Löchern in den 
Wegen verwendet. 

Die Miſchung der Erdſchichten erreicht man, indem man nicht wie beim 
gewöhnlichen Rajolen die obere Erdſchicht in groben Schollen auf kleinen Raum 
unmittelbar neben ſich auf die anſtoßende Grabenſohle wirft, ſondern jeden ein— 
zelnen Hackenſchlag auf größeren Raum, als er vorher eingenommen hat, aus- 
breitet, ohne indeſſen die Schollen ganz zu zerſchlagen. Die Miſchung vollzieht 
ſich dann dadurch, daß, weil zur Ausfüllung der größeren Fläche jeweils 
mehrere Hackenſchlagbreiten erforderlich ſind, die obere Schichte der zweiten 
Hackenſchlagbreite auf die untere der erſten zu liegen kommt und ſo fort. 

S 422. Das hier und da übliche Roden der Kämpe vor Entfernung 
des Bodenüberzugs und das Stürzen derſelben auf die Sohle des Rajolgrabens 
iſt im allgemeinen nicht rätlich, einmal, weil ſich durch Verweſung derſelben tief 
im Boden eine beſonders fruchtbare Erdſchichte bildet, welche die Pflanzen zu 
unlieber Verlängerung ihrer Wurzeln veranlaßt, und dann darum, weil manche, 
namentlich Graswurzeln, auch bei tiefem Untergraben fortwuchern und die Kämpe 
verunkrauten. Von dieſer Regel macht man nur eine Ausnahme, wenn man 
abſichtlich beſonders tiefbewurzelte Pflänzlinge zu erziehen ſucht. 
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Wurzel- und ſteinfreie Flächen können auch durch doppeltes Pflügen in 
genügender Weiſe gerodet werden. Die Wegflächen werden dabei zweckmäßig 
mitgepflügt und erſt nachträglich ausgehoben. 


S 423. Mit der Rodung der Forſtgärten gleichzeitig oder bei großer 
Unebenheit der Fläche beſſer ihr vorhergehend, wird die allgemeine Aus— 
ebnung, bezw. Terraſſierung der Fläche vorgenommen. 

Bei wenig unebenem Terrain läßt ſich das leicht dadurch bewirken, daß 
man beim Roden ſelbſt an den erhöhten Stellen die Rajolgräben etwas tiefer 
macht und den Überſchuß der dort ausgehobenen Erde nach den tiefer gelegenen 
wirft oder karrt. Man hat dabei jedoch darauf zu achten, daß die aus der 
Tiefe hervorgeholte Roherde nicht in unvermiſchtem Zuſtande an die Boden— 
oberfläche kommt. Man verwendet dieſelbe vielmehr zur Ausfüllung der tiefſten 
Löcher bis zum Niveau der Sohle der Rajolgräben und ſorgt dafür, daß die 
oberſte Schichte bis zu der Tiefe, in welcher die Rodung im allgemeinen ſtatt— 
fand, aus ſorgfältig gemiſchter Erde aller Schichten beſtehe. 

Bei ſehr unebenem, im allgemeinen aber flachen Terrain wird es manch— 
mal nötig, darin vorhandene Rücken vor Beginn der Rodearbeit abzutragen 
und vorhandene Vertiefungen damit auszufüllen. Es iſt dann aber notwendig, 


den Mütterboden vorher bis zu der beabſichtigten Bodenmächtigkeit auf die 


Seite zu ſchaffen und nur die darunter befindliche Roherde zur Ausfüllung der 
Löcher bis zur Sohle der Rajolgräben zu verwenden und erſt zur weiteren 
Aufſchüttung die Muttererde der künftigen Hauptwege zu benutzen. 


S 424. Zu ſehr geneigtes Terrain pflegt man während oder vor der 
eigentlichen Rodearbeit zu terraſſieren, d. h. in eben gelegte Flächen ver— 
ſchiedenen Niveaus zu zerlegen. 

Es geſchieht das bei nicht ſehr ſtarker Neigung in der Weiſe, daß man, 
von unten anfangend, den erſten Rajolgraben, ſtatt in horizontaler Richtung, 
in derjenigen des größten Gefälles bis zur Roherde durchſchlägt und dabei den 
Mutterboden auf die Seite legt. 

Dieſen Graben macht man ſo lang als die einzelne Terraſſe ausſchließ— 
lich der unteren Böſchung breit werden ſoll. In demſelben wird als— 
dann die Roherde am oberen Ende ſo weit ausgehoben und nach dem unteren 
Rande geworfen, daß dadurch eine nach dem Setzen der aufgeſchütteten Erde 
horizontale Fläche im Graben hergeſtellt wird. Das am oberen Rande an— 
ſtoßende Terrain wird dabei ſoweit abgeflacht, als zur Herſtellung einer balt- 
baren Böſchung zwiſchen dieſer und der nächſt höheren Terraſſe nötig iſt. 

Hierauf wird an dem erſten Graben anſtoßend ein ähnlicher Graben 
gleicher Länge bis zur Roherde durchgeſchlagen, der dabei ſich findende Mutter— 
boden aber gleichmäßig auf die im vorigen Graben hergeſtellte ebene Fläche 
ausgebreitet und der Graben ſelbſt in gleicher Weiſe ebengelegt. In dieſer 
Weiſe wird unter Überſpringung des einzulegenden Hauptweges fortgefahren, 
bis die erſte Terraſſe durch Ausfüllung des letzten Grabens mit dem Mutter— 


boden des erſten fertig iſt. Ihr unterer Rand muß natürlich gleichfalls ge— 


hörig abgeböſcht und zum Schutze gegen Abſchwemmung mit Raſen belegt 
werden. Alle folgenden Terraſſen werden in gleicher Weiſe hergeſtellt. Die 
zwiſchen ihnen liegen bleibenden Böſchungsflächen bleiben ungerodet. 
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Ihre Breite bemißt ſich nach der Steilheit des Geländes. Im allgemeinen 
ſchüttet man die Roherde nicht gerne höher als 30 bis 40 em hoch auf. In 
einem Terrain von 5% Steigung würde das eine Terraſſenbreite von 12 bis 16, 
bei 10% eine ſolche von 6 bis 8 m zwiſchen den Böſchungen ergeben. 

§ 425. Noch ſteileres Gelände wird, wo es benutzt werden muß, zweck— 
mäßig durch Trockenmauern, welche faſt ſenkrecht (mit etwa 150% Anzug) ge— 
macht werden können und deshalb weniger Fläche als Erdböſchungen einnehmen, 
terraſſiert. Man beginnt damit am unteren Rande des Kampes, an welchem 
man zuerſt die Trockenmauer gehörig fundamentiert und in gutem Verbande 
in ihrer ganzen Länge aufführt, nachdem man vorher den Mutterboden an 
der Bauſtelle entfernt hat. 

Die Breite der erſten Terraſſe richtet ſich nach der Neigung des Geländes 
und der Höhe, welche man den Trockenmauern geben will. Sie iſt bei gleich— 
mäßig geneigtem Terrain doppelt ſo groß als die Entfernung der Mauerkrone 
von dem Punkte, an welchem die Horizontalebene, in welcher ſie liegt, die Boden— 
oberfläche ſchneidet. Da man eine Trockenmauer nicht gerne höher als 120 em 
macht, von welchen 60 in den Auftrag und 60 in den Abtrag kommen, 
jo beträgt bei einer Steigung des Geländes von 20%, oder 0,20 m auf 1 m 
Länge die Entfernung der Baſis der erſten Mauer von der der, zweiten 
2 . 3 = 6 m und die Teraſſenbreite zwiſchen den Mauern bei 30 em 
oberer Mauerſtärke und 15% — 0,18 m Anzug, 6 — (0,30 0,18) 
— 5,52 m, während bei einfacher Böſchung gleicher Höhe nur 6 — 1,20 
— 4,80 en bei anderthalbfacher Böſchung nur 6 — 1,80 = 4,20 m für 
die wirklich zu beſtellende Fläche ſamt der Wege übrig bleiben würde. 

S 426. Wo Trockenmauern nötig werden, iſt es zweckmäßig, ſämtliche 
Mauern anzulegen, ehe mit der eigentlichen Rodung begonnen wird. Es iſt 
dazu nötig, die Abſtände der Mauern vorher zu berechnen und ſie regelrecht 
abzuſtecken. Bei Anlage der zweiten und folgenden Mauern haben dann die 
Erdarbeiter die Muttererde an der Bauſtelle abzuheben und das Fundament 
ſoweit auszuheben, daß dasſelbe mindeſtens 30 em unter dem Niveau der 
Krone der erſten Mauer liegt. Die dabei gewonnene Roherde haben ſie ſofort 
in die Lücke hinter der erſten Mauer zu werfen. Die unterſte Mauer erhält 
bei gleichmäßig geneigtem Terrain nur die halbe Höhe der übrigen. 

Erſt dann kann mit der eigentlichen Rodung der Fläche in der vorhin 
beſchriebenen Weiſe vorgegangen werden. 

Alle Rodungsarbeiten müſſen auf einigermaßen ſich ſetzendem Boden drei 
bis ſechs Monate vor der erſten Beſtellung, bei erſt im Frühjahre zu be— 
ſtellenden ſpäteſtens im Herbſte oder Vorwinter ausgeführt werden. 


5. Einfriedigung der Forſtgärten und Wanderkämpe. 


§ 427. Ständige Forſtgärten bedürfen einer dauerhaften, Wanderkämpe 
meiſt einer proviſoriſchen Einfriedigung, welche ſelbſtverſtändlich vor der Be— 
ſtellung fertig ſein muß. Es hängt aber von den Umſtänden ab, in welcher 
Weiſe dieſelbe zu bewirken iſt. 

Handelt es ſich nur darum, das Weidevieh vor den Kämpen abzuhalten, 
ſo genügen manchmal die zur Entwäſſerung des Kampes angelegten Umfaſſungs— 
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gräben, im Gebirge, wenn eine ſtarke Vermehrung der Mäuſe nicht zu be— 
fürchten iſt, wohl auch Steinwälle, welche man mauerartig rund um dem Kamp 
herum aufgeſetzt hat, auf alle Fälle einfache Stangen- und Drahtzäune von 
1,10 bis 1,20 m Höhe, mit 2 bis 3 horizontal laufenden Reihen 30 bis 
40 cm von einander entfernter Drähte oder Stangen. Wo die Einfriedigungen 
auch Rehe abzuhalten haben, welche 1,20 m hohe Zäune leicht überſpringen 
und ſich unter den Stangen und Drähten durchſchieben, müſſen die Zäune 
höher gemacht und die Stangen und Drähte näher an einander gerückt werden. 
Für Hochwild ſind erfahrungsgemäß ſelbſt 2 m hohe Zäune kein Hindernis. 

Gegen Haſen ſchützen horizontal laufende Stangen und Drähte, wenn ſie 
nicht ſehr dicht liegen nicht mehr; es müſſen dann durch ſenkrecht oder ſchief 
verlaufende Hölzer oder Drähte die Zwiſchenräume ſo verkleinert werden, daß 
kein Haſe durchſchlüpfen kann; ſind Kaninchen zu fürchten, ſo müſſen die vertikalen 
oder ſchiefen Wehren auch noch in die Erde reichen. Lebende Zäune ſchützen 
auf die Dauer weder vor Haſen, noch vor Kaninchen. Gegen Sauen müſſen 
die Zäune nicht nur ziemlich dicht, ſondern auch ſtark ſein. 

S 428. Die einfachſten Zäune find die bereits erwähnten wagrechten 
Stangenzäune und die ihnen nachgebildeten horizontalen Drahtzäune. 
An 3 bis 4 m aus einander ſtehenden ſenkrechten Pfählen, welche bei Forſt— 
gärten aus möglichſt dauerhaftem, an Wanderkämpen aus wohlfeilem Holze 
hergeſtellt werden, werden Nadelholzſtangen oder ſtarker verzinkter Draht in 
horizontaler Lage in irgend einer Weiſe ſo befeſtigt, daß ſie von außen nicht 
losgedrückt werden können. In ihrer einfachſten Form, der ſ. g. Verlan— 
derung, dienen ſie vorzugsweiſe zum Schutze der Wanderkämpe gegen Weide— 
vieh. Zur Herſtellung benützt man ganz geringes Material und begnügt ſich, 
wo thunlich, mit der Befeſtigung der Querſtangen mittels Wieden an ſtehenden 
Bäumen. 

Der Weidhag iſt ein nur zum Abhalten des Weideviehs eingerichteter, 
aber aus ſtarkem Holze hergeſtellten Stangenzaun. 

Wo Draht: oder Stangenzäune beſonders hoch gemacht werden müſſen, um 
das Überſetzen des Reh- und Hochwildes zu verhüten, brauchen die oberen 
Stangen nicht mehr ſo nahe an einander gerückt zu werden, wie die unteren. 
Es empfiehlt ſich aber nicht, wie dieſes häufig geſchieht, wenn ein Zaun nach— 
träglich erhöht werden muß, Stangen kreuzweiſe an die zu kurzen Pfähle zu 
befeſtigen. Das Wild findet leicht die ausreichend niedrigen Stellen oder 
weiten Lücken zwiſchen gekreuzten Pfählen. Man nagelt dann beſſer Verlänge— 
rungen an dieſelben und verbindet ſie durch horizontale Drähte. 

Bei ſtändigen Forſtgärten empfiehlt es ſich, um den ganzen Kamp und 
vor dem Zaune einen Graben anzulegen und den Zaun auf den auf ver 
Seite gegen den Garten aufzuſetzenden Aushub anzubringen. 

§ 429. Zum Schutze von Wanderkämpen bedient man ſich wohl auch 
transportabler Lattenzäune, insbeſondere der Hordenzäune, bei welchen die 
Querſtangen an den Pfählen dadurch feſtgehalten werden, daß ſie in in die ſenk— 
rechten Pfähle eingebohrte Löcher paſſen; die oberſten Stangen gehen durch 
die Pfähle hindurch und werden durch hart an denſelben eingeſteckte Zapfen 
beiderſeits feſtgehalten. Es wird dadurch vermieden, daß ſich die Pfähle oben 
aus einander ſchieben und die Stangen fallen laſſen. 
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Auch die ſ. g. Hürdenzäune oder Gatterzäune gehören hierher. Sie 
find wie die Hürden der Schäfer nichts als Stücke gewöhnlicher Stangenzäun⸗ 
zwiſchen zwei bis drei Pfählen, welche vermittels in ſchräger Richtung aufge- 
nagelter Latten oder geſpaltener Stangen zu einem feſten Ganzen verbunden 
find. Um ſie leicht ausheben zu können, ſtecken die Pfähle weniger tief in der 
Erde, als dieſes bei feſtſtehenden Zäunen üblich iſt. Es iſt darum nötig, ſie 
durch Streben beſonders zu befeſtigen. 

§ 430. Gegen Hafen und ſonſtiges niederes Haarwild ſchützen gewöhn— 
liche horizontale Latten- und Drahtzäune wie geſagt nicht; wo ſolches Wild 
zu fürchten iſt, verbindet man, da horizontale Flechtzäune leicht faulen, auf die 
Höhe des gewöhnlichen Schneefalls horizontale Querſtangen mit ſenkrecht 
oder in ſchiefer Richtung verlaufenden Pfählen, Gerten, Latten oder Drähten. 

Der gebräuchlichſte derſelben iſt der ſ. g. Spriegelzaun. Derſelbe ent- 
ſteht, wenn man zwiſchen den drei unteren Querſtangen eines ſtarken Stangen— 
zaunes grüne Fichten- oder beſſer Tannengerten oder ausgeputzte Tannenäſte von 
geradem Wuchſe von der Stärke der Bohnenftangen in ſenkrechter Richtung mög— 
lichſt dicht in der Weiſe durchflechtet, daß die erſte, dritte und fünfte Gerte hinter 
der oberen und unteren Querſtange, aber vor der mittleren, die zweite und vierte 
dagegen umgekehrt vor der oberen und unteren und hinter der mittleren durchge— 
ſteckt wird. In dieſer Lage werden die einzelnen Gerten durch ihre Federkraft feſt— 
gehalten, indem ſie bei dem Beſtreben, ſich gerade zu richten, in entgegengeſetzter Rich— 
tung auf die obere und untere Stange einerſeits und die mittlere anderſeits drücken. 

Wo ſehr lange unterdrückt geweſenes und deshalb ſehr engringiges Flecht— 
material verwendet und vor dem Gebrauch geſchält worden iſt, halten ſolche 
Zäune ſehr lange. Sie haben außerdem den Vorzug vor genagelten Zäunen, 
daß die einzelnen Gerten, wenn ſie einmal trocken geworden ſind, feſtſitzen und 
nicht durch Abroſten einiger Nägel Lücken entſtehen. 

Sie müſſen aber, weil ſich die Gerten nach rechts und links verſchieben 
laſſen, von Anfang an dichter gemacht werden und bieten dadurch dem Winde 
mehr Fläche, ſo daß ſie leichter durch denſelben zerſtört werden. 

Man rechnet auf 100 m Zaunlänge 20 Mannstaglöhne. 

S 431. Werden auf die Querſtangen eines horizontalen Stangenzauns 
in ſenkrechter Richtung Stangen mit Drahtſtiften von außen aufgenagelt, ſo 
entſteht der ſenkrechte Stangenzaun. Es genügen zu demſelben zwei 


in gehörigem Abſtande zu einander ſtehende und hinreichend befeſtigte Quer- 


ſtangen. Den ſenkrecht verlaufenden Stangen giebt man von Stange zu Stange 
gemeſſen 5 bis 7 em Abſtand. Man wählt auch dazu am beſten unterdrückt 
geweſene und möglichſt langſam erwachſene Tannen-, Weymouthskiefern- oder 
Fichtengerten, welche man vor der Benutzung zur Erhöhung der Dauer ſchält. 
Sind ſolche Gerten nicht zu haben, ſo erfüllen geriſſene, d. h. durch Auf— 
ſpalten glattriſſiger möglichſt harzreicher alter Kiefern und Lärchen oder 
Eichen und Kaſtanien gewonnene Latten den gleichen Zweck. Man giebt 
dieſen Latten eine Breite bis zu 5 em und eine Stärke von 15 bis 25 mm. 
Die daraus hergeſtellten Lattenzäune halten beſſer als ſolche aus geſchnittenen 
Latten. Zur Erhöhung der Dauerhaftigkeit empfiehlt es ſich, fie zu teeren. 

Die Anfertigung von 100 m folder Zäune erfordert 10 bis 13 Mannes- 
taglöhne und 1,40 bis 1,60 Feſtmeter Holz für die Latten. 
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Werden die Gerten und Latten ſtatt ſenkrecht, in ſchiefer Richtung ſich 
kreuzend aufgenagelt, ſo entſteht der Rautenzaun, welcher indeſſen zur Er— 
reichung gleicher Dichtigkeit größere Holzmengen verbraucht und doppelt ſo viel 
Taglohn koſtet, als der ſenkrechte Latten- oder Stangenzaun. 

Bei beiden macht man ebenſo wie beim Spriegelzaune die dichte Ver— 
wahrung nicht höher, als nötig iſt, das Einkriechen und Überſetzen von Haſen 
auch bei gewöhnlichem Schneefalle zu verhindern. Auf außergewöhnlich hohen 
Schnee braucht man dabei keine Rückſicht zu nehmen, da dann die Haſen nicht 
weit wechſeln. ’ 

S 432. Müſſen die Zäune mit Rückſicht auf Rehe und Hochwild höher 
gemacht werden, ſo macht man die ſenkrechten Pfähle entſprechend höher und 
verbindet ſie quer mit ſ. g. Sprungſtangen oder Drähten in entſprechen— 
dem Abſtande, d. h. man macht einen hohen Stangenzaun und dichtet ihn nur 
auf die notwendige Höhe durch Einflechten oder Aufnageln ſenkrechter oder 
ſchieflaufender Wehren. 

Aus oben durch Querhölzer zuſammengehaltenen eingerammten Pfählen 
beſtehende haſen- und kaninchendichte Pfahl- oder Palliſadenzäune faulen, 
wenn ſie aus Nadelholz hergeſtellt werden, unten raſch ab. Nimmt man da— 
gegen Eichen⸗ oder Kaſtanienrundholz, jo iſt es ſehr ſchwer, die genügende 
Zahl zur vollſtändigen Dichtung ausreichend gerader Pfähle zu finden; ſie 
ſind daher wenig im Gebrauche und ſehr teuer. 

Dagegen bedient man ſich jetzt vielfach rautenförmig geflochtener 
Drahtzäune, die in allen möglichen Maſchenweiten in den Drahtfabriken 
fertig zu haben ſind und bei ſtändigen Forſtgärten zweckmäßig an Eiſenpfählen 
oder Steinſäulen, in Wanderkämpen auch an Holzpfählen befeſtigt werden. 
Mit denſelben iſt bei gutem Reh- und Hochwildſtande ein horizontaler Draht— 
zaun oberhalb der Rauten zu verbinden. 

In neuerer Zeit flechten die Fabriken in die Knoten eiſerne Stacheln ein; 
die ſo hergeſtellten Stachelzäune ſollen ſich gut bewährt haben. 

S 433. Zur Herſtellung lebender Zäune, welche ſich, wo nur Vieh 
und hohes Wild abzuhalten iſt, auf geeignetem Boden ſehr gut bewähren und 
namentlich für große Forſtgärten empfehlen, verwendet man vorzugsweiſe den 
Weißdorn, die Hainbuche und die Fichte, wohl auch die Eibe und den Lebensbaum. 

Dieſelben werden, die Laubhölzer am beſten als Stummelpflanzen, die 
Nadelhölzer als zwei⸗ bis dreijährige Pflänzlinge in etwa 12 em Entfernung 
nach der Schnur in entſprechend tiefe Gräben gepflanzt und vom zweiten oder 
dritten Jahre an regelmäßig im Hochſommer mit der Gartenſchere, die Fichten 
anfangs nur in den Gipfeln, hart unter den Knoſpen beſchnitten. 

Bei Weißdorn und Hainbuchen thut man dabei gut, um möglichſt dichte 
Zäune zu erzielen, von den anfangs aus den Stummeln austreibenden Trieben 
nur je zwei ſtehen zu laſſen und dieſelben kreuzweiſe in ſchiefer Richtung mit 
denen der Nachbarpflanze zu verflechten. Die Ruten werden zweckmäßig an 
einigen Kreuzungspunkten mit Baſt locker zuſammen gebunden und an dem provi— 
ſoriſchen Stangenzaune befeſtigt, welcher bis zu der Zeit, in welcher derlebende 
Zaun die nötige Höhe und Stärke erreicht hat, als Einfriedigung dienen muß. 

Leider laſſen ſich gute Hainbuchen- und Weißdornzäune nur auf gutem 
friſchem Boden anziehen. Fichtenzäune haben aber den Nachteil, daß ihre 

14 * 
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Wurzeln ſehr weit flach austreiben und dadurch eine ziemlich große Fläche der 
eigentlichen Pflanzenzucht entziehen. Es empfiehlt ſich deshalb, bei Fichtenzäunen 
auch auf der Gartenſeite des Zaunes einen Graben anzulegen. 

§ 434. Alle Einfriedigungen müſſen die nötigen Thüröffnungen zwiſchen 
feſtſtehenden Säulen oder Pfählen enthalten und dieſe müſſen mit einfachen 
Verſchlußvorrichtungen verſehen ſein. 

An den nur vorübergehend benutzten Wanderkämpen, in welchen Fuhr— 
werk nicht zu verkehren hat, genügt in der Regel eine einzige Thüröffnung von 
Meterbreite; bei ſtändigen Forſtgärten - find mindeſtens zwei Thüren an den 
entgegengeſetzten Enden des Gartens erforderlich und dieſe müſſen ſo weit ſein, 
daß man mit dem zum Transporte des Düngers verwendeten Fuhrwerke in den 
Garten gelangen kann. 

Zum Verſchluſſe bedient man ſich entweder förmlicher in den Angeln ſich 
bewegender Thüren, welche mit hölzernen Riegeln oder eiſernen Haken mit Oſen 
geſchloſſen werden, oder einfacher Gatter von der Breite der Thüröffnung, deren 
auf beiden Seiten hervorragende Querhölzer in hölzerne Haken eingehängt 
werden. Sind dieſe Gatter ſehr breit, weil ſie beſpannten Fuhrwerken Einlaß 
gewähren müſſen und infolge deſſen ſchwer, ſo empfiehlt es ſich, kleinere 
Thüröffnungen zum Verkehre der Menſchen neben den großen Thoren anzu— 
bringen. Im allgemeinen ſind Gatter unbequem und nur bei Wanderkämpen 
zu empfehlen. 

Eiſerne Teile komplizierter Natur zu verwenden, empfiehlt ſich im allge⸗ 
meinen nicht. Selbſt eiſerne Thürbeſchläge ſind nicht empfehlenswert. Sie 
roſten zu leicht und werden häufig geſtohlen. Sie verlangen außerdem, wenn 
man ſie fertig kauft, eine zu ſorgfältige Konſtruktion der Thür. Man bedient 
ſich deshalb entweder feſter Wieden von zähem Holze oder hölzerner Zapfen- 
lager oder hölzerner Oſen, die an den Thürpfoſten ſo befeſtigt ſind, daß ſich 
die eine Seite der Thüre darin drehen kann, als Thürangeln. 


6. Herrichtung des gerodeten Bodens zur Beſtellung durch Saat. 

§ 435. Bei der eigentlichen Rodung pflegt man den Boden noch ſchollig 
zu laſſen, um ihn den Einflüſſen der Luft möglichſt zugänglich zu machen. Er 
muß deshalb, wenn er ſich gehörig geſetzt hat, um zur Einſaat tauglich zu 


werden, in ſeinen oberſten Schichten, womöglich einige Zeit vor der Einſaat 


nochmals, dieſes Mal aber gartenmäßig bearbeitet, d. h. geklärt werden. 
Zu dem Ende wird der Boden in den einzelnen Feldern auf die Tiefe, 
bis zu welcher die zu erziehenden Pflänzlinge mit den Wurzeln eindringen 
ſollen, womöglich mit dem Spaten umgeſtochen, andernfalls mit der Rodhaue 
oder Breithaue umgehackt. Die ſich dabei ergebenden Schollen werden ſorg— 
fältig zerſchlagen, ſich vorfindende Steine und Wurzeln ſorgfältig ausgeleſen. 
Hierauf wird das ganze Feld mit dem hölzernen Rechen eben gerecht und 
meiſt durch eingetretene und nötigenfalls ausgehobene 25 bis 30 em breite Pfade 
in 1 bis höchſtens 1,2 m breite Beete zerlegt. Die Zerlegung in Beete hat 
den Vorzug, daß das Ausjäten der Kämpe dadurch erleichtert wird. Sie unter 
bleibt, wo man, um Ballenpflanzen auf nicht bindendem Boden zu erziehen, 
abſichtlich möglichſt wenig jätet. Die Pfäde läßt man, wenn die Felder ſelbſt 


Beſtandsgründung durch Pflanzung. 213 


nicht vollkommen eben liegen, bergab laufen, um die quer über dieſelben anzu— 
legenden Saatrillen und Pflanzenreihen genau horizontal legen zu können. 

S 436. Bei der Einteilung iſt zu beachten, daß man einen Pfad weniger 
nötig hat, als das Feld Beete erhält. Man hat daher die Pfadbreite der Breite 
des Feldes zuzuſchlagen, wenn man aus derſelben durch Diviſion mit der Zahl 
der Beete die Entfernung von Pfadmitte zu Pfadmitte berechnen will. 

Der erſte Pfad wird vom Wegrande aus, mit welchem die Pfade parallel 
laufen ſollen, abgeſteckt. Die Entfernung ſeiner Mittellinie von dem Wegrande 
iſt um eine halbe Pfadbreite geringer, als der berechnete Abſtand von Pfad— 
mitte zu Pfadmitte. In dieſer Entfernung werden an den beiden auf die 
Pfadrichtung ſenkrechten Rändern des Feldes die Pfähle der ſtramm angezogenen 
Gartenleine eingeſteckt. 

Der Arbeiter ſtellt ſich nun jo auf, daß er die Leine zwiſchen den feſt an 
einander geſtellten Füßen hat und bewegt ſich in der Richtung der Schnur weiter 
bis an das Ende derſelben. Er tritt ſo den erſten Pfad feſt in den Boden ein. 
Hierauf ſetzt er einen eiſernen Rechen, welcher ungefähr die beabſichtigte Pfadbreite 
hat, ſo auf die Leine, daß er dieſelbe zwiſchen den mittleren beiden Zähnen des 
Rechens hält und recht dann den Pfad, rückwärts gehend und die Leine immer 
wieder in die Mitte des Rechens nehmend, aus. Hierauf wird der zweite Pfad 
aber im vollen Pfadabſtande in gleicher Weiſe abgeſteckt und hergeſtellt und 
ſo fortgefahren, bis ſämtliche Pfäde fertig ſind. Die ausgerechte Erde wird 
hierauf auf die dazwiſchen liegenden Beete mit dem Rechen verteilt, wenn 
man es nicht für nötig hält, die Pfäde behufs Ent- oder Bewäſſerung noch 
mehr zu vertiefen, was in einfacher Weiſe mit der Schaufel geſchieht und ſich 
namentlich auf leicht auffrierendem Boden empfiehlt. In letzterem Falle geſchieht 
jetzt erſt die Verteilung der ausgehobenen Erde mit dem Rechen. 

§ 437. In ganz ähnlicher Weiſe werden leergewordene Beete alter Kämpe 
und auf geeigneten Stellen die Wanderkämpe zur Beſtellung hergerichtet. 

Nur muß in beiden Fällen vorher etwa vorhandenes Unkraut entfernt 
und bei alten Kämpen der Boden außerdem gedüngt werden. Es geſchieht 
das zumeiſt durch Volldüngung in der in S 291 beſchriebenen Weiſe, am zweck— 
mäßigſten unmittelbar vor der Bearbeitung, bei der Düngung mit löslichen 
Düngemitteln auch wohl ſchon im Winter, falls die Beete bis dahin ſchon 
geleert und von Unkraut geſäubert ſind. In letzterem Falle iſt es zweckmäßig, 
die Fläche vorher rauhſchollig umzuhacken. 

§ 438. Sind in dieſer Weiſe die Beete hergerichtet, jo muß ihnen Zeit 
zum Setzen gelaſſen werden. Iſt dieſes nicht möglich, ſo iſt ein Feſtdrücken 
des Bodens mit dem Trittbrette oder ein Plätten mit einem an einem Stiele 
befeſtigten Brette wenigſtens für ſehr leichte Samen unerläßlich. Mit ſchwereren 
Samen können fie ohne weiteres mittels Voll- und Steckſaat beſäet werden. 
Zu der heutzutage vorherrſchend in Anwendung gebrachten Rillen- oder beſſer 
Rinnenſaat iſt aber noch eine weitere Bodenvorbereitung, die Anlage der 
Saatrinnen erforderlich. 

Die Art der Herſtellung derſelben iſt eine verſchiedene je nach der Tiefe 
und Breite, welche man ihnen geben will. 

Die erſtere hängt von der Holzart, bezw. dem Grade der Bedeckung ab, 
welche ihr Samen erträgt; die letztere wird jetzt allgemein ſo gewählt, daß in 
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derſelben von großen Samen eine, von leichten zwei Reihen Platz finden; man 
giebt alſo jetzt allgemein ſchmalen Rinnen den Vorzug, weil die Pflänzlinge 
in denſelben, wenigſtens nach einer Seite, freieren Wachsraum haben. 

Tiefe Rinnen laſſen ſich in derſelben Weiſe herſtellen, wie wir das bei 
der Freiſaat beſprochen haben, alſo mit dem Rillenpfluge, dem Rillenzieher oder 
einem Gartenhäcken aus der Hand. Flache Rinnen werden aber bei nicht allzu 
ſchwerem Boden zweckmäßiger in den Boden eingedrückt. 

Man bediente ſich dazu früher der ſ. g. Saatlatte, eines Lattenſtücks 
von der Beetbreite als Länge und der beabſichtigten Rillenbreite als Breite. 
Sie wird in den entſprechenden Abſtänden mit den Händen, im Notfall auch 
mit den Füßen quer über das Beet eingedrückt, hat indeſſen den Nachteil, daß 
die Abſtände der Rillen und ihre Tiefen, wenn man ſie nicht meſſen will, 
ungleich ausfallen und daß die dazwiſchen liegende Erde nicht feſtgedrückt wird, 
was auch bei größeren Samen zur Verhütung des Auffrierens häufig wünſchens⸗ 
wert erſcheint. 

§ 439. Man benützt deshalb jetzt vorzugsweiſe die ſ. g. Saatbretter, 
oder beſſer Rinnenbretter, welche neben dem Eindrücken der Rillen gleich— 
zeitig das Dichten der Zwiſchenräume beſorgen, d. h. Bretter von der Länge 
der Beetbreite, auf welche bei den verſchiedenen Arten verſchieden geformte Leiſten 
in den beabſichtigten Rinnenabſtänden aufgenagelt find. Bei dem ſ. g. baye- 
riſchen Saatbrette find fie 4 kantig, 3 em breit und auf der unteren Fläche 
mit einem Rundhobel ausgekehlt, bei den Danckelmann'ſchen find zwei 3kan— 
tige Leiſten von 3 em Breite unmittelbar neben einander genagelt. Beide bilden 
beim Eindrücken 3 em von einander abſtehende ganz ſchmale Doppelrillen, 
zwiſchen welchen ein beim bayeriſchen Saatbrett abgerundeter, beim Dandel- 
mann'ſchen ſcharfkantiger Rücken ſtehen bleibt. Derſelbe bezweckt, daß ſich beim 
Säen der Samen in zwei Reihen ordnet, ſodaß alle keimenden Pflanzen nach 


zwei Seiten für Sämlinge genügenden freien Wachsraum haben. An anderen Saat⸗ 


brettern und ebenſo bei der böhmiſchen Rinnenwalze, einer gewöhnlichen Walze 
mit aufgenagelten Leiſten, ſind die Leiſten einfache Latten mit flacher Unterſeite. 

8 440. Die Anwendung der Saatbretter geſchieht in der Weiſe, daß 
dieſelben zuerſt an dem einen Ende des Beetes ſenkrecht quer über das Saatbeet 
gelegt werden. Hierauf tritt der Arbeiter auf das Brett, wodurch ſich deſſen 
Ränder und Relief in dem Boden abdrücken. Es wird dann ſorgfältig gehoben 
und indem man ſeine Kante an den beim erſtmaligen Auflegen eingedrückten 
Rand anlegt, auf der noch nicht berillten Fläche eingedrückt. Damit der Ab— 
ſtand der Rinnen ein gleichmäßiger wird, beträgt der Abſtand der äußeren 
Leiſten von der Brettkante halb fo viel, als der beabſichtigte Rinnenabſtand. 

Für ſehr leichten Boden können die Saatbretter breiter gemacht werden 
und bis zu 4 Leiſten enthalten, auf bindigerem ſchaffen ſchmälere mit nur 
3 Leiſten, welche ſelbſtverſtändlich langſamer arbeiten, ſauberere Arbeit. Auf 
ganz ſchwerem Boden find die Saatbretter, namentlich diejenigen, welche Doppel- 
rinnen eindrücken, nicht brauchbar. Bei feuchtem Wetter bleibt die Erde an 
dem Brette hängen, bei trockenem giebt ſie nicht genügend nach. Man muß 
deshalb ſolche Böden in entſprechender Höhe mit leichter Erde überſieben, wenn 
man die Saatbretter anwenden will. Sie arbeiten auf bindemittelloſem Boden 
bei naſſer, auf bindigem bei trockener Witterung am beſten. 
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Die Rillen legt man allenthalben am beſten quer über das Beet, weil 
dadurch das Jäten und eventuell das Aufhäckeln der Zwiſchenſtreifen ſehr 
erleichtert wird; ſie müſſen aber, um nicht zu verſanden, bezw. nicht aus— 
gewaſchen zu werden, horizontal verlaufen. Auf geneigtem Gelände muß man 
varauf bereits bei der Anlage der Pfäde und Beete die geeignete Rückſicht 
nehmen. 

Der Rinnenabſtand richtet ſich nach der Holzart und dem Alter, bis 
zu welchem die Pflanzen im Saatbeete bleiben. Er ſoll nicht mehr betragen 
als nötig iſt, um die Pflanzen ſ. Z. unbeſchädigt ausheben zu können. 


7. Saatzeit. 


§ 441. In gehörig eingefriedigten Kämpen iſt der Samen weniger 
Gefahren ausgeſetzt, als im Freien; auch hat man es in der Hand, trotz der 
Einfriedigung drohende von den Kämpen abzuhalten. Es liegt deshalb hier 
weniger Grund als bei Freiſaaten vor, bei Samen, welche ſich ſchwer im 
Trockenen überwintern laſſen, von der natürlichen Saatzeit abzuweichen. 

Man ſäet deshalb in eingefriedigten Kämpen alle ſchwer zu überwintern— 
den Samen womöglich im Herbſte gleich nach der Reife und hält ſich, um 
das zu ermöglichen, in den Kämpen bei der Frühjahrsbeſtellung die nötige 
Fläche pflanzenfrei. 

Von dieſer Regel weicht man nur ab, wenn die zum Schutze des Samens 
notwendigen Anſtalten, von welchen ſpäter die Rede ſein wird, nicht ohnehin in 
ausreichender Menge vorhanden ſind, oder wenn nach der Lage des Standortes 
bei frühzeitigem Keimen das Erfrieren der Keimlinge zu befürchten iſt. Leicht 
zu überwinternde Samen ſäet man auch im Forſtgarten im Frühjahre. In 
nicht eingefriedigte Wanderkämpen iſt Frühjahrsſaat für alle Samenarten Regel. 


8. Samenmenge. 


S 442. Bei der Beſtimmung der einzuſäenden Samenmenge find im 
allgemeinen die bei der Freiſaat angegebenen Geſichtspunkte maßgebend. Nur 
wird ſelbſtverſtändlich im Kampe, in welchem die Pflanzen nur vorübergehend 
ſtehen bleiben ſollen, viel dichter geſäet, als im Freien. Es entſcheidet mit an— 
deren Worten nicht die beabſichtigte Beſtandesdichtigkeit, ſondern die beabſichtigte 
Dichtigkeit des Standes in den Saatrillen über die Dichtigkeit der Saat. 

Neben Standort, Holzart und dem Grade der den Pflänzlingen drohenden 
Gefahren fällt dabei hauptſächlich die Zeit, während welcher die Pflanzen im 
Saatbeete ſtehen bleiben ſollen, ins Gewicht. Je länger dieſelbe iſt, deſto 
mehr Wachsraum beanſpruchen die einzelnen Pflanzen; deſto dünner muß des— 
halb bei gleicher Art der Samen eingeſtreut werden. Auch iſt es klar, daß 
bei gleicher Dauer des Standes im Saatbeete von vornherein weniger raſch 
ſich entwickelnde Holzarten dichter geſäet werden dürfen, als in der Jugend 
raſch wachſende. 

Auch die Art der Bodenvorbereitung iſt vom Einfluß auf die im Saat— 
beete zu verwendende Samenmenge. Je mehr durch dieſelbe dafür geſorgt iſt, 
daß jedes Samenkorn in die ihm zuſagendſten Verhältniſſe gebracht wird, deſto 
geringere Samenmengen ſind erforderlich. So erfordert wie bei der Freiſaat 
die Breitſaat mehr Samen, als die Rinnenſaat und bei der Rinnenſaat bei 
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Holzarten mit kleinem Samen wieder die Saat in eingedrückte und deshalb 
überall gleich tiefe Rinnen bei der gleichen Holzart weniger Samen, als die 
Saat in mit dem Rillenzieher aus der Hand gezogene und deshalb ungleich 
tiefe Rinnen. 

Im allgemeinen ſteht indeſſen feſt, daß bei allzudichter Saat die ein⸗ 
zelnen Pflänzlinge ſich ungenügend entwickeln. 

So hat ein von Riedel!) mitgeteilter Verſuch ergeben, daß Kiefernjähr— 
linge bei dichter Saat um ein Vierteil weniger wiegen als bei dünner. 

S 443. Im großen Durchſchnitte verwendet man unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen an Samen (die Nadelholzſamen ohne Flügel) pro Ar 


bei der Eiche 25 kg, Rinnenabſtand 25 bis 30 em 
„ „ Buche 15 4 3 20% . 
„ „ Hainbuche 13, „ 5 15 30 
* e Eſche Alu; ” 15:15 8051 
„ den Ahornarten Bel 25 3 15: „7209; 
„ der Ulme 1 . 1 15 8 
ls Bine 1 8 5 15 bis 20 „ 
„u Akazie 175 7 15 8 
„ „ RNoterle 3 1 5 15 * 
„ „ Weißerle 4 8 8 15 2 
„ „a Kaſtanie 35 N 5 30 9 
„ n Kiefer 1 5 55 15 4 
„ „ Fichte 14/533 4 15 > 
„ „ Lärche 1 f ? 15 8 
i Tanne 10 0 ; 15 
7 Weymouthskiefer 22, „ 1 15 2 
Schwarzkiefer 2¼ 15 1 


Bei Ulme, Birke und Erle werden indeſſen die Beete häufig, bei der 
Kiefer hie und da vollbeſät. 


9. Vorbereitung des Samens zur Einſaat. 


§. 444. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der ausgeſäte Samen im 
Boden der Saatbeete ebenſo gut und beſſer zur Keimung kommen kann, wie im 
Freien. Es kommt im Kampe jedoch mehr als dort darauf an, daß die 
Keimung vollſtändig und möglichſt gleichmäßig erfolgt und daß deshalb jedes 
einzelne Korn vor den Gefahren geſchützt wird, welche es ſelbſt oder den daraus 
den Keimling gefährden. 

Manchen dieſer Gefahren läßt ſich durch geeignete Behandlung des Saat⸗ 
gutes vor der Einſaat vorbeugen. 

Zu dieſen Gefahren gehört namentlich das Aufzehren der Nadelholz— 


ſamen durch die Finken, welche nicht allein den Samen vor der Keimung in 


den Beeten aufſuchen und verzehren, ſondern auch, und das mit beſonderer 


Vorliebe, die eben aus der Erde gekommenen Keimlinge durch Abbeißen 


der noch in der Samenhülle ſteckenden Keimblätter zugrunde richten. Der 


1) Zeitſchrift für das Forſt- und Jagdweſen. VI. S. 114. 
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durch die Einführung einer Menge ausländiſcher Holzarten für die deutſche 
Forſtwirtſchaft hochverdiente Pflanzſchulbeſitzer Booth in Flottbeck wendet da— 
gegen folgendes auch anderwärts erprobte Verfahren an. Der Samen wird 
in einen Kübel oder einen Eimer geſchüttet und mit Waſſer befeuchtet, ſo daß 
jedes einzelne Korn naß iſt. Hierauf läßt man das überſchüſſige Waſſer ab— 
laufen, überſchüttet den Samen mit rotem Bleimennig und rührt ihn ſo lange 
um, bis jedes einzelne Korn rot gefärbt iſt. Dann ſchüttet man den Samen 
aus und trocknet ihn an der Sonne oder in der Nähe des Ofens, bis die 
einzelnen Körner aufhören, an einander hängen zu bleiben. Auf 4 kg Samen 
wird etwa 1 kg Mennig nötig. 

S 445. Auch der verſpäteten Keimung des Samens und den daraus 
für die Keimlinge reſultierenden Gefahren kann man bis zu einer gewiſſen 
Grenze begegnen, indem man durch Einquellen oder Ankeimen des Samens 
vor der Ausſaat den Sana beſchleunigt. 

Dasſelbe iſt an manchen Orten ſchon ſeit Jahrhunderten im Gebrauche 
und wird auch jetzt noch bei Holzarten empfohlen, welche infolge ihrer dichten 
Samenhülle ſehr langſam keimen, namentlich wenn ſie durch die Überwinterung 
ſehr trocken geworden ſind. 

Die einfachſte und natürlichſte Art des Ankeimens beſteht in der Miſchung 
des Samens mit feuchtem Sande oder Sägemehle und die Aufbewahrung der 
Miſchung bis zur Verwendung im Keller. Man hat früher den Samen in 
dieſer Miſchung belaſſen, bis die Samenhüllen zu ſpringen anfingen. Wo man 
den Samen nach der Ausſaat nötigenfalls begießen kann, iſt dieſer Zeitpunkt 
unbedingt der günſtigſte zur Ausſaat. Sind die Keime einmal hervorgetreten, 
ſo werden viele Pflanzen durch Zerſtörung des Keimes bei der Saat getötet. 
Geſchieht die Ausſaat vorher, jo iſt das Anquellen nutzlos, wenn der Boden 
nicht mindeſtens friſch iſt, und durch Unterbrechung des Keimungsprozeſſes 
ſchädlich, wenn er förmlich trocken geworden iſt. 

Das iſt wohl auch der Grund, warum die Anſichten über den Erfolg 
auch der anderen Arten des Anquellens mit chemiſchen Mitteln ſo verſchieden 
lauten. Man hat dazu verdünnte Miſtjauche und ſehr verdünnte Löſungen 
von Chlor, Salpeterſäure und Kalk empfohlen und ſollen namentlich Chlor— 
und Kalkwaſſer, eine namhafte Beſchleunigung der Keimung veranlaßt haben, 
während von anderen Seiten behauptet wird, die Anwendung dieſer Mittel 
habe eine Verminderung des Keimungsprozentes zur Folge gehabt. 

Man wird deshalb vorerſt mit der Anwendung dieſer Mittel vorſichtig 
ſein und ſie nur in ſehr dünnen Löſungen und nur dann benutzen dürfen, wenn 
aus irgend einem Grunde die Ausſaat ſo verſpätet werden mußte, daß bei 
der gewöhnlichen Keimdauer auf gehörige Verholzung der Keimlinge nicht 
gerechnet werden kann. 

Angekeimten oder auch nur eingequellten Samen in trockenen Boden zu 
ſäen, iſt, wenn man den Boden nicht begießen und dann vollkommen friſch erhalten 
kann, jedenfalls zwecklos, auf bis zur Keimung friſch bleibendem Boden dagegen 
wohl in der Regel von gutem Erfolge. 

Daß ſolcher Samen vor der Saat durch Miſchung mit trockenem Sande 
oder Sägemehl ſo weit abgetrocknet werden muß, daß er ſich bequem ſäen 
läßt, verſteht ſich von ſelbſt. 
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10. Einſaat der Beete. 


S 446. Bei der Vollſaat, welche jetzt faſt nur noch bei Holzarten, deren 
Samen faſt gar keine Bedeckung ertragen und deren junge Pflanzen faſt gar 
keiner Pflege bedürfen, z. B. bei Erle, Ulme und Birke, und dann gebräuchlich 
iſt, wenn die zu erziehenden Pflänzlinge als Saatpflanzen mit dem Ballen 
verſetzt werden ſollen, erfolgt das Einſtreuen des Samens breitwürfig aus der 
Hand in der in S 372 geſchilderten Weiſe. 

Bei der Rinnenſaat mit ſchwerem Samen verfährt man wie bei der 
Rinnenſaat ins Freie, indem man die Samenkörner einzeln einlegt; leichte 
Samen läßt man entweder wie bei der Freiſaat mit der Hand oder dem 
Säehorne in die Rinne einlaufen, oder man bedient ſich eigens zur Rinnenſaat 
in Saatſchulen konſtruierter Vorrichtungen. 

Bei der Handſaat und der Saat mit dem Säehorne ſät man dabei immer 
von der einen Seite des Beetes die eine, von der anderen die andere Hälfte 
jeder Rinne an und läßt bei Doppelrinnen den Samen auf den zwiſchen den 
Rinnen liegenden Rücken fallen, von welchem er von ſelbſt in dieſelben gleitet. 
Man verwendet dazu am beſten Frauen und Mädchen, welchen die nötige 
gebückte Haltung weniger beſchwerlich fällt und deren Hände weniger ſchwielig 
ſind, als dieſes bei männlichen Waldarbeitern der Fall zu ſein pflegt. Es 
fördert die Arbeit, wenn die beiden Hälften der Rinnen gleichzeitig von zwei 
einander gegenüber knieenden Arbeiterinnen eingeſät werden. 

§ 447. Ahnlich verfährt man bei der Saat mit der Saatrinne, 
welche entweder aus zwei rechtwinklig auf einander genagelten glattgehobelten 
Brettchen oder einem rechtwinklig zuſammengeknickten glatten Pappendeckel beſteht. 
Man läßt aus derſelben durch Hebung des einen Endes und gleichmäßige 
Fortbewegung den Samen ausrinnen. In gleicher Weiſe geht die Saat aus 
der Flaſche vor ſich. Man verwendet dazu gewöhnliche Weinflaſchen, welchen 
man durch Einſchieben eines 6 em breiten Stückes ſtarken Leders oder Pappen⸗ 
deckels eine Art Schnabel angeſetzt hat, aus welchem der Samen ausläuft. 

Bei dieſen Arten der Einſaat iſt die Gleichmäßigkeit der Samenverteilung 
lediglich von der Aufmerkſamkeit und dem Augenmaße der Arbeiterinnen ab— 
hängig. Es iſt deshalb zweckmäßig, vor der Einſaat den Samen in ſo viele 
gleiche Teile zu teilen, als die anzuſäende Fläche Beete enthält. Die Arbeite— 
rinnen merken dann ſchon im erſten Anfange der Arbeit, ob ſie zu ſtark oder zu 
ſchwach ſäen, und ſind imſtande, ſich rechtzeitig zu korrigieren. 

S 448. Das iſt auch bei der von Ebert erfundenen und von Fürſt!) 
beſchriebenen Vorrichtung zur gleichmäßigen Verteilung des Samens in die 
Doppelrillen, wie ſie durch das bayeriſche Saatbrett hergeſtellt werden, nötig. 
Dieſe Ebert'ſche Saatkrippe, wie wir fie nennen möchten, beſteht aus zwei 
gleichen und einem kleineren 3ſeitigen Holzprisma von der Länge der Beet- 
breite, welche durch Schrauben ſo an einander befeſtigt ſind, daß die Prismen 
gleichen Querſchnittes einander gegenüber ſtehen und oben eine offene Rinne 
bilden, in welcher ein viertes Prisma von der Größe des kleineren Platz 
finden würde. Zwiſchen den 3 Prismen iſt nun ſo viel Raum gelaſſen, daß 
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eingeſtreuter Samen zwiſchen den Kanten der oberen größeren hindurch auf die 
Oberkante des unteren Prismas fallen und auf den beiden Seitenflächen des— 
ſelben abgleiten kann. Dadurch wird bewirkt, daß, wenn das mit 4 eiſernen 
Füßen verſehene Inſtrument, deſſen Geſamtbreite diejenige der Doppelrinnen 
um eine Kleinigkeit überſchreitet, und deſſen Länge der Beetbreite gleich iſt, 
über die Doppelrinnen geſtellt und der Samen in dasſelbe geſtreut wird, der 
Samen in gleicher Verteilung in jede der beiden Rinnen gleitet. Das Ein— 
ſtreuen in das Inſtrument erfolgt aus der Hand oder mit dem Säehorn. 

§ 449. In dem Saatholze und der von Fürſt!) als Saatbrett be— 
ſchriebenen Saatklappe beſitzen wir dagegen Inſtrumente, welche die Samen— 
menge bis zu einer gewiſſen Grenze ſelbſtthätig regeln, indem ſie nur beſtimmte, 
je nach ihrer Größe verſchiedene Samenmengen in gleichmäßiger Verteilung faſſen. 

Das Saatholz beſteht aus einer der allgemeinen Form nach 3 kantigen 
Leiſte von der halben Rinnenlänge. Von den 3 em breiten Seitenflächen ſind 
zwei flach, die dritte aber konvex gehobelt. Eine der an die letztere anſtoßenden 
Kanten iſt ſcharfkantig ausgekehlt. Die ſo entſtandene Rinne iſt zur Aufnahme 
des Samens beſtimmt, von welchem ſie um ſo mehr faßt, je tiefer ſie iſt. 
Man hat es daher vollſtändig in der Hand, durch die Wahl des richtigen 
Saatholzes die Dichtigkeit der Saat zu regulieren. 

Beim Gebrauche des Inſtrumentes verfährt man in folgender Weiſe. 
Die am Beete einander gegenüberſtehenden Arbeiterinnen ſchütten den Samen 
in eine flache Kiſte, welche ſie auf dem Beete zwiſchen ſich her fortſchieben. 
Jede füllt dann die Rinne ihres Saatholzes, indem ſie den Samen darüber 
aufſchüttet. Hierauf hebt ſie das Holz an beiden Enden gleichzeitig, die Rinne 
natürlich nach oben, in die Höhe. Es bleibt dann darin in ganz gleichmäßiger 
Verteilung gerade ſo viel Samen liegen, als die Rinne faſſen kann. Hierauf 
wird das Saatholz, die konvexe Seite nach vorne gerichtet, an die anzuſäende 
Rille gelegt und dann mit Hilfe eines Hebels, welcher an der der runden 
gegenüberliegenden Seite desſelben angebracht iſt, umgekippt. Der Same gleitet 
dann in gleich regelmäßiger Verteilung in die Rinne. 

§ 450. Weniger einfach in der Anwendung iſt die Saatklappe. Sie 
beſteht aus zwei durch Scharniere ſenkrecht auf einander befeſtigten Brettchen 
von der Länge der Beetbreite. Die innere Kante des aufſitzenden Brettes iſt 
auf etwa 0,4 der Brettſtärke abgeſtumpft. Es entſteht dadurch bei geöffnetem 
Zuſtande der Klappe eine Rinne, in welcher die nötige Menge von Samen 
liegen bleibt, wenn von den beiden Arbeitern, welche ſie handhaben, der eine 
etwas mehr als das für die Rille beabſichtigte Quantum einſtreut und der 
andere auf der anderen Seite des Beetes ſtehende den außerhalb der Rinne 
liegenden Samen in ſeine untergehaltene Schürze ſtreift. Die Samenmenge 
reguliert ſich durch den Druck, welchen der letztere Arbeiter mit dem Finger 
auf den in der Rinne liegenden Samen ausübt. 

Iſt die Rinne der Klappe in der beabſichtigten Weiſe gefüllt, ſo legen 
ſie die Arbeiter über die anzuſäende Rille und klappen ſie zu. Der Samen 
fällt dann gleichmäßig verteilt zwiſchen den beiden Teilen der Klappe hindurch 
in dieſelbe. 
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Größere Samen mit feſthaftendem Flügel werden wohl auch durch Steck— 
ſaat mit der Hand einzeln eingebracht, ohne daß vorher Rinnen gezogen werden. 


11. Bedeckung des Samens. 


§ 451. Die inbezug auf die Stärke der Bedeckung maßgebenden Ge— 
ſichtspunkte haben wir bereits bei der Freiſaat (S 379) beſprochen. Wie man 
aber bei allen Arbeiten im Kampe vorſichtiger zu wege geht, ſo iſt es auch 
bei der Bedeckung des Samens. 

Man deckt dort den Samen in der Regel mit lockerer Erde oder anderen 
nicht feſt zuſammenhängenden Stoffen und verbindet damit gerne eine Düngung 
des Bodens. Die bei Anlage der Rille ausgeworfene Erde wird auf einiger— 
maßen bindendem Boden nur bei Holzarten mit ſchwerem Samen zur Be— 
deckung benutzt. Bei leichterem Samen zieht man es vor, zur Deckung lockeren 
Kompoſt, milden Humus, nicht zu friſche Raſenaſche oder Sägeſpäne, im Not— 
falle ſelbſt reinen Sand bis zur erforderlichen Stärke in die Saatrillen mit 
der Hand einzuſtreuen oder noch beſſer einzuſieben. Wo die Rinnen in den 
Boden eingedrückt werden, iſt eine andere Art der Bedeckung ohnehin nicht 
möglich. 

Man füllt dabei die Rinnen bis etwas über das Niveau des zwiſchen 
denſelben Geländes aus und drückt die eingefüllte Erde dann auf dieſes Niveau 
nieder, indem man das Rinnenbrett verkehrt, die Leiſten nach oben darüber 
legt und feſttritt oder das ganze Beet mit einer leichten Walze überwalzt. 

Dieſes Zuſammendrücken der eingefüllten Erde hat den Zweck, einerſeits 
ihre waſſerhaltende Kraft zu vermehren, ſie feſter an den Samen anzudrücken 
und ſo die Keimung zu erleichtern und anderſeits zu verhüten, daß bei heftigem 
Regen das Waſſer ſich in den Rinnen ſammelt und die Samenkörner aus der 
ſpezifiſch ſchwereren Erde heraushebt. 

Vollſaaten werden am zweckmäßigſten mit lockeren Stoffen überſiebt und 
nachher überwalzt oder mit einem mit einem Stiele verſehenen Brette geglättet. 


12. Schutz der Saaten im Kampe. 


§ 452. Nach der Ausſaat iſt der Samen im Kampe der Gefahr aus- 
geſetzt, von den Vögeln und Mäuſen verzehrt oder durch Trockenheit zerſtört 
zu werden. Die Keimlinge laufen Gefahr, vom Barfroſte ausgehoben, von 
Inſekten, vom Spätfroſte, von der Hitze oder durch Trockenheit bejhätigt und 
von Unkräuterwuchs unterdrückt zu werden. Es gehört zu den wichtigſten 
Aufgaben des Pflanzenzüchters, ſeine Forſtgärten und Kämpe gegen dieſe Ge— 
fahren zu ſchützen, ſoweit er ihnen nicht durch richtige Auswahl des Stand— 
ortes und ſachgemäße Beſtellung vorbeugen kann. 

Es giebt eine Reihe von Mitteln, welche gegen mehrere derſelben gleich— 
zeitig ſchützen. Zu den vorzüglichſten derſelben gehört das Schmitt je }) 
Saatgitter. 

Dasſelbe beſteht aus einem 15 em hohen hölzernen Rahmen von 20 bis 
25 m ſtarken Brettern von etwas mehr als Beetbreite, über deren ſchmale 
obere Kanten geſchnittene Lättchen oder gerade Fichten- oder Tannengerten in 
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einem das Einſchlüpfen der Vögel verhindernden Abſtande quer aufgenagelt ſind. 
Um das Gitter handlicher zu machen, iſt dasſelbe aus mehreren 1,20 bis 1,25 m 
langen Stücken zuſammengeſetzt, von welchen die mittleren nur aus einander 
gegenüberſtehenden Rahmenſtücken und den darüber genagelten Latten beſtehen, 
während bei den beiden Endſtücken auch die dritte Seite mit einem Rahmen⸗ 
ſtücke geſchloſſen iſt. Über die Latten, bezw. Gerten jedes dieſer Teilſtücke iſt 
eine Latte in diagonaler Richtung aufgenagelt, um dem Ganzen mehr Halt zu 
geben. Zur Vermehrung der Dauerhaftigkeit werden die Gitter zweck— 
mäßig geteert. 

Beim Gebrauche werden dieſelben ſo über die zu ſchützenden Beete ge— 
ſtellt, daß die Rahmen die Ränder der Beete vollſtändig einſchließen. An die 
beiden Enden kommen Gitterteile mit drei, dazwiſchen ſolche mit zwei geſchloſſenen 
Seiten, welche mit den offenen Seiten dicht neben einander gelegt werden. 

§ 453. Dieſe Saatgitter bieten wenigſtens einigermaßen Schutz gegen 
Mäuſe und vollſtändigen gegen Vögel, ſo daß, wo ſie in Anwendung kommen, 
das Färben des Samens mit Mennig unterbleiben kann. Sie verhindern bei 
nicht ſehr ſtrenger Kälte auch das Auffrieren des Bodens und das Erfrieren 
der Keimlinge und jungen Triebe; ſie verzögern ferner das Auftauen gefrorener 
Teile und hindern die raſche Austrocknung des Bodens, haben aber den bei 
anhaltend trockener Witterung ſchwer ins Gewicht fallenden Nachteil, daß ſie 
auch die Taubildung erſchweren und gelinde Regen nicht auf den Boden ge— 
langen laſſen. Holzarten mit ſehr teueren Samen ſollten, wenn der Same 
von den Vögeln angenommen wird, nie anders als unter Saatgitter geſät, 
unter denſelben aber nötigenfalls begoſſen werden. 

Sie bleiben bei gegen Froſtbeſchädigungen empfindlichen Holzarten ſtehen, 
bis keine Fröſte mehr zu befürchten find, bei dagegen unempfindlichen, bis die Keim- 
linge die Samenhülle abgeworfen haben, und werden dann allmählich durch 
Lüpfen auf der einen, und zwar der Nord- oder Oſtſeite, zehoben und, wenn 
die Pflanzeu überhaupt nicht mehr ſchutzbedürftig ſind, bei regneriſchem oder 
doch trübem Wetter entfernt. Sie bei trockener oder gar heißer Witterung hin— 
wegzunehmen, erſcheint bei den Saatgittern ebenſo wie bei allen anderen Schutz⸗ 
vorrichtungen nachteilig, weil es die Pflanzen unvorbereitet dem Wechſel in den 
Temperaturverhältniſſen ausſetzt. Dagegen iſt es vorteilhaft ſie bei gelindem 
Regen oder wenn Tauniederſchläge ohne Froſt zu erwarten ſind, über Nacht 
zu entfernen, morgens oder nach Aufhören des Regens wieder aufzulegen. 

Dienen die Saatgitter nur zum Schutze gegen Vögel und Mäuſe, ſo 
erſetzt man die die Decke bildenden Latten zweckmäßig durch ein auf den 
Rahmen aufzuſchraubendes Drahtgitter, welches Luft, Licht und Regen voll— 
ſtändiger durchläßt und deshalb für als Keimlinge nicht ſchutzbedürftige Holz— 
arten den Vorzug verdient. 

§ 454. In heißen Lagen empfiehlt es ſich, bei gegen die Hitze empfind⸗ 
lichen Holzarten als Übergang von dem Stande unter den allſeitig geſchloſſenen 
Saatgittern zur völlig freien Stellung die Schmitt' chen ) Pflanzgitter 
anzubringen. Dieſelben unterſcheiden ſich nur dadurch von den Saatgittern, 
daß die Latten oder Gerten nicht auf hohe kiſtenförmige Rahmen, ſondern auf 
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einfache ſtarke Latten aufgenagelt ſind und einen etwas größeren Abſtand haben 
können. Auch können ſie weit leichter und deshalb länger gemacht werden. 
Sie werden an in verſchiedener Höhe mit Haken verſehene Pfoſten zu beiden 
Seiten der Beete oder in eingeſchlagene Holzgabeln eingehängt, und zwar um 
ſo höher, je mehr die Pflänzlinge bereits an den Freiſtand gewöhnt ſind. 

Dieſelben dienen namentlich auch dazu, ältere Pflänzlinge im Früh⸗ 
jahre vor der Froſtgefahr zu ſchützen. Hie und da ſieht man ſie auch als 
Schirm über friſchen Saaten verwendet. Sie leiſten dort aber weniger, als 
die Saatgitter, weil ſie die Vögel weniger abhalten und das Einſtrömen kalter 
Luft von den Seiten weniger vollſtändig abhalten, find aber bei weniger em- 
pfindlichen Holzarten mit nicht allzuteuerem Samen recht gut zu gebrauchen. 

Ahnlich wie die Schmitt'ſchen Pflanzgitter werden die einfacher konſtruierten 
ſ. g. Schutzgitter benutzt. Sie beſtehen aus einem aus Latten oder Nadel⸗ 
holzgerten zuſammengenagelten Geſtelle von Beetbreite und in die Beetlänge 
teilbarer Länge, zwiſchen deſſen Teile möglichſt zähes und haltbares Reiſig 
von Saalweiden, Birken u. dgl. eingeflochten iſt. 

§ 455. Die Anſchaffung und Aufbewahrung der verſchiedenen Arten 
von Gittern verurſacht indeſſen ziemlich hohe Koſten, welche ſich nur rentieren, 
wo ſie, wie in ſtändigen Forſtgärten, während längerer Jahre wiederholt in 
Anwendung kommen, und wenn ſie an Ort und Stelle ſicher aufbewahrt werden 
können. Jun Wanderkämpen und mit einer Hütte nicht verſehenen Forſtgärten 
iſt ihre Anwendung meiſt zu teuer, weil ſie, um zu halten, jeden Winter unter 
Dach gebracht werden müſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt man gezwungen, zu primitiveren Mitteln 
zu greifen. Zu dieſen Mitteln gehört das Bedecken der Saatbeete zur 
Abhaltung der Vögel und zur Verhinderung der Austrocknung bis zur erfolgten 
Keimung und das Beſtecken derſelben zum Schutze gegen Froſt und Hitze. 

Zum Bedecken bedient man ſich am beſten des Reiſigs derjenigen Nadel- 
hölzer, welche dürr werdende Nadeln nicht allzu raſch fallen laſſen, alſo ins- 
beſondere des Kiefern- und Tannen-, nicht aber des Fichtenreiſigs, welches 
ſeine Nadeln bei trockenem Wetter ſehr raſch verliert; im Notfalle wohl auch 
des Strohs, des Farrenkrautes, der Beſenpfrieme und anderer leicht aufzulegen- 
der und durch einfaches Aufheben abzunehmender, aber ganz locker und hohl 
aufliegender ſchlechter Wärmeleiter. Moos iſt dazu namentlich, wenn es nicht 
in kleinen Raſen feſt zuſammenhängt, weit weniger geeignet, weil das Auf— 
legen, namentlich aber das Abnehmen nach erfolgter Keimung viele Arbeit macht 
und weil es zu nahe auf der Erde aufliegt, jo daß vorzeitig erſcheinende Keim⸗ 
linge in dasſelbe hineinwachſen und durch ſeine Hinwegnahme beſchädigt werden. 

S 456. Bei der Verwendung von Reiſig nimmt man, wenn die Beete 
nach der Keimung beſteckt werden, darauf Bedacht, daß man dasſelbe auch 
dazu verwenden kann. Man nimmt alſo etwa 1,20 m lange Zweigſpitzen, welche 
möglichſt vollſtändig benadelt und am unteren Ende ſtark genug ſind, um, in 
die Erde geſteckt, den Zweig zu tragen; bei Kiefern gewinnt man dasſelbe am 
beſten von älteren Beſtänden, deren Jahrestriebe nicht mehr ſo lang, welche 
aber dafür im Verhältniſſe zu ihrer Schwere vollſtändiger benadelt ſind. Die 
Zweige werden ſo aufgelegt, daß ihre am Baume untere Seite nach oben 
kommt. Es geſchieht das, weil die Spitzen der mehr oder weniger ftumpf- 
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winkelig vom Baume ausgehenden Zweige ſtets nach oben gerichtet ſind, ſo 
daß der Zweig ſelbſt einen Bogen nach außen bildet, welcher beim Auflegen 
in die Höhe kommt und ſich ganz loker auflegt. 

Die Decken werden bei der Frühjahrsſaat immer unmittelbar nach der 
Saat aufgelegt; bei der Herbſtſaat, bei welcher ſie hauptſächlich den Zweck 
haben, die Keimung im Frühjahre zu verzögern, dagegen erſt bei gefrorenem 
Boden, deſſen raſches Auftauen ſie erſchweren. Im Herbſte aufgelegt, würden 
ſie nicht nur das Gefrieren des Bodens erſchweren und dadurch unter Um— 
ſtänden eine vorzeitige Keimung hervorrufen, ſondern auch den Mäuſen als 
willkommener Unterſchlupf dienen. 

Sie werden bei gegen Froſt und Hitze unempfindlichen Holzarten, deren 
Keimlinge von den Vögeln nicht angenommen werden, auf einmal, ſonſt all— 
mählich entfernt, wenn man in letzterem Falle nicht vorzieht, die Beſteckung 
ſofort vorzunehmen, was bei drohenden Spätfröſten oder warmem Sonnen— 
ſchein ſtets vorzuziehen iſt. 

§ 457. Beim Beſtecken der Kämpe werden die Zweige ihre Ober— 
ſeite nach innen, ihre Biegung nach außen, an den Rändern der Saatbeete 
ſo eingeſteckt, daß ſie über denſelben ein mehr oder weniger dichtes Dach 
bilden. Die Lücken zwiſchen den unteren licht belaubten Teilen der Zweige 
verſchließt man, wenn es ſich um Holzarten handelt, deren Samen die Vögel 
freſſen, mit kleinen Zweigen, ebenſo die Giebel an beiden Enden. Die ſo 
entſtandenen Dächer ſind zwar für Finken nicht dicht, ſchützen aber doch einiger— 
maßen dagegen, weil die Vögel darunter nicht raſch auffliegen können. Sowie 
die Keimlinge die Samenhülle abgeworfen haben, werden die kleinen Zweige 
entfernt, um den Pflanzen mehr Licht und Luft zu geben. Iſt die Froſtgefahr 
vorüber, ſo wird auch das Dach vorſichtig, ſelbſtverſtändlich nur bei trübem 
Himmel oder noch beſſer bei regneriſchem Wetter, wiederholt gelichtet, in— 
dem man zuerſt auf der Nord- oder Oſtſeite der Beete einen Teil der Zweige 
hinwegnimmt. Dasſelbe kann unterbleiben, wenn die Zweige inzwiſchen ihre 
Nadeln teilweiſe verloren haben. Gegen Mitte Juli wird die Bedeckung bei 
gegen die Hitze nicht ſehr empfindlichen Holzarten ganz hinweggenommen; 
andernfalls muß die Beſteckung auf der Süd- bezw. Weſtſeite der Beete er— 
neuert werden, wenn die zuerſt verwendeten Zweige durch Verluſt der Nadeln 
aufgehört haben, Schutz zu gewähren. Gegen Spätfroſt empfindliche Holz— 
arten müſſen in jedem Jahre beſteckt oder mit Schutzgittern überdacht werden. 

§ 458. Durch Begießen den Pflänzlingen in den Saatbeeten bei trocke— 
nem Wetter die nötige Feuchtigkeit zuzuführen, iſt im allgemeinen zu teuer und 
bei richtiger Lage der Kämpe auch nicht nötig. Man ſchützt, wo ausnahms— 
weiſe ſehr trocken gelegene Orte als Kämpe benutzt werden müſſen, die Pflänz— 
linge beſſer durch Einlegen von Moos und ausreichende Beſteckung. Dagegen 
wird es häufig nötig, die Saatkämpe vor der Keimung zu begießen, wenn auf 
leicht austrocknendem Boden zu einer Zeit anhaltende Trockenheit eintritt, in 
welcher der Keimungsprozeß, ſei es durch künſtliches Ankeimen, ſei es durch 
vorhergegangene naſſe Witterung, bereits eingeleitet iſt. In dieſem Zuſtande 
gehen ſehr leichte Samen durch Trockenheit gerne zugrunde. Das Begießen 
erfolgt zweckmäßig am Abend mit hart am Boden gehaltener Brauſe, bei 
ſehr leichtem Samen noch beſſer morgens und abends. Bei manchen ſehr 
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waſſerbedürftigen Holzarten befördert es das Gedeihen der jungen Pflanzen, 
wenn man in den Pfäden zwiſchen den Beeten Waſſer ſo weit aufſtaut, daß 
es durch Kapillarität den Boden feucht erhält, ohne ihn zu bedecken. Man 
wählt deshalb zur Anzucht ſolcher Holzarten zweckmäßig Kämpe aus, nach 
welchen Waſſer ohne Schwierigkeit geleitet werden kann. 

§ 459. Wo eine Holzart weder gegen Hitze, noch gegen Spätfroſt em- 
pfindlich iſt, auch durch Vertrocknung als Samen wenig leidet, kann die Be— 
deckung häufig unterbleiben. Es iſt in dieſem Falle nötig, von den Vögeln 
angenommene Samenarten in anderer Weiſe gegen dieſelben zu ſchützen. 

Das beſte Mittel dagegen iſt das kreuzweiſe Überſpannen der Beete 
mit Zwirnfäden, in welche Kartoffeln mit eingeſteckten Federn, bunte Zeugſtückchen 
u. dgl. eingeknüpft ſind, etwa 15 em über dem Boden. 

Die als Vogelſcheuchen hie und da angewandten ausgeftopften Raubvögel 
haben keinen Erfolg; beſſer dienen lärmende Scheuchen jeder Art, breite Blech— 
ſtücke, welche vom Winde bewegt aneinander oder an Flaſchen ſchlagen, u. dgl. 
Wo ſehr viele Finken ſind, wird es manchmal nötig, ſie hinwegzuſchießen, und 
um das zu ermöglichen, in den Kamphütten Schießſcharten anzubringen oder, 
wo dieſe fehlen, eigene Schießhütten zu errichten. 

§ 460. Zur Vertilgung der Mäuſe bedient man ſich am zweck— 
mäßigſten vergifteten Weizens und anderer Gifte, welche man, damit ſie nicht 
durch Beregnen ihre Wirkſamkeit verlieren, am beſten in zerbrochene Drain— 
röhren, unter Hohlziegel, unter hohle Rindenſchalen oder in eigens dazu er⸗ 
richtete Stein- oder Reiſighaufen legt. 

Auch fangen ſich manche in in die Pfäde und Wege eingegrabenen tiefen 
Töpfen oder eingebohrten Löchern mit ſenkrechten Wänden. Wo ſie, wie das 
in der Nähe der Feldfluren vorkommt, von außen einwandern, empfiehlt es 
ſich, die Umgebung der Forſtgärten fleißig durch Schweine bewühlen zu laſſen 
und, wo der Boden es geſtattet, den Umfaſſungsgräben möglichſt ſteile Bö— 
ſchungen zu geben. 

§ 461. Ein beſonders gefährlicher Feind namentlich der Forſtgärten in 
niedriger Lage iſt der Engerling oder die Maikäferlarve. 

Wo die Lage eine ſtarke Vermehrung des in den Gebirgen bekanntlich 
nicht hoch aufſteigenden Inſektes befürchten läßt, iſt es unbedingt nötig, durch 
Aushängen zahlreicher Starenkäſten in der Umgebung des Kampes die 
Vermehrung der Feinde des Maikäfers möglichſt zu begünſtigen. Auch das 
Behüten der Umgebung des Kampes im Sommer, wenn der Engerling ſich 
nahe an der Bodenoberfläche aufhält, durch Schweine vermag ſeine Vermeh— 
rung zu mäßigen. 

Iſt ein Kamp von Engerlingen einmal befallen, ſo müſſen dieſelben bei 
jedem Umgraben des Bodens geſammelt und getötet werden. Zu dem Ende 
iſt dasſelbe, wo es ſich irgend machen läßt, bei warmer Witterung, bei welcher 
die Larven nicht ſehr tief ſtecken, vorzunehmen und im Notfalle wohl auch 
tiefer zu bewirken, als ſonſt wohl nötig wäre. Auch mag es ſich in Flug— 
jahren des Maikäfers empfehlen, ſich bei der Beſtellung der Forſtgärten ſo 
einzurichten, daß der Käfer möglichſt wenig friſchbearbeitetes Feld, in welches 
er ſeine Eier am liebſten ablegt, vorfindet und daß das vorhandene während 
der Flugzeit dicht mit Reiſig oder Saatgittern bedeckt iſt. 
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§ 462. Machen ſich Engerlinge in beſtellten Beeten durch Beginn des 
Welkens bei einzelnen Pflänzlingen bemerklich, ſo gelingt es hie und da, die 
Larve unter denſelben mit der Hand oder einer kleinen Schippe zu fangen und 
zu töten. Wo ſehr viele Engerlinge vorhanden ſind, mag ſich auch das 
Witte ſche Engerlingseiſen, eine Art Spaten mit in zahlreiche lange Spitzen 
aufgelöſter Schneide, welcher quer über die Pflanzenreihen denſelben längs 
folgend eingeſtoßen wird, bewähren, wenn der Kamp fortbenutzt werden ſoll. 
Im allgemeinen wird man aber gut thun, Beete, welche ſo ſtark mit Enger— 
lingen beſetzt ſind, daß die Anwendung dieſes Mittels Erfolg hat, baldmöglichſt 
zu leeren und entweder bei warmem Wetter gründlichſt von Larven zu ſäubern 
oder bis nach dem nächſten Flugjahre unbenutzt zu laſſen. In letzterem Falle 
iſt der Boden nach dem Ausfliegen der Käfer bis zur Beendigung der Flug— 
zeit dicht bedeckt zu halten. 

S 463. Die Werre oder Maulwurfsgrille wird am zweckmäßigſten 
dadurch vertilgt, daß man in der Paarzeit im Juni des Abends die dicht 
unter der Bodenoberfläche ſitzenden Inſekten mit der Hacke herauswirft, wenn 
ſie durch ihre bekannten Locktöne ihre Anweſenheit kundgeben. 

Auch gelingt es außer der Paarzeit manchmal, durch Verfolgen ihrer 
kreisförmigen Gänge, welche ſich in den Saatrillen durch einzelne abſterbende 
Pflanzen kennzeichnen und nach Regenwetter etwas über die Erdoberfläche 
herausragen, ihre in 7 bis 10 cm Tiefe liegenden Neſter zu finden, die darin 
ſteckende Brut herauszuwerfen und auf feſtem Erdboden zu zertreten. Auch 
ſollen ſich Werren häufig in den zum Mäuſefange in die Erde eingegrabenen 
Töpfen fangen, beſonders dann, wenn ſie mit ihrem oberen Rande unter der 
Sohle der Grillengänge liegen und wenn man Latten von einem Topfe zum 
andern legt, welchen ſie gerne entlang laufen. 

Erdflöhe, welche den Laubholzpflanzen hie und da ſchädlich werden, 
können von den Pflänzlingen durch Beſtreuen der Erdoberfläche mit ſtaubartigen 
Stoffen, Holzaſche, gebranntem Kalk u. dgl., oder durch Begießen mit ſtinkenden 
Löſungen abgehalten werden. 

S 464. Zu den Beſchädigungen, welche in den Forſtgärten und Kämpen 
am ſorgfältigſten hintangehalten werden müſſen, gehört die Beſchädigung durch 
den Unkräuterwuchs. Sie gehören aber auch zu denjenigen, welche bei 
genügender Sorgfalt am leichteſten vermieden werden können. 

Dem Unkräuterwuchſe läßt ſich durch geeignete Wahl des Platzes einiger— 
maßen vorbeugen. Man wählt deshalb auf mineraliſch kräftigen Böden nicht 
gerne allzufriſche Böden und vermeidet womöglich auch die Nachbarſchaft ſtark 
verunkrauteter Schläge, von welchen aus Unkräuterſamen anfliegen könnte. Wo 
Kompoſt verwendet wird, ſieht man außerdem darauf, daß demſelben Unkraut 
mit reifem Samen nicht einverleibt wird, und ſorgt durch reichliche Kalk— 
beimiſchung und häufiges Umſetzen dafür, daß der trotzdem hineingekommene 
Unkrautſamen direkt zerſtört oder nach dem Keimen durch Unterhacken unſchädlich 
gemacht wird. Ebenſo ſind bei jedem Umgraben Quecken und andere von der 
Wurzel ausſchlagende Unkräuter ſorgfältig zu entfernen. Das Einlegen von 
Moos u. dgl. zwiſchen die Rillen zur Zurückhaltung des Unkrautes verteuert 
die Bodenlockerung und iſt deshalb nicht zu empfehlen. 

Ney, Waldbau. 15 
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§ 465. Im Kampe auftretendes Unkraut iſt jo ſchnell wie möglich und 
zeitig im Frühjahre, am beſten gleich nach einem Regen auszujäten. Zur 
Samenreife darf man dasſelbe unter keiner Bedingung kommen laſſen. 

Bleibt der Regen allzulange aus, ſo muß auch bei trockenem Wetter ge— 
jätet werden. Bei ſolchem Wetter ſitzen die Unkräuter aber gewöhnlich ſehr feſt. 
Der Boden muß dann vorher zwiſchen den Saatrillen gelockert werden; bei 
ſehr ſchwerem Boden iſt dies auch bei naſſem Wetter nötig. Es geſchieht das 
entweder mit dem gewöhnlichen Gartenhäckchen oder mit dem Rillenzieher oder 
mit eigens dazu konſtruierten, je nach dem Rillenabſtand drei- oder fünfzackigen 
Karſten, oder endlich mit dem Nördlinger'ſchen Reihenkultivator, einem 
Inſtrumente, welches aus zwei kleinen Pflugſcharen beſteht, die mit veränder— 
lichem Abſtande an einem Querholze mit langem Stiele befeſtigt ſind. Die 
dabei nicht ausgeriſſenen Unkräuter werden mit der Hand ausgezogen, bezw. 
mit einem im Griffe feſtſtehenden Meſſer möglichſt tief aus den Wurzeln aus— 
geſchnitten. Bei den in den Pflanzrillen ſelbſt ſtehenden Unkrautpflänzchen 
iſt das Ausſchneiden auch bei naſſem Wetter Regel. 

Das ausgeriſſene Unkraut wirft man auf den Kompoſthaufen, ſofern es 
keine Quecken und andere von der Wurzel ausſchlagende Unkräuter und keinen 
reifen Samen enthält. Andernfalls muß es verbrannt oder auf einen Haufen 
für ſich geworfen werden. 

§ 466. Das Jäten der Kämpe wird wiederholt, fo oft ſich das Be— 
dürfnis zeigt, und iſt eine um ſo leichtere Arbeit, je häufiger es geſchieht. 
Auf der anderen Seite rentiert es ſich nicht, für eine Arbeit von 2 bis 3 Stun— 
den Tagelöhner anzuſtellen; es empfiehlt ſich deshalb, die Reinhaltung der 
Beete in Accord zu vergeben; die Accordanten haben dann ein Intereſſe daran, 
kein Unkraut aufkommen zu laſſen, ſo daß die Beete viel reiner gehalten wer— 
den, als dieſes bei Taglohnarbeit möglich iſt. 

Die letzte Jätung hat Ende Auguſt oder Anfang September ſtattzufinden, 
damit ſich der Boden vor Eintritt des Froſtes wieder ſetzen kann, und auch 
dieſe hat ſich bei einigermaßen leicht auffrierendem Boden auf das Ausſchneiden 
des Unkrautes zu beſchränken. Jede Lockerung des Bodens in dieſer Jahres— 
zeit begünſtigt das Auffrieren desſelben im Winter und iſt deshalb in Beeten, 
welche mit dem Ausfrieren ausgeſetzten Pflänzlingen beſetzt ſind, verwerflich. 


Das Jäten hat ſich in dem der Verwendung der Pflänzlinge vorher- 


gehenden Jahre auch im Sommer auf das Ausſchneiden hochſtengeliger Unkräuter 
und das Ausziehen nicht perennierender Pflanzen zu beſchränken, wo auf einem 
ſehr loſen Boden Ballenpflanzen erzogen werden ſollen. Die im Kampe ſich 
bildende Grasnarbe oder Widerthonmoosdecke, ſo ſchädlich fie ſonſt iſt, und 
welche man deshalb unter anderen Verhältniſſen nicht aufkommen laſſen darf, 
hält die ſonſt zerfallenden Ballen zuſammen. 

§ 467. Ein Mittel, das Gedeihen der Sämlinge zu befördern, iſt auch 
die Bodenlockerung zwiſchen den Pflanzenreihen während des Sommers. 
Sie erleichtert das Eindringen von Waſſer und Luft in den Boden und er— 
höht dadurch die Thätigkeit desſelben. Sie wird am zweckmäßigſten gleich- 
zeitig mit der Jätung vorgenommen und mit ihr begonnen und beendet. 

Sie geſchieht mit dem in $ 373 erwähnten Rillenzieher oder dem Rillen— 
pfluge in der Weiſe, daß dieſelben zwiſchen den Rillen mit einem leichten Drucke 
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hin⸗ und herbewegt werden; beim Gebrauche des Gartenhäckchens werden die 
Zwiſchenrillen auch wohl gehäckelt, was ſich namentlich auf ſchwerem Boden em— 
pfiehlt. Bei dem Gebrauche des Rillenziehers, des Rillenpflugs und des etwas 
breiteren und ſchwereren, aber ſonſt ähnlich konſtruierten ſ. g. bayeriſchen Hand— 
pfluges werden die Reihen der Sämlinge gleichzeitig etwas angehäufelt, in— 
dem ſich die von dem Inſtrumente in der Mitte des Zbwiſchenſtreifens aus— 
geriſſene Erde rechts und links an die Pflanzenreihen anlegt. Bei ſehr kleinen 
Pflanzen muß man ſich deshalb in acht nehmen, daß dabei des Guten nicht 
zu viel geſchieht und die Erde ſich nicht unmittelbar an die Pflänzlinge an— 
legt, ſondern zu beiden Seiten derſelben einen kleinen Wall bildet. Nur wenn 
durch zu ſpätes Abdecken der Saaten die Stengel etwas zu lang geworden 
ſind, empfiehlt es ſich, die Erde dicht an die Pflanzenreihen anzudrücken, wenn 
man in dieſem Falle nicht vorzieht, lockere und trockene Erde über die Beete 
ſo weit einzuſieben, daß die Sämlinge einen feſteren Stand erhalten. Es ge— 
ſchieht das mit Vorteil auch bei der letzten Lockerung Ende Auguſt, Anfang Sep— 
tember, wenn man es mit einem leicht auffrierenden Boden zu thun hat. Die 
Pflanzen kommen dann tiefer in den Boden und frieren weniger leicht ganz aus. 

§. 468. Überhaupt iſt, wo der Boden Neigung zum Auffrieren zeigt, 
bei allen anfangs flach bewurzelten Holzarten auf die Beſeitigung dieſer Gefahr 
vor Eintritt der erſten Fröſte namentlich im erſten Winter nach der Saat 
ſorgfältig zu achten. Es ſind deshalb in ſolchen Fällen die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Pflanzenreihen vor Eintritt des Winters ſorgfältig mit Moos 
und ſonſtigen ſich feſt auflegenden Wärmeleitern auszufüttern. Auch das Ein- 
legen von Holzſcheiten oder Raſenplaggen zwiſchen die Rillen, überhaupt die 
Belaſtung der Zwiſchenriefen erſchwert das Auffrieren derſelben. 

Dieſe Zwiſchenlagen werden, wenn die Froſtgefahr vorüber iſt, entfernt, 
weil ſie der Bodenlockerung hinderlich ſind. 

§ 469. Sind trotz aller Vorſichtsmaßregeln Pflänzlinge ausgefroren, 
ſo müſſen die ganz ausgefrorenen, ehe die Wurzeln trocken geworden ſind, ge— 
ſammelt und ſorgfältig zur Verwendung im Frühjahre eingeſchlagen werden. 
Nur teilweiſe ausgefrorene, d. h. mit den Wurzelenden noch im Boden haf— 
tende dagegen ſind aufzurichten und durch Anhäufeln ſenkrecht zu ſtellen. 
Reicht dazu die zwiſchen den Rillen vorhandene Erde nicht aus, ſo iſt Erde, 
am beſten Kompoſterde, bis zur erforderlichen Höhe aufzufüllen. Das an 
vielen Orten übliche Andrücken halb ausgefrorener Pflänzlinge iſt, wenn es 
nicht ganz beſonders ſorgfältig geſchieht, unbedingt zu verwerfen. Die Wurzeln 
werden dabei, weil ihre Spitzen im Boden feſtſtecken, faſt immer in ſchädlicher 
Weiſe verbogen. 

Wo der Boden ſehr friſch oder gar feucht iſt, iſt es nicht rätlich, Wald— 
humus, welcher bekanntlich beſonders leicht ausfriert, zur Düngung zu ver— 
wenden; ebenſowenig empfiehlt ſich bei ſolchen Kämpen die Verwendung von 
Torf zur Kompoſtbereitung. 

Von vornherein tief wurzelnden Pflänzlingen iſt das Auffrieren nur in 
ſofern gefährlich, als dadurch manchmal die oberen Faſerwurzeln abgeriſſen werden. 

Gegen das von Theodor Hartig beobachtete Zerquetſchen des Cambiums 
der jungen Pflanzen durch Starrfroſt (§ 13) dürfte ein reichliches das 
feſte Gefrieren des Bodens hinderndes Bedecken der Kämpe Schutz gewähren. 

19* 
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§. 470. Eine unter Uuſtänden ſehr nützliche Arbeit in den Saat⸗ 
kämpen iſt die Lichtung zu dicht ausgefallener Saaten. In ſolchen erwachſene 
Pflänzlinge werden ſchwächlich und ſind zur Pflanzung ins Freie ſowohl, wie 
zum Verſchulen wenig geeignet. Wo ſich dieſer Übelſtand zeigt, muß frühzeitig 
geholfen werden. 

Zu dem Ende werden nach einem reichlichen Regen, wenn der Boden 
gründlich aufgeweicht iſt, am beſten gleichzeitig mit dem erſten oder zweiten 
Jäten die überzähligen Pflänzlinge mit der Hand ausgerupft oder bei ſehr 
bindendem Boden mit der Schere abgeſchnitten. Man wählt dazu, wenn ein 
Unterſchied in der Entwickelung noch nicht bemerkbar iſt, unter Schonung der 
Randpflanzen die in der Mitte der Rille ſtehenden, als diejenigen, bei welchen 
ſich der Nachteil zu gedrängten Standes am eheſten geltend macht, andern- 
falls die Schwächlinge. Um die ſtehen bleibenden Pflanzen nicht unnötig zu 
lockern, empfiehlt es ſich bei etwas bindendem Boden, den einen Fuß hart an 
die Pflanzenreihe zu ſtellen und dieſelbe ſo im Boden feſtzuhalten. 

Dieſe Manipulation iſt beſonders da notwendig, wo die Sämlinge mehrere 
Jahre unverſchult ſtehen bleiben und erſt als zweijährige oder dreijährige 
Pflanzen Verwendung finden. Bei Holzarten, welche wie die Fichte teils als 
einjährige Pflänzlinge verſchult, teils zu zwei- und dreijährigen Saatpflanzen 
ſtehen gelaſſen werden, muß dieſelbe unter Umſtänden im zweiten und dritten 
Jahre wiederholt werden. Es geſchieht das ſowie feſtſteht, daß ſie noch ein 
Jahr ſtehen zu bleiben haben, alſo im Frühjahre nach Beendigung des Pflanz⸗ 
und Verſchulungsgeſchäftes gleichzeitig mit der erſten Jätung. 

Die ausgerupften Pflänzlinge zur Verſchulung zu verwenden oder die 
Rillen durch Ausrupfen des Verſchulungsmaterials zu lichten, erſcheint nur bei 
ganz gleicher Entwickelung der Sämlinge und auch da nur dann zuläſſig, wenn 
der Boden ganz beſonders locker iſt, ſo daß man die Pflänzchen bei naſſem 
Wetter ganz unbeſchädigt mit vollſtändigen Saugwurzeln herausbringt. Im 
allgemeinen bleiben beim Ausziehen die für das Anwachſen der Pflanzen be- 
ſonders wichtigen Wurzelſpitzen im Boden. 


13. Düngen der Saatbeete. 


S 471. Die fortgeſetzte Benutzung der Forſtgärten ſetzt eine regelmäßige 
Düngung derſelben voraus. Man benutzt dazu die in den SS 283 bis 290 
angegebenen Düngemittel in der dort geſchilderten Weiſe. 

Die Notwendigkeit derſelben muß bereits bei der erſten Anlage der Gärten 
insbeſondere bei der Auswahl ihres Platzes im Auge behalten werden. Auch 
darf nicht überſehen werden, daß alle nicht rein mineraliſchen Dünger erſt 
nach längerem Liegen, bezw. Gären und Faulen brauchbar werden. Es gilt 
das insbeſondere von den im Walde gebräuchlichſten Düngemitteln, der Kompoſt⸗ 
erde und der Raſenaſche. 

Ein aufmerkſamer Wirtſchafter legt daher bei jedem ſtändigen Kampe 
gleichzeitig mit deſſen Rodung einen Kompoſthaufen an, welchem alles ein- 


N 


verleibt wird, was zerſetzt düngt, insbeſondere alſo die abgeſchürften Boden- 


überzüge, ſoweit ſie nicht zu Raſenaſche gebrannt und ſofort verwandt wurden, 
die Aſche der verbrannten Wurzeln, das ſpäter ausgejätete Unkraut, ſoweit es 


keine ausſchlagenden Wurzeln und keinen reifen Samen enthält, die als über⸗ 


* 
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zählig ausgerupften und die als unbrauchbar weggeworfenen Pflanzen, der 
von mit gutem Material überſchotterten Straßen abgezogene Kot, die zur 
Deckung benutzten Farrenkräuter und Ginſter. 

§. 472. Von ganz beſonderer Wichtigkeit erſcheint aber in allen Böden 
die Miſchung des Kompoſtes mit Kaliſalzen und Phosphaten und in allen 
nicht ſehr kalkhaltigen Böden außerdem mit gebranntem Kalk, nachdem die 
chemiſche Analyſe einen ſehr großen Verbrauch der Grundſtoffe dieſer Dünge— 
mittel durch die Maſſenerziehung junger Pflanzen nachgewieſen hat. Insbe— 
ſondere iſt der Kalkverbrauch junger Fichten im erſten Jahre ein ſehr großer. 

In Forſtgärten muß daher der Art der Kompoſterzeugung beſondere 
Sorgfalt gewidmet und bei Bereitung desſelben auf vollen Erſatz der erwähnten 
Pflanzennährſtoffe geachtet werden. Man miſcht mit anderen Worten den 
Kompoſthäufen nicht allein den in jeder Hinſicht nützlichen gebrannten Kalk, 
ſondern auch Phosphate und Kaliſalze bei. Während aber der erſtere, welcher 
um den Preis von 15 bis 25 M. pro cbm überall zu haben iſt, und der 
Gaskalk, welcher manchmal ganz unentgeltlich abgegeben wird, jedem neuen 
Kompoſthaufen zweckmäßig in großer Menge, bis zu 0,06 dem Volumen nach, 
beigemiſcht wird, zwingt der hohe Preis der Kaliſalze und Phosphate dazu, 
dieſelben nur nach Maßgabe des wirklichen Verbrauchs den Kompoſthäufen 
einzuverleiben, wozu je 50 bis 75 kg pro Jahr und pro ha Kampfläche je 
nach der Art der verwendeteten Dünger genügen dürften. 

Kämpe, in welche wir zehn Jahre lang bei jeder Beſtellung zur Saat zwei, 
zum Verſchulen drei bis vier ebm mit 0,05 bis 0,07 Kalk gemiſchten garen 
Kompoſtes pro Ar verwendeten und bei jeder dritten Beſtellung mit 1,5 bis 
2,25 kg Staßfurter Abraumſalz und ebenſo viel aufgeſchloſſenem Knochenmehl 
überſtreuten, haben nicht allein ihre Fruchtbarkeit bewahrt, ſondern es ſind 
gerade die ärmeren, z. B. Vogeſenſandſteinböden entſchieden kräftiger geworden, 
obwohl Pflanzen jeder Art und jeden Alters auf denſelben erzogen worden 
ſind. Wo den Kompoſthäufen viel Farrenkraut oder viel Holzaſche einver— 
leibt werden konnte, und ſelbſt da, wo viel Straßenkot von mit feldſpat— 
reichen Geſteinen überſchotterten Straßen zur Verfügung ſtand, zeigte ſich die 
Düngung mit Kaliſalzen bei reichlicher Kalkmiſchung ganz entbehrlich. 

Da nun der Mengedünger namentlich bei der Verwendung von Gaskalk 
zwei Jahre nötig hat, um vollſtändig gar zu werden, ſo ſind an jedem Forſt— 
garten zwei Kompoſthaufen bereit zu halten, deren jeder für je 1 Ar in dem 
betreffenden Jahre neu durch Saat zu beſtellender Fläche mindeſtens 2, für jedes 
Ar Schulfläche 3 bis 4 ebm zu enthalten hat. An einem 12 a großen Forſt— 
garten, von welchem alljährlich 4 a zur Zucht von Jährtingen und 4 a zum 
Verſchulen 2 Jahre in der Pflanzſchule ſtehender Pflänzlinge verwendet werden, 


müſſen demnach ſtets 2. 4 — 3. 4 - 20 ebm friſchen und ebenſo viel 


alten Kompoſtes vorhanden ſein, wenn nicht abwechſelnd auch mit Holz- und 
Raſenaſche oder Mineraldüngern gedüngt zu werden pflegt. 

S 473. In den Kämpen ausſchließlich Raſenaſche oder ſonſtige kon— 
zentrierte Dünger zu verwenden, halten wir nicht für ratſam. Sie verbeſſern 
den Boden nur chemiſch, nicht aber phyſikaliſch. Außerdem wird durch die 
Entnahme der Pflänzlinge und das Jäten des Unkrautes immer etwas Erde 


mitgenommen, ſo daß namentlich wo hie und da Ballenpflanzen gebolt werden 
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das Niveau der Kampoberfläche immer niedriger wird und immer mehr Roh— 
erde auf die Oberfläche gelangt. 

Die ausſchließliche Anwendung dieſer Düngemittel können wir nur als 
Notbehelf betrachten, zu welcher wir nur greifen, wenn verſäumt wurde, recht⸗ 
zeitig Kompoſthaufen anzulegen, oder wenn die zur Herſtellung derſelben nötigen 
Materialien ſo weit hergeholt werden müſſen, daß die regelmäßige Düngung 
damit zu teuer kommt. Aber auch da ſcheint es uns notwendig, wenigſtens 
von Zeit zu Zeit, mit Kompoſt zu düngen und, wenn das nicht möglich iſt, 
zur Gründüngung, zu welcher wir auch das Untergraben unverwendbarer 
Nadelholzpflanzen rechnen, zu greifen. 

Die hie und da übliche Düngung der Kämpe mit mildem Waldhumus 
halten wir nur unter der in §S 290 angeführten Vorausſetzung und auch da 
nur in trockenen, dem Ausfrieren nicht ausgeſetzten Lagen für zuläſſig. Ihn 
in friſchen Lagen für Kämpe zu verwenden, in welchen dem Auffrieren ausge- 
ſetzte Holzarten als Sämlinge erzogen werden ſollen, iſt ein unbedingter Fehler. 

§. 474. Bei der Düngung wird das Düngemittel in der Regel vor 
dem zweiten Umgraben der Beete gleichmäßig über dieſelbe ausgeſtreut und 
dann untergegraben; außerdem werden die Saatrinnen damit ausgefüllt. 
Konzentrierte Dünger ſät man außerdem wohl auch, um eine vollſtändigere 
Miſchung zu bewirken, in die beim Umgraben entſtehenden Rinnen auf die 
ſchiefe Fläche der gelockerten Seite oder ſtreut ſie, ſoweit ſie löslich ſind, nach 
dem Umgraben auf die bearbeitete Fläche. Letzteres Verfahren empfiehlt ſich 
indeſſen im allgemeinen nur bei Vollſaaten, bei Rillenſaaten kommen die Dünge- 
mittel weniger den Holzpflanzen, als den oberflächlich wurzelnden Unkräutern 
zu gute. Wo vorhandene Saaten infolge mangelnder Bodennahrung kümmern, 
iſt man indeſſen manchmal zur Obenaufdüngung mit löslichen Düngmitteln 
gezwungen; aber auch da thut man beſſer, zwiſchen den Rillen mit dem Rillen— 
zieher oder dem Gartenhäckchen eine kleine Furche zu ziehen, den Dünger 
hineinzuſtreuen und wieder zu decken oder ihn in Waſſer aufzulöſen und die 
Löſung in dieſe Furchen zu gießen. Vor allzu ſtarker Düngung hat man ſich 
aber in den Kämpen zu hüten. Die Pflänzlinge wachſen auf zu ſtark ge— 
düngten Beeten bei dichtem Stande geil in die Höhe, ohne ſich tragen zu 
können, und bilden deshalb ein ſchlechtes Pflanzmaterial. 


14. Verſchulen der Saatpflanzen. 


§ 475. Das Verſchulen oder Umlegen der Pflanzen in den Kämpen 
wird, wie bereits erwähnt, notwendig, wenn dieſelben über die Zeit, in welcher 
ſich ihre Wurzeln in der Weiſe der Schlagpflanzen auszudehnen pflegen, hinaus 
in den Kämpen ſtehen bleiben ſollen. Dasſelbe hat den Zweck, einerſeits zu 
dicht ſtehenden Pflanzen bis zur Verwendung ins Freie den nötigen Wachsraum 
zur normalen Entwickelung ihrer oberirdiſchen Teile zu geben, anderſeits aber 
durch den Wechſel in der Lage der Wurzeln zu verhüten, daß ſich eine beſon— 
ders gut ernährte Wurzel auf Koſten der übrigen unverhältnismäßig verlängere; 
bei Holzarten, welche wie Eiche, Kaſtanie, Roßkaſtanie frühzeitig eine Pfahl⸗ 
wurzel treiben, beabſichtigt man durch Kürzen derſelben beim Verſchulen außer— 


dem die übermäßige Entwickelung derſelben aufzuhalten und die Bildung von 
Seitenwurzeln zu begünſtigen und dadurch die Verpflanzung ins Freie zu 
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erleichtern. Es iſt heute allenthalben in Übung, wo der Standort oder die 
Eigenart der Holzart nicht eine ſehr frühzeitige Verpflanzung ins Freie ge— 
ſtatten. 

8 476. Inbezug auf das Alter, in welchem die Verſchulung ſtatt— 
findet iſt als Regel angenommen, daß dieſelbe bei allen nicht beſonders raſch 
ſich entwickelnden Holzarten mindeſtens zwei Jahre vor der Verwendung ins 
Freie ſtattzufinden hat und bei manchen Holzarten drei Jahre vor derſelben 
ſtattfinden kann. 

Im erſten Jahre nach der Verſchulung kümmern die meiſten Pflanzen 
mehr oder weniger; ſie verwenden ihre Kraft zur Bildung neuer Wurzel— 
knoſpen und treiben erſt im 2. Jahre an Wurzel und Stamm normal aus. 
Im dritten macht ſich dagegen der Vorteil des günſtigen Standes im Kampe 
voll geltend. Alle zu einer raſchen Entwicklung geneigten Holzarten entwickeln 
ſich in dieſem Alter nach allen Richtungen auffallend ſtark. 

Bei allen nicht ſehr leicht anwachſenden Holzarten, beſonders aber bei 
denjenigen, welche ein Beſchneiden der Wurzeln nicht ſehr gut ertragen, iſt das 
aber ein Hindernis bei der Pflanzung. 

Da nun nach den in § 391 bis 393 ausgeſprochenen Grundſätzen jede 
Holzart in der Regel jo jung, als mit Rückſicht auf die ihr an ihrem fünf- 
tigen Standorte drohenden Gefahren möglich, verpflanzt wird, ſo iſt es klar, 
daß auch das Verſchulungsalter auf gleichem Standorte bei verſchiedenen Holz- 
arten und bei gleicher Holzart auf verſchiedenem Standorte verſchieden iſt. 

§ 477. Im allgemeinen kann man indeſſen jagen, daß als Jährlinge 
und zweijährige Pflanzen ins Freie kommende Pflänzlinge in der Regel gar 
nicht, als 3jährige zu verpflanzende immer als Jährlinge, als 4jährige zu 
verſetzende als 2jährige, als 5jährige hinauskommende dagegen entweder 2 mal 
als 1 und 3jährige oder einmal als 2 oder Zjährige Pflanzen verſchult werden, 
während bei allen mehr als 5jährig zu verpflanzenden die zwei- und nötigen- 
falls mehrmalige Verſchulung Regel iſt. 

Bei Holzarten, bei welchen die Verſchulung hauptſächlich den Zweck hat, 
die Entwickelung der Pfahlwurzel aufzuhalten, die aber ſonſt leicht zu ver— 
pflanzen ſind, begnügt man ſich wohl auch bei älteren Pflanzen mit einmaliger 
Verſchulung, ſucht dann aber durch frühzeitiges Abſtechen der Pfahlwurzel im 
Saatbeete das erſtmalige Umlegen zu erſetzen. 

Auch Keimlinge werden nicht ſelten verſchult. Es geſchieht das dann 
aber weniger in der Abſicht, ihre Entwicklung zu fördern, als zu dem Zwecke, 
an Orten an welchen fie ſich nicht halten können, gekeimte Wildlinge zur Pflan- 
zenzucht zu benutzen und ſo die Koſten der Erziehung derſelben in Saatbeeten 
zu erſparen. Bei Holzarten, welche in Samenjahren in Maſſen beiſammen— 
ſtehenden Aufſchlag liefern, z. B. bei Buche und Hainbuche, iſt dieſes Verſchulen 
von Keimlingen ſehr gebräuchlich. 

S 478. Was die Jahreszeit betrifft, in welcher die Verſchulung 
ſtattfindet, ſo iſt die Frühjahrsverſchulung Regel und man verſchult nur aus— 
nahmsweiſe frühzeitig austreibende Laubhölzer im Herbſte, die als Keimlinge 
zu verſchulenden natürlich im Sommer. Bei der Frühjahrsverſchulung ſelbſt 
bringt es der Umſtand, daß die Pflänzlinge meiſt in eben geleerte Beete 
kommen, mit ſich, daß ſie erſt nach den Pflanzungen ins Freie zur Ausführung 
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kommt. Es hat das namentlich bei den Nadelhölzern ſelbſt dann keinen Nach⸗ 
teil, wenn die Pflanzen bis dahin ſchon etwas ausgetrieben haben ſollten. 

§ 479. Das Ausheben der Pflänzlinge aus dem Saatkampe geſchieht 
in der in den SS 401 bis 403 geſchilderten Weiſe. 

Ein Beſchneiden der oberirdiſchen Teile derſelben findet bei der erft- 
maligen Verſchulung, vom Wegſchneiden zweiter Gipfeltriebe abgeſehen, im all— 
gemeinen nicht ſtatt; dagegen werden bei denſelben Wurzeln, welche vermöge 
ihrer Länge der Verſchulung und ſpäter der Verpflanzung hinderlich ſind, ſo 
weit als nötig geſtutzt. Bei kleinen Pflänzlingen mit lauter dünnen Wurzeln 
geſchieht das zweckmäßig ſummariſch, indem man ſie in kleinen Bündelchen, 
die Grenze von Wurzel und Stengel in gleicher Höhe, zuſammenfaßt und die 
über das zweckmäßig ſcheinende Maß hinausragenden Wurzeln mit einer guten 
gewöhnlichen Schere abſchneidet oder auf einem untergelegten Hackklotze mit 
ſcharfer Axt oder Hippe abhaut. 

Bei Pflanzen mit dickeren Wurzeln, namentlich aber bei ſolchen mit 
ſtarker Pfahlwurzel und demgemäß ungleich entwickelten Seitenwurzeln iſt dieſe 
Art der Behandlung in der Regel nicht thunlich. Es muß dann jede Pflanze 
für ſich vorgenommen und je nach ihrer Bewurzelung beſchnitten werden. Es 
iſt dabei immer im Auge zu behalten, daß eine möglichſt ſtarke Kürzung der 
Pfahlwurzel an ſich erwünſcht iſt, weil es die ſpätere Verpflanzung ins Freie 
erleichtert, daß aber oberhalb der Schnittfläche eine größere Anzahl von Faſer⸗ 
wurzeln vorhanden ſein muß, wenn die Pflanze mit Sicherheit anwachſen und 
die beabſichtigte dichte Bewurzelung in der Nähe des Wurzelhalſes erreichen 
ſoll. Wird zu viel von der Pfahlwurzel hinweggenommen, ſo wächſt die Pflanze 
nicht leicht an oder treibt wenige ſich bald zu neuen Pfahlwurzeln ausbildende 
Seitenwurzeln. 

Beim Beſchneiden der Wurzeln ſolcher Pflänzlinge nimmt man einige 
wenige derſelben in die linke Hand und kürzt mit der Rechten die zu langen 
Wurzeln derſelben entweder mit einer gut ſchneidenden Baumſchere in freier 
Haltung oder mit einem ſehr ſcharfen Beile auf einem untergelegten Hackklotze. 

Bei dem zweitmaligen Verſchulen ſtarker Pflänzlinge findet dagegen bei 
allen Holzarten, welche das Beſchneiden gut ertragen, alſo bei den Laub- 
hölzern und der Lärche, nicht aber bei den übrigen Nadelhölzern ein Beſchnei— 
den nicht allein der Wurzeln, ſondern auch der oberirdiſchen Stammteile ſtatt. 
Dieſelbe beſchränkt ſich indeſſen, wenn die Pflanzen bereits vorher in zmed- 
mäßiger Weiſe beſchnitten worden ſind, auf das Einſtutzen übermäßig langer 
Aſte und Wurzeln und die Entfernung von Mißbildungen (Gabelwüchſe und 
dergleichen) und unverholzt gebliebener oder beſchädigter Zweige. 

Wo die Stämmchen im Kampe nicht gehörig beſchnitten worden ſind, 
wird das bei der Verſchulung nachgeholt und dabei nach den in § 494 bis 497 
gegebenen Grundſätzen verfahren. 

S 480. Bei der Verſchulung hat eine ſorgfältige Auswahl der 
Pflänzlinge ſtattzufinden. Das Verſchulen von Schwächlingen erſcheint in 
keiner Weiſe rätlich, wenn es auch noch nicht zweifellos erwieſen iſt, daß etwa 
infolge allzu dichten Standes und daraus folgender ſchlechter Ernährung im 
Kampe ſchlecht entwickelte Pflanzen ſich nicht mehr erholen und normal ent— 
wickeln können. 
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Jedenfalls bieten von vornherein kräftig entwickelte Pflanzen eher eine 
Garantie gedeihlicher Fortentwickelung als im Wuchſe zurückgebliebene, deren 
ſchlechter Zuſtand eben ſo wohl von Erbfehlern, wie von ſchlechter Ernährung 
herrühren kann. 

Nur bei Holzarten mit ſehr teurem Samen läßt ſich die Verwendung 
nicht ganz fehlerloſer Pflanzen rechtfertigen; bei allen anderen thut man beffer, 
gleich bei der Anlage der Saatbeete darauf Rückſicht zu nehmen, daß ein ge- 
wiſſer Prozentſatz von Pflänzlingen wegen ungenügender Entwickelung unver— 
wendet bleiben muß. 

S 481. Der Abſtand der Pflänzlinge im Pflanzkampe richtet ſich 

1. nach der Zeit, während welcher ſie in demſelben verbleiben und 
2. nach der Ausdehnung, welche bis dahin ihre Wurzeln und Zweige nach 
der Eigenart der betreffenden Holzart annehmen werden. 

Derſelbe muß ſo bemeſſen werden, daß 

1. die Pflänzlinge ſ. Z. ohne Beſchädigung ihrer Wurzeln ausgehoben 
werden können, daß die letzteren alſo bis dahin die Stellen noch nicht 
erreicht haben, an welchen beim Ausheben der Spaten angeſetzt werden 
muß und 

2. daß die Zweige erſt im letzten Jahre vor der Herausnahme der Pflänz— 
linge ſich kreuzen. 

Nach der Ausdehnung der Wurzel richtet ſich der Abſtand der Pflanzreihen, 
nach dem Raumbedürfnis der (ſtehen bleibenden) Zweige derjenige der Pflanzen 
in den Reihen. Der Reihenabſtand muß etwas größer ſein als der Durch— 
meſſer des Kreiſes, in welchem ſich die Wurzeln im Jahre der Verpflanzung 
ins Freie verbreiten, der Abſtand in den Reihen etwas größer als der Durch— 
meſſer der Kronenausdehnung im Frühjahre vor derſelben. 

Dieſe Durchmeſſer ſind nun bei den verſchiedenen Holzarten in den gleichen 
Lebensaltern außerordentlich verſchieden. Während in der Jugend ſehr lang— 
ſam wachſende Holzarten, z. B. Tanne und Fichte, erfahrungsgemäß in Pflanz— 
beeten bei 12 em Reihen- und 8 em Pflanzenabſtand bis zum 3. und 4. Lebesjahre 
ausreichend Platz finden, fühlen ſich andere, z. B. Eiche, Birke, bei doppelter 
Diſtanz ſchon zu beengt. 

§ 482. Im allgemeinen dürfte jedoch als Regel angenommen werden, 
daß der Reihenabſtand größer anzunehmen iſt, als die Entfernung der 
Pflanzen in den Reihen und daß man, wenn der Raum knapp iſt, lieber die 
letztere, als den erſteren vermindert. Wachſen im letzten Jahre vor dem Aus— 
heben die Wurzeln der Pflänzlinge der einen Reihe zwiſchen diejenigen der 
andern, ſo kann es nicht ausbleiben, daß beim Einſtechen des Spatens in 
der Mitte zwiſchen beiden Reihen die Wurzeln beider Reihen beſchädigt werden; 
dagegen laſſen ſich die in einander gewachſenen Wurzeln und Zweige der 
Pflanzen derſelben Reihe, weil der Spaten zwiſchen ihnen nicht eingeſtochen 
wird, leicht unbeſchädigt löſen. Nur darf der Abſtand in den Reihen nicht 
ſo knapp bemeſſen werden, daß die letzten Triebe der Zweige ſich nicht unge— 
hindert entwickeln können und daß dadurch die Pflanze zu einer unverhältnis— 
mäßigen Entwickelung der Höhentriebe auf Koſten der Zweige gezwungen wird. 

Der quadratiſche Verband erſcheint in der Pflanzſchule nur dann angezeigt, 
wenn es ſich um das Verſchulen von Pflänzlingen handelt, welche bereits in 
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das Alter eingerückt ſind, in welchem der Durchmeſſer der Kronen denjenigen 
des Wurzelſyſtems überſteigt, alſo bei der zweiten Verſchulung von Holzarten, 
deren Wurzeln ſich mehr in die Tiefe, als in die Breite ausdehnen. 

§ 483. Als zweckmäßige Abſtände bei der Verſchulung haben ſich auf 
Böden mittlerer Güte folgende bewährt: 


Bei der Verwendung: 


als Kleinlohde als Lohde als Halbheiſter als Heiſter 
Alter a Alter: Ab- Alte! Ab Alter Ab⸗ 
bei Reihen- ſtand | bei Reihen- ſtand] bei Reihen- ſtan bei. Reihen⸗ ſtand 
der ab⸗ in der abe in ab⸗ in der 2. ab in 
Ver⸗ ſtand den | Ver- ſtand den | Ver- ſtand den | Ver⸗ ſtand den 
5575 Reihen ſchu⸗ Reihen] ſchu- Reihen ſchu⸗ Reihen 
Se cm | cm Jahre. cm em | Jahre. | cm | cm 
Eiche — — — [Ibis 2 35 30 3 bis 4 40 35 46 biss 60 | 60 
Buche — — — 2 30 21 — — — — —— 
Roterle 14 15 12“ — — — — — — 1 — — — 
Ulme, Eſche und | | | 
Ahorn — — — 1 15 15 2 | 30 | 30 4 | 60 | 60 
Birke ei 8 — — — — — — 1 — — — 
Kiefer Wife 1 25 20 — — — — — — 
Fichte en ee 2 15 104 — „ f 
Tanne 276 12 8 2 15 10[( - — — — — — 
Lärche inn 1 20 15 2 30 30 2150.5 
Weymouthskiefer] 1 15 10 2 9 1 
Kaſtanie — — — 1 20 29 3713010] — — — 


S 484. Zur Verſchulung werden die Kämpe in derſelben Weiſe her— 
gerichtet, wie zur Saat, nur daß die Einteilung in Beete entbehrlich wird, 
wenn der Reihenabſtand ſo groß genommen werden muß, daß man die Zwiſchen— 
ſtreifen ohne Beſchädigung der Pflänzlinge betreten kann, alſo über etwa 25 em 
beträgt. Bei geringerem Abſtande ſind die Beete zur Pflege der Kämpe un— 
erläßlich. Die Pflanzenreihen laufen dann bei der Verſchulung in Einzel⸗ 
löcher oder in mit dem Spaten geſtochene Pflanzgräbchen zweckmäßig parallel 
mit den ſchmalen Seiten der Beete, welche ſo leichter gereinigt und gepflegt 
werden können. Bei der Verſchulung mit Pflanzlatte und Rillenpflug muß 
man auf dieſen Vorzug verzichten. Auf geneigtem Terrain legt man deshalb 
die Beete in erſterem Falle ſo, daß die Pfäde bergab, im zweiten ſo, daß ſie 
horizontal verlaufen. Im letzteren Falle werden ſie erſt bei der Arbeit der 
Verſchulung ſelbſt angelegt. 

Die Düngung erfolgt beim Verſchulen am beſten nicht vor, ſondern 
während der Arbeit in der Weiſe, daß man die Düngemittel durch Einſtreuen 
in die zum Zwecke der Verſchulung hergeſtellten Löcher und Gräbchen einſtreut, 
wie das in den folgenden Paragraphen beſchrieben werden wird. 

Die Bearbeitung des Bodens erfolgt zweckmäßig vor dem Verſchulen, 
wenn derſelbe locker iſt und ſich nach derſelben ſetzt, kann aber bei ſchwererem 
Boden auch während desſelben ſtattfinden. 

Auf lockerem Boden iſt es nötig, um ein ungleiches Zuſammendrücken 
desſelben zu verhindern, den auf der gelockerten Beetfläche beſchäftigten Arbeitern 
Bretter unterzulegen, auf welchen ſie ſich, ſo lange ſie in den Beeten beſchäftigt 
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ſind, ausſchließlich bewegen, und welche ſie mit dem Fortgange der Arbeit 
rückwärts fortrücken. 

Bei der Lockerung während des Verſchulungsgeſchäftes wird dagegen immer 
nur ein Streifen der zu benutzenden Beete umgeſtochen und geebnet, welcher 
gerade breit genug iſt, eine Pflanzreihe aufzunehmen. 

S 485. Das Verſchulen ſelbſt geſchieht in verſchiedener Weiſe, je nach 
der Größe der umzulegenden Pflanzen. 

Bei ganz kleinen Pflanzen bedient man ſich dazu, wo das Geſchäft 
nur in geringem Umfange ſtattfindet, wohl hier und da des in den Gärten 
zum Setzen des Salats gebräuchlichen Setzholzes oder Setzpfahles oder 
irgend eines anderen kurzſtieligen Inſtruments der Klemmpflanzung oder eines 
in den gewählten Abſtänden mit Zapfen verſehenen Zapfenbrettes, indem 
man damit in dem beabſichtigten Abſtande für jede Pflanze ein beſonderes 
Loch in die gelockerte und durch Plätten wieder geglättete Erde einſticht, die 
zu verſchulende Pflanze ſenkrecht in dieſelbe hineinhebt, ſodaß ſie bei ſehr lockerem 
Boden etwas tiefer, ſonſt ebenſo tief als bisher zu ſtehen kommt und dann 
neben der Pflanze ein zweites Loch in ſchiefer Richtung ſticht und die zwiſchen 
dem erſten und zweiten liegenden Erde in das erſte Loch drückt. 

Dieſe Art der Verſchulung erfordert indeſſen große Aufmerkſamkeit, damit 
die Wurzeln nicht krummgebogen werden. Es empfiehlt ſich deshalb die Löcher 
etwas weit zu machen und die Wurzeln der Pflänzlinge, damit ſie nicht an 
den Wänden des Loches hängen bleiben, etwas durch leichtes Anſchlämmen und 
Beſtäuben mit leichter Erde zu belaſten. 


S 486. Bei der Verſchulung mit dem Setzholze knieen die dabei 
ausſchließlich verwendeten Arbeiterinnen, Front gegen die Pflanzenreihe, in der 
Mitte der Beete, und zwar, wenn die ganze Fläche vorher bearbeitet wurde, 
auf zwei hart neben einander liegenden Brettern von der Beetbreite als Länge 
und hinlänglicher Breite, um das Betreten der unbedeckten Teile des Beetes 
zu verhindern. Das vordere der Pflanzreihe zugewandte Brett wird dabei 
möglichſt nahe an die Pflanzreihe geſchoben, damit die Erde für die folgende 
während der Arbeit gehörig feſtgedrückt wird. 

Die Verſchulung von den Pfäden aus vorzunehmen, erſcheint namentlich 
beim Gebrauche des Setzholzes und Zapfenbrettes nicht rätlich; der Abſtand 
der Beetmitte von den Pfäden iſt zu groß, als daß die Arbeiterinnen die 
dorthin kommenden Pflanzen ohne Unterſtützung des Körpers richtig in das enge 
Loch ſetzen könnten. 


§ 487. Wo der Verſchulungstrieb ein ausgedehnterer iſt und wo man 
deshalb ſeine Arbeiter nicht beſonders auswählen kann, empfiehlt ſich die An— 
wendung des Setzholzes auch bei kleinen Pflanzen und die Verſchulung in Einzel— 
löcher überhaupt nicht. Die Arbeit geht dabei zu langſam zu ſtatten, die Ab— 
ſtände werden weniger genau eingehalten, viele Pflanzen kommen mit gebogenen 
Wurzeln in die Erde und die ſpezielle Düngung der Pflanzenreihe läßt ſich 
nicht ohne beſondere Mühe bewerkſtelligen. 

Man zieht es deshalb in ſolchen Fällen vor, für die Pflanzen ſtatt ein— 
zelner Löcher gemeinſchaftliche Gräbchen von der erforderlichen Tiefe zu machen, 
in dieſelben die umzulegenden Pflänzlinge reihenweiſe in dem beabſichtigten Ab— 
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ſtande einzulegen oder beſſer einzuhängen und dann durch Zuwerfen der Gräbchen 
zu bedecken. 

Dieſe Arbeiten ohne Zuhilfenahme eigens dazu konſtruierter Apparate 
vorzunehmen iſt um jo weniger anzuraten, als das unentbehrlichſte derſelben 
die Pflanz- oder Verſchulungslatte ſehr leicht zu beſchaffen iſt. Beim 
Umlegen kleiner Pflänzlinge ohne eine ſolche, etwa längs der Schnur, verlangt 
jede Pflanze inbezug auf Abſtand und Pflanztiefe und Feſtdrücken eine ebenſo 
individuelle Behandlung, wie bei dem Verſchulen mit dem Steckholze, während 
bei Benutzung der Pflanzlatte dieſe ſelbſt den Abſtand und die Tiefe der 
Pflanzung reguliert. 

§ 488. Die gewöhnliche Verſchulungslatte beſteht in ihrer ur— 
ſprünglichen Form aus einem 4 bis 5 m langen, 3 em ſtarkem Brette, deſſen 
Breite dem gewählten Reihenabſtande gleich iſt. Auf der einen Seite des— 
ſelben ſind in dem Abſtande, welchen die Pflanzen in den Reihen erhalten 
ſollen, 15 mm tiefe Einſchnitte gemacht, welche gerade weit genug ſind, um 
die verſchulenden Pflänzlinge leicht einlegen zu können, aber doch enge genug, 
um ſie einigermaßen feſtzuhalten (alſo je nach der Holzart und dem Alter der 
Pflanzen 5 bis 7 mm breit). Um die Pflanzlatte für verſchiedene Holzarten 
benutzen zu können, verſieht man ſie wohl auch auf beiden Seiten mit Ein— 
ſchnitten verſchiedenen Abſtandes, z. B. auf der einen Seite von 8, auf der 
anderen von 12 cm. 

Die in neuerer Zeit von v. Fiſchbach!) beſchriebene Mutſcheller'ſche 
Pflanzlatte unterſcheidet ſich von derſelben dadurch, daß die Einſchnitte nicht 
in der Latte ſelbſt, ſondern in einem auf dem Rande der breiten Fläche auf— 
geleimten Leiſten von 3 bis 4 em Breite angebracht ſind und daß über die 
Latte eine mit einer Spannvorrichtung verſehene Schnur hinläuft, welche die 
Pflanzen feſthält. Außerdem ſind an beiden Enden dieſer Latte Pfähle ange— 
bracht, welche bei horizontaler Lage ihre Verſchiebung in horizontaler Richtung 
verhindern und die Latte feſthalten, wenn ſie auf die Kante geſtellt wird. 

§ 489. Die Pflanzlatte dient vor allem mit ihrer glatten Seite als 
Lineal zur Herſtellung der Pflanzenrinne. Sie wird zu dem Ende parallel 
zu der oberen horizontal verlaufenden Kante des zur Verſchulung beſtimmten 
Feldes, die glatte Seite nach der zu ziehenden Rinne gerichtet, flach auf 
den Boden gelegt, bezw. durch Eindrücken der Pfähle flach auf den Boden 
gedrückt. Hierauf hebt der Arbeiter längs derſelben entweder mit dem Spaten 
unter Überſpringung der Pfäde einen Graben auf die Tiefe der Wurzellänge, 
mit einem Fuße auf der Latte ſtehend aus oder drückt ihn mit einem dreikan— 
tigen mit Stielen verſehenen Holze ein oder aber er zieht ihn mit der Hacke, 
dem Rillenzieher oder einem eigens dazu konſtruierten Rillenpfluge, in letz— 
terem Falle immer über die ganze Breite des Feldes. 

Dieſer Rillenpflug beſteht entweder aus einer doppelten Pflugſchar von 10 
bis 20 cm Höhe, 40 em unterer und 30 em oberer Länge und 15 em Spann— 
weite mit ſcharfer Schneide oder aus einer einfachen ähnlicher Dimenſion 
mit völlig glatter und ebener Rückſeite. Derſelbe iſt bei beiden Arten an einem 
gekrümmten hölzernen Stiele befeſtigt, an welchem er von einem Arbeiter ge— 


1) Allgem. Forſt- und Jagdzeitung. 1884. S. 7. 
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halten und in den Boden gedrückt wird, während ein zweiter ihn mit einem 
an einem Haken befeſtigten Seile an der Kante der Pflanzlatte hinzieht. 

Wir geben von all dieſen Werkzeugen neben dem Spaten dem Schmidt' 
ſchen Rillenpfluge mit der glatten Rückſeite namentlich vor dem Schmitt'ſchen !) 
mit zwei gleichen Seiten den Vorzug, weil er die zur Wiederausfüllung der 
Rinne nötige Erde nur nach einer Richtung, derjenigen der unbeſtellten Seite 
der Beete auswirft. 

S 490. Iſt auf dieſe Weiſe die Pflanzrinne ausgehoben, jo legt man 
die gewöhnliche Verſchulungslatte auf die andere Seite, ſo daß die glatte Kante 
an dem Rande des Beetes, die innere mit Einſchnitten verſehene dagegen genau 
über dem Rande der Rinne, ſteht und hängt in die Einſchnitte die zu verſchulen— 
den Pflänzchen ein, füllt dann die Rinne wieder mit der ausgeworfenen Erde 
und eventuell mit Kompoſt aus und drückt dieſe Erde dann feſt, wozu man ſich 
zweckmäßig eines beſonderen hart an die Pflanzenreihe gelegten Trittbretts 
oder einer zweiten Pflanzlatte bedient, welche dann gleich als Lineal liegen 
bleiben kann. Bei Benutzung des Trittbrettes zieht man dann die Latte ſorg— 
fältig von der Pflanzenreihe hinweg, hebt ſie heraus und legt ſie auf der 
anderen Seite wieder, die glatte Seite nach außen, die andere nach der eben 
verſchulten Pflanzreihe gerichtet, hart an dieſe an, zieht dann eine zweite 
Rinne längs der glatten Seite und fährt in dieſer Weiſe fort. Die nötigen 
Pfäde ſtellt man bei Benutzung des Rillenpflugs dadurch her, daß, wenn die 
Pflanzreihen die Beetbreite erreicht haben, der Raum einer oder zweier Pflanz— 
reihen freigelaſſen wird. 

S 491. In die Einſchnitte der Mutſcheller'ſchen Latte werden die Pflänz— 
linge nach dem Ziehen der Rinne einzeln ſo gelegt, daß der Wurzelhals mit 
der Brettkante abſchneidet; dann wird die Schnur angeſpannt, die Latte mit 
den Pfählen hierauf aus dem Boden gezogen und an dem Rande der Rinne 
jo auf die Kante geſtellt, daß die Wurzeln in die Rinne bineinhängen. Die 
jetzt als Querhölzer dienenden Pfähle halten die Latten in dieſer Lage feſt. 
Die Bedeckung der Wurzeln mit Erde und die Hinwegnahme der Latte erfolgt 
in der oben beſchriebenen Weiſe; nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß vor 
Abheben der Latte die Schnur gelöſt werden muß. 

Auch bei dieſer Art der Verſchulung müſſen die Beete, ſolange und ſo— 
weit die Arbeiter darauf zu gehen haben, mit Brettern belegt werden, wenn 
das Umſpaten vor der Verſchulung ſtattfand. Andernfalls wird nur ſo viel 
umgeſtochen, als zum Ziehen einer Rinne erforderlich iſt. Man muß dann 
aber beim Umſtechen vorſichtig darauf achten, daß namentlich kleine Pflanzen 
nicht mit Erde bedeckt oder beim Glattrechen ausgeriſſen werden. 

S 492. Stärkere Pflänzlinge bis zur Lohdenſtärke werden in ähnlicher 
Weiſe verſchult, nur daß man die Pflanzrinne breiter und tiefer und die 
Pflanzenabſtände größer macht und zur Vermeidung von Wurzelverbiegungen 
die Verſchulungslatte mit den Pflanzen nicht an den Rand, ſondern über die 
Mitte der Rinne legt und die Rückſeite hinter den Wurzeln nötigenfalls mit 
der Hand mit Erde ausfüllt. Man benützt deshalb zur Herſtellung der 
Rinne vorzugsweiſe den Spaten, oder, aber nur bei leichtem Boden beſonders 
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tiefgehende Handpflüge und bedient ſich breiterer Bretter mit weiter von ein- 
ander ſtehenden Einſchnitten. 

Infolge des größeren Pflanzenabſtandes werden aber die Pfäde im Innern 
der Beete entbehrlich. Man hat deshalb nicht nötig, die in die künftigen 
Pfäde fallenden Pflanzreihen zu überſpringen. 

Halbheiſter und Heiſter dagegen werden in der gleichen Weiſe, wie wir 
das ſpäter bei der Pflanzung ſo ſtarker Pflänzlinge ins Freie ſehen werden, 
in den Kämpen verſchult. Nur pflegt man auch hier, wo die für die einzelnen 
Pflanzen herzuſtellenden Löcher ſich beinahe berühren, einen für eine ganze 
Pflanzenreihe ausreichenden Graben zu ziehen und die Ausfüllung desſelben 
von der Seite her vorzunehmen. Sehr wertvolle Pflanzen begießt oder ſchlämmt 
man auch wohl während der Pflanzung, um die Zwiſchenräume zwiſchen den 
Wurzeln möglichſt vollſtändig mit Erde auszufüllen und das Anwachſen zu 
erleichtern. 

Ss 493. Ein wichtiges Geſchäft bei der Verſchulung, namentlich von 
Kleinpflanzen iſt, das Friſcherhalten der Wurzeln. Die Pflänzlinge müſſen 
zu dem Ende bis zum Gebrauche ſorgfältig eingeſchlagen und dürfen nur 
nach Maßgabe des Verbrauchs ausgehoben werden. Die Arbeiterinnen dürfen 
ferner nicht mehr Pflanzen aus der Erde nehmen, als ſie in einem mitzufüh— 
renden zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Topfe unterbringen können. Manche Holz- 
arten, insbeſondere die Tanne ſind in dieſer Hinſicht außerordentlich empfindlich. 

Gegen Spätfroſt werden die Pflanzkämpe in ähnlicher Weiſe, wie die 
Saatbeete durch Beſtecken und Beſchirmen mit den Pflanzgittern, welch' letztere 
man entſprechend höher hängt, verwahrt. Gegen Trocknis pflegt man indeſſen 
im allgemeinen nur in dieſer Hinſicht empfindliche Holzarten und auch dieſe 
nur im Jahre der Verſchulung zu ſchützen. 

Auch die Bodenlockerung muß in den Pflanzſchulen von Zeit zu Zeit 
ſtattfinden. Man bedient ſich dazu bei Kleinpflanzen derſelben Inſtrumente 
wie in den Saatſchulen, bei größeren, in weiterem Abſtande verſchulten der 
Hacke. Reinhalten des Bodens von Unkraut iſt auch hier erforderlich. Wo 
die verſchulten Pflanzen ausnahmsweiſe als Ballenpflanzen ins Freie verſetzt 
werden, thut man indeſſen gut, die letzte Jätung im Juni vor der Pflanzung 
vorzunehmen. 

S 494. Eine namentlich bei der Heiſterzucht hochwichtige Aufgabe des 
Pflanzenzüchters iſt das Beſchneiden der Pflänzlinge im Kampe. Dasſelbe 
hat die Beſeitigung von Mißwüchſen, die Beförderung eines geraden Wuchſes 
und die Vermehrung des Längenwachstums ohne Beeinträchtigung des ſtufigen 
Wuchſes der Pflanze zum Zwecke. 

Es iſt beſonders bei denjenigen Holzarten von Wichtigkeit, welche Nei- 
gung zeigen, in dem freien Stande der Pflanzſchule ſich auf Koſten des Schaftes 
in die Zweige zu verbreiten, wie das z. B. bei der Stieleiche der Fall iſt, 
ſowie bei denjenigen, welche, wie die Ulmen, in dieſer Stellung ihre Gipfel 
nicht gerade in die Höhe treiben. 

Bei dieſen Holzarten kann man ſich nicht, wie bei den von Natur zur 
Bildung eines geraden Schaftes veranlagten Nadelhölzern, welche das Beſchneiden 
überhaupt ſchlecht ertragen, und der Eſche, dem Ahorn, der Traubeneiche, Kaſtanie 
und Erle darauf beſchränken, zu Mißwuchs Veranlaſſung gebende Bildungen, 
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wie Gabelwüchſe hinwegzuſchneiden und ſchlecht verholzte oder übermäßig lange 
Aſte einzuſtutzen, ſondern man muß die Pflanzen durch regelmäßiges Einſtutzen 
der unteren Zweige förmlich zwingen, ihre Kraft zur Ausbildung des Schaftes 
zu verwenden und durch Wegſchneiden der namentlich bei der Stieleiche be— 
ſonders häufig erſcheinenden überzähligen Gipfeltriebe manchmal die Bildung 
eines Schaftes erſt ermöglichen. 


§ 495. Im allgemeinen iſt bei der Heiſterzucht im Walde bei dieſen 
Holzarten der Pyramidenſchnitt der häufigſte und zweckmäßigſte. Das Er— 
ziehen in den unteren zwei Dritteilen der Höhe aſtloſer Hochſtämme in der 
Art der Obſtbaumhochſtämme kommt im Walde nur ausnahmsweiſe da vor, 
wo die Heiſter als Alleebäume gepflanzt werden ſollen. Bei der Pflanzung 
in das Innere der Beſtände liebt man dieſe Baumform nicht, weil wohl der 
Hochſtamm, nicht aber die Pyramide eines Pfahles bedarf, deſſen Anwendung 
im Walde im allgemeinen nicht thunlich iſt. 

Beim Pyramidenſchnitte werden vor allem die längſten über die Grenzen 
der beabſichtigten Form der ſpitzen Pyramide hinausragenden Aſte bis zu dieſer 
Grenze gekürzt; außerdem werden dabei relativ ſtarke Aſte, wenn ſie in der 
germ ausbiegender Krümmungen des Schaftes ſitzen und infolge deſſen 
den Saft an ſich ziehen und, wie überall, bei Doppelwipfeln der ſchwächere 
Wipfel je nach Umſtänden glatt am Stamme oder in einiger Entfernung von 
demſelben hinweggeſchnitten. 

Bei Holzarten, welche gerne ſpät Johannistriebe treiben, die häufig un— 
genügend verholzen, wie das z. B. bei der Stieleiche der Fall iſt, wird es 
weiter oft nötig, dieſe Triebe bis etwas über einer kräftigen Seitenknoſpe an 
dem völlig verholzten Stammteile zurückzuſchneiden und wo gerade aufſtrebende 
Gipfeltriebe nicht vorhanden find, möglichſt hochangeſetzte kräftige vom Schaft 
ausgehende Seitentriebe, nötigenfalls durch Anbinden an einen Pfahl, ſo aufzu— 
richten, daß ſie ſpäter den Schaft fortſetzen können. Der bisherige Gipfel 
muß dann gekürzt oder ganz weggeſchnitten werden. 


§ 496. Bei dem obſtbaumartigen Schnitte, welchen jedoch die 
Buche und Lärche ſchlecht ertragen, werden dagegen die unteren Aſte von unten 
anfangend allmählich durch ſcharfen Schnitt glatt am Stamme entfernt und 
durch gleichzeitiges Einſtutzen ſtärkerer oberer Zweige Sorge getragen, daß 
der infolge dieſer Behandlung auf den oberen Stammteil konzentrierte Saft 
nicht zur übermäßigen Ausdehnung der Zweige, ſondern vorherrſchend zur 
Verſtärkung und Verlängerung des Schaftes verwendet wird. 

Es iſt aber dabei ganz beſondere Vorſicht nötig. Viele Holzarten treiben, 
wenn bei dieſer Art des Schnittes zu viel auf einmal hinweggenommen wird, 
ſo ſtarke Kronen, daß der Schaft die Laſt derſelben nicht tragen kann und 
ſich umbiegt. Man beginnt daher bei den zu dieſer Baumform beſtimmten 
Pflänzlingen den Schnitt ſchon im Jahre nach der erſten Verſchulung und 
wiederholt ihn mit Ausnahme des Jahres der zweiten Verſchulung alljährlich, 
indem man jedesmal nur einige wenige Zweige hinwegnimmt. 

§ 497. Alle Arbeiten des Beſchneidens werden zweckmäßig in der Zeit 


der Saftruhe vorgenommen. Namentlich im Jahre der Verſchulung ſelbſt iſt 
das Schneiden im Safte möglichſt zu vermeiden. 
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Dagegen kann man durch rechtzeitiges Ausbrechen von Knoſpen und ſchwachen 
Trieben während des Sommers mancher Mißbildung, namentlich der von 
Doppelwipfeln vorbeugen. Iſt z. B. bei Eſchen oder Ahornen der Gipfeltrieb 
erfroren, ſo ſtreben die ſpäter austreibenden beiden Seitenknoſpen, denſelben zu 
erſetzen. Bricht man die eine und dann natürlich immer die ſchwächere gleich 
darauf aus, ſo hat man im Herbſte nicht nötig, den entſtandenen Trieb, zu 
deſſen Bildung ein Teil der Nährſtoffe verwendet iſt, welcher ſonſt der anderen 
zu gute gekommen wäre, hinwegzuſchneiden. Ebenſo iſt es bei der Stieleiche, 
welche oft mehrere gleich kräftige und außerdem eine Menge ſchwächerer Knoſ— 
pen um den Gipfel herum ſitzen hat, möglich durch Ausbrechen aller ftärferen . 
Knoſpen bis auf eine, die büſchelförmige Verbreitung der Krone zu verhindern, 
welche gerade bei dieſer Holzart ſo häufig läſtig wird. 

S 498. Das in den großen Handelsgärtnereien bei den Laubhölzern 
vielfach übliche Abſchneiden der Pflänzlinge im Winter nach der Verſchulung 
zu dem Zwecke, um aus den erfolgenden Stockausſchlägen den kräftigſten zum 
Hochſtamm heranzuziehen, ein Verfahren, welches allerdings meiſt ſehr gerade 
und im Stamme kräftige Pflanzen liefert, möchten wir im Walde, wo es dar⸗ 
auf ankommt, ſehr lange geſund bleibendes Holz zu erziehen, ſo lange, als 
nicht der Nachweis geliefert iſt, daß es keine Stockfäule zur Folge hat, nicht 
empfehlen, am wenigſten, wenn die Schnittfläche zu groß iſt, um gleich im 
erſten Jahre vollſtändig zu überwallen. 

Trotzdem wird es ſich nicht ganz umgehen laſſen, wenn man zur Ver⸗ 
ſchulung kein anderes Material zur Verfügung hat, als ſolches, welches man 
nach § 384 bei der Pflanzung ins Freie als Stummelpflanze verwenden müßte. 

§ 499. In den Pflanzſchulen müſſen manchmal auch aus Stecklingen 
und Abſenkern bewurzelte Pflänzlinge erzogen werden. 

In erſterem Falle bedient man ſich ausſchließlich auf 30 bis 35 em 
Länge beſchnittener Setzreiſer, kräftigen ein- bis dreijährigen Waſſerreiſern 
oder Stock- und Kopfausſchlägen entnommen. Dieſelben werden ganz in der 
Weiſe wie bewurzelte Pflanzen in der Art verſchult, daß nur einige wenige 
Knoſpen aus der Erde hervorſehen. Nur legt man die Steckreiſer abſichtlich 
ſchief in den Boden, was man bei bewurzelten Pflanzen thunlichſt vermeidet. 
Die erfolgenden Ausſchläge werden im Herbſte nach der Pflanzung bis auf 
einen hinweggeſchnitten. 

Die Erziehung von bewurzelten Pflanzen aus Abſenkern iſt 
bei den Handelsgärtnern vielfach üblich. 

Nach Burckhardt!) iſt das Verfahren bei der Ulme folgendes: 

Zu Mutterſtämmen werden Heiſter oder Halbheiſter gewählt, welche im 
Herbſte auf lockeren 1 m tief rajolten Boden in 2,5 bis 3,5 m U gepflanzt 
und dicht an der Erde abgeſchnitten werden. Die erfolgenden Ausſchläge biegt man 
im nächſten Herbſte, nachdem ſie die Blätter abgeworfen haben, vorſichtig nieder 
und legt ſie in 30 em tief ausgeſtochene Rinnen, welche dann unten mit Kompoſt 
und weiter mit der ausgehobenen Erde wieder gefüllt und feſt angetreten werden. 
Die Zweigſpitzen läßt man je nach Umſtänden 6 bis 30 em lang hervorſtehen 
und richtet ſie einigermaßen empor. Haben die Ausſchläge Seitenzweige, ſo 
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werden auch dieſe in gleicher Weiſe eingelegt; zur Gewinnung zahlreicher Pflänz— 
linge legt man überhaupt ab, was irgend möglich iſt, ſchneidet aber die Aus- 
ſchläge hinweg, welche zum Ablegen keinen Platz mehr finden, während neu 
erfolgende Stockausſchläge ſtehen bleiben, um ſpäter abgelegt zu werden. Schon 
im folgenden Herbſte, mithin nach einjährigem Liegen, werden die Ableger, 
welche ſich inzwiſchen gut bewurzelt haben, vom Mutterſtamme getrennt und 
ausgehoben. 

Auf die Erhaltung vieler Faſerwurzeln wird kein Gewicht gelegt; man 
ſchneidet den Ableger unten lieber ſo ab, daß das bewurzelte Ende einiger— 
maßen die gerade Fortſetzung des Stammes bildet, und nur bei allzu ſchwacher 
Bewurzelung führt man den Schnitt mehr in der durch das Ablegen ent— 
ſtandenen Krümmung der neuen Wurzeln aus. Die ſo gewonnenen ſelbſt— 
ſtändigen Pflanzen werden dann 12 bis 18 em hoch über dem Wurzelknoten 
ſchräg abgeſchnitten und auf das mit Kompoſt mäßig gedüngte, aber 45 em 
tief riolte Pflanzfeld gebracht und hier in 45 em Pflanzweite bei 60 em 
Reihenweite flach eingeflanzt. Weiteres Verſchulen findet nicht ſtatt, dagegen 
werden die Pflänzlinge im folgenden Herbſte abermals abgeſchnitten und zwar 
jetzt dicht an der Erde, wobei nur etwa nachgepflanzte Stämmchen übergangen 
werden, um dieſe vor Überwachſen zu ſchützen. Im folgenden Frühling bleibt 
allein die beſte Ausſchlaglohde ſtehen, welche nun in 5 bis 6 Jahren zum 
ſtarken Heiſter erwächſt. Reinhalten der Pflanzſchule bildet inzwiſchen die 
einzige Pflege. Beſchneiden der Pflänzlinge findet vorläufig nicht ſtatt, jedoch 
ſchneidet man den unteren Stammteil etwas auf, um zwiſchen den Reihen 
beſſer verkehren zu können. 


15. Nebenanſtalten der Forſtgärten. 


S 500. In jedem größeren Forſtgarten find gedeckte Räumlichkeiten 
zur Aufbewahrung der Kulturwerkzeuge, Saat- und Pflanzgitter und dergleichen 
unbedingtes Erfordernis, wenn die Vorteile der Konzentration des Pflanzen— 
zuchtgeſchäftes voll ausgenutzt werden ſollen. Das Hin- und Hertragen der 
Inſtrumente, namentlich aber der Transport der Saat- und Pflanzgitter, welche 
bei der Aufbewahrung im Freien nicht lange halten und ſich, wenn ſie nicht 
flach aufgelegt werden, leicht werfen, verurſacht hohe Koſten, wo nicht für 
trockene und ſichere Aufbewahrung geſorgt werden kann. 

Eine einfache, zur Aufnahme der Kulturinſtrumente und allenfalls einer 
Bank und eines einfachen Tiſches, vielleicht auch eines kleinen eiſernen Ofens 
hinreichend große verſchließbare Holzhütte von 16 bis 25 qm Fläche mit ge— 
teerten Brettern oder Schindeln oder mit Eichen- oder Tannenborke bekleidet 
und damit gedeckt und vielleicht auf einem gemauerten Fundamente ruhend, mit 
daran angebauten offenen Schuppen dürfte den Bedürfniſſen in der Regel ent— 
ſprechen. Einige rings um die Wände angebrachte Bretter mit Einſchnitten 
auch Art der alten Gewehrſtände befördern die Möglichkeit, Ordnung zu halten. 

S 501. Nicht minder wünſchenswert iſt das Vorhandenſein eines kleinen 
Waſſerreſervoirs im Forſtgarten oder in deſſen nächſter Nähe. Um es herzu— 
ſtellen, genügt in der Ebene manchmal das Ausheben eines unter den tiefſten 
Grundwaſſerſpiegel hinabreichenden Loches, während im Gebirge das Waſſer 
häufig von auswärts beigeleitet und in einer nötigenfalls mit Lehm auszu— 
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ſchlagenden Grube, wohl auch in einem fteinernen oder hölzernen Troge auf: 
gefangen werden kann. 

Iſt beides nicht möglich, ſo rentiert es ſich bei großen Forſtgärten, bei 
nicht allzutiefem Grundwaſſerſtande Brunnen abzuteufen; in kleinen kann der 
notwendige Waſſervorrat dadurch verſchafft werden, daß die Dachtraufen der 
Kamphütten und Schuppen mit einfachen Dachrinnen, aus ausgehöhlten geſpaltenen 
Stangen oder zwei rechtwinklig auf einander genagelten ſchmalen Brettern her- 
geſtellt, verſehen werden und das von ihnen ablaufende Waſſer in Petroleum— 
fäſſern aufgefangen wird, welche zur Verminderung der Verdunſtung mit Deckeln 
verſehen und teilweiſe in die Erde eingegraben werden. 

$ 502. Förmliche Bewäſſerungsanſtalten find in den Saatſchulen nur 
bei einigen wenigen ſehr waſſerbedürftigen Holzarten, z. B. bei der Erle im 
Gebrauche, wenn auch nicht verkannt werden kann, daß eine regelmäßige nicht 
übertriebene Befeuchtung der Pflanzen nur nützlich ſein kann. 

Wo es möglich iſt, Waſſer in einen Kamp ſo einzuleiten, daß es die 
Wege und Pfäde desſelben überrieſelt, iſt es entſchieden rätlich, von dieſer 
Möglichkeit zur Zeit großer Trockenheit Gebrauch zu machen. Es müſſen dann 
aber die Kämpe, bezw. die zu bewäſſernden Teile genau horizontal gelegt und 
ihre Wege und Pfäde ſoweit vertieft werden, daß durch die Stauung des Waſſers 
in dieſen die Beete ſelbſt nicht überflutet, ſondern nur durch Kapillarität von 
unten befeuchtet werden. 

Als Stauvorrichtungen dienen einfache Stellbretter, welche in den Wegen 
von Rand zu Rand reichend das Waſſer feſthalten. Um die Pflanzen der 
bewäſſerten Beete nicht durch Näſſe zu gefährden, iſt es nötig, die Bewäſſe⸗ 
rung nur bei trockenem Wetter und nur zeitweiſe, ſelbſt bei ſehr waſſer— 
bedürftigen Holzarten mit Unterbrechungen von 12 Stunden, bei weniger waſſer⸗ 
bedürftigen von mehreren Tagen, eintreten und nur 3 bis 12 Stunden wirken 
zu laſſen. 


D. Verfahren bei der Pflanzung ins Freie. 
1. Arten desſelben. 


§ 503. Die verſchiedenen Arten des zu den Pflanzungen verwendeten 
Materials haben wir bereits in den § 382 kennen gelernt. 

Dieſen entſprechend unterſcheidet man 

1. je nach dem Alter und der Größe desſelben: Jährlings-, Lohden— 
und Heiſterpflanzung, unter Umſtänden mit den in § 382 gegebenen 
Abſtufungen (Halblohden, Starklohden u. ſ. w.), 

2. je nach dem Vorhandenſein von Krone und Wurzeln: Pflanzung bekronter 
und bewurzelter Pflanzen, Stummel- und Stecklingspflanzung, 

3. je nach der Herkunft der Pflänzlinge: Wildlingspflanzung und 
Pflanzung von Kamppflanzen und zwar von Saat- oder Schul⸗ 
pflanzen, 

4. je nach der Art der Verteilung in die Pflanzlöcher: Einzel- und Büſchel⸗ 
pflanzung, 

5. je nach der Benutzung oder Nichtbenutzung des Pflanzballens: Ballen⸗ 
pflanzung oder ballenloſe Pflanzung. 
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§ 504. Im übrigen ſpricht man, je nachdem der Wurzelhals des Pflänz— 
lings in und unter das Niveau der zu kultivierenden Fläche oder höher als 
dasſelbe zu ſtehen kommt, von Tiefpflanzung, bezw. von Obenauf- oder 
Hochpflanzung. 

Beide Arten ſind je nach der Art, wie die Löcher für die Pflanzen her— 
geſtellt und die Wurzeln in denſelben untergebracht werden, entweder 

1. Loch- und Grabenpflanzung im weiteren Sinne, d. h. eine 
Pflanzung in aus geſtochene oder ausgehobene, mehr oder weniger weite 
Löcher oder Gräben, in welchen die Wurzeln durch allſeitiges Beiſchieben 
von Erde in möglichſt natürlicher Lage untergebracht werden oder 

2. Klemmpflanzung, d. h. eine Pflanzung in enge in den Boden ein- 
geſtoßene Löcher, in welchen die Wurzeln durch einſeitiges Beidrücken 
der Erde von der Seite an der Wandung des Loches mehr oder weniger 
in eine Ebene zuſammengedrückt oder eingeklemmt werden. 
§ 505. Bei der Hochpflanzung unterſcheidet man je nach der Art, wie 

die Pflanzen über die Bodenoberfläche erhöht werden: 

1. Die Manteuffel'ſche Hügelpflanzung auf Hügel, welche in der 
S 227 beſchriebenen Weiſe aufgeſchüttet find, auf die unbearbeitete Fläche 
mit beſonders zubereiteter Erde, 

2. Grabenhügelpflanzung auf Hügel, welche aus auf der Kulturfläche 
ausgehobener Erde hergeſtellt werden (S 227), 

3. Plaggenpflanzung auf umgeklappte Raſen ($ 228), 

4. Spalthügelpflanzung in die mit guter Erde ausgefüllte Lücke 
zwiſchen den etwas auseinander gerückten Teilen eines in der Mitte ge— 
ſpaltenen umgeklappten Raſenplaggens, 

5. Lochhügelpflanzung, Pflanzung auf Hügel, welche in einem aus- 
gehobenen Loche aus der darin vorhandenen Erde formiert werden, wozu 
auch die ſ. g. Ballenhügelpflanzung gehört, 

6. Rabattenpflanzung auf die in § 229 beſchriebenen Rabatten, 

7. Pflanzung auf erhöhte Streifen ($ 230) und Grabenauswürfe. 
Ebenſo kann die Tiefpflanzung und zwar ſowohl die Graben- und Loch⸗ 

pflanzung, wie die Klemmpflanzung ſtattfinden 

1. in mit Ausnahme der Pflanzlöcher oder Gräben unvorbereiteten 
Boden, 

2. in vollgelockerten oder in ſeiner ganzen Fläche von Unkraut geſäuberten 
Boden, 

3. in Pflugfurchen, 

4. in nur vom Unkraut gereinigte oder außerdem gelockerte oder rajolte 
Streifen, 

5. auf nur von ihrer Bodendecke befreite oder in außerdem ganz oder teil— 
weiſe gelockerte Platten und Plätze. 

S 506. Unter welchen Umſtänden die in dem vorigen Paragraphen er— 
wähnten Arten der Bodenvorbereitung der Pflanzung vorherzugehen haben und 
wie dieſelben ausgeführt werden, haben wir in dem Kapitel von der Boden— 
vorbereitung beſprochen. Hier bleibt demnach nur zu erörtern, in welcher Weiſe 
die Pflanzung ſelbſt vor ſich geht und unter welchen Verhältniſſen ſtatt der 
weit wohlfeileren Tiefpflanzung die Hochpflanzung gewählt und wann ſtatt zu 
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der im allgemeinen naturgemäßen Loch- und Grabenpflanzung im weiteren 
Sinne zur Klemmpflanzung geſchritten wird. 

Was letzteren beiden Fragen betrifft, ſo greift man nur zur Hochpflanzung, 
wo der durch Tiefpflanzung in das Niveau der Bodenoberfläche gebrachte Setzling 
in Gefahr iſt, durch Waſſer oder abfallendes Laub beſchädigt zu werden, alſo 
auf naſſem Boden und bei dem Vorbau langſam wachſender Pflanzen, z. B. 
der Tanne in viel Laub abwerfende Beſtände. Manche empfehlen ſie auch für 
flachgründige Böden, um die Bodenmächtigkeit zu vergrößern. 

Zweck der Klemmpflanzung iſt Koſtenerſparung; ſie iſt nur zuläſſig, wo 
die Wurzeln durch das Zuſammendrücken an den Rand des Pflanzlochs nicht 
geknickt oder gebogen werden, alſo bei unbewurzelten Stecklingen und noch ſehr 
jungen Wurzelpflanzen, deren nicht ohnehin in einer Ebene liegende Wurzeln 
noch ſehr biegſam ſind, d. h. bei Jährlingen und Kleinpflanzen derjenigen Holz⸗ 
arten, welche in dieſem Alter entweder lauter ſehr dünne Wurzeln haben, wie 
die Nadelhölzer, oder welche dann zwar eine ſtarke Pfahlwurzel, aber nur 
ſchwache Seitenwurzeln entwickeln, wie die Eiche in den erſten beiden Jahren. 

Die Klemmpflanzung ſetzt von Natur lockeren oder künſtlich gelockerten 
und von gröberen Steinen freien Boden voraus. Auf wirklich feſtem Boden 
iſt ſie nur bei naſſem Wetter, wenn der Boden ganz aufgeweicht iſt, möglich, 
aber auch dann eine anſtrengende und wenig fördernde Arbeit von nicht allzu 
ſicherem Erfolge. Bei ſteinigem Boden dringt das Werkzeug nicht gehörig 
ein und wird raſch ſtumpf; außerdem werden die Steine in dem Pflanzloche an 
die Ränder gedrückt und kommen beim Wiederzudrücken desſelben unmittelbar 
an die Wurzeln. 

Zur Grabenpflanzung a an Stelle der Lochpflanzung greift man, wenn die 
Pflänzlinge in den Reihen ſo nahe an einander rücken, daß der Graben mit 
geringerenen Koſten als die einzelnen Löcher hergeſtellt werden kann. 


2. Der Pflanzverband. 


§ 507. Die erſte Frage, welche ſich der Forſtwirt inbezug auf die Aus⸗ 
führung der Pflanzung zu ſtellen hat, ift diejenige nach dem Pflanzverbande, 
d. h. nach der gegenſeitigen Stellung, in welche die Pflänzlinge auf der Kultur⸗ 
fläche gebracht werden ſollen. 

Dieſer Verband iſt nun entweder ein unregelmäßiger, d. h. die Pflanzen 
werden ohne regelmäßige Ordnung über die Fläche verteilt oder ein regel— 
mäßiger, d. h. die Pflanzen ſtehen in allen Richtungen nach vorher be— 
ſtimmten Abſtänden zu einander. 

In letzterem Falle ſtehen die Pflanzen immer in unter ſich parallelen 
Reihen von ſich gleichbleibendem Abſtande. 

Iſt der Abſtand der Pflanzen in den Reihen dem Reihenabſtande gleich 
und ſtehen die einander entſprechenden Pflanzen verſchiedener Reihen ſich ein⸗ 
ander genau gegenüber, d. h. ſämtlich in den auf den Pflanzenreihen ſenkrechten 
Linien, ſo hat man es mit dem Quadrat- oder Vierverbande oder mit 
dem Fün fverbande zu thun. Letzterer iſt nichts als ein Quadratverband 
mit um einen Winkel von 450 verdrehter Front, bei welchem man völlig zweck— 
loſer Weiſe die Abſtände ſtatt nach der Entfernung jeder einzelnen Pflanze 
von den vier zunächſtliegenden nach derjenigen von den vier am zweitnächſt 
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liegenden Punkten beſtimmt. Er entſteht, wenn man nicht nur in die vier 
Eckpunkte des Quadrates, welche dieſe zweite Entfernung zur Seite hat, ſondern 
auch jeweils in den Mittelpunkt desſelben je eine Pflanze ſetzt. Beim Fünf— 
verbande ſtehen noch einmal ſo viel Pflanzen auf der Fläche als bei dem 
Vierverbande des gleichen Abſtandes. Der Abſtand jeder Pflanze von den vier 
zunächſt ſtehenden verhält ſich zu demjenigen der Eckpunkte des im Fünfverbande 
gepflanzten Quadrats wie 1 zu J 2 1 zu 1,414 oder mit anderen Worten 
der ſ. g. Fünfverband iſt ein Quadratverband, in welchem die Abſtände 1: 1,414 
= 0,707 der Quadratſeite des Fünfverbandes betragen. 

§ 508. Stehen die Pflänzlinge jo in den einander parallelen Reihen, 
daß der Abſtand jeder einzelnen Pflanze von den nächſtſtehenden ihrer Reihe 
ihrer Entfernung von je zwei Pflanzen der beiden zunächſtliegenden Reihen 
gleich iſt, fo ſtehen fie im Drei- oder Dreiecks verbande. Die drei ein— 
ander zunächſtſtehenden Pflänzlinge bilden dann die Eckpunkte eines gleichſeitigen 
Dreiecks und der Reihenabſtand verhält ſich zu dem Pflanzenabſtande in den 
Reihen wie V 1—0,52 zu 1 = V 0,75 zu 1 oder wie 0,866 zu 1. 

Laufen die Pflanzreihen parallel, ohne daß die Pflänzlinge einer Reihe 
mit den entſprechenden der nächſtſtehenden die Eckpunkte weder eines Quadrates 
noch eines gleichſeitigen Dreiecks bilden, ſo ſpricht man von einfachem 
Reihenverbande. 

Manchmal ſtehen auch nur die Pflanzlöcher oder Pflanzplaggen in regel— 
mäßigem Verbande. Auf jede derſelben werden aber zwei oder mehrere Pflanzen 
in geringem Abſtande gepflanzt. Es iſt dann nur der Verband der entſtehenden 
Pflanzengruppen ein regelmäßiger. 8 


S 509. Das Produkt des Reihenabſtands mit dem Abſtande der Pflanzen 
in den Reihen nennt man den Wachsraum derſelben. Multipliciert man 
damit die Zahl der verwendeten Pflänzlinge, ſo erhält man bei Nachbeſſerungen, 
bei welchen eine direkte Meſſung der Kulturfläche häufig nicht möglich oder 
zu zeitraubend iſt, die Fläche derſelben. Umgekehrt ergiebt die Diviſion der 
Größe der zu kultivierenden Fläche mit dem Wachsraume die Zahl der dazu 
notwendigen Pflanzen mit ausreichender Genauigkeit. Wo nur die Pflanz- 
ſtellen im Verbande ſtehen, auf jeder aber mehrere Pflanzen ſtehen, iſt zuerſt 
der Wachsraum jeder einzelnen Pflanzengruppe und daraus durch Diviſion 
in die Fläche die Zahl der Pflanzſtellen und durch Multiplikation derſelben 
mit der Zahl der in jeder Gruppe vorhandenen Pflanzen, der Pflanzenbedarf 
zu berechnen. 

Bei dem Dreiecksverbande beträgt der Wachsraum der einzelnen Pflanze 
nur 0,866 desjenigen beim Vierverbande des gleichen Pflanzenabſtandes und es 
faßt die gleiche Fläche bei erſterem 1: 0,866 = 1,155 mal mehr Pflanzen als 
bei letzterem, obwohl die Pflanzen ſich mit ihren Zweigen nicht früher berühren. 

Der Dreiverband iſt daher derjenige, welcher bei gleichem Abſtande am 
ſchnellſten den vollkommenen Schluß herſtellt und bei gleicher Pflanzenzahl 
jeder Pflanze am längſten nach allen Seiten freien Wachsraum geſtattet. Er 
iſt es daher, bei welchem, wenn es möglich wäre, lauter Pflanzen gleicher 
Wachstumsenergie zu pflanzen und ſie bis zum Schluſſe der Umtriebszeit ſtändig 
in dieſem Verbande zu erhalten, die größten Erträge erzielt werden müßten. 
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Thatſächlich iſt aber die Entwickelung der einzelnen Pflanzen eine ſehr 
verſchiedene und der Umſtand, daß bei der Beſtandsanlage viel mehr Pflänz⸗ 
linge eingebracht werden müſſen, als auch nur bis zum 40. Jahre ſtehen 
bleiben können, bringt es mit ſich, daß nach kurzer Zeit ein Teil der Pflanzen 
auf dem Durchforſtungswege entfernt werden muß. Dazu wählt man aber 
nicht etwa, wie zur Erhaltung des Verbandes nötig wäre, je die zweite Pflanze, 
ſondern, wie ſpäter nachgewieſen werden wird, faſt ohne Rückſicht auf den 
Verband die im Wuchſe zurückgebliebenen und von den übrigen überwachſenen 
Exemplare. Die Folge davon iſt, daß ſchon nach der erſten Durchforſtung 
die ſtehen bleibenden Stämme des Hauptbeſtandes nicht mehr im Drei⸗ 
verbande ſtehen. 

§ 510. Ahnlich verhält es ſich mit dem Quadratverbande und dem 
in die Kategorie der nutzloſen Spielereien gehörigen Fünfverbande. Im 
fünfzigſten Jahre ſieht man wohl noch an den zwiſchen den Pflanzenreihen 
unbeſtockt gebliebenen Lücken, daß die Kultur urſprünglich in genauem Verbande 
angelegt wurde; man kann wohl auch an dem Winkel, in welchem ſich dieſe 
unbeſtockten Streifen kreuzen, erkennen, ob man es mit dem Dreiverbande, dem 
Vierverbande oder einem gewöhnlichen Reihenverbande zu thun hatte; die Bäume 
ſtehen wohl noch in den durch den Verband bezeichneten Reihen; aber ſie 
ſtehen ſelbſt auch nicht annähernd mehr in dieſen Verbänden. 

Es iſt das auch nicht einmal wünſchenswert; denn es müßten, um die 
Regelmäßigkeit des Verbandes zu wahren, bei jeder Durchforſtung je die zweite 
Reihe und je die zweite Pflanze in den ſtehen bleibenden Reihen, alſo jedes- 
mal 3), ſämtlicher Stämme ganz verſchwinden, während ſelbſt bei den erſten 
Durchforſtungen nur der dritte, ſpäter nur noch der zehnte Teil der Stämme 
und noch weniger von einer Durchforſtung zur andern abgängig wird. 

S 511. Unter dieſen Umſtänden vermögen wir einen beſonderen Wert 
in der Herſtellung ganz regelmäßiger Pflanzenverbände nicht zu erkennen. 
Wir bekennen uns ſogar offen als unbedingten Gegner derſelben, wo die 
Kulturflächen nicht zu wiſſenſchaftlichen Verſuchen dienen, und zwar deshalb, 
weil die Schaffung ſchnurgerader Linien im Innern der Beſtände die durch 
die geradlinige Jageneinteilung ſchon ſtark beeinträchtigte Naturſchönheit des 
Waldes vollſtändig zerſtört. 5 

Die wirklichen Vorteile regelmäßiger Verbände, wie das leichtere Wieder⸗ 
auffinden der Pflanzſtellen zum Zwecke der Nachbeſſerung und des Schutzes 
gegen Unkraut, die Ermöglichung der Gras- und Unkräuternutzung zwiſchen 
den Reihen, ſowie die Regelmäßigkeit der Beſtandsmiſchung, laſſen ſich auch 
bei annähernd regelmäßigem Verbande und dann faſt koſtenlos erreichen, 
während das Abſtecken genauer Verbände, welche die Bezeichnung der Stelle 
für jede einzelne Pflanze vorausſetzt, ohne allen Zweck nicht unbedeutende Koſten 
verurſacht. 

Wir verzichten daher darauf anzugeben, wie die verſchiedenen Verbände 
mit mathematiſcher Genauigkeit abgeſteckt werden, und bemerken nur, daß dazu 
große Kulturflächen erſt in Quadrate oder Rechtecke zerlegt werden müſſen, 
welche ein Mehrfaches der Pflanzen-, bezw. Reihenabſtände als Seiten haben 
und daß in dieſen wiederum durch Spannen geölter oder geteerter Schnüre, 
in welchen in den gewählten Abſtänden farbige Wollfäden eingeſteckt ſind, die 
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Stelle für jede einzelne Pflanze markiert wird. Die Löcher für die Pflanzen 
werden dann immer auf derſelben Seite der Schnur an den durch die Fäden 
bezeichneten Stellen gebohrt, geſtochen oder eingehauen. 

S 512. Dagegen haben annähernd regelmäßige Verbände vor ganz 
regelloſen den großen Vorteil, daß bei denſelben ähnlich wie bei den Streifen— 
ſaaten die einzelnen Pflanzen leichter aufgefunden werden können und daher 
eingegangene leichter zu erſetzen und alle leichter vor Beſchädigungen durch 
Unkräuterwuchs und durch die Grasnutzung zu ſichern ſind. 

Den ihnen von Carl und Guſtav Heyer !) nachgerühmten Vorzug größerer 
Maſſenerträge beſitzen aber auch ſie nicht und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil auch die annähernde Regelmäßigkeit des Verbandes bei der Beſtands— 
gründung nach der erſten Durchforſtung vollkommen verſchwindet. 

Die Frage der Form des Verbandes, ob Drei-, Vier- oder Reihenver⸗ 
band, iſt daher bei primitiver Anlage des Beſtandes nicht von der Wichtigkeit, 
welche ihr beigelegt wurde, wenn der gewählte nur die Möglichkeit gewährt, 
in dem Alter, in welchem der Beſtand in vollkommenen Schluß kommen ſoll, 
eine annähernd gleichmäßige Verteilung der zum Hauptbeſtande gehörigen 
Stämme zu bewirken. 

Wir können uns daher nur dann für die Wahl des Drei- oder Vier— 
verbandes bei der Beſtandsanlage ausſprechen, wenn derſelbe keine beſonderen 
Koſten verurſacht oder wenn überhaupt nicht mehr Pflanzen geſetzt werden, als 
zur Herſtellung des Schluſſes in dem dazu in Ausſicht genommenen Alter 
nötig ſind. 

Da nun überall, wo zur Sicherung der Pflanzungen gegen Unkraut der 
Bodenüberzug in großem Umfange um jede einzelne Pflanze abgezogen werden 
muß, die ſtreifenweiſe Bodenbearbeitung unzweifelhaft billiger iſt, als die platz— 
weiſe, ſo können wir als allgemeine Regel aufſtellen, daß, wo bei der Pflanzung 
das Minimum der zur Herſtellung des Schluſſes in der beabſichtigten Zeit 
nötigen Pflanzenzahl überſchritten wird, der Reihenverband mit verſchiedenem 
Reihen⸗ und Pflanzenabſtande vor der Pflanzung in ganz gleichen Abſtänden 
überall den Vorzug verdient, wo die anzubauende Holzart überhaupt oder in 
dem gewählten Alter gegen Unkraut empfindlich iſt und durch beſondere Maß— 
regeln gegen Beſchädigung durch dasſelbe geſchützt werden muß. Dagegen 
kann man den Quadrat- oder den Dreiverband wählen, wo die anzubauende 
Holzart überhaupt oder in dem gewählten Pflanzalter gegen Unkräuterwuchs 
unempfindlich iſt, und man muß einen derſelben wählen, wenn man nicht mehr 
Pflänzlinge verwendet, als nötig ſind, um bis zu der Zeit, in welcher un— 
vollkommener Schluß die Qualität des Holzes gefährdet, den vollkommenen 
Schluß herzuſtellen. 

In letzterem Falle bemißt ſich der Wachstum der einzelnen Pflanze durch 
Diviſion der 10000 qm des Hektars mit der Pflanzenzahl und der Abſtand 
der Pflanzen im Vierverbande durch Ziehen der Quadratwurzel aus dieſem 
Wachsraume. Für den Dreiverband berechnet man den Abſtand, indem man 
den Wachsraum mit 0,866 dividiert und aus dem Quotienten die Quadrat- 
wurzel zieht. Beträgt z. B. die zur Herſtellung des Schluſſes bis zum 


1) Waldbau S. 155, 156. 
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20. Jahre nötige Pflanzenzahl 6400, ſo beträgt, wenn nicht mehr Pflanzen als 
dieſe 6400 pro Hektar gepflanzt werden ſollen, der Wachsraum jeder Pflanze 
10000: 6400 1,56 qm, der Pflanzenabſtand im Quadratverbande alſo 
1,56 = 1,25 m, der im Dreiverbande V1,56 : 0,866 = 1,80 = 1,34 m. 


§ 513. Zur Herſtellung eines annähernd regelmäßigen Verbandes, wie 
er unſerer Anſicht nach allen waldbaulichen Anforderungen vollkommen genügt, 
reicht das durch Abſtecken weniger Linien und durch gelegentliche Kontrolmeſſung 
von Zeit zu Zeit berichtigte Augenmaß der Arbeiter aus. Zu dem Ende 
wird die Arbeiterkolonne an einem, an Berghängen immer dem oberen, Ende 
der Arbeitsſtelle in eine gerade Reihe rangiert und jedem Arbeiter ſeine 
Stelle in dem Abſtande angewieſen, welche die Pflanzreihen erhalten ſollen, 
deren Diſtanz beim Dreiverbande 0,866 des Pflanzenabſtandes in den Reihen 
beträgt. Gleichzeitig wird dem erſten und letzten Arbeiter und bei langer 
Kolonne wohl auch einigen in der Mitte die Richtung ihrer Reihe mit zwei 
geraden Stangen abgeſteckt, von welchen die erſte hart am Rande der Kultur— 
ſtelle, die andere 20 bis 30 m außerhalb derſelben ſteht. Dieſen Reihen 
giebt man in dem Schneebruche ausgeſetzten ebenen Lagen gerne die Richtung 
der vorherrſchenden Windſtrömungen, damit der Wind leichter den Zwiſchen⸗ 
ſtreifen folgen und den Schnee von den Zweigen abſchütteln kann, im Gebirge 
immer diejenige des größten Gefälls. 

Die Arbeiter machen nun die erſten Löcher und zwar beim Vier- und 
gewöhnlichen Reihenverbande alle in einer Linie, beim Dreiverbande je der 
zweite Arbeiter um die Hälfte des einzuhaltenden Löcherabſtandes zurück jeder 
ein Loch; ſie gehen dann, die Arbeiter an den Richtlinien in der durch die 
Viſierſtangen bezeichneten Richtung, rückwärts und halten unter ſich gleichen 
Abſtand. Hierauf wird jedem Arbeiter die Entfernung von dem erſten Loche 
bezeichnet, im Notfalle vorgemeſſen und die zweiten Löcher geſchlagen u. ſ. f. 
Nach mehrmaliger Wiederholung gewöhnen ſich die Arbeiter daran, in einer, 
beim Dreiverbande in zwei geraden Linien rangiert zu bleiben und unter ſich 
gleichen Abſtand zu halten; auch geben die vor ihm in einer geraden Linie 
liegenden bereits gemachten Löcher jedem Arbeiter eine die Einhaltung der geraden 
erleichternde Viſierlinie. Zu ihrer etwa nötigen Richtigſtellung führt der Auf— 
ſeher einen Stab von der Länge des größten Pflanzenabſtandes, auf welchem 
auch der kleinere markiert iſt, mit ſich und kontrolliert fortwährend die Ab— 
ſtände. Er ſorgt dabei dafür, daß, wenn die Viſierſtangen in den Richtlinien 
nicht mehr beide ſichtbar ſind, neue eingeſchaltet werden. 


§ 514. Will man noch genauere Arbeit haben, oder geſtattet die Ver— 
ſchiedenheit der Kräfte der Arbeiter oder diejenige des Terrains nicht ein 
gleichmäßiges Fortſchreiten der Arbeiterkolonne, ſo empfiehlt es ſich, jedem 
einzelnen oder jedem zweiten Arbeiter die Richtung ſeiner Reihe in der ange— 
deuteten Weiſe zu bezeichnen und die Arbeiter anzuweiſen, von Zeit zu Zeit 
ſich durch Einrichten der Stiele ihrer Kulturwerkzeuge auf die Viſierſtangen 
zu kontrollieren. Daß man dieſe bei langen Reihen nicht durch Meſſung ihrer 
Abſtände von der nächſten Richtlinie auf kurze Diſtanzen einmißt, ſondern, um 
Meſſungsfehler nicht zu vervielfältigen, ihre Stelle umgekehrt durch Einviſieren 
von langen Viſierlinien aus beſtimmt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Die auf dieſe Weiſe erreichte Genauigkeit der Abſteckung iſt für wald— 
bauliche Zwecke vollkommen ausreichend, namentlich wenn der die Kultur 
beaufſichtigende Beamte ein wachſames Auge hat und Arbeiter mit ſchlechtem 
Augenmaße rechtzeitig berichtigt. Kommt aber ja einmal eine Pflanze aus der 
Reihe oder rücken zwei Arbeiter weiter auseinander als beabſichtigt, ſo iſt es 
kein Unglück, wenn zwiſchen ihren Reihen eine neue mit vielleicht etwas 
größerem Abſtande der Pflanzen in den Reihen eingeſchoben werden muß. 
Wir ſehen es ſogar nicht ungern, wenn von Zeit zu Zeit die ſämtlichen Reihen 
abgebrochen und um die halben Reihenabſtände verſchoben werden. Die lang— 
weiligen geraden Linien werden dadurch unterbrochen und die Spuren derſelben 
in ſpäterem Alter mehr verwiſcht. 

§S 515. Wo die Stöcke nicht gerodet find, und an ſteilen, ſteinigen 

oder felſigen Bergwänden läßt ſich eine abſolut gerade Reihe und ein gleicher 
Abſtand in den Reihen überhaupt nicht einhalten; die in den Reihen vor— 
handenen Felſen, Steine und Stöcke zwingen jeden Augenblick dazu, die Löcher 
auf⸗ und ab⸗ oder ſeitwärts zu verſchieben, wenn man die betreffenden Stellen 
nicht ganz unbeſtockt laſſen will. Man begnügt ſich dort vollauf mit einem 
ungefähr geraden Verlaufe der Reihen und ungefähr gleichem Reihen- und 
Pflanzenabſtande und ſelbſt, um das zu erreichen, müſſen an Berghängen be— 
ſondere Abſteckungen gemacht werden. 
Wo eine ſtreifenweiſe Bearbeitung des Bodens, welche den Reihen die 
Richtung und zwar meiſt in der Linie der Horizontalen vorſchreibt, der 
Pflanzung nicht vorangeht, laufen im Gebirge die Pflanzenreihen immer in 
der Richtung des ſtärkſten Gefälls ſteil bergab. Die Horizontallinien anders 
als nahezu ſenkrecht kreuzende Reihen ſind nicht nur in hohem Grade häßlich, 
ſondern laſſen auch die Vorteile der Reihenpflanzung verloren gehen, weil ihre 
Richtung in kurzer Zeit nicht mehr zu erkennen iſt. Da nun die Bergwände 
höchſt ſelten gleichmäßige ſchiefe Ebenen bilden, ſo kann es nicht ausbleiben, daß 
ſich die Reihenabſtände auf Rücken und unteren Teile der Hänge auseinander 
ſchieben und in Einbeugungen einander nähern und daß die Reihen hie und 
da geknickt werden müſſen. In erſterem Falle müſſen neue Reihen eingelegt, 
im anderen alte Reihen fallen gelaſſen werden. 

S 516. Um nun in ſolchen Fällen dem Terrain entſprechende Reihen 
herzuſtellen, wird zuerſt an einer möglichſt gleichmäßig verlaufenden Stelle eine 
gerade die Horizontalen ſenkrecht ſchneidende Richtlinie und, wenn das obere 
Ende auf den Kamm eines Bergrückens oder das untere in die Sohle einer 
Einbeugung fällt, ſofern auch die andere Seite des Rückens oder Thales kulti— 
viert werden ſoll, gleichzeitig die daran anſchließende Richtlinie auch nach dieſer 
Seite mit Viſierſtäben markiert. Von dieſen Hauptrichtlinien aus wird dann 
oben und unten der beabſichtigte Reihenabſtand in horizontaler Richtung 
abgemeſſen und durch Einſtecken von Viſierſtäben in das Terrain übertragen. 
Die durch dieſelben bezeichneten Geraden bilden die zweiten Richtlinien und ihre 
oberen und unteren Enden befinden ſich da, wo ſie auf dem Kamme oder im 
Thale von der gleichweit von der urſprünglichen Richtlinie abgeſteckten zweiten 
Richtlinie der anderen Bergwand geſchnitten werden. Dieſe zweiten und alle 
folgenden in gleicher Weiſe ermittelten Richtlinien ſteckt man zweckmäßig nicht 
von ihren Enden, ſondern von ihrem Innern aus ab, weil ſich nur dort der 
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beabſichtigte Reihenabſtand mit einfachen Mitteln richtig, d. h. wagrecht 
meſſen läßt. 

Sind die beiden Endpunkte der Reihen bezeichnet, ſo richtet man auf ſie 
die dritten Viſierſtäbe außerhalb der Kulturfläche ein, welche mit den am oberen 
Ende der Linien eingeſteckten Stäben den von oben anfangenden Arbeitern die 
Richtlinie liefern. 

§ 517. Wo der Bodenüberzug vor der Pflanzung ſtreifenweiſe abge⸗ 
zo gen iſt, pflanzt man ſelbſtverſtändlich in dem angenommenen Abſtande in die 
Mitte des bloßgelegten Streifens, ohne ſich dabei viel um ſtrenge Einhaltung 
der geraden Linien zu kümmern. Bei koupiertem Terrain, wo die Streifen 
horizontal laufen und deshalb der Terrainform mit ihren Aus- und Einbuch⸗ 
tungen folgen, wäre das ohnehin nicht möglich. 

Die ſo hergeſtellten durchaus nicht geraden Pflanzreihen genügen aber 
den Bedürfniſſen vollkommen. Sie bieten alle Vorteile regelmäßiger Pflanzen⸗ 
verbände, ohne beſondere Koſten zu verurſachen. 

$ 518. Ganz außer allem Verbande zu pflanzen, empfiehlt ſich aber im 
allgemeinen nur da, wo auf ſehr ſteinigem Terrain die für die Pflanzung 
tauglichſte Stelle benutzt werden muß, und bei Nachbeſſerungen, wo die Not⸗ 
wendigkeit von den unregelmäßigen Grenzen der vorhandenen Beſamung genü⸗ 
gende Entfernung zu wahren, bei kleinen Flächen die Einhaltung eines annähernd 
regelmäßigen Verbandes häufig unmöglich macht. Bei größeren Lücken wird 
man aber auch bei Nachbeſſerungen womöglich einen beſtimmten Verband im 
Inneren derſelben einzuhalten ſuchen. Man wird ſich dabei aber nur da an 
den früher eingehaltenen Verband halten, wo die in denſelben fallenden Punkte 
ebenſo gut zur Auspflanzung geeignet ſind, wie alle anderen. 

Wo das nicht der Fall iſt, wo außerhalb dieſes Verbandes beſſer geeignete 
Stellen vorhanden ſind, wird man unbedenklich dieſe wählen. 

Dieſer Fall tritt ſehr häufig da ein, wo bei der urſprünglichen Beſtands⸗ 
gründung ſehr dichte Bodendecken ſtreifenweiſe abgezogen und umgeklappt worden 
ſind. In den Abraumſtreifen, welche bei der erſten Beſtandsanlage unbeſtockt 
geblieben find, hat ſich im Laufe der Zeit durch die Zerſetzung der Bodenüber- 
züge ein zur Pflanzung vorzüglich geeignetes Terrain gebildet, während ſich 
die Riefen ſelbſt wieder mit dichtem Unkraute überzogen haben. Dieſen Vor⸗ 
teil dem Verbande zuliebe unbenutzt zu laſſen, wäre, wo es ſich nicht ſpeziell 
um Verſuchsflächen über den Einfluß des Verbandes auf die Maſſenproduktion 
handelt, Thorheit. 


3. Die Pflanzzeit. 

§ 519. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich vollkommen geſunde 
Pflanzen zu jeder Jahreszeit verpflanzen laſſen, wenn es gelingt, ſie vollſtändig 
unbeſchädigt in den Boden und dort in Verhältniſſe zu bringen, welche ſie vor 
Verderben ſicher ſtellen. Insbeſondere laſſen ſich Ballenpflanzen, wenn der 
Ballen jo groß gemacht wird, daß weder Wurzeln verletzt noch durch Aus— 
trocknen der Ballenränder der Gefahr des Austrocknens ausgejegt werden, ſelbſt 
im Hochſommer mit Erfolg verpflanzen. Bei ballenloſen Pflänzlingen gelingt 
das in dieſer Jahreszeit, in welcher die Pflanzen mit am meiſten Feuchtigkeit 
verbrauchen und ſowohl die Wurzeln wie die Blätter der hohen Wärme halber 
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am ſchnellſten verwelken, nur, wenn die Wurzeln nur ganz kurze Zeit den Ein- 
wirkungen der Luft ausgeſetzt werden und wenn ſie im Boden nach der Pflanzung 
ſofort die zur Wiedereinleitung des Stoffwechſels und zur Wiederherſtellung 
des Waſſergehaltes etwa welk gewordener Teile nötige Waſſermenge vorrätig 
finden, und wenn die Zwiſchenräume, namentlich zwiſchen den Faſerwurzeln ſo 
vollſtändig mit mindeſtens friſcher Erde angefüllt werden, daß ein nachträg— 
liches Vertrocknen der Wurzeln nicht ſtattfinden kann. 

§ 520. Dieſe Grundbedingungen des Anſchlagens der Pflanzungen während 
der Zeit üppigſter Vegetation laſſen ſich aber im Walde bei ausgedehnten 
Pflanzungen in der Regel nicht erfüllen. Sehr große Ballen verteuern die 
Pflanzung zu ſehr, Pflanzen mit kleinen Ballen und ballenloſe Pflänzlinge laſſen 
ſich bei den großen Entfernungen, auf welche die Transporte der Pflanzen 
häufig ſtattzufinden haben, in dieſer Jahreszeit nur ſehr ſchwer vollkommen 
friſch in den Boden bringen; auch geſtattet der große Umfang des Pflanzen— 
geſchäftes in der Regel nicht, auf die Einbringung der Pflänzlinge die in dieſer 
Jahreszeit unumgänglich nötige peinliche Sorgfalt zu verwenden. 

Im Winter dagegen erſchwert, wenn nicht gefrorener Boden oder eine 
Schneedecke die Pflanzung mechaniſch unmöglich macht, die Kälte des Bodens und 
der Luft die ſorgfältige Pflanzung. 

Es erſcheint daher zweckmäßig, die Pflanzungen in eine Jahreszeit zu ver- 
legen, in welcher weder die Kälte des Bodens und der Luft eine unſorgfältige 
Pflanzung, noch hohe Wärme bei großem Waſſerbedürfnis der Pflänzlinge ein 
raſches Austrocknen derſelben befürchten laſſen. Beiden Anforderungen entſpricht 
ſowohl der Herbſt, wie das Frühjahr. Das letztere hat aber vor dem Herbſte 
den Vorzug, daß die Pflanzen kurz nach der Verſetzung neue Wurzeln treiben 
und deshalb raſch anwachſen, während die vor dem Eintritt des Winters 
verſetzten Pflänzlinge den Winter über ſtehen, ohne angewurzelt zu ſein, und 
deshalb leichter vom Barfroſte ausgehoben und vom Winde gelockert werden. 

§ 521. Im allgemeinen iſt deshalb jetzt die Frühjahrspflanzung Regel 
geworden und man pflanzt nur ausnahmsweiſe im Herbſte, dann aber, wo man 
es vermeiden kann, niemals dem Ausfrieren ausgeſetzte Pflänzlinge auf zum 
Auffrieren geneigtem Boden. Wo im Herbſte gepflanzt werden muß, weil ſich 
nicht das ganze Pflanzgeſchäft im Frühjahre bewältigen läßt, führt man im 
Herbſte diejenigen Pflanzungen aus, bei welchen die Gefahr des Auffrierens 
am geringſten iſt, alſo Ballenpflanzungen und die Pflanzung tiefbewurzelter 
ballenloſer Pflänzlinge in nicht auffrierenden Boden, und unter dieſen vor— 
zugsweiſe diejenigen Holzarten, welche wie Lärche, Kaſtanie und Ulme im 
Frühjahr ſehr frühzeitig austreiben. 

Außerdem müſſen diejenigen Stellen im Herbſte ausgepflanzt werden, welche 
im Frühjahre wegen Näſſe nicht zugänglich ſind, oder in welchen die Vegetation 
ſo ſpät erwacht, daß ein nicht vollſtändiges Verholzen der neuen Triebe zu er— 
warten wäre, wenn deren Austreiben durch die Frühjahrspflanzung verſpätet würde. 

S 522. Im Frühjahre ſelbſt beginnt man mit den zuerſt austreibenden 
Holzarten, alſo Lärche, Ulme, Birke, Kaſtanie und ſonſtigen Laubhölzern und mit 
den wärmſten Lagen und macht den Schluß mit den friſcheſten und kühlſten 
Lagen und denjenigen Holzarten, welche ſich erfahrungsgemäß auch mit Erfolg 
verpflanzen laſſen, wenn ſie bereits ausgetrieben haben, wie Fichte und Kiefer 
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und bis zu einem gewiſſen Grade auch die Tanne. Unter den einzelnen Holz⸗ 
arten ſelbſt wählt man wiederum für die am ſchwierigſten anwachſenden älteren 
Pflänzlinge die dem Anwachſen günſtigſte Jahreszeit unmittelbar vor dem Aus- 
brechen des Laubes und pflanzt die leichter anwachſenden jüngeren vor und 
nach dieſer Zeit. 

Diejenigen Pflänzlinge, welche, wenn ſie ausgetrieben haben, nur ſchwer 
anwachſen, müſſen, wenn der Kamp, in welchem ſie ſtehen, wärmer iſt, als ihr 
künftiger Standort, vor Beginn des Austreibens ausgehoben und auf der 
Kulturſtelle eingeſchlagen werden. 


4. Die Klemmpflanzung. 

S 523. Die einfachſte Pflanzmethode iſt die Klemmpflanzung. Bei der— 
ſelben wird, wie bereits erwähnt, mit irgend einem Werkzeuge ein Loch oder ein 
Spalt in die Erde geſtoßen oder geſchlagen, die Pflanze ſo hineingehoben, daß 
der Wurzelhals bei ganz unvorbereitetem Boden mit der Erdoberfläche ab— 
ſchneidet, bei gelockertem und ſich deshalb ſetzenden Boden etwas tiefer als dieſe 
zu ſtehen kommt, und daß die Wurzeln möglichſt ſenkrecht hängen und dann 
durch einen zweiten Stoß neben das eigentliche Pflanzloch an die Wandung 
desſelben feſtgedrückt. 

Das Detail der Ausführung iſt ein verſchiedenes je nach dem Werkzeuge, 
welches man dazu verwendet. Insbeſondere geſchieht die Anfertigung der Löcher 
und die Pflanzung von ein und demſelben Arbeiter, wenn die Werkzeuge kurz— 
ſtielig ſind und deshalb eine gebückte Stellung des Arbeiters vorausſetzen und 
von zwei verſchiedenen Arbeitern, wenn man ſich zur Anfertigung der Löcher 
langgeſtielter Inſtrumente bedient, bei deren Gebrauch der Arbeiter aufrecht ſteht. 

§ 524. Zu den kurzſtieligen Werkzeugen der Klemmpflanzung gehören: 

1. das gewöhnliche Setzholz mit oder ohne Krücke und in letzterem Falle 

mit oder ohne Biegung am oberen Ende, wie es in den Gärten im 

Gebrauche iſt. Die Anwendung desſelben ſetzt ganz lockeren, von den 

leichteſten Bodenarten abgeſehen, alſo in der Regel vorher künſtlich ge— 

lockerten Boden voraus; 
2. das eiſenbeſchlagene Setzholz, wie das gewöhnliche geformt, aber 

mit eiſerner Spitze, 5 

3. der dreikantige Pflanzdolch, ein Setzholz mit dreikantigem eiſernem 

Schuh, beide gleichfalls nur in lockerem Boden brauchbar, aber einen 

geringeren Grad von Lockerheit, als das gewöhnliche Setzholz voraus— 

ſetzend und endlich 1 

4. das ſ. g. Buttlar'ſche Pflanzeiſen, ganz von Eiſen konſtruiert, mit 
lederüberzogenem Griffe und auf der vorderen Seite flacher, hinten ge— 
wölbter 20 bis 25 em langer Spitze. Dasſelbe hat ein Gewicht von 
3¼ kg und ift infolge deſſen bei nicht allzu feſtem Boden auch ohne 
vorherige Bodenlockerung verwendbar. 

S 525. Bei Anwendung all dieſer Werkzeuge kniet der Arbeiter vor der 
Stelle, an welche die Pflanze geſetzt werden ſoll, und trägt in der linken 
Hand ein Bündelchen der Pflänzlinge, am beſten in einem zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllten Topfe nach, während er mit der rechten Hand das Inſtrument 
handhabt. Dasſelbe wird in ſenkrechter Richtung in die Erde geſtoßen, das 
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Buttlareiſen wohl auch in dieſelbe geworfen und hierauf, wenn das entſtandene 
Loch zur Aufnahme der Wurzeln nicht groß genug iſt, in demſelben hin- und 
herbewegt. Mit der linken Hand nimmt er dann eine einzelne Pflanze, deren 
Wurzeln vorher durch Herumziehen im Sande oder Beſtreuen mit Erde ſo 
beſchwert werden, daß fie ſich ſenkrecht hängen, hebt fie in der in S 523 an— 
gedeuteten Weiſe an die ihm gegenüber liegende Wand des Pflanzloches und 
drückt, indem er das Werkzeug nochmals in der Nähe des Pflänzlings in 
ſchiefer Richtung, die Spitze dem Pflänzlinge zugerichtet, in die Erde ſtößt 
und dann den Griff nach dem Pflänzlinge zu bewegt, die Erde zwiſchen dem 
erſten und zweiten Loche ſo gegen das erſte, daß dasſelbe vollſtändig ausge— 
füllt wird. Ein Tritt mit dem Fuße ſchließt dann auch das zweite Loch. 
Hängen ſich die Wurzeln wegen Enge des Loches nicht ſenkrecht, ſo gelingt es 
in trockener lockerer Erde oft, durch Einlaufenlaſſen von etwas Erde die Wurzeln 
in die richtige Lage zu bringen. 


§ 526. Auch das gewöhnliche Beil oder die Barte, ſowie die ſchwere 
Spaltaxt der Holzhauer und das eigens dazu konſtruierte Pflanzbeil gehören 
zu den kurzſtieligen Werkzeugen der Klemmpflanzung. Der Arbeiter haut mit 
demſelben einen Spalt in den Boden, welchen er durch Hin- und Herbewegen des 
Inſtrumentes nötigenfalls erweitert, hebt die Pflanze in der mehr erwähnten 
Weiſe in denſelben und klopft dann mit dem Rücken (dem Hauſe) des Werk— 
zeuges das Loch wieder mit der rechten Hand zu. Dieſe Art der Pflanzung be- 
zeichnet man als Spaltpflanzung mit dem Beile oder der Barte. 

Zu den Inſtrumenten der Spaltpflanzung mit kurzen Stielen gehört auch 
das Klemmeiſen, 25 cm lang, 20 em breit und oben 5 cm dick nach 
unten in eine Schneide verlaufend und mit ſenkrechtem eiſernem Stiele und 
eiſerner Krücke verſehen; dasſelbe wird wie das Setzholz aber mit beiden 
Händen in den Boden geſtoßen und ſetzt lockeren Boden voraus, ſchafft aber 
ein tiefes Pflanzloch. 


§ 527. Mit den kurzſtieligen Werkzeugen läßt ſich auf einigermaßen 
feſtem Boden ein ausreichend tiefes Loch für nicht ganz kurz bewurzelte Pflänz- 
linge nicht oder nur ſehr mühſam herſtellen. Das hat Veranlaſſung gegeben, 
zur Klemmpflanzung mit länger bewurzelten Pflanzen ſchwerere durch Anfügung 
eines langen Stieles den Gebrauch beider Hände geſtattende Werkzeuge zu 
verwenden. 

Dazu gehören: 

1. das Wartenbergiſche Stieleiſen, ein Eiſen von der Form der 
Spitze des Buttlar'ſchen Eiſens, aber länger und um 2 kg ſchwerer, 
mit langem geradem eiſernen Stiele und hölzernen Krücke, 

2. das ähnlich konſtruierte dreikantige Pflanzeiſen, mit zur Hälfte 
hölzernem Stiele; 

3. eine Modifikation desſelben mit einerſeits flachen, anderſeits konvexem 
Dorne, der halbkegelförmige Setzpfahl, 

4. das Alemann'ſche Vorſtoßeiſen mit langem kegelförmigem Dorne 
an hölzernem Stiele, 

welche ſämtlich Löcher verſchiedener Form in den Boden ſtoßen; ferner 
5. der gewöhnliche Gartenſpaten mit oben möglichſt ſtarkem Blatte, 
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6. der hölzerne, am Blatte mit Eiſen beſchlagene, oben 3 bis 4 em breite 
Keilſpaten und 

das Solinger Rodeeiſen, ein beſonders ſchwerer Spaten, mit Aus⸗ 
nahme der hölzernen Krücke ganz von Eiſen, 

welch' letztere ſpaltförmige Pflanzlöcher herſtellen. 

S 528. All dieſe langſtieligen Werkzeuge werden von einem Arbeiter 
ſenkrecht in die Erde geſtoßen und ſodann, ſoweit ſie oben nicht genügend 
breit ſind, zur Erweiterung des Loches hin- und herbewegt. Ein zweiter 
Arbeiter, am beſten Frauen und Kinder, hebt die Pflanze wie der Arbeiter bei 
der Pflanzung mit kurzſtieligen Inſtrumenten in das Loch, worauf der Löcher⸗ 
macher dasſelbe durch einen zweiten ſchiefen Stoß ſchließt. Die Pflanzerin 
oder der Lochmacher ſchließen dann das zweite Loch mit dem Fuße. Bei 
ſehr lockerem Boden kann das Pflanzloch auch einfach mit dem Fuße ge— 
ſchloſſen werden. Bei dem Gebrauche des gewöhnlichen Spatens, welcher beim 
Hin⸗ und Herbewegen oben und unten erweiterte Spalte ſchafft, iſt das 
Schließen des Spaltes mit dem Fuße Regel. Der Arbeiter, welcher die 
Pflanze einſetzt, nimmt zu dem Ende den Pflanzenſpalt zwiſchen die Füße 
und ſchließt, indem er zuerſt die äußeren und dann die inneren Fußränder ein⸗ 
drückt, zuerſt die untere und dann die obere Erweiterung des Spaltes. 

Auch der Spiralbohrer ($ 279) kann zur Spaltpflanzung benutzt 
werden. Zu dem Ende bewegt ihn der Arbeiter, wenn das Pflanzloch gebohrt 
iſt, hin und her, wie das vorhin bei dem Spaten geſchildert iſt und zieht ihn 
dann vorſichtig aus dem Loche. 

§ 529. Die Spaltpflanzung hat vor der Klemmpflanzung mit runden, 
halbrunden, ſowie mit vier- oder dreikantigen Werkzeugen bei Pflänzlingen mit 
ſchon mehr ausgedehnten Wurzeln den Vorzug, daß die letzteren auf weniger 
engen Raum fächerartig zuſammengedrückt werden. Sie iſt daher auch bei 
relativ ſtärkeren Pflänzlingen zuläſſig. Um dieſen Vorteil auszunutzen, haben 
die Arbeiter natürlich beim Einheben der Pflanzen die Wurzeln fächerartig 
zu ordnen. 

Wo die Pflänzlinge außer einer tiefgehenden wenig verzweigten Pfahl⸗ 
wurzel oben ein dichtes Faſergewurzel haben, wie das z. B. bei zweijährigen 
Eichen der Fall iſt, vereinigt man nach dem Vorgange v. Alemann's zweck⸗ 
mäßig beide Methoden, indem man für den oberen verzweigten Teil der Wurzeln 
mit irgend einem Spaten Pflanzſpalten anfertigt und in die Sohle derſelben 
mit dem Vorſtoßeiſen Löcher für die Pfahlwurzel einſtößt. 

S 530. Bei allen Arten der Klemmpflanzung werden die Löcher zur 
Aufnahme der Pflänzlinge unmittelbar vor dem Einſetzen der letzteren gemacht. 
Vorher gemachte Löcher und Spalte würden bei den lockeren Bodenarten, um 
welche es ſich bei dieſen Pflanzungen gewöhnlich handelt, wenigſtens teilweiſe 
zufallen. Außerdem geht bei derſelben das Einſtoßen des Pflanzlochs, das 
Einſetzen der Pflanze und das Schließen des Loches, einerlei, ob dabei ein 
oder zwei Arbeiter thätig ſind, ſo Hand in Hand, daß die zeitliche Trennung 
beider entſchieden große Mehrkoſten verurſachen würde. 

Dagegen geht, wie in den meiſten Fällen, die Lockerung der Pflanzſtelle, 
wo ſie überhaupt ſtattfindet, einerlei, ob ſie durch Umhacken, Umſpaten, Rajolen 
oder Bohren vorgenommen oder durch Aufſchütten von Hügeln veranlaßt wird, 


| 


Beſtandsgründung durch Pflanzung. 255 


der Pflanzung zweckmäßig voraus und zwar um ſo länger, je mehr mit Rück— 
ſicht auf die Tiefe der Bearbeitung auf ein ſtarkes Setzen des Bodens ge— 
rechnet werden muß. 

Beim Pflanzgeſchäfte iſt natürlich dafür zu ſorgen, daß die fertige 
Pflanzung nicht durch die Arbeiter wieder beſchädigt wird. Die Arbeiter haben 
daher rückwärts ſchreitend die Arbeit zu verrichten und an Berghängen oben 
anzufangen, derart, daß ſie während der Arbeit die fertige Pflanzung vor ſich, 
die noch leere Fläche hinter ſich haben. 


5. Die Loch- und Grabenpflanzung. 


S 531. Bei der Loch- und Grabenpflanzung geht die Anfertigung des 
Pflanzloches, bezw. Grabens nur ausnahmsweiſe ſo Hand in Hand mit der 
Pflanzung, daß beide unmittelbar nach einander von demſelben oder zwei ſich 
begleitenden Arbeitern ausgeführt werden könnten. Im allgemeinen iſt die An— 
fertigung derſelben eine zeitraubendere Arbeit, als das Pflanzen ſelbſt. Es 
werden daher, ſelbſt wenn beide an einem Tage vorgenommen werden, zwei 
Arbeiterkolonnen eingeſtellt, von welchen die eine, aus kräftigen Männern be— 
ſtehend, die Pflanzlöcher oder Gräben macht, während die andere, aus Frauen 
und Kindern beſtehende, den Männern folgend die Pflanzung beſorgt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es klar, daß man, wo in der eigentlichen 
Pflanzzeit im Verhältniſſe zur Ausdehnung des Pflanzgeſchäftes eine vollauf 
genügende Arbeiterzahl nicht zur Verfügung ſteht, mit der Anfertigung der 
Löcher und Gräben ſehr frühzeitig beginnt und ſie im Notfalle ſogar ſchon 
im Herbſte vor der Pflanzung vornimmt. Letzteres iſt ſogar Regel auf 
ſchweren Böden, deren Lockerheit durch Ausfrieren im Winter gefördert wird. 

§ 532. Dieſes frühzeitige Anfertigen der Löcher und Gräben hat aber 
auf lockerem Boden mancherlei Nachteile, namentlich wenn man die Pflanz— 
löcher offen läßt und die ausgehobene Erde neben den Löchern aufhäuft. Auf 
der einen Seite wäſcht eintretender Regen die Erde zwiſchen das Gras und 
die Unkräuter der Umgebung oder dieſe breitet ſich von ſelbſt zerfallend auf 
dem Boden aus, ſo daß es, wenn die Pflanzung beginnen ſoll, ſchwer hält, 
die zur Ausfüllung nötige lockere Erde zuſammenzubringen; tritt umgekehrt 
trockene Witterung ein, ſo wird die Erde bei längerem Liegen zum Pflanzen 
zu trocken. 

Man füllt daher, wenn die Pflanzlöcher und Gräben längere Zeit vor 
der Pflanzung gemacht werden müſſen, die ausgehobene lockere Erde unter 
Ausſchluß der bei der Pflanzung ſelbſt nicht verwendbaren Steine und Baum— 
wurzeln und der auch außerhalb des Loches nicht zerfallenden Raſen wieder 
in dieſelben ein und läßt ſie nur dann außerhalb derſelben liegen, wenn man 
fie abſichtlich ausfrieren laſſen will oder wenn die Pflanzung dem Löcher— 
machen ſo raſch folgt, daß weder eine Abſchwemmung noch eine Austrocknung 
des Bodens zu fürchten iſt, oder endlich, wenn man wie bei der Ballen— 
pflanzung oder bei der Verwendung von Füllerde nur einen kleinen Teil der 
ausgehobenen Erde zur Pflanzung nötig hat. Bei ſehr trockenem Wetter und 
ſcharfem Oſtwinde trocknet dieſelbe manchmal ſo raſch aus, daß man ſelbſt, 
wenn auch nur Stunden zwiſchen der Herſtellung der Löcher und der Pflanzung 

vergehen, gut thut, die Pflanzlöcher nicht offen zu laſſen. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes Wiedereinfüllen der Erde und 
das bei der Pflanzung nötig werdende Wiederöffnen des Pflanzlochs mit der 
Hand oder der Hacke Mehrkoſten verurſacht; es läßt ſich aber nur da ver- 
meiden, wo man im Frühjahre Arbeiter in ausreichender Zahl zur Verfügung 
hat. Wo man es einſchränken kann, thut man gut, nur diejenigen Gräben und 
diejenigen Löcher längere Zeit vor der Pflanzung zu machen, bei welchen man 
auch die Erde außerhalb des Pflanzlochs liegen laſſen kann. Nur das Ab— 
ziehen des Bodenüberzugs bewirkt man, wo es ohnehin von der Herſtellung 
der Pflanzlöcher getrennt ausgeführt wird, auch ſonſt zu jeder beliebigen Zeit. 

§ 533. Bei der Anfertigung des Pflanzlochs oder Grabens 
kann es ſich um Verſchiedenes handeln. Dasſelbe bezweckt entweder nur die 
Herſtellung der zur Aufnahme des Pflänzlings nötigen Offnung im Boden, 
welche bei der Pflanzung mit dem Ballen des Pflänzlings oder mit Füllerde 
wieder ausgefüllt wird, oder gleichzeitig die Gewinnung lockerer und guter 
Erde zur Wiederausfüllung des Loches, namentlich in der unmittelbaren Um⸗ 
gebung der Wurzeln. 

Im erſteren Falle genügt es, das Loch oder den Graben in der möglichſt 
einfachen Weiſe herzuſtellen und, was darin befindlich iſt, möglichſt auf einmal 
auszuheben. Zur Anfertigung kleinerer Löcher bedient man ſich auf dazu ge- 
eignetem Standorte zweckmäßig des Heyer'ſchen Hohlbohrers ($ 398) 
und zwar desſelben Kalibers, welches man auch zum Ausheben der Pflänzlinge 
benutzen will, wenn es ſich um die Verſetzung von Ballenpflanzen handelt, welche 
man mit dieſem Inſtrumente ausheben kann, und eines dem Durchmeſſer 
der Wurzelverbreitung der zu verwendenden Pflanzen entſprechenden Kalibers, 
wenn man kleine ballenloſe Pflanzen in die Ballen haltenden Boden 
pflanzen will. 

Der Gebrauch iſt derſelbe wie beim Ausheben der Pflänzlinge ($ 398) 
nur daß dann ſelbſtverſtändlich nicht das Pflänzchen, ſondern ſein künftiger 
Standort in die Mitte des Bohrers genommen wird und daß man den im 
Bohrer ſteckenden Erdballen nicht eigens aus dem Inſtrumente zu heben braucht. 
Vielmehr wird derſelbe beim Bohren des zweiten Loches von ſelbſt von unten 
aus dem Bohrer herausgedrückt. 

Größere Löcher, ſowie die Pflanzgräben werden je nach der Bodenbe— 
ſchaffenheit mit dem Spaten, der Hacke oder dem Rodeeiſen hergeſtellt. Ihre 
Tiefe und Weite richtet ſich bei der Pflanzung ohne Ballen nach der Länge 
der in die Tiefe gehenden Wurzeln und nach dem Durchmeſſer der oberen 
Wurzelverbreitung, bei der Ballenpflanzung nach der Größe des Ballens. 
Sie ſollen mindeſtens ſo groß ſein, daß alle an dem Pflänzlinge bleibenden 
Wurzeln ohne Verbiegung in ihnen Platz finden und womöglich im erſten 
Jahre weiter wachſen können, ohne ungelockertes Erdreich zu treffen. In der 
Sohle vorhandene flache Steine ſind womöglich ganz oder teilweiſe aus dem 
Loche herauszuſchaffen. 

§ 534. Soll die ausgehobene Erde ganz oder teilweiſe wieder zur 
Füllung des Pflanzloches verwendet werden, ſo iſt eine Trennung der etwa 
darin vorhandenen Schichten verſchiedenen Wertes um ſo nötiger, je mehr ſich 
darunter ganz unbrauchbare Teile befinden. Insbeſondere müſſen aus dem 
Loche oder Graben ausgeworfene Steine und Holzſtücke als zur Ausfüllung 
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des Loches ganz untauglich auf die Seite gelegt werden. Außerdem ſind die 
durch Wurzeln von Gräſern und Forſtunkräutern zuſammengehaltenen Schollen, 
wenn ſie ſich nicht ausſchütteln oder zerkrümeln laſſen, weil ſie ſich bei der 
Pflanzung den Wurzeln nicht vollkommen anſchließen, beſonders zu legen, damit 
die lockere eigentliche Feinerde, welche ſich zur Ausfütterung der Löcher un— 
mittelbar um die Wurzeln am beſten eignet, auf einem Haufen beiſammen 
liegt. Wo man die Pflanzung beſonders gut machen will, empfiehlt es ſich 
ſogar, die Feinerde wieder zu trennen, indem man die humoſe Mutter- oder 
Dammerde als die fruchtbarſte zur Verwendung hart an den Wurzeln zu— 
recht legt und von der weniger fruchtbaren mineraliſchen Krume getrennt hält. 

§ 535. Bei der Pflanzung ſelbſt iſt es, einerlei ob mit oder ohne 
Ballen gepflanzt wird, die Hauptſache, daß die Pflänzlinge namentlich an den 
Wurzeln unbeſchädigt in die Erde kommen, daß bei in dieſer Hinſicht empfind— 
lichen Holzarten, wie z. B. bei den meiſten Nadelhölzern, insbeſondere die Pfahl— 
und Herzwurzeln nicht verbogen werden und daß durch ſorgfältige Ausfüllung 
aller Lücken in ihrer Umgebung mit möglichſt friſcher Erde das nachträgliche 
Vertrocknen der Wurzelſpitzen vermieden wird, und daß endlich die Pflanze 
nicht tiefer und nicht höher in den Boden zu ſtehen kommt, als ihre Eigen— 
art erträgt. 

Bei der Ballenpflanzung iſt das eine einfache Sache. Hier befindet 
ſich bei der Pflanzung der Pflänzling ſelbſt, ſoferne er beim Ausheben, beim 
Transporte und bei der Aufbewahrung richtig behandelt wurde, in der denkbar 
beſten Verfaſſung. Es genügt, zu verhüten, daß dieſer Zuſtand durch die 
Pflanzung ſelbſt nicht verändert werde. 

Bei der Tiefpflanzung mit Ballen wird der Ballen einfach in das vorher 
ausgehobene Pflanzloch ſo geſtellt, daß ſeine Oberfläche mit derjenigen ſeiner 
nächſten Umgebung abſchneidet und etwaige Lücken zwiſchen ihm und den Wan— 
dungen und der Sohle des Loches ſorgfältig ausgefüllt werden können. 

Sind die Pflanzen mit Hohlbohrern desſelben Kalibers ausgeſtochen, mit 
welchen die Löcher gebohrt wurden, ſo genügt ein einfaches Andrücken der 
Erde gegen den Ballen mit der Hand oder dem Fuße, oder einem dazu mit— 
geführten hölzernen Schlägel, um die nötige Verbindung zwiſchen dem Ballen 
und ſeiner Umgebung herzuſtellen. Es iſt dann nur nötig, dafür zu ſorgen, 
daß die Wurzeln nicht beim Pflanzen ſelbſt dadurch beſchädigt werden, daß 
man den Pflänzling ſtatt am Ballen am Stämmchen anfaßt, oder daß man 
ſtatt die Erde der Umgebung an den Ballen umgekehrt den Ballen an ſeine 
Umgebung andrückt. 

Insbeſondere iſt jeder ſehr nahe am Stämmchen ſenkrecht geführte Druck 
oder Stoß bei dieſer Pflanzung wie bei jeder anderen zu vermeiden, weil er 
die oberen Würzelchen abreißt und die ſtärkeren beſchädigt. 

§ 536. Werden die Löcher mit dem Spaten oder der Hacke herge— 
ſtellt, ſo paſſen natürlich die Ballen der Pflänzlinge niemals ſo genau in die— 
ſelben, wie bei Benutzung von Hohlbohrern ein und desſelben Kalibers. 

Die Pflanzer haben deshalb in dieſem Falle eine Hacke mitzuführen, um 
zu enge Löcher zu erweitern oder zu flache zu vertiefen. Sie haben außerdem 
zu tief geratene Löcher mit lockerer, möglichſt fruchtbarer Erde ſoweit aufzufüllen, 
daß der Ballen, wenn ſeine Oberfläche mit der ſeiner Umgebung abſchneidet, 

Ney, Waldbau. 17 


258 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


überall aufſteht, und haben endlich alle größeren Zwiſchenräume zwiſchen dem 
Ballen und den Seitenwandungen des Loches, ſoweit ſie ſich nicht durch ein- 
fachen Druck von der Seite her vollkommen ſchließen laſſen, mit den Fingern 
mit lockerer Erde auszufüttern. 

Der etwa abgezogene Raſen und die übrig gebliebene Erde werden ent- 
weder, in der Ebene auf der Süd-, in Hängen an der Thalſeite, auf ein 
Häufchen vor dem Loche zuſammengezogen oder in Spannweite von den Pflanzen, 
die Raſen mit den Wurzeln nach oben ringförmig um dieſelbe aufgehäufelt. 

§ 537. Auch die in Manteuffel' ſcher Manier formierten Hügel, 
ſowie die Grabenhügel werden manchmal mit Ballenpflanzen beſetzt oder 
es werden ſolche Hügel um die bei wenig verraſtem Boden direkt auf die 
Oberfläche, bei ſtärker verunkrautetem auf eine dünne Zwiſchenlage lockerer 
Erde geſtellten Ballenpflanzen nachträglich hergeſtellt. 

In erſterem Falle wird die zur Aufnahme des Ballens nötige Vertiefung 
einfach mit der Hand oder zweckmäßiger mit der Pflanzkelle, einem der 
Maurerkelle ähnlich konſtruiertem Inſtrumente, in der Spitze des aufgeſchütteten 
Kegels ausgehöhlt, der Ballen hineingeſtellt, die Erde um denſelben wieder 
angedrückt und hierauf die etwa beſchädigte Böſchung und Deckung wieder her— 
geftellt. Im anderen Falle ſtellt man den Ballen auf die Erde, ſchüttet um 
ihn die nötige Menge Erde an, drückt ſie am Ballen feſt, regelt dann die 
Böſchung und deckt den fo entſtandenen Hügel in der in § 227 beſchriebenen 
Weiſe. 

S 538. Die ſ. g. Ballenhügelpflanzung oder König'ſche Platten- 
pflanzung unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen Hügelpflanzung mit Ballen 
nur dadurch, daß der Bodenüberzug vor der Pflanzung plattenweiſe abge- 
zogen und der Boden auf den Platten umgehackt und teilweiſe zur Bildung 
des Hügels verwendet wird. In die Mitte der Platte wird dann der Ballen 
auf die gelockerte Erde geſtellt und um ihn herum ein Hügel formiert, zu 
welchem man das Material dem gelockerten Boden der Platte in der Um— 
gebung des Ballens entnimmt. Die letztere kommt dadurch am Rande unter 
das Niveau des Geländes zu ſtehen und bildet dort um den in der Mitte 
gebildeten Hügel eine Art Graben, über welchen dieſer hinausragt. 

S 539. Bei ballenloſen Pflänzlingen iſt das bei ballenloſen Pflänz⸗ 
lingen zuläſſige Verteilen der Pflänzlinge vor der Pflanzung immer ein Fehler, 
namentlich bei trockener Witterung, weil es die Wurzeln der Pflanzen dem 
Vertrocknen preisgiebt. 

Die Pflanzlöcher dazu werden bei der eigentlichen Lochpflanzung ebenſo ge 
macht wie für Ballenpflanzen. Nur vermeidet man, wo man es nicht mit ſehr 
lockerer Erde zu thun hat, den Gebrauch des Hohlbohrers, weil er die ausge— 
hobene Erde nicht lockert. Man bevorzugt die zur Lockerung beſſer geeigneten 
Werkzeuge, wie Hacke, Spaten und Spiralbohrer, von welchen man den 
letzteren da anwendet, wo bei kleinen in einem Bohrloche von höchſtens 18 em 
Durchmeſſer Platz findenden Pflänzlingen nicht eine Auswahl unter den Boden⸗ 
ſchichten, ſondern eine innige Mengung derſelben wünſchenswert erſcheint, alſo 
da, wo einerſeits nicht Steine und Baumwurzeln aus dem Loche zu nehmen 
ſind, und wo anderſeits die beim Bohren ſich ergebende Bodenmiſchung zum 
Ausfüttern der Wurzeln vollauf geeignet iſt. 
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§ 540. Sind die Löcher mit dem Bohrer hergeſtellt, jo bleibt in der 
Regel ein Teil der Erde in dem Pflanzloche zurück, auch wenn man ſie beim 
Herausziehen des Bohrers durch Drehen desſelben in der Richtung des Ein— 
bohrens herauszuheben ſucht. Es muß deshalb bei Anwendung des Bohrers 
faſt immer die Hand oder ein beſonderes Werkzeug zur vollſtändigen Aus— 
hebung des Loches zu Hilfe genommen werden. Wo man den Bohrer beim 
Herausziehen in umgekehrten Sinne drehte und infolge davon alle Erde im 
Bohrloch zurückblieb, iſt das immer notwendig, ebenſo natürlich da, wo man 
die mit dem Spaten oder der Hacke gemachten Löcher abſichtlich wieder aus— 
füllte. Dasſelbe iſt der Fall, wo die Hügel in Manteuffel'ſcher Manier auf- 
geſchüttet ſind. 

In dieſem Falle höhlt der Arbeiter bei der Pflanzung in der Mitte 
des mit lockerer Erde ausgefüllten Loches mit der Hand, einer kleinen Hacke 
oder der Pflanzkelle im Loche eine Grube aus, welche groß genug iſt, um 
ſämtliche Wurzeln der Pflanze ungeknickt und die Pfahl- und Herzwurzeln 
auch unverbogen unterzubringen. In der Mitte dieſer Grube wird, wo es 
ſich um Pflanzen handelt, deren Wurzeln ſich wie die der Fichte vorherrſchend 
ſeitlich verbreitet, ein kleiner Hügel belaſſen, um welchen ſich die Wurzeln 
rangieren. 

Ss 541. Iſt jo das Pflanzloch ausgehöhlt, jo wird der Pflänzling nun 
ſo über die Mitte des ausgehobenen Loches und über den Hügel gehalten, daß 
der Wurzelhals mit der künftigen Bodenoberfläche im Loche abſchneidet und 
der oberirdiſche Stammteil ſenkrecht ſteht. 

Es geſchieht das bei Pflänzlingen bis zur Stärke von ſchwachen Lohden 
von demſelben Arbeiter, welcher das Loch ſpäter wieder ausfüllt, mit der linken 
Hand, bei ſtärkeren von einem zweiten Arbeiter. 

Der erſte Arbeiter ordnet dann, wenn er allein pflanzt, mit der rechten, 
ſonſt mit beiden Händen die Wurzeln möglichſt ihrer natürlichen Lage ent- 
ſprechend, füllt dann die Zwiſchenräume mit der beſten im Pflanzloche vor— 
handenen Erde, welche er mit der Hand oder der Kelle von der Seite bei— 
ſchiebt und umgiebt dann die Wurzeln unmittelbar mit ſolcher Erde. Während 
dieſer Ausfüllung hält die linke Hand, bezw. der zweite Arbeiter den Pflänz- 
ling ſo lange in der angegebenen Lage feſt, bis er von der eingefüllten Erde 
aufrecht gehalten wird. Dieſe wird hierauf von der Seite her feſtgedrückt, 
wobei der Arbeiter bei Pflänzlingen mit ſtarken, ſich nicht mehr biegenden 
Seitenwurzeln die Erde mit geſpreizten Fingern zwiſchen die Wurzeln ſchiebt, 
um ſo die Zwiſchenräume zwiſchen denſelben möglichſt vollſtändig auszufüllen. 
Was ſonſt noch an guter lockerer Erde aus dem Pflanzloche vorhanden iſt, 
wird hierauf ſo nahe als möglich an die Wurzeln gebracht und die im Pflanz— 
loche dann noch bleibenden Lücken mit dem Reſte der Erde und im Notfalle 
auch mit Raſen ausgefüllt. 

§ 542. Sind die Pflanzlöcher vorher vollkommen ausgeleert, jo erfolgt 
die Pflanzung in analoger Weiſe nur mit dem Unterſchiede, daß man, wenn die 
Löcher weſentlich tiefer ſind als die Wurzeln der Pflanzenreihen, die Ecken der 
Pflanzlöcher mit Raſenſtücken ausfüllen kann, und daß man die Erde von den 
außerhalb des Pflanzlochs aufgeſchütteten Häufchen nimmt. Die Pflanzkelle 
leiſtet in dieſem Falle, namentlich wenn die Erdhäufchen von langem Liegen 
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flach geworden ſind, ſehr gute Dienſte. Das Zuſammenkratzen der lockeren Erde 
geht damit raſcher von ſtatten als mit der Hand, und im Notfalle läßt ſich 
mit derſelben von den Raſen und der unbearbeiteten Fläche das Nötige abkratzen. 

Iſt das Loch in obiger Weiſe ausgefüllt, ſo wird die Pflanze feſtgedrückt. 
Es geſchieht das bei kleinen Pflänzlingen durch Drücken oder Schlagen mit der 
Fauſt oder einem hölzernen Schlägel von der Seite her in ſchiefer Richtung; 
bei größeren durch Antreten, wobei der Arbeiter die Pflanze zwiſchen die Füße 
nimmt und durch Druck auf die äußeren Ballen die Erde ſchief gegen die 
Wurzeln andrückt. 

Die von der Pflanze weiter entfernten Teile des Pflanzlochs, in welchen 
keine Wurzeln ſich befinden, können durch kräftigen Schlag und ſenkrechten 
Stoß oder Tritt feſtgedrückt werden. 

Bei dieſem Feſtdrücken iſt jeder unmittelbar auf den Pflänzling wirkende 
Druck, weil er die Wurzeln verbiegt, zu vermeiden, ebenſo jeder hart an dem⸗ 
ſelben ſenkrecht geführte Stoß oder Druck, weil er die Faſerwurzeln unmittel⸗ 
bar unter dem Wurzelhalſe abreißt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man, wo man Kompoſt oder Humus 
verwendet, dieſelben möglichſt nahe an die Wurzeln bringt, während man kon⸗ 
zentrierte Dünger entweder vorher mit der Pflanzerde miſcht, oder aber auf 
die Erdſchichten ſtreut, mit welchen man die Wurzeln der Pflänzlinge unmittel- 
bar umgeben hat. 

§ 543. Im allgemeinen iſt indeſſen dieſe beſonders ſorgfältige Art der 
Pflanzung nur bei älteren ſchwer anwurzelnden Pflänzlingen gebräuchlich. 
Sicherer anwachſende Pflanzen pflanzt man ungleich raſcher an den Rand des 
Pflanzlochs, bezw. der in das Pflanzloch gemachten Grube. Der Arbeiter hebt 
dann die Pflanze mit der linken Hand an den linken Rand des Pflanzloches, 
vor welchem er knieet, ſo daß ihre am meiſten bewurzelte Seite dem Loche zu— 
gewandt iſt und füllt dann die Zwiſchenräume zwiſchen den freien Wurzeln in 
der angegebenen Weiſe aus. Die Pflanze ſteht dann früher feſt, weil ihr der 
feſte Rand des Loches einen Halt bietet, und der Arbeiter kann ſeine linke 
Hand früher zum eigentlichen Pflanzgeſchäfte gebrauchen. Außerdem arbeitet er 
bequemer, weil er die linke Hand, während ſie die Pflanze hält, auf den Loch⸗ 
rand auflegen kann. 

Die Pflanze genießt aber dann nur mit der dem Loche zugewandten Seite 
die Vorteile der Lockerung im Pflanzloche und der unverſehrten Unterbringung 
der Wurzeln. Auf der dem Lochrande zugewandten Seite werden, namentlich 
wenn in dieſer Weiſe in ganz geleerte Löcher gepflanzt wird, die Wurzeln wie 
bei der Klemmpflanzung verbogen und kommen mit ungelockerter Erde in Be- 
rührung. Letzterer Nachteil wird vermindert, wenn man nicht an den Lochrand, 
ſondern an den Rand der Grube, welche in der gelockerten Erde des wieder 
gefüllten Pflanzlochs gemacht wird, pflanzt, oder wenn man vor der Pflanzung 
die linke Seite des Pflanzlochs mit lockerer Erde füllt und an ihren Rand 
in der angedeuteten Weiſe pflanzt. 

Grabenpflanzungen werden in analoger Weiſe gemacht, nur fördert es bei 
denſelben die Arbeit, wenn die Arbeiterin nur die Wurzeln der an der einen 
Grabenwand feſtgehaltenen Pflänzlinge knieend mit der beſten Erde bedeckt und 
unterfüttert, den Reſt der Arbeit aber, insbeſondere das völlige Ausfüllen des 
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Grabens und das Feſttreten der dazu verwendeten Erde, auf einmal ſtehend 
verrichtet. 

Das Ausfüllen des Grabens beſchränkt ſich auf die vollſtändige Bedeckung 
der Wurzeln der einzelnen Pflänzlinge unter Offenlaſſung der Zwiſchenräume, 
wenn man nach Maßgabe des Standortes Urſache hat, dieſe Zwiſchenräume 
dauernd als Waſſer- und Laubfänge (§ 249) zu benutzen. 

Dieſe Carl 'ſche Schutzgrabenpflanzung hat ſich in dem Bezirke ihres 
Erfinders, der lothringiſchen Oberförſterei Bitſch-Süd ſowohl beim Vorbau 
von Buchen auf herabgekommenen, zur Umwandlung in Miſchbeſtände beſtimmten 
Böden, wie beim Unterbau vorzüglich bewährt. 


S 544. Bei der ſ. g. Biermans 'ſchen Pflanzmethode wird an die 
linke Wand des mit dem Spiralbohrer hergeſtellten und mit der Hand ge— 
leerten Pflanzlochs eine Handvoll Raſenaſche gedrückt, daran die Pflanze ge— 
hoben und mit Raſenaſche feſtgedrückt, worauf das Loch ſo ausgefüllt wird, 
daß zunächſt der Pflanze der beſſere Teil der ausgehobenen Erde zu liegen 
kommt. Sie bildet daher ebenſo wie die Klemmpflanzungen mit Füllerde und 
die Alemann ſche Klapppflanzung !) den Übergang von der Klemm- zur 
Lochpflanzung. Die Wurzeln bleiben dabei nicht in ihrer natürlichen Lage, es 
wird aber doch nicht in ſo primitiver Weiſe verfahren, wie bei der eigentlichen 
Klemmpflanzung. 

Bei der Klapppflanzung wird zuerſt das Pflanzloch von drei Seiten 
etwa 15 em tief umſtochen, dann der Raſenplaggen, wie in S 228 beſchrieben, 
umgeklappt und alsdann durch einen ſcharfen Stoß mit dem Spaten oder Hieb 
mit dem Wieſenbeile parallel mit den beiden losgetrennten Seiten in 2 gleiche 
Teile geteilt. Hierauf wird die in dem Loche befindliche Erde noch etwas ge— 
lockert, für Pflanzen mit Pfahlwurzeln mit dem Vorſtoßeiſen ein Loch für die 
Pfahlwurzel eingeſtoßen, dann die Pflanze in die Mitte des Loches eingeſtellt 
und an den Wurzeln mit Erde, welche der Unterſeite des umgeklappten Raſens 
entnommen wird, bedeckt. Zum Schluſſe werden die beiden Hälften der Raſen— 
plagge, eine nach der andern in ihre urſprüngliche Lage zurückgeklappt und 
dort feſtgetreten. Sie ſchließen dann die Pflanze beiderſeits ein. 

Der Erfinder empfiehlt dieſe Pflanzmethode für naſſen, ſchmierigen Bruch— 
boden, wo bei den gewöhnlichen Pflanzmethoden der Pflänzling nicht den nötigen 
Halt findet und deshalb leicht auffriert. 


§ 545. Wo bei der Pflanzung die Löcher oder Spalte in den Boden 
geſtoßen und nicht durch Herausheben der Erde, ſondern durch Aufdieſeitedrücken 
des Bodens hergeſtellt werden, wird, wenn Kompoſt- oder ſonſtige Füllerde zur 
Ausfüllung der Löcher verwendet wird, der Pflänzling wie bei der Lochpflanzung 
zweckmäßig mit der linken Hand in die Mitte des Pflanzloches gehalten und 
dieſes mit der rechten Hand aus einem vom Arbeiter mitgetragenen Korbe rings— 
um mit Füllerde beſtmöglichſt ausgefüllt. Zum vollſtändigen Schließen des Loches 
iſt man trotzdem gezwungen, die Ränder des Pflanzlochs von der Seite ein— 
zudrücken, ſo daß auch hier die Wurzeln, wenn auch nicht in eine Ebene, ſo 
doch auf in einer Richtung ſehr ſchmalen Raum zuſammengedrückt werden. 
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§ 546. Ein gut gepflanzter Setzling muß nach der Pflanzung ſenkrecht 
und ſo feſt ſtehen, daß er nicht ohne Anwendung von Gewalt herausgezogen 
werden kann. Er darf ferner mit dem Wurzelhalſe nicht tiefer im Boden 
ſtehen, als es die Eigenart der Holzart geſtattet, bei den meiſten Holzarten 
nicht tiefer, als daß er, wenn der Boden ſich geſetzt hat, gerade ſo tief ſteht, 
wie er an ſeinem früheren Standorte geſtanden hat. 

Manche Holzarten, insbeſondere Fichte, Tanne, Lärche und Buche, ſind 
gegen tiefes Pflanzen außerordentlich empfindlich und kränkeln oft Jahre lang, 
ohne ſich je zu erholen. Andere, wie z. B. die Kiefer, ertragen tiefes Pflanzen, 
namentlich auf leichtem Boden ſehr gut. Stummelpflanzen pflegt man, um die 
Austrocknung der Schnittwunden zu verhüten, immer etwas tief zu pflanzen 
und den Stummel ſpeziell noch mit einem Häufchen Erde zu bedecken. 

§ 547. In der Sonne ſehr ausgeſetzten Lagen iſt es bei manchen 
ſchwer anwachſenden oder gegen Sonnenbrand empfindlichen Holzarten, z. B. der 
Buche, von Wichtigkeit, daß ſie der Sonne nicht ihre unbeſchützten oder an ihre 
Wirkungen nicht gewöhnten Seiten zuwenden. Man pflanzt deshalb ſolche Holz- 
arten immer ſo, daß ihre am meiſten beaſtete Seite und bei gleicher Beaſtung die 
in ihrem früheren Stande nach Süden gerichtete Seite dem Süden zugewendet iſt. 

Eine Verpfählung der Pflänzlinge behufs Erhaltung eines geraden 
Wuchſes iſt im allgemeinen nur an Alleeen und bei im Verhältniſſe zu ihrer 
Höhe zu ſchlank aufgewachſenen, namentlich bei obſtbaumartig beſchnittenen 
Pflänzlingen, nötig. Dagegen müſſen in Revieren mit ſtarkem Rehſtande 
ſeltene Holzarten zur Verhütung des Fegens und Schlagens manchmal durch 
Einſchlagen von drei bis vier Pfählen um die Pflanze geſchützt werden. 

Gegen das Verbeißen durch die Rehe hilft bei ſchwachen Kiefern das 
Teeren der Gipfelknoſpen mit nicht dickflüſſigem Teer. Es genügt, dieſelben 
im Vorwinter mit in Teer getauchten Fingern anzufaſſen. Auch die Kalkmilch 
wird dazu verwendet. Dieſelbe wird mit dem Pinſel an die Pflanzen ge- 
ſchmiert und geſpritzt. In Württemberg will man mit dem Kalken gute 
Erfolge erzielt haben. 


Kapitel VI. Natürliche Verjüngung durch Ausſchläge. 


§ 548. Wie bereits erwähnt, erfolgt die natürliche Verjüngung der 
Nieder- und Mittelwald-, ſowie der Kopfholzbeſtände durch die Ausſchläge nach 
dem Abhiebe an den an Ort und Stelle verbleibenden Teilen der abgehauenen 
Stämme und Stammteile ohne menſchliches Zuthun. 

Um ſie hervorzurufen, muß alſo der Stamm entweder am Boden oder in 
einiger Höhe über demſelben abgehauen werden. Die Ausſchläge erfolgen dann 
je nach der Art, wie und der Stelle, an welcher der Abhieb geſchieht, in ver— 
ſchiedener Üppigkeit und Reichlichkeit und an verſchiedenen Stellen. Die erſteren 
werden außerdem beeinflußt durch die Holzart und das Alter der Stöcke und 
Baumſtümpfe, aus welchen die Ausſchläge hervorgehen, ſowie durch den Standort 
und die Zeit, in welcher der Abhieb geſchieht. 

Wie bei der natürlichen Verjüngung der Samenbeſtände die Schlagſtellung, 
ſo iſt bei derjenigen der Ausſchlagwaldungen die Art und Weiſe und die Zeit 
der Hiebsführung ein integrierender Teil des Verjüngungsbetriebes. 


Natürliche Verjüngung durch Ausſchläge. 263 


S 549. Die Verſchiedenheit der Holzarten zeigt ſich vor allem in der 
oberen Grenze, welche der Umtriebszeit im Intereſſe der Verjüngung der 
Ausſchlagwaldungen gezogen werden muß. 

Im allgemeinen erfolgen bei jeder Holzart die Ausſchläge am reichlichſten 
und am kräftigſten vor Abſchluß ihres ſtärkſten Höhenwuchſes. Von da an 
nimmt die Ausſchlagfähigkeit mehr oder weniger raſch ab. Eine weſentlich über 
dieſes Alter hinausreichende Umtriebszeit macht deshalb die natürliche Aus- 
ſchlagverjüngung unſicher. 

Dieſer Zeitpunkt tritt bei den verſchiedenen Holzarten in verſchiedenem 
Alter ein. Er liegt bei den eigentlichen Sträuchern meiſt zwiſchen dem 5. und 
10., bei den weichen Laubhölzern zwiſchen dem 10. und 30. Lebensjahre 
und geht auch bei den Harthölzern ſelten über das 50. Lebensjahr hinaus. 

Die Ausſchlagfähigkeit hält am längſten an auf gutem und hört am 
früheſten auf auf ſchlechtem Standorte. Auch ertragen an ſich junge Stöcke 
eine längere Umtriebszeit als ältere und es geſtatten noch nie abgeworfene 
Kernwüchſe, weil auch ihr Höhenwuchs ſpäter ſeinen Höhenpunkt erreicht, einen 
ſpäteren Abtrieb als bereits einmal abgetriebene Ausſchläge. 

Von zwei Holzarten, deren Höhenwuchs in gleichem Alter kulminiert, 
verliert diejenige zuerſt die Ausſchlagfähigkeit, welche nur an den oberirdiſchen 
Stockteilen ausſchlägt, und unter dieſen wieder zuerſt diejenige, welche die dichteſte 
die Einwirkung des Lichtes von dem Kambium am vollkommenſten abſchließende 
Rinde beſitzt, die glatt⸗ und dichtrindige Buche, alſo vor der Eiche mit 
riſſiger, in den Riſſen dünner Rinde. 

S 550. Dagegen exiſtiert eine untere Grenze für die mit Rückſicht 
auf die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke zuläſſige Umtriebszeit kaum. 

Die Ausſchläge erfolgen, wenn nur die Stöcke ſelbſt alt genug ſind, bei 
den meiſten Holzarten, auch bei alljährlichem Abtrieb faſt ebenſo reichlich, als 
bei längerer Umtriebszeit, ſoferne nur die neuen Ausſchläge Zeit finden, im 
erſten Jahre gehörig zu verholzen. Manche allerdings ſehr reichlich aus— 
ſchlagende Holzarten, wie die Korbweiden, werden grundſätzlich in ein- und 
zweijährigem, andere in vier⸗ bis zehnjährigem Umtriebe bewirtſchaftet. Bei 
der Eiche ſind, obwohl ſie ihre Ausſchlagfähigkeit mit am längſten von allen 
Holzarten beibehält, wo ſie geſchält wird, Umtriebszeiten von 12 bis 20 Jahren 
Regel. 

§ 551. Die Dauer der Stöcke, d. h. die Zeit, während welcher 
die urſprünglichen oder die aus ihnen hervorgehenden neuen Stöcke ihre Aus— 
ſchlagfähigkeit behalten, iſt bei denjenigen Holzarten am größten, welche auch 
von dem Wurzelſtocke reichlich ausſchlagen, wie Ahorn, Eiche, Hainbuche, weil 
die dort erfolgenden Ausſchläge ſich leicht bewurzeln und ſo zu ſelbſtändigen 
Pflanzen erwachſen, alſo gewiſſermaßen bei jedem Abtriebe neue Stöcke bilden. 

Solche Stöcke behalten ihre Ausſchlagfähigkeit oft weit über das Alter 
hinaus, in welcher dieſelbe Holzart als Kernwuchs abzuſterben oder als voll— 
ſtändig hohl umzubrechen pflegt. Das Herz des Stockes iſt dann oft voll— 
ſtändig ausgefault, während die der Rinde zunächſt gelegenen Teile fort— 
geſetzt Ausſchläge liefern. Solche im Kerne faule Stöcke liefern übrigens nicht 

immer geſunde Ausſchläge; bei manchen Holzarten, insbeſondere bei den Ulmen— 
und Erlenarten, ſowie bei der Aſpe überträgt ſich die Fäulnis der Stöcke, 
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bezw. die Kernfäule der Wurzeln, häufig auf die Ausſchläge. Wo das der 
Fall iſt, müſſen kernfaule Stöcke natürlich entfernt werden. 


§ 552. Inbezug auf die mit Rückſicht auf die möglichſt vollſtändige 
Verjüngung zweckmäßigſte Füllungszeit laſſen ſich allgemein giltige Regeln 
nicht aufſtellen. An und für ſich erſcheint die Zeit der Saftruhe als die 
naturgemäßeſte. Die Ausſchläge erſcheinen dann frühzeitig und haben bis zum 
Eintritte der Winterfröſte vollauf Zeit zu verholzen. Der ſpäte Safthieb ge— 
fährdet dagegen überall, der frühe wenigſtens da, wo die Sommer kurz ſind, 
die Ausſchläge des erſten Jahres. Erfrieren dieſelben vor Abſchluß der Vege— 
tation, ſo tritt häufig Saftſtockung ein und die Stöcke entbehren im nächſten 
Frühjahre der Reſerveſtoffe zu neuen Ausſchlägen. Sie ſterben dann häufig 
ab, ein Umſtand, welchen man zur Ausrottung läſtiger Sträucher durch Som— 
merhieb zu benutzen pflegt. 

Dagegen lehrt die Erfahrung in den ſeit Jahrhunderten Ende April 
bis Ende Mai abgetriebenen Eichenſchälwaldungen, daß wo die Vegetationszeit 
lange genug iſt, der Hieb in den erſten 1½ Monaten der Saftzeit die Dauer 
der Stöcke nicht vermindert. 

Auf der anderen Seite ſetzt der frühe Winterhieb die friſchen Stöcke der 
Einwirkung des Winterfroſtes aus, welcher die der Abhiebfläche zunächſt liegenden 
Schichten des Kambiums tötet, durch das Gefrieren des zwiſchen Rinde und 
Holz vorhandenen oder infolge zufälliger Verletzungen eindringenden Waſſers 
die Rinde vom Holze löſt und dadurch die prompte Überwallung der Ränder 
der Hiebsfläche erſchwert. 


§ 553. Man giebt deshalb bei allen nicht ſehr leicht ausſchlagenden 
Holzarten, insbeſondere der Buche, Birke und den gegen Beſchädigungen der 
Stöcke empfindlichen Ulmen, dem Spätwinter- und Frühjahrshiebe den 
Vorzug und zwar bei allen Holzarten, bei welchen nicht die Rückſicht auf die 
Gewinnung der Rinde zum Safthiebe zwingt, der Zeit kurz vor Eintritt des 
Saftes, weil dann ſtarke Fröſte nicht mehr zu befürchten ſind und der bald 
austretende Saft die Abhiebsfläche des Stockes mit einer einigermaßen vor 
Vertrocknung ſchützenden dünnen Kruſte überzieht. 

Auch dieſe Hiebszeit hat ihre Nachteile. Sie zwingt nämlich dazu, das 
anfallende Holz aus dem Schlage zu rücken, wenn man die erfolgenden Aus— 
ſchläge nicht durch das Setzen der Holzhaufen auf die Stöcke und durch die 
Holzabfuhr gefährden will. Dieſe Koſten erſpart man, rechtzeitigen Verkauf 
vorausgeſetzt, beim Hiebe im Vorwinter und Spätherbſte. Man bevorzugt 
deshalb, wo man die Rinde nicht gewinnen will, bei allen gegen Beſchädigungen 
der Stöcke wenig empfindlichen Holzarten, aber nur bei dieſen, letztere Hiebszeit. 

Auf ſehr ſumpfigem Boden iſt man mit Rückſicht auf die Holzabfuhr an 
die Fällung bei ſtarkem Froſt gebunden. Wo die Rinde oder der Baſt ge— 
wonnen werden ſoll, iſt natürlich nur der Safthieb und zwar in der Zeit 
zuläſſig, in welchen das Kambium am ſaftreichſten iſt, alſo bei ſteigendem 
Safte im Beginne der Vegetationszeit. Beim ſ. g. zweiten Saft zu hauen, 
iſt im allgemeinen nicht rätlich, weil die erfolgenden Ausſchläge dann meiſt 
ungenügend verholzen. Erfolgt der Hieb nach dem zweiten Safte, aber vor 
Eintritt der Saftruhe, ſo gehen häufig die Stöcke durch Saftſtockung ein. 
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S 554. Was die Art und Weiſe des Hiebes betrifft, fo iſt bei 
allen Holzarten, welche in allen Lagen Wurzelbrut treiben oder vorherrſchend 
an den unterirdiſchen Teilen des Stockes ausſchlagen, alſo bei Birke, Weißerle, 
Ahorn, Maßholder, Kaſtanie, Akazie, Aſpe, Pappeln und den meiſten Sträuchern 
tiefer Hieb möglichſt glatt am Boden allgemeine Regel. In Frankreich geht 
man bei denjenigen Holzarten, welche ſich ſehr reichlich durch Wurzelbrut ver— 
jüngen, ſogar ſo weit, daß man die Stöcke noch unterhalb des Wurzelhalſes 
aus der Pfanne haut, um den Saft mehr den Wurzelbrut treibenden 
Seitenwurzeln zuzuführen. 

Umgekehrt muß bei denjenigen Holzarten, welche wie die Buche in 
höherem Alter überall vorherrſchend an den oberirdiſchen Stockteilen aus— 
ſchlagen, im jungen Holze gehauen, d. h. ein 5 bis 10 em langer 
Teil der letzten Ausſchläge ſtehen gelaſſen werden, wenn die Rinde der alten 
Stöcke ſo dicht geworden iſt, daß ſie die Bildung von Adventivknoſpen er— 
ſchwert. Die bei jenen Holzarten oft ganz vortreffliche Maßregel des nach— 
träglichen tiefen Abhauens früher zu hoch gehaltener Stöcke hat bei dieſen 
in der Regel ein Eingehen derſelben zur Folge. 

Bei dem Kopfholzbetriebe iſt das Hauen oder Schneiden im jungen Holze 
gleichfalls nötig. 

§ 555. Bei denjenigen Holzarten, welche wie die Eiche, Hainbuche, 
Roterle, Ulme, Eſche, Linde, Schwarzpappel und die meiſten Weiden ſowohl 
ober⸗, wie unterirdiſch vom Stocke ausſchlagen, hängt es von dem Standorte 
und dem Grade der Beſchattung ab, ob der hohe oder der tiefe Hieb den 
Vorzug verdient. Zur Bildung der Ausſchläge iſt Wärme und Feuchtigkeit 
erforderlich. Iſt deshalb die Lage warm und ſind die Wurzeln der Ein— 
wirkung der Sonnenwärme zugänglich, ſo erfolgen bei dieſen Holzarten die 
Ausſchläge leichter an dem im Boden ſteckenden Teile der Stöcke; iſt umgekehrt 
die Lage von Natur oder durch Beſchattung kühl, ſo ſind die Bedingungen 
zur Entwickelung von Ausſchlägen mehr in den oberirdiſchen Teilen der Stöcke 
gegeben. Man haut deshalb dieſe Holzarten möglichſt tief ab, wenn der Boden 
warm und flachgründig iſt, läßt ſie dagegen etwas über die Bodenoberfläche 
herausſchauen, wenn die Lage friſch oder der Boden ſo tiefgründig iſt, daß 
die Wurzeln ſich vorherrſchend in tieferen und darum kühleren Bodenſchichten 
verbreiten. Sehr dichtrindige Stöcke müſſen auch bei dieſen Holzarten im 
jungen Holze gehauen werden. 

Wo Überſchwemmungen häufig ſind, müſſen die Stöcke ſo hoch gemacht 
werden, daß die Schnittfläche des Stammes nicht lange unter Waſſer bleibt. 
Auch in Geröllwänden macht man die Stöcke gerne etwas hoch, um die Be— 
ſchädigung der Ausſchläge durch abrollende Steine zu verhüten. 

S 556. Der Hieb hat mit ſehr ſcharfer Axt, bei ſchwachen Stämmchen 
mit der Hippe oder mit der Durchforſtungsſchere, einer langſchenkeligen 
Baumſchere, in ſchiefer, womöglich nach Süden ſchauender Richtung, bei hohem 
Hiebe am beſten von unten nach oben ſo zu erfolgen, daß das Waſſer nicht auf 
den Schnittflächen ſtehen bleiben kann. Stärkere Stangen werden vorher durch 
aufwärts gerichtete Axthiebe von beiden Seiten eingekerbt, damit ſie nicht 
aufreißen. Bei ſchwächeren mit einem Hippenhiebe abzuhauenden Stängchen iſt 
das nicht nötig; dagegen iſt bei dieſen das Umbiegen zu vermeiden, weil dann 
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die Stöcke leichter reißen. Wo wie bei Kernwüchſen ſchwer oder vorherrſchend 
an oberirdiſchen Teilen ausſchlagender Hölzer darauf beſondere Rückſicht zu 
nehmen iſt, bedient man ſich entweder der Durchforſtungsſchere oder der Säge 
und glättet die Schnittfläche nachträglich mit der Axt oder dem Meſſer oder 
man läßt durch einen zweiten Arbeiter einen zur leichteren Handhabung mit 
einem Stiele verſehenen kleinen Hackklotz während des Hiebes gegen das 
Stämmchen heben. Der Abhieb erfolgt dann entweder mit einem ſchief auf- 
wärts gerichteten Schlag mit horizontal ſtehender Schneide oder mit horizon— 
talem Schlage bei ſchiefer Stellung der Schneide, in beiden Fällen in der 
Richtung auf die an das Stämmchen gehaltene Fläche des Klotzes. 

Auch der tiefe Hieb vermindert durch den Widerſtand, welchen die den 
Stock umgebende Erde dem ſeitlichen Ausweichen der angehauenen Stangen ent— 
gegenſetzt, die Gefahr des Splitterns, gegen welche alle an ſich ſchwer aus— 
ſchlagenden, aber auch manche leicht ausſchlagende Holzarten, wie z. B. der 
Ahorn recht empfindlich ſind. 

Je ſchärfer die benutzten Inſtrumente ſind, deſto weniger iſt ein Splittern 
des Stockes zu befürchten. Es iſt daher, namentlich wo es ſich um vorherr— 
ſchend aus den oberirdiſchen Stockteilen ausſchlagende Holzarten handelt, ſtrenge 
darauf zu ſehen, daß die Holzhauer fortwährend ihr Geſchirr ſcharf erhalten. 

Werden die Stämmchen ſtehend geſchält, ſo muß zur Vermeidung der 
Rindenverletzung am Stocke, die Rinde unten rings um den Stamm losge— 
hauen und von unten nach oben vom Stamme gelöſt werden. 

Das an manchen Orten auf flachgründigem Boden übliche Verfahren, die 
zu ſchälenden Stangen auf die Länge der Rindengebunde durchzuhauen und 
die Rinde dann von oben nach unten loszulöſen, ſchafft ungleiche Ränder der 
Rinde an dem verbleibenden Stocke und beſchädigt nicht ſelten die Rinde der 
Wurzeln. Wir können dieſes Verfahren deshalb um ſo weniger empfehlen, 
als ſich der beabſichtigte Zweck, die Ausſchläge möglichſt tief erſcheinen zu laſſen, 
auch bei der gewöhnlichen Methode des Stehendſchälens dadurch erreichen läßt, 
daß man die Einkerbung der Rinde ſehr tief am Stocke vornimmt. 


§ 557. Der Gebrauch der Säge wird in der Regel nicht empfohlen, 
weil er weniger glatte und deshalb leichter faulende Schnittflächen liefert. 
Da ſie gerade bei den am leichteſten ſplitternden ganz ſchwachen Hölzern auch 
verhältnismäßig langſam arbeitet, empfiehlt ſich ihre Anwendung im allgemeinen 
nur bei ſehr unzuverläſſigen Arbeitern, dann aber als allgemeine Regel für 
alle gegen Beſchädigung des Stockes einigermaßen empfindlichen Holzarten. 
Mit der Säge ſchlecht abgeſchnittene Stöcke ſind zwar weſentlich ſchlechter, als 
gut, aber bei ſchiefem Schnitte, welcher ſich kontrollieren läßt, bedeutend beſſer 
als ſchlecht abgehauene Stöcke. Bedient man ſich der Sägen, ſo verdienen 
kleinzähnige des glatteren Schnittes halber den Vorzug. 


S 558. Die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke wird geſteigert durch 
Friſcherhaltung der der Schnittfläche zunächſt liegenden Holzſchichten und durch die 
Einwirkung des Lichtes und der Wärme auf die vor Vertrocknung geſchützte 
Rinde. Das erſtere erreicht man, indem man den Schnittflächen der Stöcke 
eine Neigung nach Süden giebt. Der austretende Saft vertrocknet dort raſch 
und überkleidet die Fläche mit einem die Luft ziemlich vollſtändig abſchließenden 
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dünnen Überzuge, der die darunter liegenden Holzſchichten friſch erhält. Das 
Bedecken der Schnittfläche mit Raſen hat den gleichen Zweck. 

Dagegen entblößt man die unter dem Abhiebe gelegenen Teile des Stockes, 
ſowie flachſtreichende Wurzeln gern von Moos und Erde, um durch vermehrten 
Lichtreiz die Bildung von Adventivknoſpen und bei erſteren außerdem das 
Austreiben ſchlafender Augen hervorzurufen. Einen gleichen Erfolg haben 
oberflächliche Verletzungen dickborkiger Rinden unter Schonung der inneren 
Rindenſchichten. 

Dagegen dürfte das von manchen vorgeſchlagene Einkerben der Stöcke 
3 bis 6 cm unter der Hiebsfläche weniger eine Vermehrung der Ausſchläge, als 
eine Beſchränkung derſelben auf den tieferen Teil der Stöcke, wo ſie ſich 
leichter bewurzeln, zur Folge haben. Es empfiehlt ſich deshalb nur da, wo 
man nicht Gründe hat, an den oberen Stockteilen erfolgenden Ausſchlägen den 
Vorzug zu geben, wie das z. B. in Überſchwemmungsgebieten der Fall iſt. 

S 559. In rauhem Klima, in welchem die Stockausſchläge an ſich nicht 
ſehr reichlich erfolgen und die erfolgenden häufig durch Spätfröſte zerſtört 
werden, ſowie auf ſehr trockenem Boden, auf welchem die Stöcke manchmal den 
Ausſchlag verſagen, endlich in Sommerhochwaſſern ausgeſetzten Lagen, wo die 
Ausſchläge manchmal ertrinken, empfiehlt es ſich, für alle Fälle einen oder 
mehrere alte Ausſchläge auf jedem Stock als Saftzieher ſtehen zu laſſen 
und erſt in einigen Jahren nachzuholen. In allen anderen Fällen iſt der 
Abtrieb aller nicht zum Überhalten in den nächſten Antrieb beſtimmten Aus- 
ſchläge Regel und es werden dabei immer auch die kleinen auf dem Boden 
liegenden wertloſen Ausſchläge, das ſ. g. Fegholz, mit hinweggenommen. 
§ 560. Wo Überhälter, welche man bei den Ausſchlagwaldungen beim 
erſtmaligen Überhalten Laßreitel, ſpäter Oberholzbäume zu nennen pflegt, 
ſtehen bleiben, wählt man dieſelben aus den etwa vorhandenen Kernwüchſen 
geeigneter Holzarten und den beſten Ausſchlägen möglichſt junger Stöcke. Man 
läßt davon immer nur einen auf einem Stocke ſtehen und läßt von ihnen 
nicht mehr einwachſen, als daß fie bei der Verjüngung / bis ½ der Fläche 
beſchatten, erſteres, wo das Unterholz aus Schattenhölzern beſteht und der Stand— 
ort beſonders günſtig iſt, letzteres auf geringerem Standorte und bei Lichthölzern. 

400 bis 600 Stöcke pro Hektar, alſo ein Abſtand der geſunden Stöcke 
von 4 bis 5 m hält man zur Erzielung einer ausreichenden Beſtockung für 
Ausſchlagwaldungen in nicht zu niedrigem Umtriebe für ausreichend. 

Ss 561. Windbruch iſt in Ausſchlagwaldungen wenig zu befürchten. 
Auf die vorherrſchende Richtung der Sturmwinde braucht in demſelben des— 
halb bei Wahl der Hiebsrichtung nicht geachtet zu werden, wenn auch die 
oberirdiſchen Ausſchläge mancher Holzarten, z. B. der Eiche, bei heftigem 
Winde gerne ausreißen. 

Dagegen erſchweren trockene Winde möglicherweiſe das Anſchlagen der 
Verjüngung, jedenfalls aber die Gewinnung der Rinde in dazu beſtimmten 
Ausſchlagbeſtänden. Man läßt deshalb im Ausſchlagwalde die Schläge in 
umgekehrter Richtung wie im Samenwalde, alſo von Südweſt nach Nordoſt 
fortſchreitend einander folgen. Beſondere Opfer dafür zu bringen, wie ſie im 
Samenwalde häufig nötig werden, dürfte ſich aber im Ausſchlagwalde kaum 
rentieren. 


268 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


Kapitel VII. Künſtliche Verjüngung durch Ausſchläge. 
1. Verjüngung durch Abſenker. 

S 562. Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen läßt ſich faſt jede Holz⸗ 
art durch Abſenker verjüngen. Es gehört dazu ſtändige feuchte Wärme, wie 
ſie in den Warmhäuſern unſerer Gärtner künſtlich erzeugt wird. Im Freien, 
wo Feuchtigkeit und Wärme häufigem Wechſel unterworfen ſind, gelingt dieſe 
Art der Verjüngung im allgemeinen nur bei den dazu beſonders disponierten 
Holzarten, insbeſondere bei den Ulmen, Ahornen, Hainbuchen, Kaſtanien, 
Linden, Pappeln, Weiden, ſelbſt bei der Buche und bei den meiſten Sträuchern. 

Zur Erziehung von Ablegern wählt man kräftige, möglichſt lange 
Stockausſchläge von 4 bis höchſtens 10 em Durchmeſſer, in Ermangelung 
von ſolchen auch tief angeſetzte lange Aſte gleichen Durchmeſſers. Dieſelben 
werden im Frühjahre, im Notfalle auch im Sommer, bei Ulmen auch im 
Herbſte von ihren unteren Zweigen gereinigt und dann in eine etwa 30 em 
tiefe Rinne eingelegt, welche vorher in der Richtung eingegraben wird, in 
welcher ſich die gewählte Stange oder der gewählte Aſt am leichteſten biegen 
läßt, was leicht durch Verſuch feſtzuſtellen iſt. Auf der Sohle dieſer Rinne 
muß der Ableger ohne Zwiſchenräume feſt aufliegen. Zu dem Ende wird 
derſelbe, wenn er ſich nicht in dieſe Lage biegen läßt, an ſeiner Verbindungs— 
ſtelle mit dem Stamme, ſo weit nötig, eingekerbt, von allen in dieſer Lage 
nach unten gerichteten Zweigen befreit, auch wohl abſichtlich auf der Unterſeite 
durch flache bis zum Splinte reichende Schnitte mit ſcharfem Meſſer an der 
Rinde verwundet und dann durch hölzerne Hacken oder mit der Wurzelſeite 
nach unten aufgelegte Raſen in dieſer Lage befeſtigt. Hierauf wird die bei 
Herſtellung der Rinne gewonnene Erde und noch beſſer fruchtbare Kompoſterde 
ſo in die Rinne wieder eingefüllt, daß der Abſenker möglichſt dicht von der— 
ſelben eingeſchloſſen wird. Zum Schluſſe werden die Spitzen der bis zum 
letzten Triebe einzugrabenden, bezw. mit Erde zu bedeckenden Zweige und 
Gipfel ſorgfältig in die Höhe gerichtet und durch untergelegte Raſen in dieſer 
Stellung erhalten. 

Auf beſonders friſchem Boden legt man die Abſenker auch wohl nur auf 
die vorher gehörig gelockerte Bodenoberfläche und deckt ſie dort 15 bis 20 em 
hoch mit aufgeſchütteteter guter Erde; verfährt aber im übrigen in gleicher Weiſe. 

Das Bewurzeln der Abſenker erfolgt bei Buchen, Hainbuchen, Ulmen und 
Ahornen meiſt ſchon im erſten, bei anderen erſt im zweiten und dritten Jahre. 
Es wird befördert durch die obenerwähnte Verletzung der Rinde, in deren 
Überwallungswülſten ſich gern Adventivwurzeln bilden, ſowie durch kräftige 
Düngung und wiederholte Bodenlockerung. 

Im allgemeinen im 4. oder 5. Jahre nach dem Ablegen wird dann 
der bewurzelte Abſenker von dem Mutterſtocke getrennt. Dieſe Trennung 
kann zwar bei ſehr leicht Wurzel faſſenden Holzarten ſchon früher geſchehen; 
im großen Betriebe thut man aber beſſer, die Abtrennung nicht allzuſehr zu 
beeilen. 

2. Verjüngung durch Stecklinge. 

S 563. Unter den Stecklingen in weiterem Sinne unterſcheidet man je 

nach der Größe und Art des Schnittes: 
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1. Setzreiſer, Ruten- oder Reiſerbüſche, am oberen Ende nicht 
gekürzte Zweige und Triebe bis zu 3 em Durchmeſſer, 

2. ſtarke Setzruten, über 3 em ſtarke nicht gekürzte ältere Triebe, 

3. eigentliche Stecklinge oder Stopfer, oberſeits gekürzte 15 bis 30 em 
lange 1 oder 2 jährige Triebe und 

4. Setzſtangen, auf 2 bis 3,5 m Länge gekürzte ältere Triebe mit 2 
bis 5 em Oberſtärke. 

Die letzteren dienen faſt ausſchließlich zur Anzucht von Kopfholzbäumen, 
während die anderen da zur Anwendung zu kommen pflegen, wo man ſpäter 
auf Verjüngung durch Stockausſchlag reflektiert oder wo man die Ruten zu 
nicht geköpften Hochſtämmen erziehen will. 


S 564. Zu Stecklingen im weiteren Sinne nimmt man am beſten 
Stock⸗ und Kopfholzausſchläge, ſowie Klebäſte oder Waſſerreiſer, d. h. 
infolge von Beſchädigungen der Krone oder von plötzlicher Freiſtellung 
unmittelbar aus dem Schafte aus Adventivknoſpen und ſchlafenden Augen 
entſtehende Ausſchläge. Gewöhnliche Zweige faſſen weniger leicht Wurzel, 
haben auch meiſt nicht die Wachstumsenergie jener Ausſchläge. Man ſchneidet 
oder haut ſie mit möglichſt ſcharfen Inſtrumenten mit ſchiefer Schnittfläche ab 
und zwar am zweckmäßigſten im Frühjahre vor Austreiben der Knospen, jeden— 
falls aber in der Zeit der Saftruhe, womöglich unmittelbar vor der Pflan— 
zung. Iſt das nicht auszuführen, ſo werden die Stecklinge entweder bis zur 
Verwendung wie Setzlinge eingeſchlagen oder bündelweiſe mit dem unteren 
Teile in Waſſer eingeſtellt. 

Einjährige Stecklinge wählte man früher nicht gern, am wenigſten von 
Holzarten mit weiter Markröhre. Dengler!) empfahl das Stehenlaſſen 
wenigſtens eines Knotens vom vorjährigen Triebe. Auf tief rajoltem Boden 
iſt dieſe Vorſicht aber erfahrungsgemäß nicht nötig. Die teueren Kulturweiden— 
ſtecklinge werden allenthalben ohne ſolche Knoten mit Erfolg gepflanzt. 

Stopfer und Setzſtangen werden dann noch geſtutzt und durch Abſtreifen 
von allen Knoſpen mit Ausnahme der zwei bis vier oberſten befreit. 


S 565. Die Pflanzung ſelbſt geſchieht in verſchiedener Weiſe. 

Unbeſchnittene Weidenbüſche oder Setzreiſer, wie ſie vorzugsweiſe 
auf der Überſchwemmung ausgeſetzten Flächen als Schlammfänge zum Zwecke 
der Verlandung verwendet zu werden pflegen, werden am zweckmäßigſten, 
wo das Gelände häufig überflutet wird, ſelbſtverſtändlich bei möglichſt niederem 
Waſſerſtande in 30 bis 45 em tiefe Gräben gepflanzt, deren Richtung ſenkrecht 
auf dem Flußlaufe ſteht. Es geſchieht das in der Weiſe, daß die Gräben 
mit ziemlich ſteilen Wänden ausgeſtochen werden. In die Sohle dieſer Gräben 
ſteckt man die Ruten im Notfalle unter Benutzung eines Vorſtoßeiſens ſchief, 
das eingeſtoßene Ende flußaufwärts gerichtet 20 bis 30 cm tief ein, jo daß 
ſie mindeſtens mit den Spitzen über die Mittelwaſſerhöhe hinausragen, und 
wirft dann den Graben, die lockere Erde nach unten, wieder zu. Zum Schluſſe 
werden die Ruten 30 em hoch angehäufelt, was die Feſtigkeit ihres Standes 
vermehrt und die Bewurzelung erleichtert. 


J) a. a. O. S. 414. 
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Bei ſehr weichem Boden, wie er im Schlemmlande der Flüſſe häufig 
vorkommt, laſſen ſich manchmal die Ruten auch ohne Graben unbeſchädigt 
genügend tief in den Boden ſtecken, beziehungsweiſe ein Loch für dieſelben 
ohne Schwierigkeit vorſtechen. Hie und da ſteckt man wohl auch beide Enden 
der Ruten in den Boden. Sie faſſen dann beide Wurzeln und ernähren die 
Triebe des ſie verbindenden Bogens gemeinſchaftlich. 

Auch das Einpflügen von Weideubuſch iſt hie und da üblich. 

S 566. Auch Löcherpflanzungen werden mit Buſchreiſig gemacht; man 
pflegt dann in der Regel mehrere Ruten in dasſelbe Loch zu legen. 

In der bayeriſchen Pfalz macht man in den in Verlandung begriffenen 
Altrheinen die Löcher für die ſ. g. Entenneſter bis metertief und entſprechend 
weit. In ihre Mitte ſtellt man Bündel von 15 bis 30 und mehr Ruten 
und löſt dann die Wiede; die an die Ränder des Loches ſich anlehnenden 
Ruten werden hierauf annähernd gleichmäßig auseinander gelegt, worauf das 
Loch bei weitem Verbande mit der daraus ausgeworfenen Erde, bei engerem 
mit der des angrenzenden vor der Bepflanzung des erſten Loches herzuftellen- 
den zweiten wieder ausgefüllt wird. 

Anderwärts erhalten dieſe Neſter oder Keſſel nur 30 bis 50 em Weite 
und Tiefe und werden nur mit 5 bis 8 Ruten belegt. 

Ein eigentümliches Verfahren empfiehlt Reuter!) für ſehr graswüchſige 
Böden. Man durchzieht die Kulturfläche mit 45 em tiefen und oben 1 m 
breiten Gräben in Abſtänden von gleichfalls 1 m und überdeckt dieſelben wäh- 
rend der Arbeit quer mit über mehrere Gräben hinausreichenden Weidenruten, 
welche man dann auf den zwiſchen den Gräben liegenden Rabatten mit dem 
Grabenauswurfe bedeckt. Die Ausſchläge erfolgen dann in den über den 
Gräben liegenden unbedeckten Teilen der Ruten, welche ſich, ſoweit ſie mit Erde 
bedeckt ſind und auf den Bänken aufliegen, bewurzeln. 

Ss 567. Einzelne Holzarten, insbeſondere die verſchiedenen Pappelarten, 
werden zur Erziehung von Hochſtämmen einzeln als ſtärkere, möglichſt gerade 
Ruten von 4 bis 7 em Unterſtärke mit ungekürztem Gipfel gepflanzt. 

Zu dem Ende werden 40 bis 50 em tiefe Löcher ausgehoben und in 
ihrer Mitte mit dem Verſtoßeiſen engere eben ſo tiefe Löcher eingeſtoßen, in 
welche die Rute, nachdem fie bis auf den oberſten 50 bis 60 em langen 
Gipfel von allen Seitenzweigen und Knoſpen befreit iſt, ſenkrecht eingeſtellt und 
durch ſeitliches Einſtoßen des Vorſtecheiſens befeſtigt wird. Das Loch wird 
dann mit lockerer Erde, noch beſſer mit Kompoſt ausgefüllt und die Rute dann 
angehäufelt. 

Anf ſehr weichem, lockerem Boden genügt wohl auch das Einſtoßen von 
Löchern mit dem Stoßeiſen in ſonſt unbearbeiteten Boden und das Einſtoßen 
der Ruten mit geſpitzter Baſis in dieſe Löcher, in welchen ſie in ähnlicher 
Weiſe, wie die Setzlinge beim Pflanzen mit dem Setzpfahl feſtgedrückt werden. 

Im allgemeinen iſt indeſſen die Pflanzung in ungelockerter Erde wenig 
empfehlenswert. Alle Arten von Stecklingen ſind gegen die Rindenbeſchädigungen 
außerordentlich empfindlich, und dieſe laſſen ſich namentlich beim Einſtoßen der 
Ruten und Stangen in unvorbereitete Erde kaum vermeiden, namentlich wenn 


1) Die Kultur der Eiche und der Weide. Berlin, 1867. S. 36. 
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etwas Kies ſich im Boden befindet. Es ſollte deshalb immer mit dem Vor— 
ſtoßeiſen ein Loch vorgeſtoßen werden, vorher aber mit dem Spiralbohrer 
vorgebohrt werden. 

Im Laufe des Sommers ſich entwickelnde Seitentriebe unterhalb der Krone, 
bezw. unter dem grünbleibenden Teile derſelben werden wiederholt abgeſtreift. 

§ 568. In ganz ähnlicher Weiſe werden die zu Kopfholzſtangen be— 
ſtimmten Setzſtangen, das dünne Ende natürlich nach oben, gepflanzt. Sie 
unterſcheiden ſich von den Setzruten nur dadurch, daß der Gipfel durch ſcharfen 
Hieb in ſchiefer Richtung abgehauen wird. 

Die Setzſtangen ſchlagen im allgemeinen um ſo beſſer am oberen Abhiebe 
aus, je kürzer ſie ſind. Man läßt ſie deshalb wohl nie über 2 bis 2,5 m 
aus der Erde herausſchauen und auch das nur, wenn entweder unter den 
Kopfholzbäumen eine fortgeſetzte Grasnutzung ſtattfinden ſoll, oder wenn das 
Hochwaſſer niedrige Kopfſtämme regelmäßig überſchwemmen würde oder wenn 
ſie als Oberholz über Buſchwaldungen dienen ſollen. 

Wo dieſe Rückſichten nicht obwalten, macht man die Setzſtangen weniger 
hoch, in Überſchwemmungsgebieten aber auf alle Fälle jo hoch, daß die Köpfe 
von gewöhnlichen Hochwaſſern nicht überflutet werden. 

Am Rheine geht man mit dem Pflanzen von Setzſtangen nicht gerne weiter, 
als in die nur vom Hochwaſſer überſchwemmten Auen und vermeidet tiefere 
Lagen, weil dort die Stangen zu lang gemacht werden müſſen, um feſt zu 
ſtehen. Die längſten Stangen kommen an die tiefſten Stellen, und man pflegt 
dort die Köpfe der Setzſtangen in eine gerade Linie zu legen, welche entweder 
horizontal liegt, ſo daß alle Stangen bei Hochwaſſer gleichweit aus dem Waſſer 
hervorragen, oder gegen das Land anſteigt. 

Das Eintreiben der am Rheine Stickel genannten Setzſtangen durch 
Schläge auf die Abhiebsfläche iſt, weil die Rinde gefährdend und das Splittern 
veranlaſſend, zu unterlaſſen; ebenſo muß in dem Jahre, in welchem der Stickel 
ſich bewurzelt hat, jedes Rütteln am Stamme, als die Wurzeln der Gefahr 
des Abreißens ausſetzend, möglichſt vermieden werden, worauf beim Abſchneiden 
etwa eingetrockneter Zöpfe oder ſich bildender Seitenzweige zu achten iſt. 
Alle nicht am Kopfe erſcheinenden Ausſchläge werden, ſowie ſie erſcheinen, 
ſpäteſtens im Spätſommer entfernt. 

S 569. Die eigentlichen Stecklinge oder Stopfer werden auf 
20 bis 30 em Länge aus ein- und zweijährigen Ruten geſchnitten und ähnlich 
wie ſchwächere Ruten in Löcher und Gräben gepflanzt. Auch werden dieſelben 
in Pflugfurchen eingelegt und mit dem Auswurfe der zweiten Furche gedeckt 
oder mit dem Setzholze gepflanzt. Man legt ſie allgemein ſchief in die Erde 
und läßt nicht gerne mehr als zwei, höchſtens drei Knoſpen aus der Erde 
herausſchauen. 

In neuerer Zeit hat die Stecklingspflanzung bei Anlage von Weidenhegern 
zum Zwecke der Erzeugung von guten Flechtweiden bedeutend an Wichtigkeit 
gewonnen, wenn dieſelbe auch mehr auf land- als auf forſtwirtſchaftlichem Ge— 
biete liegt. 

Sie werden allgemein auf im Herbſte vor der Pflanzung auf 40 bis 
60 em Tiefe voll rajoltem Boden und in ſehr engem Verbande (30 auf 30 
oder 30 auf 50 em) angelegt. Man ſteckt die bei den Kulturweiden am liebſten 
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aus einjährigen Trieben geſchnittenen 25 bis 30 em langen Stopfer, die untere 
Seite zur Vermeidung des Ausreißens der erfolgenden Ausſchläge bei Südweſt— 
ftürmen, und um im erſten Jahre die Regengüſſe vollſtändiger auf die im 
Boden ſteckenden Teile der Stecklinge gelangen zu laſſen, nach Weſten ge— 
richtet, ſo tief in den Boden ein, daß die obere Schnittfläche nach dem 
Setzen des Bodens mit deſſen Oberfläche abſchneidet. Das Einſtecken geſchieht 
in einem Winkel von 450, damit die Spitzen beim Setzen der Erde in dieſer 
Richtung verharren. Die erfolgenden Ausſchläge müſſen im 1. Jahre durch 
wiederholtes Häckeln und Jäten gegen Unkräuterwuchs geſchützt werden, ſind 
aber dann den Beſchädigungen durch denſelben entwachſen. 

Wo man Stecklinge ausnahmsweiſe auf nicht rajoltem Boden pflanzt, 
pflegt man mit dem Bohrer ein Loch vorzubohren oder wenigſtens mit dem 
Weidenpflänzer, einem mit einem Quergriffe verſehenen eiſernen Dorne, 
welchem auf die Länge der Stecklinge ein zu tiefes Eindringen verhinderndes 
Blatt angeſchweißt iſt, vorzuſtoßen. 

Die Anzucht bewurzelter Pflänzlinge aus Stecklingen haben wir in § 499 
beſprochen. 
3. Stummelpflanzung. 


§ 570. Die Stummel- oder Stutzpflanzung, deren Vorzüge und 
Nachteile wir in § 384 bereits beſprochen haben, unterſcheidet ſich inbezug auf 
die Art der Ausführung nur dadurch von der Pflanzung bewurzelter Setzlinge, 
daß bei ihr der Pflänzling unmittelbar vor der Pflanzung knapp über dem 
Wurzelhalſe mit ſcharfem Schnitte, am beſten mit einer guten Baumſchere oder 
einem ſ. g. Rebmeſſer abgeſchnitten oder mit ſehr ſcharfer Axt auf einem Holz— 
klotze liegend abgehauen wird. Stummelpflanzungen geſtatten ein verhältnis- 
mäßig ſtarkes Einſtutzen der Wurzeln, namentlich auch der Pfahlwurzel. Man 
ſtummelt aber allzu junge Pflanzen nicht gerne, insbeſondere lehrt die Erfahrung, 
daß einjährige Pflänzlinge weit ſchwächere Ausſchläge liefern und dieſe häufiger 
verſagen als zwei- und mehrjährige. 

Ein leichtes Bedecken der Schnittfläche mit Erde befördert das Erſcheinen 
der Ausſchläge, zu tief zugedeckte Stummel verſagen dieſelben. 


4. Verjüngung durch Brutwurzeln. 


§ 571. Die Pflanzung von Brutwurzeln iſt im Walde wenig im Ge— 
brauch. Die Holzarten, welche ſich auf dieſe Weiſe verjüngen laſſen, wie faſt 
alle Wurzelbrut treibenden Baumarten und die meiſten Sträucher, ſind als 
Kernpflanzen und ſelbſtändig gewordene Wurzelbrutſchößlinge in der Regel 
leicht zu beſchaffen. 

Wo fie zur Anwendung kommt, wie hie und da bei der Akazie zur Be— 
feſtigung von Böſchungen, ſchneidet man fingerdicke Wurzeln in 15 bis 20 cm 
lange Stücke und pflanzt ſie wie Stecklinge, aber das dünne Ende nach unten, 
derart in den Boden, daß das obere Ende etwas über die Bodenoberfläche 
herausragt. Anhängende Faſerwurzeln werden natürlich ſorgfältig erhalten, 
weil ſie das Anwachſen erleichtern. 
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B. Die Beftandserziehung. 
Kapitel I. Aufgabe und Mittel derſelben. 


S 572. Der den Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers entſprechend an— 
gelegte Beſtand erwächſt nicht von ſelbſt in der dieſen Zwecken vollkommen 
entſprechenden Weiſe; ſich ſelbſt überlaſſen, entwickelt er ſich häufig in einer den 
Bedürfniſſen ſeines Beſitzers nicht entſprechenden Richtung; außerdem veranlaſſen 
Eingriffe des Menſchen und ſchädliche Einflüſſe der Naturkräfte oder Beſchädi— 
gungen durch Tiere und Pflanzen eine dieſen Bedürfniſſen nicht gerecht werdende 
Entwickelung desſelben. 

Die letzteren zu verhindern, iſt Aufgabe des Forſtſchutzes. Die Aufgabe 
desſelben iſt alſo eine negative, die Abhaltung von Beſchädigungen aller Art 
hindernde. Er bedient ſich dazu indeſſen manchmal waldbaulicher Maßregeln, 
welche deshalb bei der Lehre vom Waldbau zu beſprechen ſind. 

Ihr ſteht als poſitive Aufgabe diejenige der Beſtandeserziehung gegen— 
über. Dieſelbe hat zum Zwecke, die weitere Entwickelung des Beſtandes in 
Bahnen zu leiten und dauernd in Bahnen zu erhalten, welche den Wirtſchafts— 
zwecken des Waldeigentümers in der vollkommenſten Weiſe entſprechen. Sie 
thut das, indem fie nicht wie der Forſtſchutz von außen kommende Schädlich— 
keiten von dem Beſtande abhält, ſondern durch poſitives Eingreifen den Be— 
ſtand zwingt, von der Richtung ſeiner natürlichen Entwickelung ſoweit abzu— 
weichen, als es mit Rückſicht auf die Wirtſchaftsabſichten des Walbbeſitzers 
erforderlich erſcheint. 

S 573. Es iſt klar, daß die Art, die Richtung und der Grad dieſes 
Eingreifens, je nach der Verſchiedenheit dieſer Abſichten, verſchieden ſein müſſen. 
Wollte der Waldbeſitzer nichts als einen Urwald erziehen, wie ihn die Natur 
giebt, ſo wäre jedes Eingreifen in die Entwickelung der Beſtände überhaupt 
etwas zweckwidriges. Dagegen iſt es unvermeidlich, wo der Beſtand nach der 
Abſicht ſeines Beſitzers etwas anderes als der Urwald leiſten ſoll. Aber es wird, 
wenn der Beſitzer lediglich die Schutzzwecke des Waldes im Auge hat, ein 
weſentlich anderes ſein, als wo die Erziehung von Holz beſtimmter Art oder 
von möglichſt viel Holz in Abſicht liegt; ein anderes, wo es ſich um die Er— 
zeugung hoher geſamtwirtſchaftlicher Werte, als wo es ſich um möglichſt hohe 
Verzinſung der im Walde ſteckenden Kapitalien handelt. Eine für den einen 
Waldbeſitzer abſolut notwendige Maßregel der Beſtandserziehung kann für den 
anderen nutzlos und für den dritten geradezu zweckwidrig ſein. 

§ 574. In die Entwickelung der Beſtände kann nun der Forſtwirt in 
verſchiedener Weiſe eingreifen, entweder 

1. indem er die dieſelben bedingenden Verhältniſſe des Standortes ver— 
beſſert, bezw. den Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers nicht entſprechende 
natürliche Anderungen derſelben verhindert, 

2. indem er die Zuſammenſetzung des Beſtandes ändert, bezw. dem Wald— 
beſitzer nachteilige Anderungen in dieſer Zuſammenſetzung hintanhält, 
und endlich 
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3. indem er durch unmittelbares Eingreifen die Entwickelung des einzelnen 
Baumes in die den Wirtſchaftsabſichten des Walbdbeſitzers entſprechende 
Richtung leitet. 

Die Lehre von der Beſtandserziehung zerfällt demgemäß in drei Kapitel: 

1. von der Standortspflege, 

2. von der Beſtandspflege und 

3. von der Pflege des einzelnen Baumes, der Baumpflege. 


Kapitel II. Standortspflege. 


genutzte Litteratur: Haag in Verhandlungen des Pfälz.⸗Forſtvereins. Bergzabern, 
1883. — Kaiſer, Beiträge zur Pflege der Bodenwirtſchaft. Berlin, 1883. 

§ 575. Die Standortsverhältniſſe find teils unveränderlich, wie die 
vor der allgemeinen geographiſchen und orographiſchen Lage abhängigen klima⸗ 
tiſchen Erſcheinungen, teils bis zu einem gewiſſen Grade veränderlich, wie die 
Bodenbeſchaffenheit und die davon und von der Umgebung abhängigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, welche wiederum in dem Boden mancherlei Veränderungen 
hervorrufen. 

Unter den veränderlichen klimatiſchen Verhältniſſen obenan ſteht die durch 
die Lage zwiſchen die Luftcirkulation erſchwerenden Beſtänden veranlaßte und 
durch die Näſſe des Bodens verſchärfte beſondere Neigung der Ortlichkeit 
zu Früh⸗ und Spätfröſten. 

Dieſe Neigung zu vermindern, iſt bis zu einem gewiſſen Grade eine 
waldbauliche Aufgabe. Es iſt vor allem Aufgabe des Waldbaus, durch eine 
richtige Hiebsfolge zu vermeiden, daß eben gelegene, namentlich muldenförmige 
Flächen oder die Sohlen vielfach gewundener Thäler rings von Beſtänden 
eingeſchloſſen werden, welche den Abfluß der durch die nächtliche Wärmeſtrahlung 
abgekühlten Luft erſchweren. 

Da nun vorzugsweiſe die auf dem Boden geſchloſſenen Dickungen und 
Gertenhölzer dem raſchen Abſtrömen dieſer Luft hinderlich ſind, ſo iſt bei allen 
gegen Spät- und Frühfroſt empfindlichen Holzarten zu vermeiden, zu Froſtlöchern 
veranlagte Ortlichkeiten kurz nach ihrer Umgebung zu verjüngen. Kann ihre 
Verjüngung nicht gleichzeitig mit oder vor derjenigen der Umgebung erfolgen, 
ſo verjünge man ſie lieber erſt dann, wenn die Umgebung wenigſtens auf der 
Thalſeite ſo weit herangewachſen iſt, daß die Luft wieder leichter abſtrömen kann. 

S 576. Bei ganz ebener Lage vermindert ſich die Froſtgefahr bereits, 
wenn auch nur die eine Seite der derſelben ausgeſetzten Fläche an Altholz 
anſtößt. Ein regelmäßiges Fortſchreiten der Verjüngung in einer Richtung, 
ähnlich wie dieſes bei den Nadelhölzern durch die Rückſicht auf den Wind 
geboten iſt, iſt in ſolchen Lagen bei froſtempfindlichen Holzarten mit Rückſicht 
auf die Spätfröſte erforderlich und es iſt dort bei Eichen und Buchen ein 
ebenſo großer Fehler, einen etwas jüngeren Beſtand ſtehen zu laſſen, bis ſeine 
ganze Umgebung verjüngt iſt und ihn dann raſch zu verjüngen. Wie man im 
Nadelwalde durch eine ſolche Wirtſchaft den vorübergehend vom Hiebe ver- 
ſchonten alten Beſtand oder Horſt dem Windwurfe preisgiebt, ſo ſetzt man 
dadurch in zu Spätfröſten geneigter Lage im Buchen-, Eichen- und Tannen⸗ 
walde den an ſeine Stelle tretenden jungen Beſtand der Gefahr des Spät— 
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froſtes aus. Bei in einer Richtung fortſchreitender Verjüngung dagegen grenzt 
an jeden vermöge ſeines Alters den Spätfröſten ausgeſetzten Jungholzbeſtand 
zwar auf der einen Seite eine Dickung, auf der anderen Seite aber ein Alt— 
holz, in welches die Luft beinahe ungehindert abſtreichen kann. 

Aus dem gleichen Grunde iſt es ein Fehler, in ſolchen Lagen bei der Ver— 
jüngung ſich zeigende Fehlſtellen längere Zeit unbeſamt zu laſſen. Je ſchneller 
dieſelbe in Beſtand gebracht werden, deſto weniger ſind Spatfroſte zu befürchten. 

S 577. Iſt ein Froſtloch einmal entſtanden, fo find es wiederum vor— 
herrſchend waldbauliche Maßregeln, welche dazu dienen, die Froſtgefahr zu ver— 
mindern oder ſie unſchädlich zu machen. 

Dazu gehört vor allem thunlichſte Lichtung in den angrenzenden Be— 
ſtänden zur Erleichterung des Luftabfluſſes. In wirkſamer Weiſe läßt ſich 
das allerdings nur in älteren, mehr in den oberen Teilen beaſteten Beſtänden 
erreichen, die Lichtung iſt aber auch in jüngeren nicht ohne allen Erfolg, wenn 
auch dort das Einlegen förmlicher Wind gaſſen, d. h. der Kahlabtrieb ſchmaler 
geradliniger Streifen, welche mitten durch den den Luftabfluß hindernden Be— 
ſtand in der Richtung des ſtärkſten Gefälls verlaufen, eher einen Erfolg haben. 

Auch die Verminderung des Waſſergehaltes des Bodens durch Ent— 
wäſſerung iſt inſofern einer Verminderung der Froſtgefahr gleichzuachten, als 
durch die Trockenlegung des Bodens in der Verdunſtung ein weiterer Faktor 
der Abkühlung der Luft beſeitigt wird und als bei geringerer Waſſerfülle die 
Pflanzen ſelbſt weniger leiden. 

Ein weiteres Mittel, den Standort in dieſer Hinſicht zu verbeſſern, iſt 
das Überhalten der Froſthöhe entwachſener Vorwüchſe und Althölzer in der 
ganzen Zeit, während welcher Froſtgefahr vorliegt. Sind ſolche Hölzer nicht 
vorhanden, jo muß auf künſtlichem Wege für die Beimiſchung von Beſtands— 
ſchutzholz aus gegen den Froſt unempfindlichen Holzarten geſorgt werden. 

Schlägt die Hauptholzart nicht vom Stocke aus, wie beiſpielsweiſe die 
Nadelhölzer, ſo kann raſch wirkende Hilfe nur dadurch gebracht werden, daß 
zur Erziehung des Beſtandsſchutzholzes Pflänzlinge von einem Alter gewählt 
werden, welches das baldige Überwachſen der Hauptholzart erwarten läßt. Bei 
vom Stocke ausſchlagenden Hölzern genügen häufig auch ſchwächere Pflänzlinge; 
man muß dann aber die Hauptholzart auf den Stock ſetzen, ſowie das Beſtands— 
ſchutzholz den Boden deckt und ihr auch wirklich Schutz gewähren kann. Nament— 
lich bei der Eiche hat dieſe Art der Behandlung von Froſtlöchern oft durch— 
ſchlagenden Erfolg. Auch hilft fleißiges ſachgemäßes Beſchneiden den Pflanzen 
manchmal raſch über die Froſthöhe hinaus. 

S 578. Wichtiger als die Maßregeln der Standortspflege in klimatiſcher 
Hinſicht find die Maßnahmen der eigentlichen Bodenpflege, d. h. die Ver— 
beſſerung oder mindeſtens die Verhinderung der Verſchlechterung des Bodens. 

Letztere kann nun in all den Beziehungen eintreten, welche wir in dem 
Kapitel über die Bodenvorbereitung, §S 221, beſprochen haben. Wir haben 
dort auch die Mittel angegeben, welche dazu dienen, die dort angeführten der 
Verjüngung und meiſt auch ſonſt ſchädlichen Bodenzuſtände zu beſeitigen. Wir 
können uns daher hier darauf beſchränken, die Mittel anzugeben, durch welche 
das Eintreten dieſer Zuſtände vermieden werden kann, und wie ſich der 
Boden im Laufe der Umtriebszeit durch ſachgemäße Wirtſchaft verbeſſern läßt. 

18* 
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Ss 579. Was vor allem die über mäßige Näſſe betrifft, jo kann fie 
auf einem bis dahin nicht zu naſſen Boden veranlaßt werden 

1. durch Zufluß bis dahin nach anderen Richtungen abfließenden Waſſers, 

2. durch Erſchwerung des bisher ungehinderten Waſſerabfluſſes und endlich 

3. in gewiſſen Lagen durch zunehmende Verlichtung der Beſtände. 

Den auf die beiden erſtgenannten Arten entſtehenden Verſumpfungen läßt 
ſich durch Beſeitigung der Urſachen vorbeugen; insbeſondere wird dafür zu ſorgen 
fein, daß dazu Veranlaſſung gebende Waſſerläufe ihr Bett nicht erhöhen, und 
daß vorhandene Gräben und natürliche Ablaufrinnen nicht verſtopft werden. 

Die infolge zunehmender Beſtandsverlichtung entſtehende Bodennäſſe tritt 
ausſchließlich auf undurchlaſſenden oder auf undurchlaſſendem Untergrunde 
ruhenden Böden auf und zwar dann, wenn vermöge feuchten Klimas weniger 
Waſſer oberflächlich verdunſtet, als der Regen oder ſeitlicher Zufluß zuführt. 
Ein dichter Beſtand iſt in ſolchen Lagen häufig imſtande, den Überſchuß 
aufzuſaugen und zu verdunſten. Sowie durch Verlichtung des Beſtandes der 
Waſſerverbrauch desſelben ſich mindert, beginnt die Verſumpfung und hat dann 
meiſt ein weiteres Abſterben von Stämmen zur Folge. 

In ſolchen Fällen bleibt, wenn man nicht zu der meiſt ſehr teueren 
Hochpflanzung greifen will, da wir keine in wirklich naſſem Boden wach⸗ 
ſenden Schattenhölzer beſitzen, Lichthölzer aber unter dem vorhandenen Be— 
ſtande nicht aufzubringen ſind, nichts übrig, als die Fläche oberflächlich zu ent⸗ 
wäſſern. Es iſt dabei aber ganz beſondere Vorſicht nötig und eine tiefgehende 
Entwäſſerung zu vermeiden. An ſolchen Stellen iſt immer ein reicher Grund- 
waſſerſtand vorhanden geweſen, an deſſen Vorhandenſein der vorhandene Be— 
ſtand gewöhnt iſt. Leitet man auch dieſen, und nicht bloß den entſtehenden 
Überſchuß in den oberſten Schichten ab, ſo wirkt die Entwäſſerung meiſt ſchäd⸗ 
licher als die Verſumpfung. Die Ableitungsgräben ſollen deshalb, wo es ſich 
um die Entwäſſerung beſtockter Flächen handelt, die Durchſchnittstiefe von 
höchſtens 60 em nicht überſchreiten. 

Wiederherſtellung des Schluſſes durch Obenaufpflanzung von Schatten⸗ 
hölzern, unter welchen in dieſer Hinſicht die Fichte obenan ſteht, rentiert ſich in 
ſolchen Fällen nur, wenn der Beſtand noch ſo lange ſtehen bleibt, daß die 
nachgepflanzten Hölzer bis zum Abtriebe noch einen Ertrag abwerfen. 

§ 580. Mangelnde Bodenfriſche kann in einem bis dahin genügend 
befeuchteten Beſtande entſtehen: 

1. auf geneigtem Terrain durch Verminderung der Waſſeraufnahme infolge 
Verhartung der Bodenoberfläche oder Abnahme der Dichtigkeit der die 
Waſſeraufnahme fördernden Streudecke, 

2. durch Vermehrung der Waſſerverdunſtung infolge erleichterten Zutrittes 
austrocknender Winde, abnehmender Bodenbeſchattung, Verminderung der 
Dichtigkeit der toten oder Verdichtung der lebenden Bodendecken oder 
des Gehaltes des Bodens an Humus und Feinerde, 
durch beſchleunigten Abfluß des aufgenommenen Waſſers infolge der Ab⸗ 
ſchwemmung von Feinerde oder der Entſtehung neuer oder der Ver- 
tiefung alter Abflußrinnen, oder endlich 
4. durch allzuſtarke Entwäſſerung von Nachbarflächen, bezw. durch Tiefer⸗ 

legen benachbarter Waſſerläufe und Waſſerflächen. 
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Die Verminderung der Waſſeraufnahme infolge Verhärtung oder Ver— 
raſung der Bodenoberfläche läßt ſich ſofort nur durch gründliche Bodenlockerung 
und durch Anlage der in § 249 beſchriebenen Schutzfurchen beſeitigen. Die 
Bodenlockerung, am zweckmäßigſten durch Schweineeintrieb, iſt indeſſen an 
ſteilen Bergwänden nur zuläſſig, wenn die Streudecke dicht genug iſt, um die 
Abſchwemmung der gelockerten Krume zu verhindern. 

§ 581. Die Beſtände vor dem Eintritte die Waſſerverdunſtung be— 
ſchleunigender Windſtrömungen zu ſchützen, iſt in an ſich trockenen Lagen eine 
hochwichtige Aufgabe des Forſtwirtes, welche er bei allen ſeinen wirtſchaftlichen 
Maßnahmen im Auge behalten muß. Je älter namentlich gleichalterige Be— 
ſtände werden, deſto leichteren Zutritt haben die Winde unter den immer mehr in 
die Höhe rückenden Kronen. Es iſt deshalb in ſolchen Lagen unbedingt er— 
forderlich, die Beſtandsränder, namentlich unmittelbar über dem Boden möglichſt 
dicht zu erhalten. Es geſchieht das dadurch, daß man dieſe Ränder bei 
den Durchforſtungen, von welchen ſpäter die Rede ſein wird, von vornherein 
auf 10 bis 30 m Breite unberührt läßt und in ihnen alles unterdrückte Holz 
vom Hiebe verſchont. Läßt ſich dieſes unterdrückte Holz nicht erhalten, wie 
das bei Lichtholzarten auf ſolchen Böden Regel iſt, ſo muß möglichſt früh— 
zeitig dafür geſorgt werden, daß durch Unterbau von Schattenhölzern, im 
Notfalle unter Anwendung von Füllerde aus im Drucke aushaltenden Holz— 
arten ein Windmantel angezogen wird, wenn bei der Beſtandsanlage die 
in ſolchen Fällen immer ratſame Herſtellung eines Streifens von Schatten— 
hölzern um den Beſtand verſäumt wurde. In dem Winde ſehr exponierten 
Lagen iſt die Schaffung ſolcher Windmäntel und die Belaſſung für den Wind 
undurchdringlicher Streifen auch im Innern des Beſtandes nötig und die vor— 
zeitige Abräumung einzelner Beſtandsteile auf der Windſeite zu vermeiden. 

§ 582. Ein weiteres hochwichtiges Mittel der Bodenpflanze und nicht 
bloß in dieſer Richtung iſt die ſorgfältigſte Erhaltung der ſ. g. toten 
Streudecken, d. h. der abgefallenen Blätter der Bäume, welche wo ſie der 
Wind entführt, durch die in dieſem Falle als Laubfänge dienenden Schutz— 
furchen zurückgehalten werden müſſen. Wir haben auf die hohe Bedeutung der 
Streudecke wiederholt (u. a. in SS 247 und 250) hingewieſen und wollen bier 
nur noch bemerken, daß manche Holzarten vermöge ihrer dünnen Belaubung, 
andere wegen ihrer raſchen Zerſetzung nur unvollkommene Bodendecken bilden. 

Ihnen dichte Streudecken bildende und demnach bodenbeſſernde Holzarten 
als Bodenſchutzholz beizugeſellen und ſich lichtende Lichtholzbeſtände mit ihnen 
zu unterbauen, iſt deshalb eines der wichtigſten Mittel der Bodenpflege. Es 
befördert nicht allein die Bildung einer vollkommenen Streudecke, ſondern es 
beſchattet auch den Boden und verbeſſert ihn phyſikaliſch und chemiſch, indem 
es ihm reichliche Humusquellen und in dem Humus nicht allein die Aſchen— 
beſtandteile des Laubes, das als Pflanzennährmittel unentbehrliche Ammoniak 
und die die Untergrundszerſetzung fördernde Kohlenſäure in Menge zuführt, 
ſondern auch ſeine waſſerhaltende Kraft vermehrt. 

S 583. Inbezug auf die Erzeugung möglichſt wirkſamer Bodendecken 
ſteht unter allen deutſchen Holzarten als „Mutter des Waldes“ die Rot— 
buche, weche auch als Mittel zu möglichſt dichter Beſchattung nur mit der 
Weißtanne rivaliſiert, oben an. 
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Beide haben vor der ihnen in der Wirkſamkeit zunächſt ſtehenden Hain⸗ 
buche das voraus, daß ſie inbezug auf die mineraliſche Zuſammenſetzung und 
den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens viel weniger anſpruchsvoll ſind, ſo zwar, 
daß ſie ſich in Lichtholzbeſtänden mit Ausnahme der allerdürrſten Böden faſt 
überall als Bodenſchutzholz anbauen laſſen, während die Hainbuche faſt nur 
da fortkommt, wo das Bodenſchutzholz weniger die Erhaltung der Boden— 
feuchtigkeit als die Erhöhung des Vorrates von Pflanzennährſtoffen an der 
Bodenoberflöche zum Zwecke hat. Ahnlich verhalten ſich die Ulmenarten, während 
die edle Kaſtanie und die Linden bei im Untergrunde friſchem Boden an 
manchen Orten Befriedigendes leiſten. 

Auch die Weymouthskiefer mag zu Bodenſchutzholz vorzüglich geeignet ſein; 
doch fehlen darüber noch poſitive Erfahrungen. 

Die, wo es ſich um die Beſeitigung der Bodentrockenheit 
handelt, zu Schutzholz ungeeignetſte Schattenholzart iſt die Fichte, ins⸗ 
beſondere da, wo die Regenmenge und namentlich die Winterfeuchtigkeit eine 
geringe iſt. Ihre hart an der Bodenoberfläche ſich ausbreitenden Wurzeln 
nehmen das Bischen Regen, welches in den Boden eindringt, vornweg und ver— 
brauchen dasſelbe vollſtändiger, als es ohne ſie verdunſten würde. Die Fichte 
gewährt in dieſer Hinſicht den vor Vertrocknung zu ſchützenden tiefer wurzelnden 
Bäumen nicht nur keinen Schutz, ſondern beraubt ſie noch der geringen Mengen 
von Feuchtigkeit, welche den Weg zu ihren Wurzeln gefunden hätten. Sie 
iſt deshalb zu Bodenſchutzholz nur geeignet, wo es im Boden an Feuchtigkeit 
nicht fehlt, wo alſo das Bodenſchutzholz nur die chemiſche Verbeſſerung der 
Bodenoberfläche oder die Verhinderung der Abſchwemmung und Ahnliches oder 
gar die Entwäſſerung der Bodenoberfläche bezweckt. 

S 584. Außer dem eigentlichen Unterbau ſteht dem Forſtmann manchmal 
ein anderes Mittel zur Schaffung von Bodenſchutzholz zur Verfügung, welches 
zwar weniger als jenes, aber immerhin einiges leiſtet und keine Koſten ver⸗ 
urſacht. Wir meinen den Abtrieb unterdrückter und rückgängiger Exemplare 
leicht vom Stocke ausſchlagender Holzarten. 

In manchen an die Stelle rückgängiger Laubholzbeſtände getretenen Kiefer⸗ 
waldungen finden ſich alte kümmernde Stockausſchläge von Eichen, Kaſtanien, 
hie und da auch von Linden und Hainbuchen. In ihrer jetzigen Geſtalt bieten 
ſie dem Boden einen nicht nennenswerten Schutz. Werden ſie dagegen auf den 
Stock geſetzt, ſo erſcheinen meiſt reichliche Stockausſchläge, welche zwar nicht 
lange aushalten, aber den Boden ſehr gut beſchatten und dieſen Schatten fort 
dauernd liefern, wenn ſie immer wieder abgetrieben werden, ſowie ſie auf— 
hören, als Bodenſchutzholz wirkſam zu fein. Uns ſind ſolche Kiefernbeſtände be⸗ 
kannt, in welchen die darin vorkommenden ſchlechten Eichen etwa im 20. Jahre 
zum erſtenmale herausgehauen wurden und die erfolgten Eichenſtockausſchläge 
ſeitdem ſchon zum drittenmale geſchält worden ſind. Dieſelben haben nicht allein 
einen hohen Ertrag abgeworfen, ſondern haben auch dem Boden einen viel 
vollkommeneren Schutz gegeben, als ſie als Kernwüchſe je hätten liefean können. 

§ 585. Wird der Mangel an Bodenfeuchtigkeit dadurch erzeugt, daß das 
in den Boden aufgenommene Waſſer infolge zu tiefer Gräben und Rinnen 
zu raſch wieder abläuft, oder dadurch, daß eine Waſſerfläche, welche dem Be- 
ſtande bisher Druck- oder Sickerwaſſer zugeführt hatte, tiefer gelegt wurde, 
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ſo ſind nicht allein alle Maßregeln zu ergreifen, welche geeignet ſind, die 
Waſſerverdunſtung zu vermindern, ſondern es iſt dafür zu ſorgen, daß wenigſtens 
das von oben in den Boden eindringende Waſſer vor allzuraſchem Abfluſſe 
bewahrt wird. Es geſchieht das durch Anbringen einfacher Stauvorrichtungen, 
welche auf zeitweiſe überſchwemmten Flächen ſo eingerichtet ſein müſſen, daß 
ſie leicht geöffnet oder entfernt werden können. Andernfalls dient dazu auf 
geneigtem Terrain das Einlegen feſter Schwellen in die Abflußrinne, welches 
ein Erhöhen ihrer Sohle zufolge hat und in ebener Lage, namentlich bei 
ſchwachem Waſſerabfluſſe, das ſtellenweiſe Zuwerfen der Gräben bis zur erforder— 
lichen Höhe. Daß jede ſich bietende Gelegenheit zur Bewäſſerung ($ 244) durch 
Trockenheit notleidender Beſtände benutzt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. 

S 586. Gegen die Neubildung von Ortſtein und gegen das 
Flüchtigwerden gebundenen Flugſandes ſchützen nur möglichſt voll— 
ſtändige Beſchattung des Bodens, verbunden mit möglichſt vollkommener Er— 
haltung der Streudecke. In gut geſchloſſenen und weder zu viel noch zu 
wenig befeuchteten Beſtänden geht die Streudecke nicht in Haidehumus, ſondern 
in milden Humus über und ſelbſt vorhandene Schichten von Haidehumus zer— 
ſetzen ſich in normaler Weiſe. Damit iſt aber die Grundbedingung der Ortſtein— 
bildung, das Vorhandenſein von Heidehumus beſeitigt. Iſt bereits Heidehumus 
vorhanden, jo befördert das Umbrechen des Bodens durch Schweineeintrieb 
oder durch Anlage von Horizontalgräben ſeine Umſetzung in milden Humus. 

Gegen das Flüchtigwerden des Sandes bildet die Streudecke nicht allein 
ein mechaniſches Hindernis, ſondern ſie hält ihn auch feucht und liefert ihm 
den Humus, der den Sand bindet. Leider ſind Flugſandböden meiſt ſo arm, 
daß keine unſrer Schattenholzarten darauf gedeiht und keine den Druck eines 
lichten Kiefernbeſtandes auf ihnen aushält. 

§ 587. Auch der Gras- und Unkräuterwuchs ſowie die Verhärtung 
der Bodenoberfläche werden durch dichten Schluß, in Lichtholzbeſtänden ver— 
ſtärkt durch ein dichtes Unterholz, im Notfalle durch Schweineeintrieb und 
Schutzfurchen, hintangehalten, während die Neigung zur Abſchwemmung und 
der Mangel an Feinerde auf dem Boden durch das Vorhandenſein einer 
reichen Streudecke, welche dem Boden Humus zuführt und die Verwitterung 
der im Boden vorhandenen Steine befördert, unſchädlich gemacht wird. 

Sind die erwähnten nachteiligen Eigenſchaften in einem Boden ſchon 
vorhanden, ſo können ſie mit Ausnahme des Ortſteins mit den in dem 
Kapitel von der Bodenvorbereitung beſprochenen Mitteln auch in dem bereits ge— 
bildeten Beſtande beſeitigt werden. f 

Von Wichtigkeit iſt davon insbeſondere der Mangel an Bodenlockerheit, 
für deſſen Beſeitigung alle, namentlich aber die tiefwurzelnden Holzarten höchſt 
dankbar ſind. Bei Holzarten ſehr hohen Wertes, z. B. der Kaſtanie, iſt die 
künſtliche Bodenlockerung in den Jungwüchſen allgemein im Gebrauche; im 
großen Betriebe iſt ſie zu allgemeiner Anwendung zu teuer; man beſchränkt 
ſich deshalb dort auf die Bodenlockerung auf den Stellen, an welchen die 
den Boden locker haltende Streudecke verloren gegangen iſt. 

Dagegen iſt ein mit der nötigen Vorſicht fortgeſetzter Schweineeintrieb 
für alle Beſtände eine Wohlthat, deren Teile nicht mehr von den Schweinen 
ausgewühlt werden können. Nur dürfen die Tiere nicht immer und nicht zu 
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lange in dieſelben Waldorte getrieben werden, da ſie ſonſt wegen mangelnder 
Erdmaſt die Wurzeln und Rinden der Bäume annehmen oder durch Scheuern 
und Reiben beſchädigen. 

§ 588. Die Maßregeln der Bodenpflege empfehlen ſich nur für die⸗ 
jenigen Waldbeſitzer ausnahmslos, welche einen hohen Wert darauf legen, daß 
kein Teil ihres Waldes zu irgend einer Zeit auch nur vorübergehend nutzlos 
daliegt. Jeder andere wird ſich fragen müſſen, nicht ob ſie ihm Vorteil 
bringen, ſondern ob die aus der Beſeitigung der ungünſtigen Standortszu⸗ 
ſtände jedem von ihnen erwachſenden Vorteile für die zu bringenden Opfer 
ausreichende Entſchädigung bieten. 

Dieſe Erwägungen werden namentlich bei denjenigen Waldbeſitzern ſchwer 
ins Gewicht fallen, welche in jeder zu machenden Ausgabe und in jeder unter- 
laſſenen Nutzung eine Kapitalanlage ſehen, welche ihnen mit Zinſeszinſen zu⸗ 
rückbezahlt werden muß. Solche Waltbefiger werden häufig in der Lage fein, 
auf eine intenſive Standortspflege zu verzichten, nicht weil ſie ihnen keinen 
Vorteil bringt, ſondern weil dieſer Vorteil nicht ſo groß iſt, als er ſein 
müßte, um die Kapitalanlage ihren Anſprüchen entſprechend zu verzinſen. 


Kapitel III. Beſtandspflege. 


Benutzte Litteratur: Krafft, Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen. Hannover, 
84. — Rebmann im Vereinsheft Nr. 7 des Elſ. Lothr. Forſtvereins. 
Barr, 1882. 
1. Auf gaben derſelben. 


§ 589. Ganz anders als bei der Standortspflege liegen die Verhält⸗ 
niſſe bei der Beſtandspflege. Bei derſelben ſind die Intereſſen der verſchiedenen 
Waldbeſitzer nicht bloß darin verſchieden, daß der eine eine an ſich vorteilhafte 
Maßregel unterlaſſen muß, weil ſie ſich für ihn nicht rentiert, ſondern, wie wir 
ſehen werden, auch darin, daß eine dem einen unzweifelhaft nützliche Maßregel 
den Intereſſen des anderen direkt zuwiderläuft. 

Dieſe Verſchiedenheit der Intereſſen zeigt ſich bei der Pflege des eben- 
begründeten und mehr noch bei der des älteren Beſtandes. 

Derſelbe kann ſich in verſchiedener Weiſe in einer den Wirtſchaftsabſichten 
des Walbbeſitzers nicht entſprechenden Weiſe entwickeln. Er kann durch zahlreiches 
Abſterben von Pflänzlingen oder durch mangelhafte Entwickelung derſelben 
den beabſichtigten Schlußgrad zu ſpät erreichen oder ihn infolge von zufälligen 
Beſchädigungen oder von aus anderen Gründen notwendigen Eingriffen des 
Menſchen zu frühe wieder verlieren; er kann ſich durch freiwillige Anſiedlung 
oder durch übermäßige Entwickelung abſichtlich beigemiſchter Exemplare von 
Holzarten oder Arten von Baumindividuen, welche man nicht oder nur in 
untergeordneter Weiſe beigemiſcht haben will, in nicht gewollter Richtung aus⸗ 
wachſen und kann ſich endlich dichter ſtellen, als es den Wirtſchaftsabſichten 
des Eigentümers entſpricht. 

Demgemäß iſt es die Aufgabe der Beſtandspflege: 

1. das zuläſſige Minimum des mit Rückſicht auf die Wirtſchaftszwecke des 

Waldbeſitzers wünſchenwerten Schlußgrades zu erhalten und wenn es 

verloren gegangen iſt, wieder herzuſtellen, 
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2. die dem Waldbeſitzer in den verſchiedenen Lebensaltern zweckmäßig erſchei— 
nende Art der Beſtandesmiſchung herzuſtellen und zu erhalten, und endlich 

3. die Beſtände zu verhindern, das zuläſſige Maximum dieſes Schlußgrades 
zu überſchreiten. 


2. Erhaltung des Schlußminimums. 


S 590. Die Grundſätze, nach welchen der in den verſchiedenen 
Lebensperioden notwendige Schlußgrad beſtimmt wird, haben wir in den 
SS 213 bis 220 beſprochen. 

Die zur Herſtellung desſelben nötige annähernd regelmäßige Verteilung 
der Pflanzen über die Fläche bei der primitiven Beſtandsanlage ſofort zu er— 
reichen, haben wir bei keiner Art von Verjüngung ganz in der Hand, am 
meiſten noch bei der Pflanzung; aber auch bei dieſer iſt es möglich, daß mehr 
Pflänzlinge eingehen, als erwartet, oder daß die verbleibenden ſich langſamer, 

als angenommen entwickeln. 
| Die ſ. g. Schlagnachbeſſerung, d. h. die nachträgliche Beſamung unbe— 
ſtockt gebliebener Teile läßt ſich daher in der Regel nicht umgehen. 

Bei derſelben gilt inbezug auf die Zeit der Vornahme als erſte Regel, 
ſie ſo bald als möglich vorzunehmen, ſowie die Beſamung ſo weit herange— 
wachſen iſt, daß man etwaige Fehlſtellen mit Sicherheit erkennen kann. Man 
macht davon nur da eine Ausnahme, wo man beſondere Gründe hat, die Nach— 
beſſerung zu verſchieben, etwa weil man eine Holzart einbringen will, welche 
derart ſchneller wächſt, als die vorhandene, daß man den bereits beſtehenden 
Altersvorſprung der letzteren nicht für genügend hält. Je länger man nach 
dieſem Momente damit wartet, deſto ſtärkere Pflanzen muß man wählen, 
deſto mehr verteuert die zunehmende Verangerung des Bodens die Nachbeſſe— 
rung und deſto enger wird die Wahl zwiſchen den Holzarten. Auf der anderen 
Seite läuft man namentlich bei Saaten und natürlichen Verjüngungen auf 
verraſtem Boden und ſich in der Jugend langſam entwickelnden Holzarten bei 
früheren Nachbeſſerungen Gefahr, mit kleinen im Graſe ſchlecht ſichtbaren 
Pflanzen bereits ausreichend beſetzte Stellen unnötigerweiſe künſtlich zu verjüngen. 

Bei der natürlichen Vorverjüngung hat die Nachbeſſerung ſpäteſtens zu 
erfolgen, ſowie über die betreffende Stelle kein Holz mehr gerückt wird, und 
es iſt ein Hauptvorzug der Verjüngung durch Löcherhiebe, daß bei derſelben 
die Komplettierung der einzelnen Jungholzhorſte raſcher erfolgen kann als bei 
regelmäßiger Verteilung der Samenbäume. 

Wo es ſich bei dieſer Verjüngungsmethode um die Erziehung froſtempfind— 
licher Holzarten handelt, darf in zur Bildung von Froſtlöchern geneigter Lage 
nicht einmal ſo lange gewartet werden, namentlich wenn der Endhieb ſpät 
erfolgt. Ein Froſtloch bildet ſich in ſolchen Lagen überall, wo die Beſamung 
ausbleibt, während ſie in der Umgebung in bie Höhe wächſt. Die Bildung 
desſelben wird vermieden, wenn die Beſamung vor dem Endhiebe die Höhe der 
Umgebung erreicht hat. 

$ 591. Eine zweite hochwichtige und in der Praxis nicht immer richtig 
beantwortete Frage iſt die, wo nachgebeſſert werden ſoll. 

Am einfachſten liegt dieſelbe bei Pflanzungen. Iſt bei denſelben von 
vornherein der Pflanzverband richtig gewählt, ſo bezeichnet, wenigſtens bis zum 
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2. Jahre nach der Beſtandsgründung, die Stelle, an welcher eine Pflanze 
eingegangen oder beſchädigt worden iſt, im allgemeinen den Platz, an welchem 
eine neue zu ſetzen iſt. 

Iſt die Kultur ſchon mehr herangewachſen oder iſt von vornherein auf 
den Abgang vieler Pflänzlinge gerechnet worden, ſo erſcheint, ſo lange die nach— 
träglich eingebrachte Pflanze bis zu dem Alter, in welchem vollkommener Schluß 
eingetreten ſein ſoll, noch in den Beſtand einwachſen kann, die Nachpflanzung 
nur da erforderlich, wo eine Lücke vorhanden iſt, deren Durchmeſſer das nach 
§ 220 zuläſſige Maximum des Reihenabſtandes überſchreitet. Ein Mehr wird 
nur dann einzubringen ſein, wenn dasſelbe noch Vornutzungen zu liefern ver— 
ſpricht. In gleicher Weiſe beantwortet ſich die obige Frage in Saaten und 
natürlichen Verjüngungen. 

Von dieſer Regel muß abgewichen werden, wo infolge ſchlechten Wachstums 
die vorhandenen Pflanzen nicht bis zu der beabſichtigten Zeit in Schluß zu 
kommen verſprechen. In dieſem Falle iſt der Abſtand von vornherein zu groß 
gewählt und muß durch Zwiſchenpflanzung entſprechend verengt werden. 

Verſprechen die vorhandenen Pflanzen überhaupt nicht oder nicht ohne 
Füll⸗ und Treibholz, in die Höhe zu kommen, ſo muß manchmal die Nach⸗ 
pflanzung ebenſo dicht gemacht werden, als wenn die urſprüngliche Pflanzung 
ganz fehlgeſchlagen und gar nicht vorhanden wäre. 

S 592. Sind der Beſtand oder die vorhandenen Teile desſelben jo 
weit herangewachſen, daß der nachgepflanzte Pflänzling bis zu dem Alter, in 
welchem je nach den Wirtſchaftszwecken des Waldbeſitzers der Beſtand in 
Schluß kommen ſoll, nicht mehr in den Beſtandsſchluß einwachſen kann, ſo 
entſcheidet icht mehr der Wachsraum der in dieſem Alter im Hauptbeſtande 
unter normalen Verhältniſſen vorhandenen Pflanzen, ſondern derjenige desjenigen 
Alters, in welchem er in den Hauptbeſtand einzuwachſen verſpricht. 

Beſteht überhaupt keine Hoffnung, daß eine auf eine beſtimmte Lücke 
gebrachte Pflanze je in den Hauptbeſtand einwachſen kann, ſo iſt ſie auf den 
Tod gepflanzt, wenn die Verhältniſſe derart ſind, daß ſie ſich auch nicht 
als Teil des Unterholzes oder des Nebenbeſtandes erhalten kann. 

Der letztere Fall iſt immer gegeben, wenn der vorhandene Beſtand bereits 
ſo ſehr erſtarkt iſt, daß die eingebrachte Pflanze bis ſie einen energiſchen 
Höhenwuchs entwickeln kann, unter der normalen Schirmfläche der älteren 
Pflanzen ſtehen muß und wenn außerdem dieſer Beſtand entweder aus Schatten⸗ 
hölzern beſteht, oder aber, zwar aus Lichthölzern zuſammengeſetzt iſt, aber auf 
einem Boden ſtockt, welcher nur den Anbau von Lichthölzern geſtattet. 

Wo es in derartigen Beſtänden aus irgend einem Grunde nicht zuläſſig 
iſt, die an den Rändern von Beſtandslücken ſich immer übermäßig ver⸗ 
längernden Aſte des vorhandenen Beſtandes auf das normale Maß zu kürzen, 
da bezeichnet die Länge dieſer Aſte in dem Zeitpunkte, in welchem die einge- 
brachte Pflanze gehörig ins Treiben kommen kann, die W 
von den vorhandenen Pflanzen, welche bei Nachbeſſerungen dieſer Art ein⸗ 
gehalten werden muß. 

In ſolchen Fällen ſind alſo nur ſolche Lücken nachbeſſerungsfähig, 
deren Größe den Wachsraum der Bäume des Hauptbeſtandes in dem erwähnten 
Alter überſteigt und auch dieſe nur in ihren Mittelpunkten in einer kreis⸗ 
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förmigen Fläche, deren Durchmeſſer ſich ergiebt, wenn man von dem Durch— 
meſſer der ganzen Lücke denjenigen dieſes Wachsraums abzieht und ſelbſt dort 
können die Randpflanzen nur im Nebenbeſtande heranwachſen, während in der 
Mitte unter Umſtänden ſelbſt Lichtpflanzen am Platze ſein können. 

Gegen dieſe Regel wird außerordentlich häufig gefehlt, namentlich in 
natürlichen Vorverjüngungen mit ſehr langen Berjüngnngszeiträumen, wo man 
häufig Lücken von 5 m Durchmeſſer in 20 jährigen Beſamungen vollſtändig bis 
1 m von der vorhandenen Verjüngung ausgepflanzt ſieht, während der Augen— 
ſchein zeigt, daß wenigſtens die Randpflanzen völlig überſchirmt ſein müſſen, 
ehe ſie in die Höhe wachſen können. 

§ 593. Anders liegen die Verhältniſſe bei Lichtholzverjüngungen, 
deren Boden die Anzucht von Schattenhölzern geſtattet. Hier iſt jede auch 
die kleinſte Lücke nachbeſſerungsfähig, allerdings nur mit Schattenhölzern und 
zwar in ganz kleinen Lücken nur mit den ausgeſprochenſten Schattenhölzern, 
Tanne und Buche, wenn der Beſtand aus Holzarten beſteht, welche in der 
Jugend relativ dichte Beſtände liefern, wie z. B. die Kiefer auf gutem 
Standorte. 

Hier erhält ſich jede nachgeſetzte Schattenpflanze, auch wenn ſie nicht in den 
Hauptbeſtand einwachſen kann, wenigſtens als Nebenbeſtand und Bodenſchutz⸗ 
holz und macht den Wald für jede Kategorie von Beſitzern wertvoller. 

Es empfiehlt ſich in ſolchen Beſtänden, auch jede noch in höherem Alter 
entſtehende Lücke aufzuforſten und, wenn der Schluß im Ganzen unter das 
wünſchenswerte Maß herabſinkt oder aus wirtſchaftlichen Gründen unter das 
mit Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraft notwendige Maß gelockert 
werden muß, einen geſchloſſenen förmlichen Unterbeſtand heranzuziehen, deſſen 
Vorteile wir in den § 582 bereits beſprochen haben. In Schattenholzbeſtänden 
iſt das nur bei ſtarker Lichtung thunlich. 

§ 594. Eine andere, nicht minder wichtige, in der Praxis gleichfalls 
häufig falſch beantwortete Frage iſt die, mit welchem Material die Ber- 
vollſtändigung des Schluſſes geſchehen ſoll. Die Beantwortung wird eine ver— 
ſchiedene ſein, je nachdem das Material in den Hauptbeſtand einwachſen, oder 
nur zur Bildung eines Nebenbeſtandes oder zu Bodenſchutzholz beſtimmt iſt. 

Hier gilt nun als erſte Regel, daß Lichtholzarten nur da zur Wieder— 
herſtellung des Schluſſes brauchbar ſind, wo die Lücken ſo groß ſind, daß ſich 
der Hauptbeſtand über ihnen überhaupt nicht ſchließt, oder wo ſie in kleineren 
Lücken wenigſtens vorübergehend in den oberſten Kronenſchluß des Beſtandes 
einwachſen können, wenn ſie unter Lichthölzern ſtehen, und daß ſie die vor— 
handene Beſtockung noch überwachſen können, wenn dieſelbe aus Schattenhölzern 
beſteht. Wo das nicht der Fall iſt, ſind nur Schattenhölzer am Platze, und 
zwar um jo ausgeſprochenere Schattenholzarten, je vollſtändiger die Über— 
ſchirmung iſt und je früher ſie eintritt. 

Sollen die nachträglich eingebrachten Pflänzlinge noch in den oberen 
Kronenſchluß einwachſen oder noch über denſelben hinausragen, ſo iſt weiter 
erforderlich, daß ſie die vorhandene Beſtockung eingeholt, bezw. überwachſen 
haben können, ehe ſich die Kronen derſelben über ihnen zuſammenzuſchließen 
anfangen. Mit Rückſicht darauf muß nicht allein die Holzart, ſondern auch die 
Kulturmethode und bei der Pflanzung das Alter der Pflänzlinge gewählt werden. 


— 
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§ 595. Im allgemeinen ſchließen ſelbſt bei raſchwachſenden Holzarten Alters- 
differenzen von zwei und drei Jahren zwiſchen dem Alter der vorhandenen und 
der nachträglich einzubringenden Pflanze und bei langſam wachſenden ſelbſt ſolche 
bis zu 10 Jahren die Möglichkeit nicht aus, daß die jüngere die ältere einholt. 
Man wird aber, namentlich bei Lichthölzern, bei welchen die nicht in den Be— 
ſtandsſchluß einwachſende Pflanze meiſt verloren iſt, gut thun, den Alters— 
unterſchied nicht zu groß zu machen, wenn man die im Beſtande vorhandene 
Holzart zur Nachbeſſerung wählt. 

Sind entſprechend alte Pflänzlinge der betreffenden Holzart nicht vorhanden 
oder läßt ſich dieſelbe in dieſem Alter nicht ohne übermäßige Koſten verpflanzen, 
ſo muß eine raſcher wachſende Holzart gewählt oder aber auf das Einwachſen 
der nachträglich eingebrachten Pflanzen in den oberen Kronenſchluß Verzicht 
geleiſtet und zum Bau von Schattenhölzern gegriffen werden. 

So werden z. B. in 6 jährigen Kiefernjungwüchſen kleine nur wenige 
Pflanzen faſſende Lücken und die Ränder größerer Lücken, wenn man keine 
Kiefern ballenpflanzungen machen will, nicht mit Kiefernjährlingen oder -Klein⸗ 
pflanzen, ſondern am beſten mit Schattenpflanzen, Tanne, Weymouthskiefer, 
Fichte, oder wenn es eine Lichtpflanze ſein muß, mit der raſcher als die Kiefer 
wachſenden Lärche nachzubeſſern ſein. 

Die Saat wird aus dieſem Grunde bei eigentlichen Nachbeſſerungen nur 
ſelten, um ſo häufiger dagegen beim Unterbau Anwendung finden können; im 
erſteren Falle im allgemeinen nur, wenn die Nachbeſſerung der urſprünglichen 
Anlage ſehr raſch nachfolgt, oder wenn eine ſehr raſch wachſende Holzart 
zwiſchen langſam wachſenden Baumarten, z. B. Lärche zwiſchen Tanne, anzubauen 
iſt, und auch da natürlich nur, wenn der augenblickliche Zuſtand des Bodens 
die Saat überhaupt geſtattet. 


3. Erhaltung der wünſchenswerten Zuſammenſetzung der Beſtände. 


§ 596. Haft in allen Verjüngungen ſiedeln ſich durch Anflug von den 
Nachbarbeſtänden nicht erwünſchte Holzarten oder durch Ausſchlag von den 
abgehauenen Stämmen Staockſchläge ein, deren Erziehung nicht Wirtſchaftsabſicht 
iſt und welche die Umtriebszeit des Hauptbeſtandes nicht aushalten können; in 
vielen finden ſich außerdem als Beſtandsſchutzholz übergehaltene oder bei der 
Schlagabräumung überſehene oder, weil damals noch unſchädlich, vom Hiebe 
verſchonte unbrauchbare Vorwüchſe und Stock- und Wurzelausſchläge oder aus 
früheren Umtriebszeiten übergehaltene Stämme, von welchen es ſich nachträglich 
herausſtellt, daß ſie ſich in geſundem Zuſtande nicht bis zum Schluſſe der 
Umtriebszeit überhalten laſſen. In wieder anderen finden ſich im Hauptbeſtande 
krebskranke oder ſonſt ſchadhafte, die Umtriebszeit nicht aushaltende und geſunden 
Stämmen hinderliche Stämme des Hauptbeſtandes. Endlich kann es, nament⸗ 
lich bei natürlicher Verjüngung vorkommen, daß ſich eine an ſich erwünſchte 
Holzart im Übermaße anſiedelt oder ſich in einer der mitzuerziehenden Holzart 
ſchädlichen Weiſe entwickelt. 

All dieſe Beimiſchungen wirken, wenn ſie zu lange im Beſtande verbleiben, 
ohne Zweifel hemmend auf die Entwicklung des Hauptbeſtandes. Ihre recht⸗ 
zeitige Entfernung iſt die erſte Aufgabe der Beſtandserziehung. Sie wird in 
abſichtlich gemiſchten Beſtänden zweckmäßig verbunden mit der Herſtellung des 
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Miſchungsverhältniſſes, welches je nach den verſchiedenen Stadien der Beſtands— 
entwickelung den Wirtſchaftszwecken des Waldbeſitzers entſpricht. 

S 597. Dieſe Aufgaben werden erfüllt durch die Ausjätungen, 
Läuterungs⸗ oder Reinigungshiebe einerſeits und durch die Aus zugs— 
hauungen anderſeits. 

Unter beiden verſteht man den Aushieb dominierender Hölzer, welche dem 
zum Hauptbeſtande beſtimmten Teile des Beſtandes durch Überſchirmung und Ein⸗ 
engung der Kronen ſchädlich werden und von dem Hauptbeſtande entweder nach 
der Holzart oder nach der Art des Entſtehens oder nach dem Alter verſchieden 
ſind, unter thunlichſter Wahrung des Schluſſes im Hauptbeſtande. Sie unter— 
ſcheiden ſich unter einander nur in der Zeit ihrer Ausführung und in ihrem 
Objekte. 

Sie heißen Reinigungshiebe, wenn ſie vor dem Abſchluſſe des Gerten— 
holzalters ſtattfinden und ſich auf den Aushieb von Material beſchränken, 
welches dem Hauptbeſtande wenigſtens annähernd gleichalterig und ihm in 
der Hauptſache vorwüchſig iſt und Auszugshiebe oder Plenterhiebe, wenn 
ſie in höherem Alter zur Ausführung kommen und ſich auf dem Hauptbeſtande 
im allgemeinen gleichwüchſiges und gleichalteriges Material ausdehnen oder 
vorherrſchend alte Überſtänder zur Nutzung ziehen. 

§ 598. Bei den Läuterungshieben iſt die normale Entwickelung des 
Hauptbeſtandes ausſchließlicher Zweck; ſie werden in jeder geordneten Wirtſchaft, 
jo weit als für den Hauptbeſtand nötig, ausgeführt, auch wenn fie Koſten ver- 
urſachen; bei den Auszugshieben iſt die Nutzung der die Umtriebszeit nicht aus⸗ 
haltenden Hölzer häufig erſter Zweck, welcher ſelbſt dann zur Ausführung kommt, 
wenn ihre Herausnahme dem Hauptbeſtande keinen Vorteil mehr bringen kann. 
Sie ſind in dieſem Falle ausſchließlich Gegenſtand der Holzernte und gehören 
nur dann zur forſtlichen Vornutzung, wenn ſie den ſeinerzeitigen Haubarkeits— 
ertrag des Beſtandes nicht vermindern. Im anderen Falle gehören ſie im 
Gegenſatze zu den Reinigungshieben, welche immer zur Vornutzung zählen, zur 
Hauptnutzung. 

In der Praxis bezeichnet man gewöhnlich nur ſolche Auszugshauungen 
mit dieſem Namen, während man den den ſeinerzeitigen Haubarkeitsertrag nicht 
beeinträchtigenden Aus hieb einzelner dominierender Stämme den Durchforſtungen 
und Lichtungshieben, von welchen ſpäter die Rede ſein wird, zuzählt, weil ſie 
gelegentlich derſelben vorgenommen werden. Ihrer ganzen Natur nach gehören 
ſie nicht dazu. 

§ 599. Die Ausführung der Reinigungshiebe war, jo lange man 
vorherrſchend die Erziehung reiner Beſtände anſtrebte und ſo lange man eine 
Holzart für „edler“ als die andere hielt, eine ſehr einfache. Alles, was weniger 
edel, als die gewählte Hauptholzart war, vor allem alle weichen Laubhölzer 
und zwiſchen harten Laubhölzern auch die Nadelhölzer wurde als Unkraut be— 
handelt und ſchonungslos ausgejätet oder ausgeläutert, ſoweit es die 
Hauptholzart irgend ertrug. Jeder Stockausſchlag wurde dem Kernwuchſe, 
jede Aſpe und Birke wurde der Kiefer, jede Kiefer der Fichte, die Fichte der 
Tanne, die Tanne der Buche und dieſe wieder der Eiche ohne Bedenken ge— 
opfert und nicht das Bedürfnis des Hauptbeſtandes, ſondern die Möglichkeit, 
ob er ſich nach Hinwegnahme der für weniger edel gehaltenen Hölzer, des 
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Unholzes früherer Jahrhunderte, noch tragen könne, beſtimmte das Maß 
des Eingreifens in den Beſtand. 

Heutzutage iſt man ſich darüber einig, daß bei den Reinigungshieben, 
wenigſtens ſo lange das dabei anfallende Material noch an Wert zunimmt, 
nicht was abkommen kann, ſondern was im Intereſſe des Hauptbeſtandes 
abkommen muß, was ihm alſo ſchon jetzt, oder ehe der nächſte Reinigungs— 
hieb eingelegt werden kann, Schaden bringt, zum Hiebe gebracht werden darf 
und man behält ſich für jede einzelne Stelle des Beſtandes die Beantwortung 
der Frage vor, welcher Beſtandsteil Hauptbeſtand iſt und bleiben ſoll. 

Man beſeitigt nur noch das Übermaß, nicht mehr die Geſamtheit der un- 
erwünſchten Holzarten; man hat keine Vorurteile mehr, insbeſondere gegen die, 
weil ſie die Umtriebszeiten der „edleren“ Holzarten nicht aushalten, früher 
allenthalben als Unkraut und Unholz behandelten weichen Laubhölzer und man 
ſcheut ſich durchaus nicht, auch einmal die Buche der Tanne, ſelbſt die Eiche 
der Kiefer und den Kernwuchs dem Stockausſchlage zum Opfer zu bringen, 
wenn ſie den Wirtſchaftszwecken des Waldbeſitzers weniger als dieſe entſprechen. 

$ 600. Unter dieſen Umſtänden iſt die Ausführung der Reinigungs⸗ 
hiebe zu einer ſchwierigen Aufgabe geworden, welche nicht nach der Schablone 
gelöſt werden kann, ſondern das unmittelbare Eingreifen des Wirtſchafters 
erfordert. Er hat ſich klar zu machen, welcher Beſtandsteil nach Maßgabe 
der Standortsverhältniſſe den Wirtſchaftszwecken des Waldbeſitzers an ſich am 
beſten entſpricht, ob er ſich an der gegebenen Stelle dieſen Zwecken entſprechend 
entwickeln kann und ob und inwieweit dazu die Beſeitigung der übrigen Teile 
nötig iſt. 

Die Entſcheidung darüber wird aber unter ſonſt gleichen Verhältniſſen bei 
verſchiedenen Waldbeſitzern ſehr verſchieden ausfallen. 

Wer nur Hölzer beſtimmter Art produzieren will, z. B. nur Hopfen⸗ 
ſtangen oder nur gutes Brennholz, für den iſt jedes Stämmchen, welches 
ſelbſt keine Hopfenſtange, bezw. kein gutes Brennholz giebt, Unkraut. Wer 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, möglichſt viel Nutzholz zu erzeugen, betrachtet 
als ſolches jeden nur Brennholz liefernden Baum, und wem es auf die höchſten 
Gelderträge ankommt, der bringt denjenigen Baumindividuen, welche die höchſten 
Erträge abwerfen, die weniger einträglichen zum Opfer, einerlei welchen Namen 
dieſelben führen. 

S 601. Gemeinſam iſt allen Waldbeſitzern nur die Regel, daß bei den 
in der Periode der erſten Beſtandsentwickelung ausgeführten Läuterungshieben 
der je nach ihren Wirtſchafszwecken weniger wertvolle Beſtandsteil dem wert— 
volleren weichen muß, ſoweit er der gewünſchten Art dieſer Entwickelung Schaden 
bringt, und daß der Schluß des Hauptbeſtandes nicht unterbrochen werden darf. 

Das geſchieht aber bei verſchiedener Zuſammenſetzung des Beſtandes in 
verſchiedener Weiſe. 

Beſteht der zum Hauptbeſtande beſtimmte Teil des Beſtandes nicht aus 
ausgeſprochenen Schattenholzarten, ſo iſt jedes Stämmchen einer weſentlich mehr 
Schatten ertragenden und demnach auch mehr beſchattenden Holzart, welches 
vorwüchſig iſt, d. h. jene überwachſen hat oder zu überwachſen droht, ſoweit 
entwicklungsfähige Pflanzen der Hauptholzart im Bereiche ihrer bis zur nächſten 
Läuterung erreichten Schirmfläche vorhanden ſind, unbedingt Unkraut. 
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Iſt dagegen der Unterſchied zwiſchen dem Lichtbedürfnis beider Holzarten 
nur ein ſehr geringer, beſteht ein ſolcher überhaupt nicht oder erträgt der Haupt— 
beſtand mehr Schatten als die vorwüchſigen Stämmchen der Nebenholzart, ſo 
ſind letztere im allgemeinen am ſchädlichſten, wenn ſie große Neigung zeigen, 
in die Aſte zu gehen, oder wenn ihre Kronen unmittelbar über denen des Haupt— 
beſtandes liegen. Bei hoch angeſetzter Krone iſt der Schaden vorerſt ein ſehr 
geringer und die Beſeitigung kann verſchoben werden, bis das Stämmchen einen 
höheren Wert erreicht hat. 

S 602. Demgemäß geht man jetzt bei den Reinigungshieben in erſter 
Linie vorwüchſigen Exemplaren derjenigen Nebenholzarten zuleibe, welche mehr 
und den gleich- oder wenig vorwüchſigen Stämmchen der Holzarten, welche 
ebenſoviel oder weniger Schatten ertragen und werfen, als diejenige, welche 
den Hauptbeſtand bilden ſollen, ſoweit unter ihnen entwicklungsfähige Exemplare 
der Hauptholzarten in ausreichender Menge vorhanden ſind, und man verſchont 
bei letzteren vorzugsweiſe hochkronige Stämmchen Nutzholz gebender Holzarten. 

In einem Eichenbeſtande z. B. ſind die dichter belaubten Tannen, Fichten, 
Hainbuchen, Buchen, wenn ſie vorwüchſig über entwickelungsfähigen Eichen 
ſtehen, häufig Objekt ſchon der erſten Reinigungshiebe, welche man vorzugs— 
weiſe mit dem Ausdruck Ausjätungen bezeichnet, und zwar um ſo mehr, je 
mehr ſie die Eiche überwachſen haben. 

Von den früher als böſes Unkraut behandelten, die Eiche an dünner Be— 
laubung und Lichtbedürftigkeit übertreffenden weichen Laubhölzern, Aſpe, Erle, 
Weide und Birke, ſind es hauptſächlich diejenigen Stämmchen, deren Kronen 
zwiſchen und hart über den Kronen der Eichen ſtehen, während diejenigen 
Exemplare, deren Kronen hoch über den Gipfeln der Eichen angeſetzt ſind, in 
mäßiger Zahl ohne Schaden noch eine Weile ſtehen bleiben können und, ſoweit 
ſie den Nutzholzarten Birke, Erle und Aſpe angehören, auch zweckmäßig noch 
einige Zeit ſtehen bleiben. 

Namentlich bei dem erſten Reinigungshiebe giebt eine derartige, die vor— 
wüchſigſten Exemplare verſchonende Lichtung der weichen Laubhölzer, im Notfalle 
verbunden mit der Aufaſtung vorwüchſiger Birken, Erlen und Aſpen über der 
Eiche, für dieſe geeigneten Standort vorausgeſetzt, derſelben ausreichend Licht. 
Die verbleibenden erwachſen dann, bis wieder ein Eingreifen nötig wird, zu 
einem Werte, welcher für den etwaigen Verluſt an Zuwachs an der Eiche aus— 
reichend entſchädigt. 

§ 603. Wo die Hauptholzart durch die Nebenholzart ſehr im Drucke 
gehalten worden war, iſt eine derartig vorſichtige, auf die dem Hauptbeſtande gleich— 
und nur wenig vorwüchſigen Exemplare des Nebenbeſtandes beſchränkte Lichtung 
der letzteren ſogar im Intereſſe der Hauptholzart nötig, ſelbſt wenn die Neben— 
holzart dichter als jene belaubt iſt. Die erſtere muß erſt allmählich an vermehrten 
Lichtzufluß gewöhnt werden. Das geſchieht aber nicht dadurch, daß man die 
bisher im Drucke gehaltenen Gipfel durch Aushieb, bezw. Entgipfeln aller vor— 
wüchſigen Exemplare der nicht gewollten Holzart plötzlich freiſtellt, ſondern da— 
durch, daß man dieſen Gipfeln durch Wegnahme der ſie unmittelbar beengenden 
Kronen und Zweige unter Schonung der ſie nur überſchirmenden Stämmchen vor— 
erſt unmittelbar Raum zur Ausdehnung giebt, derart, daß die Nebenholzart ge— 
wiſſermaßen einen lichten Oberholzbeſtand über dem künftigen Hauptbeſtande bildet. 
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In ſolchen Fällen erſcheint es, weil der künftige Hauptbeſtand ſich noch 
nicht ſelbſtändig tragen kann, häufig nötig, die Stämmchen der abkömmlichen 
Nebenholzarten ſtehen zu laſſen und lediglich ihre den Hauptbeſtand ſchädigenden 
Gipfel hinwegzunehmen. 

Man bedient ſich dazu, wie beim erſten Läuterungshiebe überhaupt, der 
Hippe oder der ſ. g. Durchforſtungsſchere, einer langſchenkeligen Baumſchere; 


zur Aufaſtung benutzt man dagegen die Hippe nur, wenn der aufzuäſtende 


Stamm bis zu feiner definitiven Herausnahme kein Nutzholz liefert, andern⸗ 
falls die Säge. 

S 604. Die Reinigungshiebe müſſen wiederholt werden, jo 
oft ſich das Bedürfnis zeigt, und ſollen in der Hauptſache ihren Abſchluß er— 
reicht haben, ehe der Hauptbeſtand in die Periode ſtärkſten Längenwachstums 
eintritt. Sie müſſen um ſo ſchwächer geführt werden, je größer der Grad der 
Überſchirmung war und je leichter ſich der Hauptbeſtand umlegt. 

Wo das anfallende Holz bei den erſten Reinigungshieben unverwertbar 
iſt, haben ſich dieſe auf das abſolut Notwendige zu beſchränken, und man wählt 
dann beim Hiebe die auch ſpäter wertloſeſten und diejenigen Hölzer, bei welchen 
bei gleicher Arbeit der größere Effekt erzielt wird, alſo weitbeaſtete und dicht⸗ 
belaubte, nur Brennholz liefernde Exemplare der nicht zum Hauptbeſtande ge— 
hörigen Beſtandteile. 

Bei ſolcher Behandlung vermehren die verbleibenden Teile der letzteren 
ihre Dimenſionen raſch ſo weit, daß ſie bei den nächſten Reinigungshieben 
die Koſten decken und bei ſachgemäßer Behandlung eine hohe Vornutzung abwerfen. 

Wo der Walbbeſitzer auf Erzielung hoher Gelderträge wirtſchaftet oder 
wo er hauptſächlich Nutzholz zu ziehen oder die Holzbedürfniſſe im allgemeinen 
zu befriedigen beabſichtigt, da iſt jede andere Art des Vorgehens bei den Reini— 
gungshieben geradezu ein Verbrechen am Vermögen des Waldbeſitzers. Schab⸗ 
lonenhaftes Vorgehen ſchädigt hier mehr als bei anderen wirtſchaftlichen Maß— 
regeln ſeine Intereſſen. Einen entwickelungsfähigen Baum in dem Alter des 
zunehmenden Wachstums, in welchem die Reinigungshiebe ſtattzufinden pflegen, 
unnötiger Weiſe hinwegzunehmen, einen dominierenden Baum, der Nutzholz zu 
geben verſpricht, hinwegzuhauen, wenn die Beſtandsteile, zu deren Gunſten die 
Hinwegnahme geſchieht, nicht unzweifelhaft etwas beſſeres leiſten oder wenn der 
gleiche Zweck durch Aufaſtung oder Hinwegnahme minder wertvoller Teile des 
Beſtandes erreicht werden kann, iſt mit den heutigen Begriffen von Forſtwirt⸗ 
ſchaft unvereinbar. 

§ 605. Nicht minder ſchädlich iſt die Schablonenwirtſchaft bei den Aus- 
zugshieben. Auch bei ihnen iſt eine individuelle Behandlung jedes einzelnen 
ihnen verfallenden Baumes erforderlich. Er muß herauskommen, ſowie er ans 
fängt, ſeinen Zweck ſchlechter zu erfüllen, als ihn die an ſeine Stelle tretenden 
Bäume des Hauptbeſtandes erfüllen würden; in auf Geldertrag bewirt⸗ 
fchafteten Waldungen beiſpielsweiſe, wenn fein Wertszuwachs unter die Werts⸗ 
mehrung herabſinkt, welchen die ihn erſetzenden Stämme des Hauptbeſtandes 
infolge ſeiner Herausnahme erfahren würden. 

Das wird immer der Fall ſein, wenn er phyſiſch haubar iſt, ſelbſt dann, 
wenn in den Hauptbeſtand einwachſende Erſatzſtämme nicht vorhanden ſind, bei 
rückgängigen in dieſem Falle nur dann, wenn der Hauptbeſtand nicht aus den 
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Sturmwinden ausgeſetzten Holzarten beſteht oder die Lage Windbruchſchaden 
nicht in hohem Grade befürchten läßt. Wo Erſatzſtämme vorhanden ſind, 
tritt der Moment der Hiebsreife für die Stämme des Nebenbeſtandes natür— 
lich bereits früher ein, und zwar im allgemeinen, ſoweit es ſich um Weichhölzer 
handelt, in der Regel vor der Zeit, in welcher der laufende Maſſenzuwachs 
des Hauptbeſtandes kulminiert. 

Bei Auszugshauungen müſſen in der Regel die Stämme vor der Fällung 
entäſtet, bei nicht gefrorenem Holze gefällt und dahin geworfen werden, wo ſie 
am wenigſten Schaden machen. 

S 606. Zu den Auszugshieben gehören, genau genommen, auch die ab— 
ſichtlichen Veränderungen der Beſtandsmiſchung, ſoweit ſie durch Herausnahme 
von Stämmen des bisherigen Hauptbeſtandes bewirkt werden. 

Sind beiſpielsweiſe in einem aus Eichen und Buchen gemiſchten Beſtande 
beide Holzarten gleichwüchſig, ſo kann das in höherem Alter gebotene Vor— 
herrſchen der Eichen im Hauptbeſtande, wenn die Buche, wie das unter Um— 
ſtänden wünſchenswert iſt, anfangs im Beſtande vorherrſchend erzogen wurde, 
nur durch Auszug von den Eichen gleich- oder vorwüchſigen Buchen bewirkt 
werden. Ebenſo iſt es in einem Miſchbeſtande von Fichten und Tannen, wenn 
dieſe Miſchung erhalten werden ſoll, nötig, daß die Tanne vorverjüngt wird 
und auf dieſe Weiſe einen Vorſprung vor der nachzuverjüngenden Fichte erhält. 
Um das zu ermöglichen, iſt es notwendig, daß gegen Ende der Umtriebszeit 
die Tanne durch allmählichen Aushieb der Fichten zur vorherrſchenden Holz— 
art gemacht wird. 

In dieſen Fällen geſchieht der Aushieb in derſelben Weiſe, wie derjenige 
der Weichhölzer und der alten Überhälter, wenn er auch gewöhnlich bei Ge- 
legenheit der Durchforſtungen vollzogen wird. 


4. Beſeitigung übermäßiger Schlußgrade. 

S 607. Ein die Wünſche des Walbbeſitzers überſchreitender Schlußgrad 
in dem von der Hauptholzart gebildeten Beſtandsteile kann in den Beſtänden 
in verſchiedener Weiſe hervorgerufen werden, entweder dadurch: 

1. daß infolge von vornherein zu dichter Beſtandsanlage die einzelnen 
Pflanzen von früheſter Jugend an ſo in ihrer Entwickelung gehemmt 
werden, daß keine ſich normal entwickeln kann, ſo daß es ohne Eingreifen 
des Menſchen zu der Ausſcheidung eines Nebenbeſtandes gar nicht oder 
ſehr verſpätet kommt, oder 

2. daß die Pflanzen zwar im erſten Lebensalter genügenden Wachsraum 
haben, ſo daß die ſchwächeren von den kräftigeren überwachſen werden 
und frühzeitig einen Nebenbeſtand unter einem vollkommen geſchloſſenen 
Hauptbeſtande bilden, daß aber dieſer Nebenbeſtand die Entwickelung 
des Hauptbeſtandes hindert, und endlich dadurch 

3. daß im höherem Beſtandesalter ein vollkommener Schluß des Haupt- 
beſtandes die dem Waldbeſitzer wünſchenswerte Art der Entwickelung 
der einzelnen Bäume verhindert. 

Die erſte 555 des Übermaßes vom Schluß widerſpricht den Intereſſen 
aller Arten von Waldbeſitzern. In dieſer Weiſe geſchloſſene Beſtände entſprechen, 
weil ſie ſich nicht zu der für die Schutzzwecke des Waldes wirkſamſten Form 
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des Beſtandes, der eigentlichen Dickung und dem Gertenholze entwickeln, ſelbſt 
den Anforderungen des nur auf dieſe Zwecke ſehenden Beſitzers nicht. 

Die zweite entſpricht bis zu einem gewiſſen Grade dieſen Anforderungen, 
iſt aber den Wirtſchaftszwecken aller anderen Walbbeſitzer ſchädlich, weil fie 
die Erträge des Waldes an Holz und Geld vermindert, während die dritte 
den Intereſſen nur einzelner Klaſſen von Waldbeſitzern widerſpricht und zwar 
derjenigen, welche entweder ein Intereſſe daran haben, die Produktionszeit ab⸗ 
zukürzen oder den Nutzwert der erzeugten Stämme weſentlich zu erhöhen. 

S 608. Übermäßig dichter Stand von Jungwüchſen kommt in beſonders 
ſchädlicher Weiſe vorherrſchend in Fichten- und Tannenſaaten und in natür⸗ 
lichen Buchenverfüngungen auf geringem Standorte vor. Die Pflanzen erwachſen 
fadenförmig, ohne daß, wie bei den Lichthölzern und den individuell mehr ver⸗ 
ſchiedenen übrigen Laubhölzern überall und auch bei Fichte und Tanne auf 
beſſerem Standorte, die eine über die andere hinauswächſt. Sie ſtehen wie 
„die Haare auf der Bürſte“, alle wie geſchoren gleich hoch und nahezu gleich 
dick. Der jährliche Höhenwuchs reduziert ſich auf ein Minimum, ſo zwar, daß 
ſolche Beſtände Jahrzehnte lang nicht vom Platze kommen. 

Die Beſeitigung des Überfluſſes durch Ausrupfen iſt nur ausnahmsweiſe, 
wenn die Nachteile des dichten Standes ſich beſonders frühe bemerklich machen, 
möglich. In der Regel müſſen die beiden nachgerade zu hochwichtigen Kultur- 
inſtrumenten herangewachſenen Werkzeuge der Forſtbenutzung, die Hippe und die 
Axt zuhilfe genommen werden, erzielen aber häufig auffallend günſtige Reſultate. 

Die Hinwegnahme erfolgt nach oder bei der Ausführung nötig werdender 
Reinigungshiebe und kann in verſchiedener Weiſe geſchehen, entweder durch 
Durchreiſerung, d. h. durch Abhieb eines größeren Teiles der Pflanzen, 
wo ein Unterſchied bemerkbar iſt, natürlich unter Schonung der kräftigſten, auf 
der ganzen Fläche oder durch das Einhauen von Gaſſen, auf welchen alle 
Pflanzen weggenommen werden. 

Die Breite dieſer Gaſſen und ihr Abſtand richtet ſich nach der Zeit, in 
welcher der Beſtand wieder in Schluß kommen ſoll, und darf den zu dem 
Ende nötigen Reihenabſtand (S 220) nicht überſchreiten. 

S 609. Bei der Durchreiſerung erholt ſich der Beſtand raſcher und 
in allen ſeinen Teilen, ſchließt ſich aber häufig bald wieder in gleicher Weiſe, 


ohne daß, namentlich wenn man wegen fadenförmigen Wuchſes der Pflänzlinge 


ſehr vorſichtig zu Werke gehen mußte, ein Nebenbeſtand ſich ausſcheidet. Sie 
muß deshalb manchmal wiederholt werden. 


Beim Einhauen von Gaſſen, der ſ. g. Holleben'ſchen Hilfskultur, da- 


gegen ſind es vorherrſchend die Randpflanzen, denen die Operation zugute 
kommt. Dieſelben entwickeln ſich manchmal ſo energiſch, daß die im Innern der 
unberührten Streifen ſtehenden Pflanzen in kurzer Zeit unterdrückt werden, 
ſo daß es einer Wiederholung der von vornherein wohlfeileren Operation 
nicht bedarf. 

Das iſt der Grund, warum wir bei Fichten und Tannen, welche ſich weniger 
leicht umlegen, als die Buche, dem ſtreifenweiſen Durchhauen ſolcher Bürſten⸗ 
wüchſe den Vorzug vor der Durchreiſerung geben, wo immer, bis die Operation 
wiederholt werden muß, das gewonnene, bei Fichten manchmal als Chriſtbäume 
veräußerliche Material die Koſten des Abhauens nicht deckt. 
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Umgekehrt verdient die Durchreiſerung der normaleren Beſtandsentwicklung 
halber den Vorzug, wo der Erlös aus dem anfallenden Material die Koſten 
deckt oder überſteigt, oder wo es, wie auf gutem Standorte in der Regel und 
bei den Laubhölzern faſt immer, gewiſſermaßen nur einer Anregung der wuchs⸗ 
kräftigſten Exemplare bedarf, um ſie zu ſo energiſcher Entwickelung zu bringen, 
daß ein förmlicher Nebenbeſtand ſich ausſcheidet. 

Dieſe Ausſcheidung wird befördert, wenn man, wo der Hauptbeſtand ſich 
noch nicht allein zu tragen vermag, nicht die ausgeſprochenen bereits definitiv 
unterdrückten Schwächlinge, ſondern diejenigen herausnimmt und im Notfalle 
auch nur entgipfelt, welche den demnächſt den Hauptbeſtand bildenden wuchs⸗ 
kräftigſten Stämmchen im Wuchſe am nächſten ſtehen. Die Herausnahme dieſes 
Beſtandsteils ſchafft nicht nur den Wurzeln, ſondern auch den Kronen des 
künftigen Hauptbeſtandes mehr Raum und wirkt ungleich nützlicher als die 
Beſeitigung der namentlich die Kronen faſt gar nicht beengenden Schwächlinge. 

§ 610. Die zweite Art der Überfüllung der Beſtände iſt die 
notwendige Folge des natürlichen Wachstums der einzelnen Bäume und der 
Vergrößerung ihres Wachsraumes. Sie tritt überall ein, wo bei der Beſtands⸗ 
anlage mehr Pflanzen eingebracht wurden, als bis zur Erreichung der Haubarkeit 
Platz finden, und zwar bei gleicher Holzart und auf gleichem Standort um ſo 
eher, je größer der Unterſchied in der Pflanzenzahl iſt. Sie bleibt nur aus, 
wo von vornherein die Stammzahl des haubaren Beſtandes nicht überſchritten 
wurde, oder wo das Plus vorher durch die Reinigungs- und Läuterungshiebe 
entfernt worden iſt ($ 597). R 

Da nun, wie bereits in $ 115 erwähnt, bei gleicher Holzart der beſſere 
Standort und bei verſchiedenen Holzarten auf gleichem Standorte die Lichtholz⸗ 
art im Hauptbeſtande die geringere Stammzahl enthält, ſo tritt bei gleicher 
Pflanzenzahl zur Zeit der Beſtandsanlage die Überfüllung des Beſtandes durch 
Ausſcheidung eines die Entwickelung des Hauptbeſtandes hemmenden Neben— 
beſtandes um ſo eher ein, je beſſer bei gleicher Holzart der Standort und 
je größer das Lichtbedürfnis der Holzart iſt. 

Bei Holzarten gleichen Lichtbedürfniſſes ſcheinen in der Jugend die Laub— 
hölzer, in höherem Alter die Nadelhölzer die größere Stammzahl zu ertragen. 

§ 611. Die Hinwegnahme dieſes Nebenbeſtandes geſchieht durch die 
Durchforſtungen. Man verſteht darunter den Aushieb derjenigen Beſtands⸗ 
teile, welche infolge der zunehmenden Anforderungen des einzelnen Baums an 
Wachsraum durch Zurückbleiben auf natürlichem Wege aus dem Hauptbeſtande 
ausgeſchieden find oder in kurzer Zeit ausſcheiden, würden. 

Dieſelben ſind thatſächlich ſchon ſeit Jahrhunderten in Übung, wenn ſie auch, 
wie das in der Forſtwirtſchaft üblich iſt, erſt lange nachher ihre theoretiſche 
Begründung gefunden haben und erſt ſpäter planmäßig ausgeführt wurden. 
Anfangs beſchränkten ſie ſich auf die Hinwegnahme ſolcher unterdrückter Hölzer, 
welche zu Nutzzwecken beſonders geeignet waren. Insbeſondere hieb man die ſ. g. 
Okonomiehölzer, Rebſtecken, Baumpfähle, Hopfenſtangen und dergleichen, mit 
Vorliebe im Nebenbeſtande, weil die dazu gehörigen Stämmchen beim Nadel— 
holze engere Jahresringe und deshalb größere Dauer zeigten. Bald zeigte es 
ſich, daß man dieſelben nicht allein ohne Schaden, ſondern mit Vorteil für 
den Hauptbeſtand hinwegnehmen könne, wie ſchon in den churpfälziſchen Forſt⸗ 
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ordnungen von 1568 und 1580 beſonders hervorgehoben wird. In Brenn⸗ 
holzbeſtänden fand das unterdrückte Material als Klafterwieden und zu Kohl— 
holz ausgedehnte Verwendung, welch letzteres nach den erwähnten Forſtordnungen 
hauptſächlich an „überſtändigem“ ſchwachem, d. h. an unterdrücktem und des⸗ 
halb nicht mehr entwicklungsfähigem Holze gewonnen werden durfte. 

Anfangs war bei dieſen Hauungen indeſſen die Holzernte Hauptſache, 
und es ſcheint in dieſer Hinſicht ortsweiſe ein ſolcher Mißbrauch mit ihnen 
getrieben worden zu fein, daß fie in Frankreich durch die bis 1827 giltige 
Ordonnanz von 1669 ganz verboten worden ſind. Zur als notwendig er⸗ 
kannten waldbaulichen Kulturmaßregel haben fie ſich erſt ſehr allmählich ent- | 
widelt. 

Heutzutage find fie als ſolche allgemein im Gebrauche, ſelbſt bei denjenigen 
Waldbeſitzern, deren Wirtſchaft nur auf die Erfüllung der Schutzzwecke des 
Waldes gerichtet iſt, wenn ſie ſich auch bei dieſen, wenigſtens im höheren 
Beſtandsalter, mehr in den Grenzen einer auf Nutzung phyſiſch haubarer Be⸗ 
ſtandsteile gerichteten Holzernte zu halten pflegen. 

§ 612. Dagegen weichen die Durchforſtungen inbezug auf die Zeit ihres 
Beginnes und auf die Art ihrer Ausführung in den Waldungen verſchiedener 
Beſitzer unter ſonſt gleichem Verhältniſſe ſo ſehr von einander ab, daß es 
unmöglich iſt, wie das die meiſten Lehrbücher des Waldbaues thun, allgemein 
gültige Regeln auch nur für ganz beſtimmte Beſtandsformen aufzuſtellen. 

Die inbezug auf die Wahl des Schlußgrades maßgebenden Faktoren haben 
wir in den Ss 213 bis 220 bereits beſprochen und haben dem dort Geſagten 
nur noch hinzuzufügen, daß für einen auf dem Boden der Reinertragsſchule 
ſtehenden Waldbeſitzer die Erträge aus den Durchforſtungen um ſo ſchwerer 
ins Gewicht fallen, je früher ſie eintreten und je höher ſie ſind. Die aus 
denſelben erzielten Erlöſe wachſen in ſeinen Augen bis zur Nutzung des Haupt⸗ 
beſtandes zu ſo hohen Beträgen an, daß ſie die aus einer Forcierung der— 
ſelben entſtehenden Minderwerte der Hauptnutzung reichlich aufwiegen. 

§ 613. Betrachten wir vor allem die Art des Vorgehens derjenigen 
Walbbeſitzer, welche es ſich zum Ziel geſetzt haben, ohne Rückſicht auf die Höhe 
der Gelderträge und ihre Verzinſung in ihrem Walde möglichſt gutes Holz zu 
erziehen. Für ſie wird ein Beſtand durchforſtungsfähig und durch- 
forſtungsbedürftig, ſowie ſich ein Nebenbeſtand gebildet hat, deſſen Heraus- 
nahme ohne Verminderung der Qualität der bleibenden Stämme erfolgen kann. 

Dieſer Moment tritt ein, ſobald der vorher durch die Läuterungs- und 
Auszugshiebe von dominierenden, nicht zum Einwachſen beſtimmten Hölzern bes 
freite Hauptbeſtand ſich auch nach Hinwegnahme des Nebenbeſtandes tragen 
und von feinen unteren Zweigen vollſtändig und ohne Hinterlaſſung die Brauch- 
barkeit des Holzes vermindernder Stümpfe und Hornäſte reinigen kann. Bei | 
manchen Holzarten iſt dieſer Moment beim Eintritte in das Gertenholzalter 
(§ 96) bereits vorüber, namentlich wenn bei der Beſtandsgründung rationell 
verfahren und ein etwaiges Zuviel durch Durchreiſerung (S 609) rechtzeitig 
beſeitigt wurde, bei anderen, insbeſondere bei Holzarten, welche zur Bildung 
von Hornäſten neigen, z. B. Fichte, Tanne, Weymouthskiefer noch nicht erreicht. 

§ 614. Die erſte, in dieſem Momente vorzunehmende wirkliche Durch⸗ 
forſtung muß bei Holzarten mit harten, Hornäſte bildenden Zweigen eine mäßige 
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ſein, d. h. ſich auf die Hinwegnahme des wirklich unterdrückten, oder unter 
Schonung dieſes auf einen eentſprechenden Teil des zurückbleibenden Materials 
beſchränken, wo es auf die Qualität des erzeugten Holzes ankommt; eine ſtärkere 
gefährdet die Reinigung des Beſtandes von en in den ſpäteren Schaft 
fallenden Zweigen. Im Sinne der forſtlichen Verſuchsanſtalten ſchwach 
zu durchforſten, d. h. ſich auf die Hinwegnahme der wirklich abgeſtorbenen 
Stämmchen zu beſchränken, mag hie und da ſchon vorher angängig ſein. Auf 
die Beſtandsentwicklung haben derartige Durchforſtungen keinen Einfluß. Sie 
gehören in das Kapitel von der Forſtbenutzung und nicht in das des Waldbaues. 

Die erſte Durchforſtung kann kräftig geführt, d. h. gleichzeitig auch auf 
alle unterdrückten und nur beherrſchten Exemplaren ausgedehnt werden, wo 
wie im Brennholzwalde auf die Aſtreinheit keine Rückſicht zu nehmen iſt, oder 
wo ſich, wie bei Holzarten mit weichen leicht abſchnürenden Zweigen, z. B. 
bei der Eiche, die Reinigung auch bei ſtärkeren Durchforſtungen in vollkom— 
mener Weiſe vollzieht. Nur darf auch in dieſen Fällen damit nicht ſo weit 
gegangen werden, daß ſich Stämme des Hauptbeſtandes umlegen, und daß ſich 
bei Nutzholzarten unterhalb der Stelle des Schaftes, an welcher nach Abſchluß 
des Höhenwachstums die Krone anſetzt, Aſte bilden, welche ſich nicht glatt 
am Stamme abſchnüren. 

§ 615. Die Durchforſtung wird wiederholt, jo oft ſich wieder ein 
Nebenbeſtand gebildet hat, und wird ſo lange in derſelben Weiſe, wie begonnen, 
fortgeſetzt, bis beim Abſchluſſe des ſtärkſten Längenwuchſes die tiefſten Zweige 
des Hauptbeſtandes in der Höhe angeſetzt ſind, in welcher beim haubaren 
Baume die Krone beginnt. 

Von dieſem Augenblicke an kann und muß der Durchforſtungsgrad all— 
mählich verſtärkt werden; der aſtreine Stamm iſt dann gebildet; die Aufgabe 
der Durchforſtungen iſt dann, ihn zu möglichſt kräftigem Stärkewuchſe zu ver— 
anlaſſen. Der Beſtand wird dann auch bei bis dahin mäßig zu durchforſtenden 
Beſtänden ſtark oder kräftig durchforſtet, und man trägt dann kein Bedenken 
mehr, nicht allein die bereits unterdrückten und beherrſchten, nn auch die 
zurückbleibenden, insbeſondere aber die eingezwängten ($ 98) Stämme 
hinwegzunehmen, welche zwar jetzt noch dem Hauptbeſtande angehören, aber in 
wenigen Jahren durch Überwachſen der Nachbarkronen aus demſelben ausſcheiden 
würden. 

S 616. Auch wirklich dominierende Stämme können und müſſen 
in dieſem Alter unter Umſtänden auf dem Durchforſtungswege hinweggenommen 
werden. Namentlich in ſpät durchforſteten Saatbeſtänden, natürlichen Ver— 
jüngungen oder ehemaligen Büſchelpflanzungen kommt es häufig vor, daß zwei 
oder mehrere gleichkräftige Stämme hart bei einander ſtehen, welche ſich gegen— 
ſeitig genieren und gemeinſam andere Stämme zu unterdrücken drohen. Hier 
iſt es mit Rückſicht auf die normale Entwicklung des Hauptbeſtandes notwendig, 
einen dieſer Stämme zu fällen und zum Erſatze einen oder mehrere unter— 
drückte und beherrſchte Stämme ſtehen zu laſſen, welche beſſer in den Verband 
paſſen und in die Lücke hineinwachſen. 

Ebenſo nimmt man bei den Durchforſtungen, namentlich bei Nutzholzarten, 
dominierende Stämme und zwar ſobald als möglich hinweg, wenn ſie infolge 
krummen Wuchſes oder wegen Beſchädigungen aller Art zur Nutzholzerzeugung 
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untauglich find, oder wie Krebstannen zur Verbreitung von Baumkrankheiten 
Anlaß geben, ferner ſolche, welche in ihrer Baſis ſehr nahe bei anderen Stämmen 
des Hauptbeſtandes ſtehen, aber infolge ſchiefen Wuchſes entwicklungsfähige 
geradwüchſige Stämme unterdrücken oder ſie zu unterdrücken drohen. Immer 
ſucht man aber bei allen in den Bereich der Durchforſtungen gehörigen Hauungen, 
wenn nicht den oberen Kronenſchluß, ſo doch den Schluß des Hauptbeſtandes 
intakt zu erhalten oder doch nur ſo weit zu lockern, daß er ſich binnen weniger 
Jahre wieder herſtellt. 

§ 617. Von fühlbarer Wirkſamkeit auf das Gedeihen des verbleibenden 
Hauptbeſtandes iſt ferner faſt nur die Hinwegnahme der mitherrſchenden Stämme 
und des den letzteren im Wuchſe zunächſt ſtehenden Teiles des Nebenbeſtandes. 
Der Wachsraum dieſes Teiles des Durchforſtungsmaterials iſt ein um ſo viel 
größerer, als der des völlig unterdrückten Teiles des Nebenbeſtandes, daß 
letzterer dagegen kaum inbetracht kommt. 

Es iſt das für die Art der Ausführung der Durchforſtungen in doppelter 
Weiſe von Bedeutung. Auf der einen Seite verteuert gerade die Herausnahme 
des völlig unterdrückten und wertloſen Materials die Koften der erſten Durch 
forſtungen, während das ſtärkere und den Hauptbeſtand am meiſten beſchädigende 
Holz die Gewinnungskoſten zu decken pflegt. 

Wo deshalb nicht die Rückſicht auf die Verhinderung der Vermehrung 
ſchädlicher Inſekten die Entfernung des völlig unterdrückten Materials nötig 
macht, ein Fall, welcher im Laubwalde niemals, im Nadelwalde faſt nur in der 
Nähe ausgedehnter Kulturflächen eintritt, denn kein einziger Beſtandsverderber 
lebt in derartig geringwertigem Material, kann man die Koſten der erſten Durch⸗ 
forſtung weſentlich beſchränken, indem man das wertloſe Material ſtehen läßt 
und nur das herausnimmt, was die Koſten deckt und dem Hauptbeſtande wirklich 
fühlbar mehr Luft verſchafft. 

Auch das unterdrückte Holz bekommt dadurch mehr Luft und neue Kraft, 
ſo daß es ſich wenigſtens als Bodenſchutzholz erhalten und ſich unter günſtigen 
Verhältniſſen zu verwertbarem Material entwickeln kann. Wo der Hauptbeſtand 
viel Lichthölzer enthält, iſt die Erhaltung völlig unterdrückter Schattenholz⸗ 
ſtämmchen auch im Intereſſe des Bodenſchutzes geboten. 

§ 618. Auf der anderen Seite ſind bei manchen Holzarten, z. B. bei 
der Kiefer und hie und da auch bei der Fichte und Tanne die Hölzer des 
Nebenbeſtandes, wenn ſie eine ganz beſtimmte Länge und Stärke erreicht haben, 
z. B. zu Hopfenſtangen brauchbar geworden ſind, eine gut bezahlte Ware, 
während ſie vorher und nachher nur als Brennholz und auch da nur in den 
beſten Lagen Abſatz finden. Beſchränkt man dort in dem Alter, in welchem 
die mitherrſchenden Stangen die Hopfenſtangenſtärke erreichen, die Durchforſtung 
auf die zu Hopfenſtangen brauchbaren Stämme, ſo rücken die beherrſchten und 
bei den Schattenhölzern wohl auch die bereits unterdrückten Hölzer in die Lücken 
des Kronenſchluſſes ein, und wenige Jahre genügen, um die heute, weil zu kurz 
und zu ſchwach, faſt wertloſen Hölzer zu gut bezahlten Hopfenſtangen zu machen. 

In älteren Beſtänden vom eigentlichen Stangenholzalter an Geſtrüpp ohne 
Verkaufswert abzuhauen, iſt, wo man nicht auf bodenbeſſernden Stockausſchlag 
rechnen kann, nutzlos und in Lichtholzbeſtänden, welchen jeder Bodenſchutz nur 
nützlich ſein kann, ein entſchiedener Fehler. 
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Endlich gewährt die Herausnahme der zurückbleibenden Stämme des 
Hauptbeſtandes unter gleichzeitiger Schonung des eigentlichen Nebenbeſtandes 
ein wünſchenswertes Mittel, zu Überhältern beſtimmte Stämme allmählich an 
den freieren Stand zu gewöhnen. 

§ 619. Ebenſo iſt es in gemiſchten Beſtänden ein großer Fehler, unter- 
drückte aber noch gut belaubte bodenbeſſernde ien ee hinwegzunehmen, 
wenn der Hauptbeſtand aus Lichthölzern beſteht oder zur Hauptholzart gehörige 
Stämme, wenn ſie nur von Bäumen unterdrückt ſind, welche vorausſichtlich 
ſpäter auf dem Wege der Auszugshiebe aus dem Beſtande verſchwinden. Wo 
immer ſpäter dominierende Stämme hinweggehauen werden ſollen, muß von 
den erſten Durchforſtungen an für Erhaltung der nötigen Erſatzſtämme 
Sorge getragen werden. Dagegen werden in ſolchen Beſtänden gelegentlich der 
Durchforſtuugen zweckmäßig dominierende Exemplare nicht aushaltender Lichtholz— 
arten auszugsweiſe hinweggenommen, wenn ſie die Hauptholzart genieren und 
jedenfalls ſobald ſie ihren Zweck erfüllt haben und haubar geworden ſind. 

Daß wenn Auszugs- und Reinigungshiebe gleichzeitig in demſelben Beſtande 
nötig werden, die Durchforſtungen erſt ausgezeichnet und ausgeführt werden 
dürfen, wenn das bei erſteren anfallende Holz gehauen iſt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Die umgekehrte Reihenfolge der Hauungen würde die Möglichkeit auf— 
heben, durch die Herausnahme der Auszugshölzer entſtehende Lücken im Haupt⸗ 
beſtande aus dem Nebenbeſtande zu füllen. 

S 620. Ein beſonderes Augenmerk iſt bei allen Durchforſtungen auf 
diejenigen Stämme der Nutzholzarten zu richten, welche vermöge ihrer Geſundheit 
und ihres Wuchſes vorausſichtlich am längſten im Beſtande verbleiben werden. 
Solchen Stämmen iſt von den erſten Durchforſtungen an ein bis zu der 
nächſten ausreichender Wachsraum zu geben, und es iſt in ihrer Umgebung 
von vornherein im Zweifel mehr den ſie einengenden Stämmen des Haupt— 
beſtandes als dem wirklich unterdrückten Holze zuleibe zu gehen. Man nimmt 
um ſolche Bäume herum prinzipiell diejenigen Stämmchen zuerſt hinweg, welche 
ihrer gedeihlichen Entwickelung den größten Schaden verurſachen, auch wenn ſie 
zum Hauptbeſtande gehören, und verſchont, wo es zur Erhaltung des wün⸗ 
ſchenswerten Schlußgrades nötig iſt, lieber einen entſprechenden Teil des bereits 
zum Nebenbeſtande ausgeſchiedenen Materials. Dieſem Materiale und im 
Notfalle der künſtlichen Aufaſtung bleibt die notwendige Reinigung der zur 
Nutzholzerzeugung beſtimmten Stämme von Aſten überlaſſen. 

§ 621. Dieſer gewiſſermaßen normale Gang des Durchforſtungsbetriebes 
läßt ſich übrigens, wo außer auf die beſtmögliche Entwickelung des Nutzwertes 
auf andere Verhältniſſe Rückſicht genommen werden muß, nicht überall durch— 
führen. In Schneedrucklagen z. B. müſſen auch Fichtenbeſtände von vorn- 
herein kräftig durchforſtet werden, obwohl die Qualität des Holzes dadurch 
notleidet; man iſt dort gezwungen, die Güte des Holzes der Sicherung des 
Beſtandes gegen Schneedruck zum Opfer zu bringen. 

Auch Rechtsverhältniſſe greifen manchmal ſtörend ein. So haben manche 
Gerichte den Beſitzern mit Leſeholzrechten belaſteter Waldungen die Durch— 
forſtungen vor Ablauf der halben Umtriebszeit verboten. 

Hie und da machen auch die Abſatzverhältniſſe eine Abweichung von 
dieſen Regeln notwendig. So ſind namentlich die Kleinnutzhölzer im all— 
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gemeinen nur zu guten Preiſen verkäuflich, wenn der Hopfen- und Weinbauer 
Geld hat. Solche Jahre abzuwarten, lohnt ſich für jeden Walbdbeſitzer. 
An vielen Orten, namentlich im höheren Gebirge, müſſen ferner zur Bringung 
des Holzes eigene Anſtalten getroffen werden, welche ſich nur rentieren, wenn 
viel Holz auf denſelben transportiert wird. Es iſt dort nicht möglich, mit 
den Durchforſtungen zu kommen, ſo oft ſich ein Nebenbeſtand gebildet hat; 
man muß warten, bis ſo viel Durchforſtungsmaterial anfällt, daß ſich die 
Herſtellung der Rieſen und dergleichen bezahlt macht. Auch geht man dort 
inbezug auf den Grad der Durchforſtung lieber an die obere Grenze des Zu- 
läſſigen, als da, wo die Abſatzverhältniſſe eine öftere Wiederholung geſtatten. 
Ferner zwingt ſchlechte Abſatzlage bei mangelnden Kulturmitteln manchmal dazu, 
die erſte Durchforſtung hinauszuſchieben, wenn auch ohne Zweifel ihre recht— 
zeitige Einlegung ſich für jeden, welcher die Rentabilität ſeiner Wirtſchaftsmaß⸗ 
regeln nicht mit Zinzeszinſen berechnet, auch dann rentiert, wenn das ge— 
wonnene Material vollkommen unverkäuflich iſt und nicht einmal einen Teil 
der Koſten der Operation deckt. 

§S 622. Schwieriger iſt die Frage der Durchforſtungen in nach den 
Grundſätzen der Reinertragsſchule bewirtſchafteten Waldungen. Jede durch 
den Erlös aus dem verkauften Materiale nicht gedeckte Ausgabe belaſtet und 
jeder Überſchuß darüber entlaſtet dort den Selbſtkoſtenwert der haubaren Be— 
Hände um ſo mehr, je früher fie gemacht werden. Dadurch wird der Zeitpunkt 
der erſten Durchforſtung und der Grad aller folgenden mehr als anderwärts 
von der Abſatzlage abhängig, inſofern als gute Abſatzlagen zu möglichſt früh— 
zeitigen und ſtarken Durchforſtungen geradezu herausfordern, ſchlechte dagegen 
ein möglichſt langes Verſchieben derſelben veranlaſſen. 

Es iſt in ſolchen Waldungen der Fall ſehr wohl denkbar, daß der 
Waldbeſitzer bei ſchlechter Abſatzlage das Einlegen der erſten Durchforſtung 
um Jahrzehnte verſchiebt und ſich anfangs auf ganz ſchwache Durchforſtungen 
beſchränkt, und daß er umgekehrt in guter Abſatzlage alle Durchforſtungen 
forciert, d. h. möglichſt frühzeitig und möglichſt kräftig einlegt, wo mit Rückſicht 
auf die Qualität der Hauptnutzung mäßige, Eingriffe geboten wären. 

Auch die nur auf die S ſutzzwecke des Waldes Bedacht nehmenden 
Walbbeſitzer find oft gezwungen, von obigen Regeln e Dauernde 
Erhaltung eines möglichſt dichten, über das Maß des normalen weit hinaus— 
gehenden Schluſſes iſt für viele dieſer Zwecke Grundbedingung. Solche Wal— 
dungen werden daher meiſt nur ſchwach, im beſten Falle mäßig durchforſtet, 
es ſei denn, daß nicht Beſchattung und dichte Bewurzelung, ſondern wie in den 
Schutzwaldungen gegen Lawinen kräftige Entwickelung der Einzelſtämme den 
ſpeziellen Schutzzwecken am beſten gerecht werden. In letzterem Falle wird 
umgekehrt, ähnlich wie in Schneebruchlagen kräftig durchforſtet, auch da, wo 
die Rückſicht auf die Qualität des Holzes mäßige Durchforſtungen fordern 
würde. 

§ 623. Von den Durchforſtungen weſentlich verſchieden find die ſ. g. 
Lichtungshiebe. Erſtere unterbrechen den Schluß des Hauptbeſtandes über— 
haupt nicht oder doch nur wenig und dann immer nur für ganz kurze Zeit, 
weil bei ihnen der Hauptbeſtand den Bodenſchutz dauernd zu übernehmen hat. 
Letztere lichten den Hauptbeſtand prinzipiell in einem Grade, welcher die 
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Wiederherſtellung des Schluſſes in demſelben für immer oder doch für ein 
Jahrzehnt unmöglich macht, und überlaſſen den Bodenſchutz, wo ein ſolcher 
nötig iſt, einem anzuziehenden Unterſtande von Schattenhölzern. Sie haben den 
Zweck, durch vermehrten Lichtzufluß zu den verbleibenden Stämmen deren 
Stärkezuwachs zu erhöhen und die Vorausſetzung, daß der Boden an ſich eines 
Schutzes nicht bedarf oder daß Bodenſchutzholz in ausreichender Menge vor— 
handen iſt oder ſich unmittelbar nach der Lichtung auf natürlichem oder 
künſtlichem Wege einſtellt, und weiter, daß die betreffende Holzart auf dem 
gegebenen Standerte ſich auch in gelichtetem Zuſtande erhalten kann. 

Nicht ſturmfeſte Holzarten, wie z. B. die Fichte, ſind deshalb von den 
Lichtungsbetrieben ihrer Natur nach ausgeſchloſſen. Um ſo beſſer eignen ſich 
dafür die ſturmfeſteren Nutzholzarten, namentlich wenn ſie wie die ring— 
porigen Laubhölzer bei ſtärkerem Lichtzufluſſe nicht allein an Stärke, ſondern 
auch an innerem Werke zunehmen. 

Bei dieſen Holzarten bieten die Lichtungsbetriebe ein vorzügliches Mittel, 
den Nutzholzertrag in hohem Grade zu ſteigern, ohne dazu untaugliche Exemplare 
übermäßig lange Umtriebszeiten durchmachen laſſen zu müſſen. 

S 624. Der Zeitpunkt, in welchen die Lichtungen eintreten, iſt je 
nach den Holzarten und je nach den Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers 
verſchieden. Im allgemeinen kann jedoch als Grundſatz aufgeſtellt werden, 
daß mit denſelben in einer den Grad kräftiger Durchforſtungen überſchreitenden 
Weiſe erſt begonnen werden darf, wenn die Schäfte ſich in der Hauptſache 
von Aſten gereinigt haben, und daß die Lichtung nur allmählich geſchehen darf, 
wo die Holzart, welche zum Hauptbeſtande beſtimmt iſt, wie die Eiche, Neigung 
zeigt, ſich im Falle plötzlicher Freiſtellung mit Klebäſten und Waſſerreiſern zu 
überziehen, während bei dazu nicht geneigten und auch gegen Sonnenbrand 
nicht empfindlichen Holzarten die Lichtung mehr plötzlich erfolgen darf. Holz— 
arten, welche die Hinwegnahme grüner Aſte erfahrungsmäßig gut ertragen und 
die Schnittwunden ohne bleibenden Nachteil verheilen, können wo ein reger 
Aufaſtungsbetrieb möglich iſt, auch vor natürlicher Reinigung der Schäfte 
über das Maß kräftiger Durchforſtungen hinaus gelichtet werden. Der Zeit— 
punkt, in welchem die Lichtung in dieſem Falle beginnen darf, liegt dann da, 
wo frühere Lichtung die Erzeugung ſo ſtarker Aſte erzeugen würde, daß un— 
ſchädliche Aufaſtung nicht mehr möglich wäre. i 

Bei allen Lichtungsbetrieben, welche wir im Einzelnen ſpäter kennen lernen 
werden, iſt eine ſorgfältige Auswahl der zu erhaltenden Bäume dringend er— 
forderlich. Gar kein oder nur geringes Nutzholz liefernde Bäume, alſo 
Schwächlinge, irgend wie beſchädigte, von Pilzen befallene, kurze oder auf 
geringe Längen geradſchaftige, bei den Nadelhölzern alle nicht ganz geradwüchſigen 
Stämme ſind dazu nicht geeignet, ſie müſſen von allen zuerſt entfernt werden. 


Kapitel IV. Banmpflege. 


S 625. Die Erziehung möglichſt brauchbarer Hölzer liegt im Intereſſe 
aller Waldbeſitzer, welche nicht ausſchließlich die Schutzzwecke des Waldes im 
Auge haben. Es liegt daher auch in aller Intereſſe, bei allen Maßregeln 
der Beſtandspflege die möglichſt vollſtändige Entwickelung namentlich derjenigen 
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Einzelſtämme im Auge zu behalten, welche bis zuletzt im Beſtande verbleiben 
und deren Ertrag den wichtigſten Teil der Geſamtnutzung darſtellt. Dieſen 
Zweck haben bereits die Reinigungshiebe und Durchforſtungen und mehr noch 
die Lichtungshiebe. Bei all dieſen Hauungen werden nicht allein die hoffnungs- 
reichſten Exemplare der Hauptholzart verſchont, ſondern man ſucht ihnen von 
vornherein den nötigen Wachsraum zu verſchaffen. 

Durch dieſe Art der Pflege des Einzelbaumes wird zwar immer eine be— 
deutende Mehrung des Stärkezuwachſes, aber nur, wenn damit rechtzeitig, d. h. 
ſchon bei den Durchreiſerungen und Reinigungshieben oder doch bei den erſten 
Durchforſtungen begonnen wurde und der Beſtand von vornherein normal 
beſtockt war, Aſtreinheit und eine vollkommen normale Baumform desſelben 
mittelbar erreicht. 

Andernfalls wird es häufig nötig, ſei es die normale Form, ſei es die 
Aſtreinheit durch unmittelbare Einwirkung auf den Baum ſelbſt zu erzwingen. 


S 626. Es geſchieht das durch ſachgemäßes Beſchneiden und Auf— 
aſten der betreffenden Stämme. 

Beide ſind Notbehelfe, welche in der Regel einen nicht unbedeutenden 
Koſtenaufwand verurſachen, welcher ſich nur dann rentiert, wenn fie auf Baum⸗ 
individuen beſchränkt bleiben, bei welchen ſie eine in den Erträgen fühlbare Ver— 
mehrung der Brauchbarkeit zur Folge haben. Das iſt aber nur bei denjenigen 
Stämmen der Fall, welche nicht allein überhaupt Nutzholz liefern, ſondern 
welche auch vorausſichtlich bis zu dem Alter ſtehen bleiben, in welchem gute 
Baumform und Aſtreinheit eine weſentliche Vermehrung der Brauchbarkeit zur 
Folge haben. 

Die Zahl dieſer Individuen iſt aber auf einer gegebenen Fläche eine ſehr 
beſchränkte. Sie erreicht pro ha nur ausnahmsweiſe die Zahl von 1000 
Stück und gerade bei denjenigen Holzarten, welche einerſeits durch ihre An— 
lage zu übermäßiger Aſtverbreitung das unmittelbare Eingreifen des Menſchen 
am häufigſten nötig machen und andererſeits durch Aſtreinheit und guten Wuchs 
beſonders an Wert gewinnen, wie Stieleiche und Rotulme gehen ſelten mehr 
als 300 bis höchſtens 500 Stämme pro ha in das hier inbetracht kommende 
Alter über. 

Weſentlich mehr Stämmchen regelrecht zu beſchneiden oder aufzuaſten, iſt 
auch in der erſten Jugend, abgeſehen von dem überall vorteilhaften Wegſchneiden 
ſich bildender Zwillingswüchſe, faſt zwecklos, wenn es auch mit Rückſicht auf 
den immerhin möglichen Abgang geboten erſcheint, etwas mehr Stämme als 
abſolut nötig dieſen Maßnahmen zu unterziehen. 

Man wählt dazu ſelbſtverſtändlich nur ganz geſunde kräftige, normal ent— 
wickelte Stämmchen und, wo man unter ſolchen die Wahl hat, am zweckmäßigſten 
ſolche, welche zu den bereits ausgeſuchten annähernd in demjenigen Verbande 
ſtehen, welchen die Stämme gegen Schluß der Umtriebszeit bei gleichmäßiger 
Verteilung über die Fläche einnehmen werden, bei 400 Stämmen pro ha alſo 
ſolche, deren Abſtand im Vierverbande = V 10000 : 400 = 25 = 5 m 
beträgt. 

§ 627. Beim Beſchneiden verfährt man in der in § 494 bis 498 
geſchilderten Weiſe. Man wählt dabei bei Holzarten, welche wie die Eſche 
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und Kaſtanie, die Roßkaſtanie und etwa noch der Ahorn einen beſonders 
kräftigen Stamm treiben, namentlich in dichtem Stande, außerdem bei Kopf— 
holzbäumen und Setzſtangen den obſtbaumartigen Schnitt; in allen anderen 
Fällen, in welchen das Beſchneiden überhaupt zuläſſig iſt, was unter unſeren 
Nadelhölzern im allgemeinen nur bei der Lärche der Fall iſt, giebt man 
dem Pyramidenſchnitte den Vorzug, achtet aber dabei darauf, daß alle Zweige, 
welche Anlage zeigen, zu ſtarken Aſten zu erwachſen, namentlich wenn fie an 
ausſpringenden Verkrümmungen der Schäfte ſitzen, möglichſt frühzeitig durch 
ſcharfen Schnitt glatt am Stamme enfernt werden. 

Man bedient ſich zum Kürzen der Zweige ſcharfer Baumſcheren, zum 
Abſchneiden derſelben aber eines ſehr ſcharfen gekrümmten ſ. g. Rebmeſſers. 
Sie ſchneiden ſich am glatteſten ab, wenn man ſie mit der linken Hand etwas 
abwärts biegt und dabei mit ſägenartigem Schnitte ſenkrecht nach unten ſchneidet. 
Man muß dann aber, um das Reißen der Rinde unterhalb des Zweiges zu 
vermeiden, wenn der Zweig beinahe durchſchnitten iſt, mit dem Biegen nach— 
laſſen. Noch beſſer ſchneidet man eine kleine Kerbe ſenkrecht aufwärts vor. 
Den Zweig ſenkrecht nach oben abzuſchneiden, geht nur bei Zweigen bis etwa 
1,00 bis 1,20 m vom Boden an; bei höher entſpringenden hat man in dieſer 
Richtung keinen ſichern Schnitt. 

Das Beſchneiden geſchieht am zweckmäßigſten gleich nach Abfall des 
Laubes. Es erfordert große Vorſicht und wird deshalb am zweckmäßigſten 
von dem Forſtſchutzbeamten ſelbſt gelegentlich vorgenommen. Die Arbeit iſt 
bei der geringen Zahl der Stämme, um welche es ſich in einem Schutzbezirke 
handelt, eine wenig mühſame und für jeden, welcher Intereſſe am Walde hat, 
anziehende, und ein gewiſſenhafter Förſter kann, wenn er gelegentlich ſeiner 
Dienſtgänge rechtzeitig mit Meſſer und Baumſchere zur Hand iſt, hier einen 
Doppelgipfel, dort einen zu ſtark werdenden Zweig abſchneidend, auf die 
ſpäteren Erträge des Waldes ungemein vorteilhaft wirken. 

S 628. Dagegen iſt die Aufaſtung eine Arbeit, welche zweckmäßig 
von Waldarbeitern beſorgt wird, aber die unmittelbare Leitung des Wirtſchafters 
und die Verwendung ſeiner zuverläſſigſten Arbeiter nötig macht. 

Man verſteht darunter die allmähliche Hinwegnahme derjenigen Zweige 
eines Baumes, welche unterhalb der Stelle angeſetzt ſind, an welcher bei einem 
im Schluſſe erwachſenen dominierenden Baume gleicher Art die Krone zu be— 
ginnen pflegt und unterſcheidet: 

1. Trockenaſtung, d. h. die Hinwegnahme dürrer Aſtſtummel, um das 
Einwachſen derſelben in den Stamm und dadurch die Bildung von 
Hornäſten und Faulſtellen zu vermeiden und 

2. Grünaſtung, d. h. die Beſeitigung grüner Zweige und Aſte, entweder 
nur zum Zwecke der Erzeugung langſchaftiger, aſtreiner und vollholziger 
Stämme, oder mit dem Nebenzwecke vorwüchſige Hölzer, welche andern— 
falls zur Erhaltung von ihnen überwachſener Stämmchen hinweggenom— 
men werden müßten, dauernd oder doch für einige Zeit noch zu erhalten. 
S 629. Die Trockenaſtung greift bei ſorgfältiger Ausführung in 

das Leben des Baumes in keiner Weiſe ein, ſie verhindert nur, daß abgeſtorbene 
Teile in die nach ihrem Abſterben ſich neubildenden Holzſchichten des Schaftes 
hineinwachſen, und befördert das Zuſammenſchließen der Rinde durch Erleichterung 
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der Überwallung. Sie ſchafft alſo keine neuen, das Holz den Witterungsein⸗ 
flüſſen ausſetzende Wunden, ſondern ſtrebt darnach, die vorhandenen möglichſt. 
raſch zu verheilen. Sie iſt daher, wenn bei der Ausführung nur im toten 
Holze geſchnitten, das grüne Holz und die Rinde aber nicht beſchädigt wird, 
unter allen Umſtänden nützlich, einerlei wie viel Holz auf einmal hinwegge— 
nommen wird und wie groß die Schnittwunden ausfallen. Die Stümpfe 
tragen zur Ernährung des Stammes nichts bei und würden, wenn ſie blieben, 
der Luft und der Feuchtigkeit noch in höherem Grade ausgeſetzt ſein und 
weit ſchwerer überwallen, als die ſenkrechten in der Linie des ſtärkſten Saft— 
fluſſes liegenden Wunden, welche durch ihre Hinwegnahme entſtehen. 

§ 630. Die Grünaſtung iſt dagegen ein tiefer Eingriff in das Leben 
des Baumes. Sie entfernt in den Blättern der beſeitigten Zweige wichtige 
Ernährungsorgane des Baumes und ſchafft Wunden, von welchen aus die 
Witterungseinflüſſe zerſtörend auf die Holzfaſer wirken können. Die Rückſicht 
auf die geſtörte Ernährungsthätigkeit zwingt dazu, inbezug auf die Zahl, die 
Rückſichtnahme auf die ſtattfindenden Verletzungen inbezug auf die Stärke der 
hinwegzunehmenden Aſte vorſichtig zu ſein. 

In erſterer Hinſicht gilt es deshalb als Regel, dem Baume mindeſtens 
ſo viel Zweige übrig zu laſſen, daß die an denſelben ſich bildenden Blätter 
zur Verarbeitung der in den Wurzeln aufgeſpeicherten Reſerveſtoffe hinreichen. 
Man nimmt deshalb einen Baum nicht gern auf einmal mehr als höchſtens 
ein Drittel der vorhandenen Zweige und zieht es vor, lieber mehrmals auf— 
zuaſten und dann immer nur ein Fünftel und noch weniger auf einmal zu 
entfernen. Wo die Schäfte noch ſchwach ſind, iſt namentlich bei Holzarten, 
welche nach der Aufaſtung ſehr ſtark in die Aſte treiben, in dieſer Hinſicht 
ganz beſondere Vorſicht nötig. 

In letzterer Hinſicht hat die Erfahrung gelehrt, daß ſelbſt bei raſch— 
wüchſigen Holzarten Schnittwunden, wie ſie durch die Hinwegnahme von mehr 
als 6 em ſtarker Aſte entſtehen, auch bei der größten Sorgfalt nicht raſch genug 
überwallen, um alle und jede Fäulnis zu verhindern. Man nimmt deshalb 
Aſte, welche dieſe Stärke überſchreiten, bei Nutzholzarten nur dann hinweg, 
wenn die aufgeaſteten Stämme nicht mehr lange genug ſtehen bleiben, um 
die Fäulnis um ſich greifen zu laſſen, alſo nur bei Stämmen, welche nicht 
um ihrer ſelbſt willen, ſondern zum Beſten anderer Hölzer oder auch an 
Feldrändern zur Verhütung von Schaden an Feldern und Wieſen aufgeaſtet 
werden und bald zur Nutzung kommen und allenfalls in Mittelwaldungen mit 
kurzen Unterholzumtrieben. 

Bei richtiger Beſtandsanlage und Beſtandspflege und raten Beginn 
der Baumpflege wird aber auch die Hinwegnahme ſtärkerer Aſte niemals nötig 
werden. Wo dieſelben verſäumt wurden, wird durch nachträgliche Aufaſtung wenig 
Förderliches mehr erreicht werden, am wenigſten an Überhältern, welche, wenn 
ſie allzu ſtarke Aſte im Bereiche derjenigen Schaftteile haben, auf welche ſich 
die Aufaſtungen zu erſtrecken haben, zum Überhalten einfach nicht geeignet ſind. 

§ 631. Mit den Grünaſtungen muß frühzeitig begonnen werden und 
zwar ſobald der Schaft die Laſt der Krone ohne Unterſtützung tragen kann 
und ſowie es ſich herausſtellt, daß die im Bereiche des künftigen Schaftes 
vorhandenen Zweige der zur Erziehung wertvollen Nutzholzes beſtimmten 
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Stämme bei dem gegebenen Schluſſe nicht früh genug von ſelbſt abſterben können, 
um bei zunehmendem Stärkewachstum des Stammes glatt abgeſchnürt zu werden. 

Im Mittelwalde, in welchem die Oberholzbäume immer nur zeitweiſe und 
dann nur bis zur Höhe des Unterholzes in dichten Schluß kommen, iſt die 
frühzeitige Aufaſtung doppelt Bedürfnis, wenn auf die Erziehung aſtreinen 
Holzes geſehen wird. Es müſſen dort ſpäteſtens beim jeweiligen Abtriebe des 
Unterholzes nicht nur die älteren Oberholzklaſſen, ſondern auch diejenigen Exem— 
plare der jüngeren aufgeaſtet werden, aus welchen ſich die älteren rekrutieren. 

Dasſelbe iſt im Plenterbetriebe inbezug auf diejenigen Stämme nötig, welche 
vermöge ihres kräftigen Wuchſes vorausſichtlich die Umtriebszeit aushalten werden 
und an denjenigen Bäumen der Waldſäume, welche bis zu dem Alter ſtehen 
bleiben, in welchen Aſtreinheit eine weſentliche Wertsmehrung zur Folge hat. 

In den den verſchiedenen Lichtungsbetrieben unterſtellten Waldungen iſt 
der ſpäteſte Termin des Beginnens der Grünaſtung die Zeit unmittelbar nach 
oder beſſer einige Jahre vor Einlegung des erſten Lichtungshiebes. 

Bei Holzarten, welche wie die Eiche gern Waſſerreiſer treiben, muß die 
Aufaſtung wiederholt werden, ehe die Klebäſte die Maximalſtärke von 6 cm 
Unterſtärke erreicht haben. 

§ 632. Zur Trockenaſtung ſowohl wie zur Grünaſtung bedient 
man ſich, wo man die Erziehung aſtreinen Holzes beabſichtigt, ausſchließlich 
feinzähniger Bügelſägen oder der Axt und der Hippe. 

Die Bügelſägen werden auf den Stoß geſtellt und mit kurzen Griffen 
verſehen, wenn die Baſis der Zweige von dem Boden oder der Leiter aus 
oder wenn der Arbeiter auf dem Baume ſteht, vom Baume aus mit der Hand 
erreicht werden kann; andernfalls werden ſie an Stangen befeſtigt und auf 
den Zug, die Zähne gegen den Arbeiter gerichtet, geſtellt. Beſteigt der Arbeiter 
den Baum, ſo muß das ohne Anwendung von Steigeiſen geſchehen, am beſten 
mit der Leiter. Werden Steigeiſen benutzt, ſo macht der Arbeiter bei nicht ſehr 
dickborkigen Stämmen mehr Schaden, als er durch die Aufaſtung Gutes ſchafft. 

Die Sägen geben zwar nicht ganz den glatten Schnitt, wie die Anwendung 
einer ſehr ſcharfen Axt oder Hippe. Sie verlangen aber viel weniger Vorſicht, 
als dieſe Inſtrumente, bei deren Gebrauche, wenn der Arbeiter nicht ganz feſt— 
ſteht, der Aſt oft ſplittert oder der Schaft durch ausgleitende Hiebe beſchädigt wird. 

Wir geben daher der Säge überall den Vorzug vor der Axt und der Hippe, 
wo der Arbeiter die Baſis des Aſtes nicht vom Boden aus mit aller Sicherheit 
erreichen kann und wo die vorhandene Arbeiterſchaft nicht unbedingt zuverläſſig iſt. 

§ 633. Beim Gebrauche der Axt und Hippe geſchieht der Abhieb zweck— 
mäßig vollſtändig in der Richtung von unten nach oben, weil dann, wenn der 
Aſt ſplittert, die Splitterung ſich weniger leicht auf den Stamm überträgt. 
Iſt das nicht möglich, ſo muß der Aſt, wenn er grün und einigermaßen lang 
iſt zur Verhütung des Splitterns, wenigſtens von unten auf ein Drittel der 
Dicke eingekerbt werden. 

Auch bei Benutzung der Säge iſt bei langen, durch die Länge des Hebel— 
arms das Aufreißen nach halbem Durchſchneiden veranlaſſenden Zweigen das 
Vorſchneiden von unten erforderlich, wenn man nicht vorzieht, die Aſte vorher 
ſo weit kürzen zu laſſen, daß ſie nicht mehr durch ihre Schwere merklich nach 
unten drücken. 
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Der Schnitt oder Hieb erfolgt ſo hart als möglich am Stamme in ſenk⸗ 
rechter Richtung. Das früher empfohlene Stehenlaſſen von Aſtſtummeln erſchwert 
die Überwallung und vermindert die Zahl der beim ſeinerzeitigen Abhiebe im 
Schafte vorhandenen aſtreinen Holzringe. Sie empfiehlt ſich nur, wo die 
Aufaſtung nicht zur Erziehung aſtreinen Holzes, ſondern zu anderen Zwecken 
erfolgt und wo der Stamm nur noch kurze Zeit ſtehen gelaſſen werden ſoll. 

Bei Nadelhölzern überzieht ſich die Schnittfläche in kurzer Zeit mit einer 
die Luft vollſtändig abſchließenden Harzſchichte; an Laubhölzern wird dieſelbe 
zweckmäßig wenigſtens zweimal mit Abſtänden von 2 bis 3 Jahren mit halt⸗ 
baren antiſeptiſchen Stoffen überſtrichen. Man verwendete dazu früher vor— 
herrſchend den wohlfeilen Steinkohlenteer, giebt aber jetzt dem Holzteer den 
Vorzug, weil derſelbe weit weniger ſchwarz gefärbt iſt und deshalb die Schön⸗ 
heit des Holzes kaum merklich beeinträchtigt. 

§ 634. In den Bereich der Baumpflege gehören auch alle Maßregeln, 
welche wir ergreifen, um das Wachstum infolge mangelnden Lichtzufluſſes oder 
infolge von Beſchädigungen kümmernder Holzpflanzen zu fördern. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß ungenügend beleuchtete Pflanzen 
zwar in ihren oberirdiſchen Teilen verkrüppeln, aber eine ihrem Alter voll- 
kommen entſprechende Bewurzelung haben. Durch allmähliche Freiſtellung läßt 
ſich in dieſer Hinſicht ſchon ſehr vieles erreichen. Selbſt Lichthölzer, wie die 
Eiche, erholen ſich, wenn ſie durch vorſichtige Lichtungen allmählich an den 
freien Stand gewöhnt werden, oft noch recht gut, während ſie bei plötzlicher 
Freiſtellung zugrunde gehen. 

Iſt der Fehler zu raſcher Freiſtellung gemacht, ſo läßt ſich derſelbe bei 
gut ausſchlagenden Holzarten, wie Eiche und Eſche, oft dadurch wieder gut 
machen, daß man dieſelben auf den Stock ſetzt, d. h. hart am Boden mit 
ſcharfem Schnitte oder Hiebe abwirft. Die erfolgenden Ausſchläge überragen 
dann oft ſchon im 2. Jahre die nicht auf den Stock geſetzten Kümmerlinge. 

Rührt die oberirdiſche Verkrüppelung von Beſchädigungen her, ſo erholen 
ſich die Pflanzen häufig von ſelbſt, ſowie die Beſchädigungen aufhören. Es 
wird dann aber häufig nötig, durch ſachgemäßes Beſchneiden, insbeſondere durch 
Hinwegnahme überzähliger und Einſtutzen zu langer Zweige, die Schaftbildung 
zu befördern und bei vom Stocke ausſchlagenden Hölzern, wenn der oberirdiſche 
Teil zur Bildung eines normalen Schaftes untauglich geworden iſt, die ganze 
Pflanze auf den Stock zu ſetzen und fo entwicklungsfähige Ausſchläge hervor- 
zurufen. Vom Rebbocke gefegte, durch Vieh- und Wildverbiß oder durch Holz— 
hauer⸗ und Abfuhrſchäden verdorbene Eichen, Eſchen, Ahorne, Ulmen und 
Kaſtanien ſetzt man immer am beſten auf den Stock, während man an ſo 
beſchädigten Nadelhölzern am beſten einen unbeſchädigten Zweig durch Auf⸗ 
binden, unter Umſtänden verbunden mit der Hinwegnahme oder dem Zurück— 
ſtutzen etwa konkurrierender Seitenzweige, zum Haupttriebe zu machen ſucht. 

Bei durch Froſt beſchädigten Pflanzen hilft das Abwerfen nur dann, wenn 
die neu erfolgenden Ausſchläge vom Froſte verſchont bleiben, alſo in der Regel 
nur, wenn inzwiſchen Beſtandsſchutzholz in genügendem Maße eingewachſen iſt 
oder wenn die erfolgenden Ausſchläge ſchnell über die Froſthöhe hinauskommen. 
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Vierter Abſchnitt. 
Helondere Regeln für die einzelnen Befriebsarfen. 


Kapitel I. Die reine Kahlſchlagwirtſchaft. 


S 635. Die reine Kahlſchlagwirtſchaft iſt ein gleichalteriger Hochwald— 
betrieb mit ausſchließlicher künſtlicher oder natürlicher Nachverjüngung. Sie iſt 
allgemeine Regel bei allen ausgeſprochenen Lichtholzarten auf geringen, den 
Unterbau von Schattenhölzern nicht geſtattenden Standorten, ſoweit ſie wie 
Kiefer, Schwarzkiefer und Birke auf ſolchen Standorten angebaut werden, 
ferner bei nicht ſturmfeſten Holzarten, z. B. der Fichte, in den Sturmwinden 
ſehr ausgeſetzten Lagen und endlich bei als Kleinpflanzen leicht ausfrierenden 
Holzarten auf ſehr ſtark auffrierenden Böden. 

Es gilt bei derſelben namentlich bei allen Holzarten, welche wie die Nadel— 
hölzer in der Jugend häufig von Inſekten beſchädigt werden, als erſter Grund— 
ſatz, die Verjüngungsflächen im Zuſammenhange nicht zu groß werden zu laſſen 
und, wo die Inſektengefahr groß iſt, grundſätzlich kein an eine vorhandene 
Kulturfläche anſtoßendes neues Kulturobjekt zu ſchaffen, ehe die Verjüngung der 
erſteren gegen alle Gefahren geſchützt iſt. 

Man treibt deshalb nicht gerne größere zuſammenhängende Flächen auf 
einmal ab und ſucht den allgemeinen Verjüngungszeitraum möglichſt auszu— 
dehnen. Man vermeidet insbeſondere breite Schläge auch da, wo die Rückſicht 
auf die Beſtandesgründung nicht wie bei der natürlichen Nachverjüngung dazu 
zwingt. Man haut außerdem auf ein und derſelben Seite des gleichen Be— 
ſtandes nur in Zwiſchenräumen von mehreren Jahren und zwar in Lagen, in 
welchen die Maikäferlarve vielen Schaden macht, zweckmäßig immer in den 
Jahren, welche den in Süddeutſchland alle 3, in Norddeutſchland alle 4 Jahre 
eintretenden Hauptflugjahren unmittelbar folgen. Man erreicht dadurch, daß 
bis zum nächſten Flugjahre der neue Beſtand ſchon zwei, bezw. drei und, bis 
die Engerlinge groß geworden ſind, ſchon fünf bis ſieben Jahre lang beſteht 
und ihren Beſchädigungen nicht mehr ſo leicht unterliegt. 

In ſolchen Lagen im Winter vor Hauptflugjahren Kahlabtriebe zu machen 
it ein un verantwortlicher Fehler. 

S 636. Vorbereitungshiebe ſind in Lichtholzbeſtänden, welche dem 
Kahlſchlagbetriebe unterliegen, in der Regel nicht nötig. Dieſelben ſtellen ſich 
von ſelbſt ſo licht, daß eine weitere Lichtung ohne Unterbau, welcher ſich mit 
der reinen Kahlſchlagwirtſchaft nicht verträgt, eine Verangerung des Bodens zur 
Folge haben müßte. In im Kahlſchlagbetriebe bewirtſchafteten Fichten- und 
Tannenbeſtänden dagegen können Vorbereitungshiebe ebenſo gut nötig werden, 
als bei der Samenſchlagwirtſchaft. Sie haben dann aber nur den Zweck, 
den Boden zur Verjüngung empfänglich zu machen, nicht aber den, vorhandene 
Vorwüchſe zu erhalten. 

Sie beſchränken ſich auf das Maß ſtarker Durchforſtungen und laſſen 
den prädominierenden Teil des Hauptbeſtandes grundſätzlich unberührt. 
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§ 637. Der Angriff erfolgt immer auf der, der vorherrſchenden Sturm- 
richtung entgegengeſetzten Seite, alſo in der Regel auf der Nordoſtſeite des 
Beſtandes in ſchmalen mit ihrer Längsrichtung auf der Sturmrichtung ſenk— 
recht ſtehenden Streifen. 

Der Hieb ſelbſt wird, wo es ſich einrichten läßt, ſo frühzeitig ausgeführt, 
daß bis zur Kulturzeit der Schlag geleert iſt. Andernfalls empfiehlt es ſich, 
das anfallende Holz aus dem Schlage zu rücken. Bleibt das Holz über die 
Kulturzeit hinaus im Schlage liegen, ſo geht häufig nicht allein ein Jahr 
Zuwachs verloren, ſondern es tritt auch eine Verſchlechterung des Bodens ein, 
welche die Verjüngung verteuert und erſchwert. 

Bei der Fällung beginnt man am äußeren Schlagrande und wirft die 
Bäume, weil man auf die Erhaltung der Vorwüchſe keinen Wert legt, in 
der Richtung, in welcher ſie ſich am leichteſten fällen laſſen, ſoweit nicht Gründe 
der Forſtbenutzung zu beſonderer Aufmerkſamkeit auffordern. Nur vermeidet 
man es, die Stämme in anſtoßende Jungwüchſe und wo Beſchädigungen zu 
befürchten ſind, auch in den vorerſt ſtehen bleibenden Teil des Beſtandes zu 
werfen. Entäſtungen vor der Fällung ſind daher, wo ſie nicht im Intereſſe 
des zu fällenden Baumes ſelbſt vorgenommen werden, nur ausnahmsweiſe und 
dann nur an den Schlagrändern geboten. 

Die Stöcke werden, wo ſie verwertbar ſind, in den Kahlſchlägen des 
Nadelwaldes vor der Beſtandsgründung in der Regel gerodet, um dem 
großen Rüſſelkäfer und anderen Kulturverderbern die Brutplätze zu entziehen. 
Man verbindet dieſes Geſchäft im Inneren des Schlages zweckmäßig mit 
der Fällung durch Baumrodung, welche nur an den Schlagrändern für die— 
jenigen Stämme ausgeſchloſſen iſt, welche bei derſelben ſtehen bleibendes Holz 
beſchädigen würden. 

Vorhandene Vorwüchſe werden bei der eigentlichen Kahlſchlagwirtſchaft 
abgeräumt, ſoweit ſie dem anzulegenden Beſtande nicht ganz gleichwüchſig ſind, 
ebenſo werden bei der reinen Kahlſchlagwirtſchaft Teile des alten Beſtandes 
nicht konſerviert. 

§ 638. Die Verjüngung folgt der Schlagräumung auf dem Fuße; bei 
natürlicher Verjüngung wird das erreicht, indem man mit dem Hiebe ein 
Samenjahr der nachzuziehenden Holzarten abwartet, und dann ſo frühzeitig im 
Herbſte haut, daß der Schlag bis zur Kulturzeit geräumt iſt, bei künſtlicher, 
indem man im Frühjahre nach der möglichſt zu beſchleunigenden Schlagräumung 
mit der gewählten Kulturmethode vorgeht. Von dieſer Regel weicht man, wo 
man es einrichten kann, nur dann ab, wenn der Kultivierung der Hiebsfläche 
Bodenvorbereitungen vorhergehen müſſen, nach welchen der Boden vor der 
Kultur längere Zeit liegen muß, ſei es, weil ſich derſelbe infolge ſehr tief— 
gehender Bearbeitung ſtark ſetzt, ſei es, weil lebende Pflanzenteile in den Boden 
gebracht werden, deren Zerſetzung erſt abgewartet werden muß, ehe mit der 
Kultur vorgegangen werden kann. 

Die natürliche Verjüngung erfolgt nach den SS 338 bis 342 gegebenen 
Regeln, die künſtliche je nach Umſtänden durch Saat oder Pflanzung in der 
früher geſchilderten Weiſe, und zwar, wo Holzarten verſchiedenen Entwickelungs⸗ 
ganges, aber gleichen Lichtbedürfniſſes mit einander gemiſcht werden ſollen, ent- 
weder derart, daß die langſamer wachſende Holzart gepflanzt, die ſchneller 
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wachſende geſät wird, oder aber in der Weiſe, daß die ſchneller wachſende erſt 
eingebracht wird, wenn die langſamer wachſende einen Vorſprung erreicht hat 
oder endlich ſo, daß die langſamer wachſende in älteren Exemplaren ge— 
pflanzt wird. 

Von dieſer Regel macht man eine Ausnahme, wenn die ſchneller 
wachſende Holzart der langſamer wachſenden als Beſtandsſchutzholz zu dienen 
hat, und es iſt in dieſem Falle ſogar rätlich, der Schutzholzart einen Alters— 
vorſprung vor der zu bemutternden, d. h. zu ſchützenden einzuräumen, wo 
ſich das ohne große Mehrkoſten bewirken läßt. 

Holzarten verſchiedenen Lichtbedürfniſſes miſcht man dagegen in der Weiſe, 
daß die Lichtholzart ſo lange vorwüchſig bleiben kann, als ſie im Beſtande 
verbleibt; man pflanzt ſie alſo gleichalterig oder nur wenig jünger mit der 
Schattenholzart, wenn ſie ſchneller, und giebt ihr einen Altersvorſprung vor 
derſelben, wenn ſie langſamer als dieſe wächſt. 

Wo die im Kahlſchlagbetriebe anzubauenden Holzarten häufigen Inſekten— 
beſchädigungen ausgeſetzt ſind, wie das bei den Nadelhölzern zu ſein pflegt, darf 
die Obſorge für Verhütung des Inſektenſchadens bei der Kahlſchlagwirtſchaft 
noch weniger als bei anderen Wirtſchaftsmethoden außer acht gelaſſen werden. 

§ 639. Bei der Pflege der Kahlſchlagbeſtände darf nicht ver— 
geſſen werden, daß bei Eintritt der Hiebsreife alles beiſammen ſtehende Holz 
gleichzeitig abgetrieben wird. Es lohnt ſich deshalb bei dieſer Betriebsweiſe 
nicht, Beſtandsteilen, welche erſt nach Eintritt der Haubarkeit des ganzen 
Beſtandes einen Wert im Sinne des Waldbeſitzers erreichen würden, beſondere 
Pflege angedeihen zu laſſen oder ſolche Beſtandsteile künſtlich heranzuziehen. 

Man unterläßt es deshalb, wo nicht die Rückſicht auf die Erhaltung 
der Bodenkraft dazu zwingt, in Kahlſchlagbeſtänden in höherem Alter ent— 
ſtehende Lücken 1 oder entſtehende Vorwuchshorſte und zu lange 
im Drucke geſtandene Schattenholzhorſte freizuſtellen, wenn dieſelben bis zum 
Abtriebe des ganzen Beſtandes nicht ſo weit herangewachſen ſein werden, er 
fie die entſtandenen Kulturkoſten decken oder einen höheren Wert erreicht 
haben, als der ihnen zum Opfer gebrachte Beſtandsteil erreicht haben würde. 

Ebenſowenig liegt bei der Kahlſchlagverjüngung ein Grund vor, gegen 
Ende der Umtriebszeit mit Rückſicht auf die künftige Beſtands gründung eine 
Holzart zu begünſtigen oder eine andere zu beſeitigen, wie das bei anderen 
Betriebsarten jo häufig nötig wird. Die Reinigungs hiebe und Duräforbungen 
haben bei denſelben nur den Zweck, die Zuſammenſetzung des Beſtandes den 
Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers entſprechend zu regeln und das Wachs— 
tum des Hauptbeſtandes zu fördern. Die Anzucht von Samenbäumen, wie 
ſie bei der einfachen Samenſchlagwirtſchaft und von Überhältern, wie ſie bei 
den Überhalt⸗ und Lichtungsbetrieben nötig iſt, macht dem Bewirtſchafter der 
Kahlſchlagwaldungen keine Sorgen. 

Infolge davon iſt der ganze Betrieb der Schlag- und Beſtandspflege 
ein viel einfacherer, als beiſpielsweiſe beim Samenſchlagbetriebe, wenn auch 
bei ihr die Schablonenwirtſchaft ebenſowenig angebracht iſt, wie bei anderen 
Betriebsarten. 

Auch die Bodenpflege erfordert, wenn die Verjüngung auf künſtlichem 
Wege ſtattfindet, weniger Sorgfalt als bei denjenigen Betriebsarten, bei 
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welchen die Beſtandsgründung auf dem Wege natürlicher Vorverjüngung erfolgt. 
Wo ſie eintritt, beſchränkt ſie ſich auf Bodenlockerung durch Schweineeintrieb 
und Zurückhaltung des Waſſers durch Anlage von Schutzgräben. Die fünft- 
liche Verjüngung läßt ſich zur Not auch auf verwildertem Boden erzwingen. 

§ 640. In dieſer wenig individuellen Behandlung der einzelnen Be— 
ſtandsteile liegen neben dem Nachteile aller gleichalterigen Betriebe, dem er— 
leichterten Zutritte von Licht und Luft zum Boden, die Vorzüge und Schwächen 
dieſer Wirtſchaftsmethode. Die Einfachheit des Schlagbetriebes, welcher eine 
reine Flächenwirtſchaft ermöglicht und das Auszeichnen der einzelnen Bäume 
erſpart und die von dem Bodenzuſtande faſt unabhängige Nachverjüngung läßt 
ſich mit ſehr wenig geſchultem Wirtſchafts-, Schutz- und Arbeiterperſonale durch⸗ 
führen und geſtattet ſehr große Wirtſchaftsbezirke. Sie nützt aber die Boden⸗ 
kraft, wo andere Betriebsarten möglich ſind, viel weniger aus, als alle anderen 
Samenbetriebe, obwohl ſie ſie mehr als alle anderen erſchöpft, und zwingt 
dazu, zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit den Hauptbeſtand geſchloſſener zu 
halten, als zur Erzeugung wertvoller Hölzer wünſchenswert erſcheint. 

Sie iſt ohne Zweifel, wenn nach Maßgabe des Standortes und der 
Holzart möglich, da die ökonomiſch und finanziell geeignetſte Wirtſchaftsmethode, 
wo ein zu intenſivem Betriebe brauchbares Perſonal nicht zu beſchaffen iſt, 
oder wo die Holzpreiſe jo niedrig find, daß ſich eine intenſivere Wirtſchaft nicht 
rentiert, ohne ſo niedrig zu ſein, daß nur die beſten Sortimente verkäuflich ſind, 
in welchem Falle die Plenterwirtſchaft am Platze ſein dürfte. Die Gefahr 
übermäßiger Inſektenvermehrung, welche der Kahlſchlagwirtſchaft mit großen 
Hiebsflächen unzweifelhaft anhaftet, läßt ſich durch zweckmäßige Verkleinerung 
derſelben und durch häufigen Wechſel der Hiebsorte recht gut vermeiden. 

Die reine gleichalterige Kahlſchlagwirtſchaft erfordert, wenn bei ihr Stark— 
hölzer erzogen werden ſollen, weil ſie den Lichtungszuwachs unbenutzt läßt, von 
allen Betriebsarten die längſten Umtriebszeiten, welche je nach Holzart, Stand- 
ort und Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers im großen Betriebe zwiſchen 
40 und 120 Jahren ſchwanken. 


Kapitel II. Waldfeldwirtſchaft und Röderwaldbetrieb. 


§ 641. Wird eine im Kahlſchlagbetriebe bewirtſchaftete Waldfläche nach 
dem jedesmaligen Abtriebe einige Zeit zum Feldbau benutzt, ſo hat man es 
mit der Waldfeldwirtſchaft zu thun, wenn die Holzproduktion dem Beſitzer 
die Hauptſache iſt, und mit der Röderwaldwirtſchaft, wenn der Holzanbau 
nur dazu dient, den durch die landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung erſchöpften 
Boden wieder zu Kräften zu bringen. 

Bei der Waldfeldwirtſchaft werden die Beſtände bis zum Abtriebe ganz 
wie andere Kahlſchlagwaldungen behandelt und insbeſondere in den Umtriebs— 
zeiten, welche dem Waldbeſitzer auch in den reinen Kahlſchlagbetrieben zweck— 
dienlich erſcheinen, bewirtſchaftet; in den Röderwaldungen beſtimmt den Umtrieb 
nicht die Frage, in welcher Zeit der Beſtand, für ſich betrachtet, hiebsreif iſt, 
ſondern diejenige, wann der Boden wieder landwirtſchaftlich benutzbar iſt. 

Beim Waldfeldbau wird die Hiebsfläche entweder ſofort nach dem Abtriebe 
wieder in Beſtand gebracht, ſo daß nur ein landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau 
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ſtattfindet, oder er bleibt einige Jahre ausſchließlich dem Feldbau gewidmet 
und die Wiederbeſtockung erfolgt erſt gleichzeitig mit oder nach der letzten 
Fruchtſaat. Man ſpricht dann von landwirtſchaftlichem Vorbau. 

Im Röderwalde iſt landwirtſchaftlicher Vorbau ausnahmsloſe Regel 
und die Wiederbeſamung bleibt häufig der Natur überlaſſen, ſowie der Feld— 
bau aufhört, nutzbringend zu ſein. 

§ 642. Die Röderwaldwirtſchaft gehört deshalb unzweifelhaft in die 
Kategorie der Raubwirtſchaften; die ihm unterſtellten Waldungen müſſen in 
ihrem Ertrage von Umtrieb zu Umtrieb um ſo mehr heruntergehen, je kürzer 
einerſeits die Umtriebszeit des Waldbeſtandes iſt und je länger der landwirt— 
ſchaftliche Vorbau dauert. Sie müſſen ſelbſt auf den kräftigſten Böden mit 
der Zeit einen ſowohl forſt-, wie landwirtſchaftlich ertragsloſen Boden 
zurücklaſſen. 

Wo die Röderwaldwirtſchaft in Übung iſt, iſt die Umtriebszeit 20 
bis 50 jährig, die Dauer der landwirtſchaftlichen Nutzung 2 bis 10 jährig und 
es ſchließt ſich daran häufig eine während der ganzen Umtriebszeit fortgeſetzte 
Weide, welche einen beſchloſſenen Beſtand nicht aufkommen läßt. Die Holzarten 
ſind entweder Fichte, Lärche und Kiefer, wie in den öſterreichiſchen Alpen, 
Kiefer und Birke, wie im Odenwalde oder nur die Birke, wie in den Birken— 
bergen des bayeriſchen Waldes. Die Vorbereitung des Bodens zur land— 
wirtſchaftlichen Beſtellung beſteht in Überlandbrennen (8 262), oder in Schmoden 
oder Schmoren des Bodenüberzugs (§S 263) und Aachteilcher Lockerung des 
ſo gedüngten Bodens. Die angebauten Gewächſe ſind teils Roggen, Stauden— 
korn, Hafer und Buchweizen, teils Hackfrüchte wie Kartoffeln und Rüben. 

S 643. Dagegen iſt die Waldfeldwirtſchaft eine ſehr rationelle Wirt— 
ſchaftsmethode da, wo die Verhältniſſe den Kahlſchlagbetrieb bedingen und eine 
im Verhältnis zur Fläche des Ackerlandes dichte Bevölkerung bei ungenügender 
Arbeitsgelegenheit vorhanden iſt, wo ferner der Boden an ſich mineraliſch ſehr 
kräftig iſt oder wo, und dieſe Bedingung iſt weſentlich, ein wenigſtens zeitweiſe 
hoher Grundwaſſerſtand den oberen Bodenſchichten die Zerſetzungsprodukte des 
Untergrundes zuführt und ihnen dadurch eine dauernde Fruchtbarkeit ſichert. 
Solche Böden find in der Regel in hohem Grade graswüchſig, ſetzen ſich ſtark 
und erſchweren die Beſtandsgründung ungemein. Eine rationell geleitete land— 
wirtſchaftliche Zwiſchennutzung hält den Graswuchs über ihre Dauer hinaus 
in unſchädlichen Schranken und die Holzpflanzen gedeihen vorzüglich in dem 
tief gelockerten Boden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt der Waldfeldbau von höchſtem Werte für 
die Bevölkerung und gleichzeitig eine vorzügliche Vorbereitung zur Beſtands— 
gründung. Beſonders wohlthätig zeigt ſich das wiederholte Bearbeiten der 
Hackfrüchte für die Holzgewächſe. 

§ 644. Das Verfahren bei dem Waldfeldbau iſt ein örtlich verſchiedenes. 
Der landwirtſchaftliche Ertrag und der Vorteil, welchen der junge Beſtand aus 
der Bodenlockerung zieht, wächſt unzweifelhaft mit der Tiefe der Bearbeitung. 
Ein Umbrechen des Bodens mit dem Wald- und Untergrundspfluge oder ein 
förmliches Rajolen des Bodens ($ 280) macht ſich deshalb doppelt bezahlt und 
iſt auch da üblich, wo, wie in der heſſiſchen Rheinebene, der Waldfeldbau in 
der höchſten Blüte ſteht. 
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Das Raojolen erfolgt, ſowie die Stöcke durch Baum- oder Stockrodung 
beſeitigt ſind und der Schlag geräumt iſt, auf 40 bis 50 em Tiefe in der 
gewöhnlichen Weiſe durch Handarbeit; nur wird das ſich vorfindende Wurzel— 
holz ähnlich wie bei der Rodung der Saatſchulen entfernt. Hierauf folgt im 
Frühjahre die Beſtellung mit Holzpflanzen mittels Reihenſaat oder Pflanzung 
in einem Abſtande der Reihen von etwa 1,20 bis 1,50 m und bei Pflanzungen 
mit einem je nach der Holzart wechſelnden Abſtande Pflanzen in den Reihen 
von 0,50 bis 1,50 m. 

Zwiſchen dieſen geradlinig abzuſteckenden Reihen werden die Feldfrüchte 
angebaut und zwar, wenn die Holzpflanzen keines Schutzes bedürfen, zweckmäßig 
im erſten und eventuell zweiten Jahre Kartoffeln und dann Winterroggen oder 
Hafer, welcher bei der Ernte mit der Sichel ſo hoch geſchnitten wird, daß die 
Holzpflanzen unbeſchädigt bleiben. Zwiſchen froſtempfindlichen Holzarten werden 
umgekehrt in den erſten zwei Jahren Wintergetreide und erſt dann Kartoffeln 
gebaut. 

Der von Cotta vorgeſchlagene Baumfeldbau, d. h. ein langjähriger 
landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau zwiſchen zu dem Ende ſehr licht angelegten 
Beſtänden iſt, von kleinen fehlgeſchlagenen Verſuchen abgeſehen, nie praktiſch 
geworden. 


Kapitel III. Der Samenſchlagbetrieb. 


§ 645. Der einfache Samenſchlagbetrieb oder die Dunkel- oder Femel⸗ 
ſchlagwirtſchaft, d. h. die Hochwaldwirtſchaft mit natürlicher Vorverjüngung iſt 
bei allen Holzarten, welche wenigſtens zeitweiſe große Samenmengen bringen 
und durch die lockere Stellung des Samenſchlages nicht gefährdet werden, und 
deren junge Pflänzlinge einigen Schatten ertragen, insbeſondere bei der Buche, 
Tanne und Eiche ſeit langer Zeit in Gebrauche, gewinnt aber auch bei anderen 
Holzarten immer mehr und mehr Eingang. 

Die Art, wie die Beſtände bei dieſer Betriebsart begründet werden, und 
die Hiebsführung insbeſondere haben wir in den SS 301 bis 337 ausführlich 
beſprochen. Sie liefert bei der Buche und Eiche in beſonders guten Maſt⸗ 
jahren oft merkwürdig gleichalterige Verjüngungen auf großen, gleichzeitig in 
Beſamungsſchlag geſtellten Flächen. So haben ſich im Frühjahre nach dem 
Maſtjahre 1822 in vielen Gegenden alle verlichteten und bis dahin unbeſamt 
gebliebenen alten Buchenbeſtände wie mit einem Schlage natürlich verjüngt, 
ſo daß jetzt ganz ausgedehnte Flächen mit Buchen aus dieſem Maſtjahre be⸗ 
ſtockt ſind. Ahnliche Erſcheinungen zeigte die Eiche in den Maſtjahren 1834/35 
und 1857/58. 

Vei den übrigen Holzarten ſind ſolche auf großen zuſammenhängenden 
Flächen faſt abſolut gleichalterige Beſamungen höchſt ſelten. Es rührt das da— 
her, daß ſie häufiger Samen liefern, als jene, und daß man deshalb nicht 
wie im Buchen- und Eichenwalde gezwungen iſt, bei eintretenden Maſtjahren 
große Flächen gleichzeitig anzuhauen. 

Bei nicht ganz ſturmfeſten Holzarten, namentlich bei der Tanne und 
mehr noch bei der Fichte, zwingt außerdem die Rückſicht auf die Sturm- 
und bei den Nadelhölzern überhaupt auf die Inſektengefahr zu kleinen Be— 
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ſamungsſchlägen. Auch entſteht zwiſchen den vorhandenen Pflanzen faſt all— 
jährlich neuer Anflug. 

S 646. Die allgemeine Verjüngungsdauer (S 334) iſt deshalb bei 
Eiche und Buche, weil meiſt die ganzen Beſtände auf einmal in Beſamungs— 
ſchlag geſtellt und faſt gleichzeitig abgeräumt werden können, in der Regel eine 
kürzere als bei Fichte und Tanne und ſelbſt bei der Kiefer, weil man bei 
dieſen Holzarten immer einen großen Teil des Beſtandes geſchloſſen hält, wenn 
der andere längſt im Beſamungs- und Lichtſchlage ſteht. 

Dagegen iſt die ſpezielle Verjüngungsdauer, d. h. die Zeit zwiſchen An— 
griff und Abräumung der einzelnen Hiebsflächen unter ſonſt gleichen Verhält— 
niſſen eine entſchieden kürzere bei den Lichtholzarten, Kiefer und Eiche, als bei 
den Schattenhölzern und unter dieſen wieder eine kürzere bei der gegen Be— 
ſchädigung empfindlicheren Fichte, als bei Buche und Tanne. Sie kann bei 
der gleichen Holzart auf gutem Standorte mehr hinausgeſchoben werden, als 
namentlich in trockener Lage oder auf geringem Boden und iſt bei der Kiefer 
meiſt nur eine 2 bis 3 jährige, bei der Fichte und der beſſere Standorte 
ſuchenden Eiche eine 4 bis 10 jährige, bei der Buche oft eine 10 bis 20 jährige, 
bei der Tanne auf gutem Standorte meiſt eine 12 bis 25 und ſelbſt 30 jährige. 

§ 647. Die Samenſchlagwirtſchaft erfordert mehr als insbeſondere die 
Kahlſchlagwirtſchaft eine ſorgfältige Bodenpflege. Verwildert der Boden, 
ſo iſt damit die natürliche Verjüngung zur Unmöglichkeit gemacht. 

Auch der Schlag- und Beſtandespflege iſt bei ihr ein weites Feld 
gegeben. Insbeſondere iſt es bei ihr von Wichtigkeit, mit den Schlagnach— 
beſſerungen raſch bei der Hand zu ſein und, wo ſich das Bedürfnis zeigt, 
mit den Ausjätungen und Durchreiſerungen nicht zu lange zu zögern, auch 
dann, wenn etwa nur die Vorwuchshorſte der Hilfe bedürftig find. Ein Haupt- 
augenmerk iſt dabei auf die Ränder der vermöge ihres höheren Alters oder 
wegen raſcheren Wuchſes vorwüchſigen Beſtandsteile gegen niedrigere Horſte und 
Gruppen zu richten, namentlich wenn die letzteren für den Walbdbeſitzer einen 
höheren Wert beſitzen. Der vermehrte Lichtzutritt von der Seite her veranlaßt 
dort namentlich die unterdrückten Stämmchen der vorwüchſigen Partieen, durch 
ſchiefen Wuchs über den jüngeren die Luftnahrung zu ſuchen, welche ſie bei 
ſenkrechtem Wuchſe unter den wuchskräftigeren Stämmen ihres eigenen Horſtes 
nicht finden. Sie wachſen in die Lücke im oberen Kronenſchluſſe hinein und 
unterdrücken die jüngeren Beſtandsteile, ohne ſelbſt hohen Wert zu erreichen. 
Gleichzeitig verlängern die dominierenden älteren Stämmchen ihre Zweige in 
die Lücke hinein. 

Durch rechtzeitiges Eingreifen läßt ſich mancher jüngere Horſt und manche 
Eichengruppe zwiſchen älteren oder infolge des Standortes vorwüchſigen Buchen 
noch retten, welche ſonſt den von der Seite hereinwachſenden Stämmchen und 
Aſten oder möglicher Weiſe auch der Froſtgefahr unterliegen würden. 

S 648. Auch bei dem Durchforſtungsbetriebe erfordert dieſe Be— 
triebsweiſe, namentlich bei ſehr langſamer und ungleichmäßiger Verjüngung, eine 
viel aufmerkſamere individuellere Behandlung, als die gleichalterigen Kahlſchlag— 
verjüngungen. Die meiſt horſtweiſe Ungleichalterigkeit der Beſtände bringt 
es mit ſich, daß häufig in dem einen Teile des Beſtandes noch Ausjätungen 
vorgenommen werden, während andere ſchon mäßig, wieder andere bereits ſtark 
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durchforſtet werden müſſen. Auch zwingt die wenigſtens horſtweiſe meiſt ſehr 
dichte Beſamung zu viel frühzeitigeren Durchforſtungen, als ſie namentlich in 
den Pflanzbeſtänden des Kahlſchlagbetriebes nötig werden. 

Bei keiner Betriebsart, die Plenterwirtſchaft mit natürlicher Verjüngung 
vielleicht ausgenommen, iſt die Hinausſchiebung der erſten Durchforſtungen mit 
jo großen Ertragsverluſten verbunden, als gerade in den dichten Verjüngungen 
der Samenſchlagwirtſchaften, namentlich auf geringerem Standorte, wo der Kampf 
um das Daſein zwiſchen den verſchiedenen Baumindividuen ſich weniger prompt, 
als anderwärts entſcheidet. Der nicht hinwegzuläugnende Mehrertrag der jetzt 
haubaren Pflanzbeſtände gegenüber den aus der Samenſchlagwirtſchaft hervor— 
gegangenen Beſtänden beruht ohne Zweifel in der Hauptſache darauf, daß die 
letzteren nicht rechtzeitig durchreiſert und durchforſtet worden ſind. 


§ 649. Eine beſondere Aufmerkſamkeit erfordert im Samenſchlagwalde 
bei den Durchforſtungen die Erziehung der künftigen Mutterbäume. 
Je mehr dieſelben von Anfang an mit möglichſt vollkommenem Wachsraum 
erzogen werden, deſto voller werden ihre Kronen und deſto früher und reichlicher 
bringen ſie geſunden und entwickelungsfähigen Samen. 

Es iſt das insbeſondere dann von Bedeutung, wenn das Intereſſe des 
Waldbeſitzers kurze Umtriebszeiten fordert. Durch zweckmäßige Behandlung läßt 
ſich die Samenbildung weſentlich beſchleunigen und die durch die Rückſicht auf 
dieſelbe beſtimmte Umtriebszeit abkürzen. 

Daß bei dieſer Wirtſchaftsmethode brauchbare Vorwüchſe erhalten und zu 
dem Ende Vorbereitungshiebe geführt werden, iſt bereits bei der Art, wie die 
Verjüngung ſtattfindet, geſagt worden. Hier ſei nur noch erwähnt, daß ſich 
die Kultivierung von Beſtandslücken auch in höherem Beſtandsalter rentiert; 
geben dieſelben bis zum Abſchluſſe der Verjüngung keine Ernte, ſo können ſie 
in den neuen Beſtand einwachſen. 


S 650. Der Wahl der Umtriebszeit ſetzt bei dieſer Betriebsart das 
Alter der eintretenden Mannbarkeit der Stämme eine untere, das Alter ab— 
nehmender Fruchterzeugung eine obere Grenze, welche je nach Holzart und 
Standort zwiſchen 60 und 150 Jahren zu liegen pflegt. Der an den Samen- 
bäumen während des Verjüngungsbetriebes eintretende ſtarke Lichtungszu— 
wachs ermöglicht die Erziehung ſehr ſtarker Stämme in weſentlich kürzeren 
Umtrieben, als bei der Kahlſchlagwirtſchaft, ohne es in dieſer Hinſicht den 
mehralterigen Samenſchlagbetrieben gleich zu thun. 

In ſehr fühlbarer Weiſe iſt das aber nur bei denjenigen Holzarten der 
Fall, welche, wie die Tanne, ſehr lange ſpezielle Verjüngungszeiträume geſtatten. 
Wo der Endhieb dem Angriffshiebe raſch folgen muß, wie bei der Eiche, oder 
gar bei der Kiefer iſt der Unterſchied zwiſchen beiden Betriebsformen in dieſer 
Hinſicht ein recht geringer. 

Sie hat bei dieſen Holzarten, wenn auch in geringerem Grade, mit der 
Kahlſchlagwirtſchaft den Nachteil gemeinſam, daß man entweder im Intereſſe 
des Waldertrags auf die Starkholzzucht verzichten oder im Intereſſe der 
letzteren, wenn man den Boden geſchützt erhalten will, auch zur Nutzholzzucht 
ungeeignete Stämme weit über ihr ökonomiſches Haubarkeitsalter, ja bis zur 
Grenze ihrer phyſiſchen Hiebsreife ſtehen laſſen muß. 
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Sie kommt deshalb in ihrer reinen Form in reinen Beſtänden nur bei 
denjenigen Holzarten zu ihrem vollen Werte, bei welchen, wie in den meiſten 
Abſatzlagen bei der Buche, Starkholz nicht weſentlich höher im Werte ſteht, 
als ſchwächeres, oder bei welchen, wie bei der Tanne, und, wenn auch in be— 
deutend geringerem Grade, in geſchützter Lage auch bei der Fichte, die Länge 
des speziellen Verjüngungszeitraums zur Erziehung der geſuchten Starkholz— 
ſortimente aus den Stämmen des Hauptbeſtandes hinreicht. Bei Eiche und 
Kiefer hat ſie faſt nur den Vorzug wohlfeiler Beſtandsgründung. 

$ 651. Zu den einfachen Samenſchlagbetrieben gehört auch der ring— 
weiſe Samen- oder Femelſchlagbetrieb oder, wie man ihn im badiſchen 
Schwarzwalde, wo er vorzugsweiſe üblich iſt, irrtümlicher Weiſe nennt, die 
geregelte Fehlmelwirtſchaft. 

Sie iſt nichts als eine Samenſchlagwirtſchaft mit ſehr langen, bis 60 
jährigen, allgemeinen und 20 bis 40 jährigen ſpeziellen Verjüngungszeiträumen 
und vorzugsweiſe löcherweiſer Verjüngung und unterſcheidet ſich von den wirk— 
lichen Femelbetrieben dadurch, daß der allgemeine Verjüngungszeitraum mejent- 
lich kürzer iſt als die Umtriebszeit, daß mit anderen Worten in jedem Be⸗ 
ſtande der Verjüngungsbetrieb während eines Teiles der Umtriebszeit ruht und 
daß bei ihr nicht alle im Walde vorkommenden Altersklaſſen in ein und dem— 
ſelben Beſtande vertreten ſind. 

Bei dieſer, im übrigen ganz der gewöhnlichen Samenſchlagwirtſchaft ent— 
ſprechenden Wirtſchaft wird von beſchränkten Kernpunkten aus, auf welche ſich 
anfangs der Angriff beſchränkt, die Verjüngung in der gewöhnlichen Weiſe 
durch Löcherwirtſchaft (S 312) ſehr langſam derart durchgeführt, daß nach der 
Verjüngung der primären Kernpunkte ihre nächſte Umgebung und zwiſchen ihnen 
liegende ſekundäre Kernpunkte und zuletzt die Hauptmaſſe des Beſtandes in 
Angriff genommen wird. 

Die Verjüngung ſchreitet dabei in der Weiſe fort, daß ein neuer Beſtand 
erſt angegriffen wird, wenn in den urſprünglichen Kernpunkten der Endhieb 
bereits geführt iſt. 

S 652. Bezeichnet in nachfolgender Zeichnung im Querſchnitte 


1= bis 20jähriges Holz. 61 bis SOjihriges Holz. 


21= bis 40jähriges Holz. 


41= bis 60jäbriges Holz. 101 bis 120jähriges Holz. 
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ſo ſind ſowohl bei der gewöhnlichen Samenſchlag-, wie bei der reinen Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft die Altersklaſſen bei 120 jähriger Umtriebszeit und 20 jähriger 
allgemeiner Verjüngungsdauer wie folgt verteilt: 


Beſtand Nr. 1. Beſtand Nr. 2. Beſtand Nr. 3. 


Beſtand Nr. 4. Beſtand Nr. 5. Beſtand Nr. 6. 


Nr. 6 enthält 1 bis 20, Nr. 3 21 bis 40, Nr. 4 41 bis 60, Nr. 1 
61 bis 80, Nr. 5 81 bis 100 und Nr. 2 101 bis 120 jähriges Holz. 
Die Verjüngung der 6 Beſtände hat vor 40 Jahren in Nr. 3 begonnen, 
iſt in den letzten 20 Jahren in Nr. 6 durchgeführt worden und ſoll jetzt in 
Nr. 2 in Angriff genommen werden. 

Unter Zugrundelegung der in den Baur ſchen Ertragstafeln für die 
Fichte auf Standorten I. Güte angegebenen Höhen geben die Beſtände im 
Vertikalſchnitte in der Richtung A B folgendes Bild: 


Vertikalſchnitt in der Richtung A B. 
1 Baumhöhe. 
E 1111 —- 
S 7 


6 eee eee 20 m. 


§ 653. Beim ringweiſen Samenſchlagbetriebe iſt bei gleichem Umtriebe, 
60 jähriger allgemeiner und 20 jähriger ſpezieller Verjüngungsdauer die Alters⸗ 
klaſſenverteilung die folgende: 
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Ringweiſer Samenſchlagbetrieb: 


Beſtand Nr. 1. 


Der Beſtand Nr. 2 iſt eben zum Angriffe reif, die bei der letzten 
Verjüngung eingehauenen primären Kernpunkte a find 100 bis 120 jährig, 
ihre Umgebung und die ſekundären Kernpunkte b 81 bis 100 jährig, die Haupt- 
maſſe des Beſtandes dagegen 61 bis 80 jährig. 

Im Beſtande Nr. 6 ſtehen die primären Kernpunkte im Lichtſchlage, der 
Endhieb erfolgt dort im kommenden Winter, ihre Umgebung und die ſekundären 
Kernpunkte ſind, als 101 bis 120 jährig, hiebsreif. 

Die Hauptmaſſe des Beſtandes 81 bis 100 jährig. 

In Nr. 3 iſt die Verjüngung bereits in der Umgebung der primären 
Kernpunkte und in den ſekundären Kernpunkten durchgeführt, das Gros des 
Beſtandes iſt zum Angriffe bereit. In Nr. 4 iſt der ganze Beſtand verjüngt 
und 1 bis 60, in Nr. 1 21 bis 80, in Nr. 5 41 bis 100 jährig; in dieſen 
drei Beſtänden ruht alſo die Verjüngung, ſowie der Endhieb in Nr. 4 ge— 
führt iſt. 

Die ſo erzeugten Verjüngungen bilden bis zur neuen Inangriffnahme 
des Beſtandes nach allen Seiten Front machende Verjüngungskegel und 
haben beiſpielsweiſe im Vertikalſchnitte in der Richtung A B im Fichten- 
walde I. Bonität folgende Form: 

Baumhöhe. Vertikalſchnitt in der Richtung A B. 


de 


1 

eee 
E nme Im 
Tana 


S 654. Der Abſtand der primitiven Kernpunkte von einander 
richtet ſich nach der zuläſſigen allgemeinen Verjüngungsdauer. Er muß ſo 
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groß ſein, daß nach Ablauf derſelben die verjüngten Flächen ſich überall 
berühren. 

Das hängt aber wiederum von den Grenzen der zuläſſigen ſpeziellen 
Verjüngungsdauer und bei nicht windfeſten Holzarten davon ab, in welcher 
Breite die im Samen- und Lichtſchlage ſtehenden Beſtandsteile vor Windbruch 
geſichert ſind. 

Beträgt letztere z. B. nach Maßgabe der Lage 50 m und die ſpezielle 
Verjüngungsdauer 20 Jahre, ſo werden bei 60 jähriger Verjüngungsdauer die 
Verjüngungskegel ſich berühren, wenn die Abſtände der Kernpunktränder 
4 . 50 200, und weil die Kernpunkte ſelbſt nur 50 m Durchmeſſer haben 
dürfen, diejenigen ihrer Mittelpunkte 200 (2. 50: 2) = 250 m betragen, 
250 m iſt alſo in dieſem Falle das Maximum der zuläſſigen Entfernung 
der Kernpunktcentren. 

Soll die allgemeine Verjüngungsdauer nur 40 jährig ſein, ſo würde ſich 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen dieſes Maximum auf 2. 50 +50= 150 m 
berechnen. 

Das Minimum dieſer Abſtände wird beſtimmt durch die allgemeine 
Verjüngungsdauer, die Zahl der Maſtjahre, welche während derſelben zu er— 
warten ſind und benutzt werden ſollen und durch das Lichtbedürfnis der be— 
treffenden Holzart. 

Erfordert beiſpielsweiſe auf dem gegebenen Standorte die gewählte Holz— 
art zum Anſchlagen der Verjüngung Lichtungen auf Flächen von mindeſtens 
40 m Durchmeſſer und iſt alle 10 Jahre auf eine Vollmaſt zu rechnen, ſo 
wird, wenn eine 30 jährige allgemeine Verjüngungsdauer eingehalten und jedes 
Maſtjahr benutzt werden ſoll, der Abſtand der Kernpunktcentren nicht geringer 
gewählt werden dürfen, als 2 . [(30 : 10) — 0,5] . 40 = 200 m, und wenn 
alle 5 Jahre Maſtjahre eintreten 2 . (30: 5) — 0,5] . 40 = 440 m. 

Rückt man die Kernpunkte näher zuſammen, jo müſſen Maſtjahre unbe- 
nutzt gelaſſen werden, wenn man nicht früher als in dem beabſichtigten Zeit— 
raume von 30 Jahren mit der Verjüngung des Beſtandes fertig werden will. 

§ 655. Es folgt daraus, daß bei gleicher allgemeiner Verjüngungsdauer 
der Abſtand der Kernpunkte von einander um ſo größer gewählt werden muß, 
je lichtbedürftiger die Holzart und je trockener der Standort iſt und je häufiger 
nach Maßgabe beider auf Samenjahre gerechnet werden muß. 

Das iſt der Grund, warum dieſe Wirtſchaftsmethode nur bei ausge— 
ſprochenen Schattenholzarten und auch bei dieſen nur auf guten Standorten 
in Gebrauch iſt. Bei Lichthölzern und auf ſehr trockenen Standorten erfordert 
die Verjüngung ſo breite Lichtungsflächen, daß ſie in Beſtänden durchſchnittlicher 
Größe, welche die heutige Forſteinrichtung nicht gerne das Maß von 25 bis 
30 ha überſchreiten läßt, in Zeiträumen durchgeführt iſt, welche die gewöhn— 
liche Verjüngungsdauer des Samenſchlagbetriebes nicht überſchreitet. 

Der Zweck des ringweiſen Femelſchlagbetriebes, durch Schaffung weſent— 
lich ungleichalteriger Beſtände den Zutritt der Sonne und austrocknender 
Winde zum Boden zu verhindern, wird in dieſen Fällen nicht erreicht. Die 
erreichbaren Altersunterſchiede ſind ſo gering, daß der beabſichtigte Zweck beſſer 
durch die zwei- und mehralterigen Hochwaldbetriebe erreicht wird, von welchen 
ſpäter die Rede ſein wird. 
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Kapitel IV. Die Überhaltbetriebe. 


§ 656. Die Überhaltbetriebe find zwei- oder mehralterige Hochwald—⸗ 
wirtſchaften, bei welchen bei eintretendem Abtriebe ein Teil des Hauptbeſtandes 
ſtehen bleibt, um in den neuen Beſtand einzuwachſen und mit demſelben eine 
oder mehrere weitere Umtriebszeiten durchzumachen. Sie unterſcheiden ſich von 
den Lichtungsbetrieben dadurch, daß die unter den Überhältern erzogenen Jung⸗ 
wüchſe nicht wie bei jenen ausſchließlich dazu dienen, als Bodenſchutzholz die 
übergehaltenen Bäume zu konſervieren und ihr Wachstum zu fördern, ſondern 
daß man von ihnen eine namhafte Holzernte erwartet. Dieſe Jungwüchſe 
ſind alſo Selbſtzweck und nicht nur Mittel zum Zweck. Aus ihnen gehen 
die Überhälter hervor, während die bei den Lichtungsbetrieben übergehaltenen 
Stämme aus eigens zu dieſem Zwecke erzogenen Verjüngungen hervorzugehen 
pflegen. 

Bei den Überhaltbetrieben iſt jeder Beſtandsteil dauernd zweialterig, bei 
den Lichtungsbetrieben in der Regel in der erſten Hälfte der Umtriebszeit 
einalterig und dann erſt zweialterig. 

Sie find nach Einführung der Schlagwirtſchaft aus dem Bedürfniſſe 
hervorgegangen, der Nachwelt die beſonders ſtarken Hölzer zu hinterlaſſen, 
welche ſich bei den gleichalterigen Betrieben nicht erzeugen laſſen. Sie ſetzen 
wie alle mehralterigen Betriebe voraus, daß auf dem gegebenen Standorte die 
unter den Überhältern zu erziehende Holzart den Druck derſelben erträgt. 
Sie ſind deshalb u. a. von allen Standorten ausgeſchloſſen, in welchen nur 
die Kiefer gedeiht und dieſe gar keinen Druck erträgt. 

$ 657. In ihrer urſprünglichen, an vielen Orten noch üblichen Form 
hatten ſie ausſchließlich dieſen Zweck. Man verjüngte die Beſtände in dem⸗ 
ſelben Alter, wie Beſtände gleicher Art ohne Überhalt und ließ bei dieſer Ver⸗ 
jüngung die zum Einwachſen geeigneten Stämme einfach ſtehen. Die Überhälter 
machten alſo zwei und unter Umſtänden auch mehrere volle Umtriebszeiten mit. 

In dieſer Form find die Überhaltsbetriebe jo alt, als die Schlagwirt— 
ſchaft überhaupt und nicht wenige Forſtordnungen aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert, insbeſondere die franzöſiſche Ordonnanz von 1667 machten ſie obli— 
gatoriſch, indem fie vorſchrieben, daß eine beſtimmte Anzahl Stämme (etwa 
20 pro Hektar) bei der Schlugführung übergehalten werden müßte. 

Die Abſicht des Geſetzes war dabei ſelbſtverſtändlich die, nur ſolche 
Stämme überzuhalten, welche bei größerer Stärke auch einen weſentlich höheren 
Gebrauchswert haben. Wenn man trotzdem auch andere Hölzer überhielt, ſo 
geſchah es, weil zu dieſer Klaſſe gehörige Stämme im Schlage fehlten, oder 
weil man überhaupt nur der Form des Geſetzes Genüge leiſten wollte. 

Wo man dem Sinne desſelben zu entſprechen ſuchte, wählte man aus— 
ſchließlich Exemplare, welche nicht allein vermöge der Holzart, ſondern auch 
vermöge ihrer Form und ihres Wuchſes nach Ablauf der zweiten Umtriebszeit 
beſonders geſuchte Nutzholzſortimente zu geben verſprachen, und man ſchloß 
vom Überhalte alle Stämme aus, welche den nächſten Umtrieb nicht voll- 
kommen geſund durchmachen konnten, alſo alle Holzarten, welche überhaupt 
nicht ſo lange aushalten und von den übrigen alle nicht geſunden oder nicht 
normal erwachſenen Stämme. 
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§ 658. Allmählich zeigte es ſich, daß die Überhälter gewiſſer Holz⸗ 
arten, z. B. der Fichte, ſich, obwohl ſie die gewöhnliche Umtriebszeit recht gut 
in geſundem Zuſtande zweimal durchmachen können, doch als Überhälter allzu 
oft zum Schaden der Jungwüchſe vom Winde geworfen wurden und daß 
andere durch ihre Beſchirmung dem jungen Beſtande zu vielen Schaden machten. 

Man gewöhnte ſich deshalb nach und nach daran, im Inneren der Be— 
ſtände nur ſturmfeſte Lichtholzarten von ſehr hohem Gebrauchswerte in 
hohem Alter, insbeſondere Eiche und Kiefer überzuhalten. Man ſchloß davon 
die Fichte als nicht ſturmfeſt, die weichen Laubhölzer als den zweiten Umtrieb 
nicht aushaltend und die Schattenhölzer als zu ſehr verdaämmend aus und 
ließ letztere nur an Wegrändern, Waldſäumen und dergl. Orten zu. 

Auch das Überhalten der übrigen Nutzholz gebenden Lichthölzer, Lärche, 
Eſche und Ahorn iſt im allgemeinen im Hochwaldbetriebe um deswillen weniger 
gebräuchlich, weil ſie in der Regel zweier Hochwaldumtriebe nicht bedürfen, 
um die geſuchteſten Dimenſionen zu erreichen und dann, weil es fraglich iſt, 
ob ſie zwei einigermaßen lange Umtriebszeiten völlig geſund durchmachen 
1 

§ 659. Im allgemeinen beſchränken ſich deshalb die Überhaltbetriebe 
wo Kiefer und Eiche als diejenigen Holzarten, welche 
. genügende Sturmfeſtigkeit und Lebenszähigkeit genug beſitzen, um einen 
zweiten Umtrieb ungefährdet durchzumachen, 
2. nach Abfluſſe des zweiten Umtriebes ſehr geſuchte Holzſortimente liefern, 
wie ſie in einem einfachen Umtriebe nicht erzeugt werden können und 
3. als ausgeſprochene Lichthölzer dem jungen Beſtande wenig Schaden 
machen, 
beziehungsweiſe auf Beſtände, in welchen dieſe Holzarten, wenn auch nur ver— 
einzelt, vorkommen. 

In ihrem Verhalten beim Überhalte zeigen fie indeſſen in drei weſent⸗ 
lichen Beziehungen ſcharf markierte Unterſchiede: 

Die Eiche iſt faſt unbedingt ſturmfeſt, die Kiefer nur in geſchützter Lage 
da, wo ihre Wurzel nach Belieben in die Tiefe des Bodens eindringen kann, 
und auch dann nur, wenn ihr Holz frei von ſtarken Hornäſten iſt, welche ihre 
Brüchigkeit vermehren. 

Während man daher bei der Eiche überall die längſten Exemplare über- 
halten kann und bei Auswahl der Überhälter auf einen Abgang durch Wind— 
bruch und Windwurf nicht zu rechnen hat, muß man bei der Kiefer anfäng— 
lich meiſt mehr Stämme ſtehen laſſen, als man dauernd überzuhalten beab— 
ſichtigt und in allen nicht vollkommen geſchützten Lagen Stämme auswählen, 
welche dem Winde keinen allzulangen Hebelarm bieten. 

Dabei iſt die Eiche oft mit innern Fehlern behaftet, welche bei der 
Kiefer äußerſt ſelten ſind und in vielen Lagen überhaupt nicht vorkommen. 
Die Auswahl der Eichenüberhälter erfordert daher die größte Sorgfalt inbe— 
zug auf ihre Geſundheit, während bei der Kiefer die äußere, auf den erſten 
Blick erkennbare Form in der Regel genügenden Anhalt giebt. 

Endlich, und darin liegt der Hauptunterſchied zwiſchen dem Verhalten 
beider Holzarten als Überhälter, treibt die Eiche gern Klebreiſer, namentlich 
wenn ſie plötzlich aus dem Schluſſe gleichalteriger Altholzbeſtände in den freien 


az 
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Stand als Einzelüberhälter übergeführt wird. Sie verwendet dann zum Nach— 
teile der Krone die Hauptmaſſe ihres Saftes zur Bildung dieſer Waſſerreiſer. 
Sie wird dadurch faſt immer zopftrocken und erholt ſich davon nur, wenn 
ihr Schaft ſehr bald wieder ſeitlich beſchattet wird. Die Kiefer thut das 
niemals. Sie läßt ſich deshalb ohne weiteres als Einzelbaum überhalten, 
während die Eiche faſt von Jugend an durch allmähliche Freiſtellung dazu 
erſt erzogen werden muß. 

Wo dieſe Vorſicht in den früheren Beſtandesaltern verſäumt wurde, iſt 
es ſelten rätlich, die Eiche im Einzelſtande zu reſervieren, obwohl derſelbe an 
und für ſich, wo die Klebäſte ausbleiben, dem Überhälter den höchſten Zu— 
wachs ſichern würde. 

Man ſieht deshalb die Kiefern häufiger einzeln, die Eichen dagegen häus 
figer in Gruppen und Horſten übergehalten, in welchen die Bildung der Waſſer— 
reiſer durch die Beſchattung der Nachbarbäume vermieden oder doch auf ein 
geringeres Maß beſchränkt wird. 

S 660. Beim Einzelnüberhalte ſieht man, wo man, wie in der 
Regel bei der Kiefer, ziemlich freie Wahl unter den vorhandenen Stämmen 
hat, auf möglichſt regelmäßige Verteilung der Reſerveſtämme, deren Zahl vom 
Standorte und der den jungen Beſtand bildenden Holzart abhängt. Iſt der 
Standort ein geringwertiger, ſo iſt die Zahl der Überhälter, wenn dort der 
Überhaltsbetrieb überhaupt zuläſſig iſt, ſehr niedrig zu greifen, namentlich wenn 
der Beſtand wiederum auf Kiefern oder ſonſtige Lichthölzer verjüngt werden 
muß. Fünf bis zehn Waldrechter pro ha ſind dort, wo das Jungholz an 
ſich wenig Beſchattung erträgt und das Altholz ſehr nieder angeſetzte Kronen 
hat, ſchon ein ſehr ſtarker, nur durch bedeutende Verluſte am Ertrag des neuen 
Beſtandes zu erkaufender Überhalt, während auf den beſten Kiefernſtandorten, 
wo auch die Stämme ſehr langſchaftig ſind, unbedenklich 20 Reſerven über 
Kiefern und noch bedeutend mehr über Schattenhölzern ſtehen bleiben können. 

In letzterem Falle läßt man die Kiefern, namentlich wo einzelne Stämme 
leicht vom Winde gebrochen werden, gerne in Gruppen ſtehen, eine Stellung 
welche, wenn der Beſtand ausſchließlich aus Lichthölzern beſteht, unter allen 
Umſtänden unſtatthaft iſt. 

Bei der Kiefer wählt man als Überhälter geradwüchſige Stämme mit 
normaler, aber in einigermaßen exponierter Lage nicht mit zu hoch angeſetzter 
Krone und von Hornäſten freiem Schafte. Kiefern, welche Fußzerlich bei dem 
Abtriebe des Beſtandes noch wahrnehmbare Spuren der Überwallung von Aſt⸗ 
ſtumpfen zeigen, ſind, weil dem Windbruche beſonders ausgeſetzt und wenig 
wertvolles Holz liefernd, als Überhälter unbrauchbar. 

Man bezeichnet dieſelben, wenn der größere Teil des Beſtandes abge— 
trieben wird, in einer den ſaftführenden Teil der Rinde nicht 
beſchädigenden Weiſe und man thut dabei mit Rückſicht darauf, daß 
manche Fehler erſt nach erfolgter Freiſtellung erkannt werden können und der 
eine oder andere Überhälter durch fallende Stämme beſchädigt werden könnte, 
immer gut, anfangs mehr Waldrechter auszuzeichnen, als man überzuhalten 
beabſichtigt. Nach Fällung des übrigen, von vornherein zum Abtriebe beſtimmten 
Materials laſſen ſich dann die tauglichen beſſer auswählen und namentlich iſt 
dann eine regelmäßige Verteilung leichter zu bewerkſtelligen. 
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Die nicht tauglichen werden dann ſofort nachgeholt, wenn man nicht vor⸗ 
zieht, mit Rückſicht auf den möglichen Abgang durch Windbruch und dergleichen 
in den erſten Jahren einige Stämme mehr ſtehen zu laſſen, als dauernd ſtehen 
bleiben ſollen. Geſchieht das letztere, ſo iſt, namentlich wenn der junge Be— 
ſtand aus Kiefern beſteht, der Überſchuß baldmöglichſt, ſpäteſtens aber im 
3. Jahre zu beſeitigen, da ſpäter der Aushieb ſich nicht ohne größeren Schaden 
bewirken läßt. 


§ 661. Beim Einzelnüberhalte von Eichen, welche bei plötzlicher 
Freiſtellung ſich raſch mit Waſſerreiſern überziehen, iſt es Hauptſache, daß die 
künftigen Überhälter frühzeitig an freie Stellung gewöhnt und vor Beginn der 
ſtärkeren Durchforſtungen an allmählich in dieſelbe übergeführt werden. Man 
giebt ihnen deshalb ſchon bei den letzten Durchforſtungen durch Aushieb herr- 
ſchender und mitherrſchender Stämme zur Bildung voller Kronen ausreichenden 
Wachsraum und verſchont lieber unter ihnen ſtehende unterdrückte und beherrſchte 
Hölzer. Finden ſich unter ihnen Vorwüchſe namentlich von Schattenhölzern 
ein, ſo iſt denſelben ſo frühzeitig wie möglich von der Seite Luft zu machen. 
Wo ſie fehlen, ſind ſie möglichſt frühzeitig künſtlich hervorzurufen. Zu je 
größerer Höhe dieſe Vorwüchſe bis zur eintretenden Verjüngung des ganzen 
Beſtandes herangewachſen ſind, deſto mehr ſchützen ſie die Schäfte vor der 
unmittelbaren Einwirkung des Sonnenlichtes und damit vor der Bildung der 
Klebäſte, deren Entwickelung immer auf Koſten der Krone ſtattfindet. 

Bei der Kiefer iſt die letztere Vorſicht weniger nötig, wenn ſie ſich auch 
ebenſo für Warmhaltung des Fußes dankbar zeigt. 


§ 662. Das Überhalten ganzer Gruppen und Horſte ſetzt voraus, 
daß unter denſelben ein junger Beſtand aus Schattenholzarten erzogen 
werden kann, oder daß der Boden vermöge ſeiner natürlichen Friſche und 
Fruchtbarkeit eines beſonderen Schutzes nicht bedarf. Bei derſelben wird wenig— 
ſtens innerhalb der Horſte der Überhalt zum Hauptbeſtande. 

Derſelbe iſt vorzugsweiſe bei der Eiche üblich und durch die ſchlechten 
Erfahrungen hervorgerufen, welchen man mit ihr beim Überhalte im Einzel— 
ſtande vielfach gemacht hat. 

Zu dieſer Art von Überhaltbetrieben gehört insbeſondere der doppel— 
hiebige Eichenhochwaldbetrieb, wie er u. a. im Speſſarte und im Pfälzer— 
walde üblich war, welchen man aber auch dort weſentlich zu modifizieren im 
Begriffe iſt. !) 

Bei demſelben erzieht man neben einander gleichalterige junge Eichenhorſte 
ohne oder faſt ohne Überſtänder und Horſte alter Eichen mit einem Buchen- 
unterftande dadurch, daß man bei eintretender Hiebsreife auf denjenigen Be— 
ſtandspartieen, welche zum Überhalten geeignete Eichen nicht enthalten, aber 
zur Eichenzucht geeignet ſind, die Eiche durch natürliche oder künſtliche Vorver— 
jüngung einbringt und ganz in der gleichen Weiſe wie gleichalterige Eichen— 
verjüngungen nach und nach vom Schutzbeſtande befreit, die mit gefunden über- 
haltsfähigen alten Eichen beſtockten Horſte dagegen auf natürlichem oder künſt— 
lichem Wege auf Buchen verjüngt und darin nach Durchführung der Verjüngung 


1) Dr. Gayer, die neue Wirtſchaftsrichtung in den Staatswaldungen des Speſſarts. München, 1884. 
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alles Holz ſtehen läßt, was zur Nutzholzzucht geeignet iſt und den nächſten Um— 
trieb geſund durchzumachen verſpricht. 

Zur Eichenverjüngung wählt man dann immer die Stellen, an welchen 
Eichen entweder überhaupt nicht vorhanden ſind, vorausgeſetzt, daß der 
Standort für ſie geeignet iſt, ſowie diejenigen, auf welchen vorherrſchend 
Eichen ſtehen, welche ſchon zwei oder gar drei Umtriebe durchgemacht haben; 
zur Buchenverjüngung mit Eichenüberhalt dagegen die Horſte ſ. g. mittel— 
alteriger, d. h. ſolcher Eichen, welche zwar einen ganzen Buchen-, aber nur 
einen halben Eichenumtrieb hinter ſich haben. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch bei dieſer Betriebsmethode alle 
Maßregeln der Standorts⸗, Beſtands- und Bodenpflege in der früher geſchilder— 
ten Weiſe ausgeübt werden müſſen; insbeſondere darf auch hier nicht verſäumt 
werden, die zum Überhalte beſtimmten Eichen frühzeitig an den freieren Stand 
zu gewöhnen. 

§ 663. Die Überhaltsbetriebe in ihrer alten Form erreichen zwar, 
bei der Eiche allerdings nur, wenn die Überhälter durch ſehr allmähliche Lich— 
tung in ihrer Umgebung gehörig auf die freiere Stellung vorbereitet ſind, den 
Zweck der Starkholzzucht, aber, weil ſie die Zeit von der erfolgten Beſtands— 
reinigung bis zur Haubarkeit des gleichalterigen Beſtandes unbenutzt laſſen, 
nicht denjenigen der wirkſamen Abkürzung der Umtriebszeiten im allgemeinen, 
insbeſondere nicht für diejenigen Teile des Beſtandes, welche von der Beſtands— 
reinigung an bis zur Haubarkeit des ganzen Beſtandes nicht mehr entſprechend 
an Wert zunehmen und welche, deshalb bei den Lichtungsbetrieben dem Hiebe 
zum Opfer fallen. Auch tritt die Freiſtellung für die Überhälter zu ſpät, d. h. 
in einem Alter ein, in welchem auf einen weſentlichen Lichtungszuwachs nicht 
mehr zu rechnen iſt. 

Dieſem Fehler ſucht die Homburg'ſche Nutzholzwirtſchaft abzuhelfen, 
indem ſie die Beſtände nicht bis zu dem Alter ſtehen läßt, in welchem ſie 
als gleichalterige Beſtände verjüngt worden wären. 

Dieſelbe charakteriſiert ſich als Uberhaltsbetrieb mit abgekürzter 
Umtriebszeit. 

Sie verjüngt die Beſtände prinzipiell in einem Alter, welches weit unter 
demjenigen ſteht, in welchem man bei der gleichalterigen Hochwaldwirtſchaft die 
betreffenden Holzarten anzugreifen pflegt, und hält vom alten Beſtande nicht 
mehr über, als ſich mit der gedeihlichen Entwickelung der Jungwüchſe verträgt. 

Bei der von Homburg!) ſelbſt beſchriebenen und in Waldgegenden mit 
gutem Buchenboden in vorherrſchend aus Buchen beſtehenden Beſtänden ange— 
wendeten Art dieſer Betriebsmethode findet die Beſtandsgründung den Eigen— 
ſchaften des Standortes und der Holzart entſprechend in der Hauptſache auf 
natürlichem Wege durch langſame Nachhiebe ftatt, um auf dieſe Weiſe den Lich— 
tungszuwachs an einer möglichſt großen Anzahl möglichſt geſunder Bäume 
zu gewinnen. 

Die definitive Stellung des Überhaltes erfolgt nach mehreren Nach⸗ 
hieben in derſelben Zeit, in welcher, wenn der Beſtand ohne Überhalt ver— 
jüngt würde, der Endhieb ſtattzufinden hätte. 


1) G. Th. Homburg. Die Nutzholzwirtſchaft im geregelten Hochwald⸗überhaltsbetriebe und ihre 
Praxis. Kaſſel 1878. 
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Bei demſelben werden, wie bei allen vorhergehenden Hauungen, vor allem 
alle unwüchſigen und kranken und alle vermöge ihrer Baumform oder vermöge 
der Holzart zur Nutzholzerzeugung untauglichen Hölzer entfernt und nicht mehr 
Stämme, und zwar in der Regel einzeln, übergehalten, als ſich nach Maß— 
gabe des Standortes mit der gedeihlichen Entwickelung des Unterſtandes ver- 
trägt. Man wählt dazu, wo man die Wahl hat, vorherrſchend Nutzholz 
gebende Lichthölzer, von welchen man etwa 70 bis 80 Stämme einwachſen läßt, 
während man von Schattenhölzern, unter welchen man wiederum die lange aus— 
haltenden Nutzholzarten, Fichte, Weißtanne und Weymouthskiefer, bevorzugt, 
weniger ſtehen zu laſſen pflegt. 

Bei den Nachbeſſerungen iſt man beſtrebt, in alle nach dem End— 
hiebe vorhandenen Lücken Nutzholzarten einzubringen, wobei man auf ober- 
holzfreien Stellen Lichthölzer, an den anderen Schattenhölzer wählt. Fehlen 
ortweiſe die Nutzholzarten gänzlich, ſo werden ſie auch in geſchloſſene Buchen— 
verjüngungen künſtlich eingebracht. Auch iſt man in reinen Buchenbeſtänden 
beſtrebt, ſie ſchon bei der Beſamungsſchlagſtellung durch künſtliche Vorverjüngung 
in Horſten den Jungwüchſen beizumiſchen. 

Ss 664. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die auf dieſe Weiſe im 
wuchskräftigſen Alter in vollen Lichtgenuß tretenden Überhälter die Dimenſionen, 
welche man bei den gewöhnlichen Überhaltsbetrieben anſtrebt, in weit kürzerer 
Zeit erreichen, als wenn man erſt die Zeit abwartet, in welcher der laufende 
Zuwachs unter den bisherigen Durchſchnittszuwachs herabgeſunken iſt. Auch 
werden bei dieſer Wirtſchaft wenig an Wert mehr zu wachſende Beſtandsteile 
weit früher als bei den gewöhnlichen Überhaltsbetrieben entfernt. 

Sie läßt aber die Vorteile des Lichtungszuwachſes auf längere Zeit nur 
einer verhältnismäßig geringen Zahl von Exemplaren zukommen und bringt 
die große Maſſe des Beſtandes in einem Alter zu Markte, in welchem ihr 
Nutzwert ein relativ geringer iſt. 

Sie iſt deshalb nur in Abſatzlagen zuläſſig, in welchen ſolches Material 
in großen Mengen abgeſetzt werden kann; in anderen nur bei Holzarten, welche 
wie die Buche zwar in höherem Alter wertvollere Sortimente liefern, bei 
welchen aber dieſe beſſeren Sortimente nur in geringen Quantitäten Abſatz finden. 

In ſolchen Fällen läßt ſich durch die Homburg'ſche Nutzholzwirtſchaft jo- 
gar eine ſehr namhafte Erhöhung der Waldrente ſelbſt im Sinne der Brutto⸗ 
ſchulen erreichen, wenn fie auch gegen die eigentlichen Lichtungsbetriebe an ge= 
ſamtwirtſchaftlichen, und wo die Abſatzlage weniger günſtig iſt, auch an finan= 
ziellem Effekte ganz entſchieden zurückſteht. 

Dasſelbe gilt von allen anderen Überhaltsbetrieben mit verkürzter Umtriebs⸗ 
zeit. Sie ſind meiſt ein Kompromiß zwiſchen den Forderungen der Reinertrags⸗ 
ſchule auf Abkürzung der Umtriebszeit und Verminderung des Waldkapitals 
und den Bedürfniſſen der Nation an ſtärkeren Nutzhölzern, welche in den 
finanziellen Umtriebszeiten nicht erzeugt werden können. 


Kapitel V. Die Lichtungsbetriebe. 


§ 665. Unter Lichtungsbetrieben verſteht man zweialterige Hochwald⸗ 
wirtſchaften, bei welchen vor Erreichung der Haubarkeit des ganzen Beſtandes 
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der Hauptbeſtand ſehr ſtark gelichtet und mit einem Bodenſchutzholze unterſtellt 
wird, welches nur den Zweck hat, die zur Entwickelung des Hauptbeſtandes 
nötige Bodenkraft zu konſervieren. 

Die einfachſte Art derſelben iſt die Kahlſchlaglichtungswirtſchaft. 

Dieſelbe iſt ein Lichtungsbetrieb, bei welcher der Hauptbeſtand durch 
Nachverjüngung, das Bodenſchutzholz durch künſtliche Vorverjüngung begründet 
wird. Bei derſelben wird alſo der Beſtand abwechſelnd einmal durch Kahl— 
ſchlagverjüngung vollſtändig neu begründet und bis zur erfolgten Beſtands— 
reinigung wie ein gleichalteriger Kahlſchlagbeſtand behandelt, dann aber mehr 
oder weniger ſtark gelichtet und auf künſtlichem Wege mit einem Unterholze 
von bodenbeſſernden Holzarten verſehen. 

Sie iſt im allgemeinen nur bei auf dem gegebenen Standorte einiger— 
maßen ſturmfeſten Lichtholzarten und nur auf Standorten, welche die Anzucht 
von Bodenſchutzholz geſtatten, möglich und im allgemeinen nur bei Lichtholz— 
arten, deren Beſtände in höherem Alter wertvolles Nutzholz liefern, alſo bei 
Kiefer, Lärche, Eiche und Eſche üblich und hat vor der reinen Kahlſchlag— 
wirtſchaft bei dieſen ſich frühzeitig lichtſtellenden Holzarten den großen Vorzug, 
daß ſie durch Einbringung des Bodenſchutzholzes nicht allein die Bodenkraft 
beſſer konſerviert, ſondern auch die Möglichkeit gewährt, die zur Nutzholzerzeugung 
untauglichen Stämme frühzeitig zu entfernen und dem Reſte das zur Hervor- 
rufung eines kräftigen Lichtungszuwachſes nötige Licht zu geben. 

§ 666. Die Lichtung beginnt, ſowie einerſeits das dabei anfallende 
Material ſeinen höchſten durchſchnittlichen Wertszuwachs überſchritten hat und 
anderſeits der Hauptbeſtand ſich von den Aſten bis zu der Höhe, bei welcher nach 
Abſchluß des Haupthöhenwachstums die Krone beginnt, gereinigt hat; bei der 
Eiche, Kiefer und Lärche alſo etwa im 40. bis 50., bei der Eiche im 60. bis 
70. Jahre. Sie wird, nachdem bis dahin die Beſtände in normaler Weiſe 
durchforſtet worden ſind, mit der Herausnahme aller Stämme des Haupt— 
beſtandes, welche infolge von Krankheit, krummem Wuchs oder Beſchädigungen 
aller Art zur Nutzholzzucht offenbar untauglich geworden find, ohne Rückſicht 
auf ihre Verteilung über die Fläche eingeleitet. Reicht der auf dieſe Weiſe 
hergeſtellte Lichtgrad nach Maßgabe des Standortes hin, um dem anzubauenden 
Bodenſchutzholze das Gedeihen für einige Jahre zu ſichern, ſo iſt damit die 
erſte Lichtung des Beſtandes beendet, andernfalls muß der Hauptbeſtand weiter 
gelichtet werden. Es geſchieht das durch Herausnahme der am wenigſten hoff— 
nungsvollen Stämme des Hauptbeſtandes, welche man derart auswählt, daß 
der verbleibende Reſt ſich möglichſt gleichmäßig über die Fläche verteilt. 

Während man alſo bei Herausnahme der für Nutzholz untauglichen Stämme 
auf den Verband der verbleibenden Bäume gar nicht ſieht und mit lauter 
ſolchem Holze beſtockte Flächen, auch wenn Beſtandslücken entſtehen, ganz ab— 
räumt, ſucht man beim Aushiebe der minder tauglichen einen annähernd regel— 
mäßigen Verband möglichſt zu wahren. Man erreicht dadurch eine weſent— 
liche Abkürzung der Umtriebszeit für die nur Brennholz liefernden Stämme 
und eine bedeutende Zuwachsmehrung bei den zur Nutzholzzucht geeigneten 
Bäumen. 

§ 667. Der Grad der erſten Lichtung iſt je nach der Holzart, 
aus welcher der Hauptbeſtand beſteht, und je nach den Lichtbedürfniſſen der— 
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jenigen, welche als Bodenſchutzholz eingebracht werden ſoll, je nach der bis— 
herigen Beſtandsdichtigkeit und je nach dem Standorte verſchieden. 

Bisher dicht geſchloſſen gehaltene Beſtände, deren ſchwache Stämme nach 
erfolgter Freiſtellung die Laſt der Krone nicht tragen könnten, müſſen erſt durch 
allmählich verſtärkte Durchforſtungen auf die Lichtung vorbereitet werden, auch 
wenn ſie das zuläſſige Lichtungsalter bereits erreicht haben. Dieſe Hauungen 
können ſich ziemlich raſch folgen und richten ſich hauptſächlich auf die Freiſtellung 
der überzuhaltenden Stämmchen von beherrſchten und eben noch mitherrſchenden 
Stämmen. Solche Beſtände dürfen alsdann nur ſchwach, d. h. in einem Maße 
gelichtet werden, welches den Stämmen des Hauptbeſtandes nur für wenig Jahre 
freien Wachsraum gewährt; ebenſo Holzarten, welche ſich bei plötzlicher Frei- 
ſtellung leicht mit Waſſerreiſern überziehen, wie die Eiche, oder welche auf 
dem gegebenen Standorte nicht ganz ſturmſicher ſind. 

Unter gleichen Verhältniſſen muß die Lichtung eine ſtärkere ſein, wo die 
Kaſtanie und Fichte, als wo Hainbuche und Buche, und bei dieſen wieder ſtärker, 
als wo die Tanne unterbaut wird. Ebenſo verlangt bei gleicher Holzart der 
trocknere und ärmere Standort eine kräftigere Lichtung, als in friſcher Lage 
und auf fruchtbarem Boden nötig iſt. 

S 668. Zum eigentlichen Unterbau, mit welchem man vorgehen kann 
und auf geringen Böden vorgehen muß, ſobald das Bodenſchutzholz nach Maß— 
gabe der Stellung des Oberholzes ſich erhalten kann, verwendet man ſelbſt— 
verſtändlich ausſchließlich Schattenholzarten, und zwar, wo auf eine Holzernte 
vom Unterholze nicht gerechnet werden kann, wo irgend möglich die Buche als 
diejenige Holzart, welche neben der Tanne den Boden am vollkommenſten be— 
ſchattet und unter allen die vollkommenſten Streudecken liefert. Wo, wie auf 
zeitweiſe naſſem oder oberflächlich ſehr trockenem und kalkarmem Boden die 
Buche nicht gedeiht, vertritt ſie in erſterem Falle zweckmäßig die Hainbuche, in 
letzterem in geeignetem Klima die edle Kaſtanie und bei friſchem Untergrunde 
auch die Linde. 

Die ſchattenertragenden Nadelhölzer Fichte und Tanne verwendet man beim 
zweialterigen Kahlſchlagbetriebe nur dann, wenn das Bodenſchutzholz lange 
genug ſtehen bleibt, um ſelbſt einen höheren Nutzwert zu erreichen, als die 
bodenbeſſernden Laubhölzer. f 

Auf trockenem Boden empfiehlt ſich, wie bereits in S 583 erwähnt, die 
Fichte nicht, dagegen wird ſie auf geeignetem Standorte zweckmäßig zur 
Auspflanzung größerer mit Oberholz nicht verſehener Lücken verwendet. 

§ 669. Da der Unterbau unter einem ziemlich geſchloſſenen Oberholze 
ſtattfindet, ſo ſind bei demſelben, wenn eine Bodenverwilderung noch nicht ein— 
getreten iſt, meiſt alle Kulturmethoden und zwar ſpeziell auch die Saat 
und die Pflanzung mit ganz kleinen Setzlingen zuläſſig. Man wählt deshalb 
unter den nach Maßgabe des Bodenzuſtandes möglichen immer die wohlfeilſte; 
bei der Buche ſpeziell in Maſtjahren die Saat, bei verunkrautetem Boden 
in gelockerte Streifen vom 30 bis 40 em Breite und 1,20 bis 1,30 m 
Mittelabſtand, andernfalls in Stufen von 0,5 bis 0,8 m Abſtand über die 
ganze Fläche; wenn es keine Bucheckern giebt, die Pflanzung von Jährlingen 
und Keimpflanzen, welche auch natürlichen Verjüngungen entnommen werden 
können. Da die Buche erfahrungsgemäß ſich raſcher entwickelt, wenn der Boden 
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unter ihr genügend bedeckt iſt, ſo pflanzt man ſie zu Zweien und Dreien auf 
Platten, welch letzteren man Abſtände von 1,20 bis 2,00 m giebt. Auf den 
Platten ſelbſt erhalten die Pflänzlinge 0,25 bis 0,35 m Abſtand. Auch Büſchel— 
pflanzungen in dem vorhin erwähnten Plattenabſtande ſind üblich, namentlich 
wenn man dichte natürliche Verjüngungen in der Nähe hat. Wo der Boden 
trocken iſt, leiſtet die Carl'ſche Schutzgräbenpflanzung ($ 543) Vorzügliches. 

§ 670. Die Hainbuche, deren Samen ſtets ſehr billig iſt, pflegt man, wo 
der Boden friſch genug für fie iſt, einzuſäen und läßt der Saat als Boden— 
vorbereitung längere Zeit Schweineeintrieb vorangehen und bis zum Winter 
vor der Keimung folgen. Wo dazu nicht gegriffen werden kann und der Boden 
an ſich zur Saat nicht empfänglich iſt, empfiehlt ſich auch bei der Hainbuche 
Saat in gelockerte Saatſtreifen oder Pflanzung. 

Auch die Tanne wird häufig durch Saat eingebracht, unter Eichen aber 
zweckmäßig in Rillen auf erhöhten Streifen (S 249), weil Tiefſaaten leicht 
durch das abfallende Laub der Eiche erſtickt werden. In der Regel greift man 
indeſſen zur Pflanzung und zwar des langſamen Wuchſes der Tanne halber mit 
ſtärkeren den Boden frühzeitiger deckenden Pflanzen. 

Die Fichte wird zum Zwecke des Unterbaus faſt nur gepflanzt, und zwar 
wählt man zweckmäßig 2 jährige Pflänzlinge, welche, wo ſie kein Nutzholz zu 
liefern brauchen, bei naſſen Stellen auf Hügeln, ſo gepflanzt werden, daß 
ſie 2 bis 4 qm Wachsraum haben. 

Kaſtanien werden entweder eingeſtuft oder als Jährlinge und ſtärker, eventuell 
als Stummelpflanzen, gepflanzt. Sie werden als Bodenſchutzholz meiſt wieder— 
holt auf den Stock geſetzt, d. h. gewiſſermaßen wie das Unterholz im Mittel- 
walde behandelt und können deshalb in weiteren Verbänden (2: 2 m) angelegt 
werden. 

Für die Ausbeſſerung größerer Lücken im Hauptbeſtande ſind die in 
55 590 bis 595 gegebenen Geſichtspunkte maßgebend, d. h., man bringt aus- 
ſchließlich Schattenhölzer in dieſelben ein, ſoweit ein ſpäteres Übergreifen der 
Aſte des Hauptbeſtandes zu befürchten iſt, und beſchränkt den nachträglichen 
Anbau von Lichthölzern auf die vor Überwachſung durch den Hauptbeſtand 
dauernd geſchützten Centren großer Lücken, wenn man dieſelben nicht mit Nutz— 
holz liefernden Schattenhölzern beſetzen will. | 

§ 671. Die Lichtungen werden fortgejegt, jo oft der Hauptbeſtand 
über dem Bodenſchutzholze in vollkommenen Schluß zu kommen anfängt. Man 
wählt dazu wiederum die ſchlechteſten Stämme des Hauptbeſtandes heraus, die 
beſchädigten und kranken natürlich zuerſt und ſucht dabei dem Hauptbeſtande 
jedesmal eine Stellung zu geben, bei welcher einerſeits jeder einzelne Stamm 
auf etwa 10 Jahre hinaus vollen Wachsraum behält, anderſeits aber durch 
möglichſt gleichmäßige Verteilung möglichſt viele geſunde Stämme erhalten 
werden. 

Dem Hauptbeſtande die gegen Schluß der Umtriebszeit wünſchenswerte 
ſehr lockere Stellung ſchon bei den erſten Lichtungshieben zu geben, 
erſcheint nur zweckmäßig, wenn das zu dem Ende herauszunehmende Material 
an Maſſe wenig und an Nutzwert gar nicht mehr zuwächſt, alſo ausſchließlich 
Brennholz liefert. In dieſem Falle wird der Verluſt an Maſſe bei ausreichend 
langer Umtriebszeit durch den vermehrten Zuwachs am Bodenſchutzholze reichlich 
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erſetzt. Das iſt nicht der Fall, wenn zur Herſtellung dieſes Lichtgrades Nutz⸗ 
holz liefernde Stämme vorzeitig hinweggenommen werden müſſen. 

Man giebt deshalb dieſe Stellung von vornherein nur Beſtänden, welchen 
vor der Lichtung im Hauptbeſtande kein Nutzholz liefernde oder nicht aus- 
haltende Holzarten reichlich beigemiſcht ſind, oder in welchen z. B. durch Froſt 
zahlreiche Stämme des Hauptbeſtandes zur Nutzholzzucht untauglich geworden 
ſind, indem man alles, was nur Brennholz abwirft, ſobald als möglich hinweg— 
nimmt. Was Nutzholz giebt und noch an Nutzwert zuwächſt, bleibt beſſer 
ſtehen, ſo lange es den Bernd? der zum Überhalten bis zum Schluſſe be- 
ſtimmten Stämme nicht durch Einengung des Wachsraumes beeinträchtigt. 

$ 672. Die Umtriebszeiten des Hauptbeſtandes ſind bei dieſer 
Betriebsart auf nicht ſehr kräftigem Boden meiſt länger, als ſie ſich bei den 
ihr unterworfenen Holzarten bei der reinen Kahlſchlagwirtſchaft aufrecht erhalten 
ließen. Dadurch, daß nur die geſündeſten und die wuchskräftigſten Stämme 
ſtehen bleiben und dieſen ſtets der Kopf nach allen Seiten frei und der Fuß 
durch das Beſtandsſchutzholz warm gehalten wird, wächſt der Hauptbeſtand 
viel länger als in einalterigen Beſtänden zu. Dabei entlaſtet die frühzeitige 
Herausnahme der an Wert wenig mehr zunehmenden Stämme nicht allein den 
Koſtenwert des Beſtandes am Schluſſe der Umtriebszeit im Sinne der Rein— 
ertragsſchule, ſondern ſie erhöht auch die Durchſchnittserträge an Wert, indem 
ſie für die nicht mehr an Wert zuwachſenden Hölzer die Umtriebszeit verkürzt. 
Sie vermindert endlich die Maſſe der ſich relativ wenig vermehrenden Hol;- 
vorräte und erhöht dadurch die Zuwachsprozente, indem ſie nur die zuwachſenden 
Beſtandsteile im Walde beläßt, und erſetzt in höherem Alter die die Bodenkraft 
mindernden und die Schutzzwecke des Waldes unerfüllt laſſenden reinen Licht⸗ 
holzbeſtände durch bodenbeſſernde und bodenſchützende Miſchbeſtände. 

Dieſe Betriebsweiſe iſt daher auf dazu geeignetem Standorte bei dazu ge— 
eigneten Holzarten der reinen Kahlſchlagwirtſchaft überall vorzuziehen, wo die 
Preisverhältniſſe eine intenſive Wirtſchaft geſtatten. 

Sie macht, um zur vollen Wirkung gelangen zu können, eine eingehende 
Baumpflege im Sinne der SS 625 bis 634 notwendig. 

§ 673. Eine andere Art der Lichtungswirtſchaften iſt der Samen: 
ſchlaglichtungsbetrieb. 

Man verſteht darunter einen Lichtungsbetrieb, bei welchem 1 die 
erſte Beſtandsgründung, wie die Erziehung des Bodenſchutzholzes auf natürlichem 
Wege durch Vorverjüngung erfolgt. Es folgt daraus, daß bei dieſer Wirtſchaft 
das Bodenſchutzholz, ſowohl bei der erſten Lichtung, wie bei der eigentlichen Ver— 
jüngung des Hauptbeſtandes in Samen tragenden Exemplaren vorhanden ſein muß. 

Daraus geht nun die Notwendigkeit hervor, einmal, daß ſchon bei der 
eigentlichen Verjüngung die Schattenholzart dem Beſtande wenigſtens beige— 
miſcht und dann, daß mit der erſtmaligen Lichtung bis zur Mannbarkeit des 
Bodenſchutzholzes gewartet werden muß, und endlich, daß man, wenn man die 
natürliche Verjüngung ſtreng durchführen will, entweder eine Anzahl älterer 
Exemplare der Nebenholzart bis zur Haubarkeit des Hauptbeſtandes ſtehen zu 
laſſen oder aber mit der Verjüngung des Hauptbeſtandes ſo lange zu warten 
hat, bis auch die zweite Generation des Bodenſchutzholzes keimfähigen Samen 
zu tragen anfängt. 
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§ 674. Tritt dieſer Zeitpunkt relativ frühzeitig ein und wächſt die 
Hauptholzart raſcher als das Bodenſchutzholz, wie z. B. die Eiche und Eſche 
in der Miſchung mit der Hainbuche, ſo ſind dieſe Notwendigkeiten kein 
Hindernis für die Wirtſchaft. Man hat dann bei der Wahl der Zeit der 
erſten Lichtung ebenſo freie Hand, wie bei der Beſtimmung der Umtriebszeit 
im Hauptbeſtande. Iſt außerdem der Samen der Nebenholzart, wie wiederum 
der der Hainbuche geflügelt, ſo genügt das Eingreifen weniger Exemplare der 
letzteren in den Hauptbeſtand, um die Fläche ausreichend zu beſamen, und die 
Holzarten können dann von vornherein einzeln gemiſcht werden. 

Man hat dann nur bei den Durchforſtungen darauf zu achten, daß auch 
den künftigen Samenbäumen der Nebenholzart frühzeitig Luft gemacht wird, um 
ſie zu reichlicher Samenbildung anzureizen. Man wählt dazu dann ſelbſt— 
verſtändlich Stämmchen aus, deren Freiſtellung nicht den Aushieb guter Exem— 
plare der Hauptholzart nötig macht. 

§ 675. Anders iſt die Sachlage, wenn die Nebenholzart der lichtbedürf— 
tigen Hauptholzart vor- oder gleichwüchſig iſt, wie auf vielen Standorten die 
Buche der Eiche. 

Eine Einzelmiſchung beider Holzarten bei der Verjüngung des Haupt- 
beſtandes hat dann ihre ſchwere Bedenken. Die Hauptholzart läßt ſich nur 
durch häufig wiederholte Reinigungshiebe gegen die Nebenholzart ſchützen. Iſt 
dann der Samen der letzteren auch noch ſchwer und ungeflügelt, wie wiederum 
der der Buche, ſo ſind zur Herſtellung eines genügenden Unterſtandes ſo viele 
Mutterbäume der Nebenholzart erforderlich, daß weniger Exemplare der Haupt— 
holzart übergehalten werden können, als bei künſtlicher Einbringung des Boden— 
ſchutzholzes ſtehen bleiben könnten. 

Das iſt der Grund, warum man in ſolchen Fällen bei der Lichtung auf 
die Einbringung des Bodenſchutzholzes auf natürlichem Wege um ſo lieber 
verzichtet, als man ſich dann inbezug auf den Zeitpunkt derſelben nur nach 
der Beſchaffenheit des Hauptbeſtandes zu richten hat. 

Man zieht es vor, bei der Hauptverjüngung, ähnlich wie bei der zwei— 
alterigen Kahlſchlagwirtſchaft die Hauptholzart ziemlich rein zu erziehen, indem 
man bei den Beſamungsſchlägen hauptſächlich dem Bodenſchutzholze zuleibe geht, 
und zu geeigneter Zeit in gleicher Weiſe künſtlich zu unterbauen, ohne deshalb auf 
zufällig ſich ergebende natürliche Verjüngung des Bodenſchutzholzes zu verzichten. 

§ 676. Iſt wie namentlich auf ſchweren tiefgründigen Böden die Eiche 
und überall auf für ſie geeignetem Standorte die Eſche, Kiefer und Lärche der 
Nebenholzart mit ſchwerem Samen, ſpeziell der Buche, dauernd vorwüchſig, ſo 
hat es umgekehrt durchaus kein Bedenken, die letztere ſchon bei der Hauptver- 
jüngung in e einzubringen; ja es empfiehlt ſich dort bei ſich nicht 
übermäßig in die Aſte verbreitenden Hölzern, wie der Lärche immer, bei anderen 
wenigſtens dann, wenn der Unterſchied in der Schnelligkeit des Wuchſes kein 
jehr großer iſt, wie z. B. zwiſchen Eiche und Buche, die Schattenholzart anfäng— 
lich vorherrſchend anzuziehen und bis zum eigentlichen Lichtungshiebe allmählich 
zu entfernen. Die Hauptholzart genießt dann von vornherein den Vorteil der 
Beimiſchung des Bodenſchutzholzes, ohne ſich übermäßig in die Aſte ausdehnen 
zu können. Außerdem iſt in jugendlichem Alter die Nebenholzart oft auch 
inbezug auf die Walderträge wertvoller als die Hauptholzart. Es genügt 
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dann, wenn bei der Beſtandsanlage jo viele Exemplare der letzteren vor handen 
ſind, daß bei der Lichtung ein vollkommener Beſtand der ausgebildet werden kann. 

Nur wenn der Unterſchied im Wuchſe ein ſehr großer iſt und die Haupt⸗ 
holzart Neigung zur Aſtverbreitung hat, wie die Kiefer, muß dieſe auch im 
jungen Beſtande ſo reichlich vorhanden ſein, daß ſich ihre Reinigung von Aſten 
von ſelbſt rechtzeitig vollziehen kann. 

Aber auch in dieſen Fällen wird die Einbringung des Bodenſchutzholzes 
nach der Lichtung in der Hauptſache auf künſtlichem Wege zu erfolgen haben, 
wenn die Zeit der im Intereſſe der Hauptholzart zweckmäßigſten Lichtung nicht 
zufällig mit dem Eintritte der Mannbarkeit der Nebenholzart zuſammentrifft. 

S 677. Die urſprüngliche Beſtandsanlage erfolgt bei dem Samen- 
ſchlag-Lichtungsbetriebe in derſelben Weiſe wie bei dem gleichalterigen Samen— 
ſchlagbetriebe. Nur muß bei derſelben ſelbſtverſtändlich darauf geachtet werden, 
daß ſich die Holzart, welche ſpäter den Hauptbeſtand bilden ſoll, im jungen 
Beſtande in im Sinne der vorigen Ss ausreichender Weiſe einfindet. 

Erfordert das gegenſeitige Verhältnis von künftiger Hauptholzart und 
Beſtandesſchutzholz nach Maßgabe des Standortes ein Vorherrſchen der erſteren 
im jungen Beſtande, fo iſt nicht allein der ganze Verjüngungs betrieb den An- 
forderungen dieſer Holzart anzupaſſen, ſondern es muß auch vom Vorbereitungs⸗ 
hiebe an dafür geſorgt werden, daß die Nebenholzart mehr und mehr aus 
dem Schutzbeſtande verſchwindet, und daß der Beſamungsſchlag faſt vollſtändig 
mit Stämmen der Hauptholzart geſtellt wird. Auch iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
Vorwuchspartieen der Nebenholzart nicht konſerviert werden, daß man ferner 
es unterläßt, dem bei Vollmaſt ſich maſſenhaft einfindenden Aufſchlage dieſer 
Holzart den zur Erhaltung nötigen Lichtgrad zu geben, und daß man endlich, 
wo im vorhandenen Altholze die künftige Hauptholzart fehlt oder ungenügend 
vertreten iſt, die letztere künſtlich einbringt. 

Man wird alſo beiſpielsweiſe in einem aus Buchen und Eichen ge— 
miſchten Beſtande auf einem Standorte, in welchem, wie auf Vogeſenſandſtein 
in kühlerer Lage, die Buche der Eiche vorwüchſig iſt, gegen Ende der Umtriebs- 
zeit die Buche mehr und mehr aus dem Hauptbeſtande verdrängen, trotzdem 
eintretende Buchenbeſamungen durch Unterlaſſung aller Lichtungen über denſelben 
wieder zugrunde gehen laſſen, bei eintretendem Eichenmaſtjahre den Beſamungs— 
ſchlag nach den Erforderniſſen der Eiche ſtellen und dieſe in den reinen Buchen- 
partieen auf künſtlichem Wege einbringen. Um dieſe künſtlichen Eichenbeſamungen 
vor dem Eindringen der Buchen zu ſchützen, wird man die Eiche in in den 
Beſtand eingehauenen Löchern anbauen und den nach Maßgabe des Standortes 
vielleicht nötigen Schutzbeſtand, wo alte Eichen fehlen, ſo weit möglich aus 
Bäumen des Nebenbeſtandes bilden, welche erſt längere Zeit freigeſtellt ſein 
müſſen, ehe ſie Samen tragen können. 

§ 678. Dieſe Vorſicht iſt nicht nötig, wo umgekehrt die künftige Haupt⸗ 
holzart der Nebenholzart vorwüchſig oder ihr doch vollkommen gleichwüchſig 
iſt, und wo deshalb die letztere im Anfange des Beſtandeslebens im Beſtande 
vorherrſchend ſein darf, alſo beiſpielsweiſe bei der Miſchung von Eiche und 
Buche auf ſchweren Bodenarten in warmer Lage. 

Die Verjüngung wird dort den Bedürfniſſen derjenigen Holzart entſprechend 
durchgeführt, welche im Beſtande anfangs vorherrſchen ſoll, im gegebenen Falle 
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alſo der Buche. Man hat dann nur darauf zu achten, daß auch die künftige 
Hauptholzart in allen für ſie geeigneten Teilen des Beſtandes in ſo viel 
Exemplaren vertreten iſt, als nötig ſind, um daraus ſpäter den Hauptbeſtand 
zu bilden. 

Zu dem Ende pflegt man, wenn die Hauptholzart lichtbedürftiger iſt, als 
die Nebenbolzart, die ſpeziellen Verjüngungszeiträume nicht unnötig zu verlängern, 
d. h. man lichtet jo frühzeitig und ſtark, als es die Nebenholzart nach Maß— 
gabe des Standortes nur irgend erträgt, um ſo eine Beſamung auch bei der 
Lichtholzart hervorzurufen. Es hat das kein Bedenken, weil ja der Wertszu— 
wachs am Altholze der Nebenholzart in der Regel ein unbedeutender iſt. 

Findet ſich die Hauptholzart trotzdem auf natürlichem Wege nicht in 
genügender Zahl ein, ſo muß ſie nachträglich künſtlich eingebracht werden 
und zwar in einer Weiſe, welche ſie vor der vorübergehend den Hauptbe— 
ſtand bildenden Nebenholzart ausreichend ſichert, alſo durch Pflanzung von 
Pflänzlingen, welche größer ſind als die vorhandenen Pflanzen der Nebenholz— 
art, wenn dieſe ihr gleichwüchſig iſt, durch Pflanzung mindeſtens gleich großer 
Pflänzlinge, wo die Nebenholzart zwar langſamer wächſt, der Hauptholzart 
aber momentan ſchädlich werden könnte. Freie Hand in der Wahl des Alters 
der Pflänzlinge hat man nur da, wo die zur Hauptholzart beſtimmte Art weſent— 
lich ſchneller wächſt, als diejenige, welche ſpäter den Nebenbeſtand bilden ſoll und 
von der Überſchattung der letzteren nicht leidet, entweder infolge ihrer Natur 
oder des Umſtandes, daß Lücken vorhanden ſind, aus welchen die nachträglich 
eingebrachte Holzart herausgewachſen ſein kann, ehe fie die andere einholt. 
In ſolchen Fällen iſt ſogar unter Umſtänden die Saat als Mittel zur nach— 
träglichen Einbringung der Hauptholzart thunlich; ſo können beiſpielsweiſe 
Kiefern häufig mit Erfolg in noch junge Buchenbeſamungen eingeſät werden, 
auch finden ſie ſich bei genügend raſcher Lichtung in Buchenbeſamungsſchlägen 
oft in ausreichender Menge von ſelbſt ein. 

S 679. Bei der zweiten die Anzucht des Bodenſchutzholzes unter 
dem gelichteten Hauptbeſtande bezweckenden Verjüngung hat ſich ſelbſt— 
verſtändlich der ganze Verjüngungsbetrieb nach der Anforderung des Boden— 
ſchutzholzes zu richten, mit Ausnahme derjenigen Stellen, welche, weil im vor— 
handenen Beſtande zum Stehenbleiben geeignetes Material fehlt, womöglich 
auf die Hauptholzart zu verjüngen ſind. 

Es werden bei dieſer zweiten Verjüngung vorhandene Vorwüchſe oder 
Stockausſchläge bodenbeſſernder Holzarten ſorgfältig erhalten, ſofern ſie unter 
überhaltsfähigen Exemplaren der Hauptholzart ſtehen und den Reſt der Um— 
triebszeit auszuhalten verſprechen. Einzelſtändigkeit, krummer oder ſperriger 
Wuchs und dergleichen machen bei dieſer Verjüngung vorhandene Vorwüchſe 
nicht zum Einwachſen untauglich, weil es bei ihr nicht auf die Quantität und 
Qualität des im Unterbeſtande erzeugten Holzes, ſondern auf möglichſt voll— 
ſtändige und frühzeitige Beſchattung des Bodens ankommt. 

Aus demſelben Grunde werden an ſolchen Stellen vorhandene oder ſich 
bildende Stockausſchläge bodenbeſſernder Holzarten zur Bildung des Boden— 
ſchutzbeſtandes ohne Bedenken mit benutzt, wenn ſie nach Maßgabe der Holzart 
und des Alters und Zuſtandes der Stöcke bis zum Abtriebe des Hauptbe— 
ſtandes auszuhalten verſprechen. 
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Dagegen verjüngt man, weil bei den Lichtungshieben faſt ſämtliche zum 
Hauptbeſtande gehörigen Exemplare der Nebenholzarten dem Hiebe zum Opfer 
fallen, für die Hauptholzarten ausreichend große Horſte, in welchen dieſe fehlen, 
wie bei der erſten Verjüngung, d. h. vorherrſchend auf die Hauptholzart, wenn 
dieſe langſamer als die Nebenholzart wächſt und auf eine Miſchung beider 
im umgekehrten Falle, d. h. man erzieht dort horſtweiſe einen reinen Haupt⸗ 
beſtand. 

§ 680. Einer beſonderen Pflege bedarf der Bodenſchutzholzbe— 
ſtand nach Ausführung der Lichtungshiebe nicht. Die ſämtlichen in die 
Rubrik der Beſtandspflege im weiteren Sinue gehörigen Arbeiten beſchränken 
ſich auf die Erhaltung des zuläſſigen Schlußminimums. Ein Übermaß von 
Schluß im Bodenſchutzholz iſt bei den Lichtungsbetrieben niemals ſchädlich, und 
die Baumpflege iſt zwecklos, da von dieſem Teile des Beſtandes eine Nutzholz— 
ernte nicht erwartet wird. 

Um ſo reger muß dieſelbe im Hauptbeſtande und zwar von früheſter 
Jugend an ſein; am regſten in denjenigen Beſtänden, in welcher die künftige 
Hauptholzart anfänglich nur untergeordnet angebaut iſt. Alle in den früheren 
Kapiteln erwähnten Maßregeln der Beſtands- und Baumpflege find dort not- 
wendig, wenn der Wirtſchaftszweck die Erziehung hochwertigen Nutzholzes in 
großen Maſſen erreicht werden ſoll. Insbeſondere müſſen ſolche Beſtände durch 
Aushieb der Nebenholzarten allmählich in ſolche übergeführt werden, in welchen 
die künftige Hauptholzart vorherrſcht, und es muß bei allen Durchforſtungen 
und Reinigungshieben dafür geſorgt werden, daß diejenigen Stämme, welche 
ſpäter den Hauptbeſtand bilden ſollen, nicht allein eine vollkommene geſunde 
Krone anſetzen, ſondern daß ſie auch bis zur Lichtung ſchon einigermaßen an 
den freien Stand gewöhnt find. 

§ 681. Die Lichtung iſt in allen Beſtänden, deren Hauptbeſtand aus 
Holzarten beſteht, welche ſchon bei oder doch bald nach der Lichtung als Nutz— 
holz brauchbar find, wie bei den Kahlſchlag-Lichtungsbetrieben (S 665) eine 
allmähliche, auf freien Stand der einzelnen Bäume für 10 Jahre berechnete 
und dann ſich wiederholende. 

Über dieſes Maß geht man auch bei den Samenſchlaglichtungsbetrieben 
nur in den dort angegebenen Fällen hinaus. Dieſelben treten indeſſen bei 
dieſen Betriebsmethoden häufiger als bei den Kahlſchlaglichtungsbetrieben 
ein, entweder weil, wie häufig in aus Eiche und Buche gemiſchten Beſtänden, 
von der Hauptholzart nicht genug geſunde Exemplare vorhanden ſind, oder 
weil der ganze Beſtand aus Holzarten beſteht, welche erſt lange nach der 
Lichtung zu Nutzholz erwachſen. 

§ 682. Letzteres iſt beiſpielsweiſe der Fall bei der Buche. Der Nutz 
wert 70 jährigen Holzes iſt bei ihr bei gleicher Maſſe kaum merklich größer, 
als derjenige 30 jährigen Materials. Erſt im 80. Jahre und noch ſpäter 
erreicht ſie ſelbſt beim Lichtungsbetriebe die Dimenſionen, in welchen ſie zu 
Nutzholz verwendet wird. 

Bei ihr hat ſich deshalb insbeſondere im Solling eine beſondere Form 
des Lichtungsbetriebes herausgebildet: die ſ. g. Seebach' ſche modifizierte 
Buchenhochwaldwirtſchaft, welche in den Verhältniſſen ihrer Heimat den 
Anforderungen der meiſten Waldbeſitzer vorzüglich entſpricht. 
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Bei derſelben werden im 60. bis 80. Jahre die Beſtände in Beſamungs— 
ſchlag geſtellt und erhalten nach Durchführung der Verjüngung, welche nötigen— 
falls auch auf künſtlichem Wege erſtrebt wird, eine Stellung, welche ſo licht 
iſt, daß der Beſtand erſt nach 30 Jahren wieder in Schluß kommt, worauf 
bald die Hauptverjüngung ſtattfindet. 

Der von G. L. Hartig vorgeſchlagene Buchenkonſervationshieb, 
bei welchem ſchon im 40. bis 50. Jahre eine ſtarke Lichtung mit einem Über— 
halte von 600 bis 800 der ſtärkſten Stangen pro ha ſtattfinden und das 
Bodenſchutzholz aus den erfolgenden Stockausſchlägen gebildet werden ſollte, 
hat ſich nicht bewährt. Die zu frühzeitige Lichtung hatte nachteilige Folgen 
für die Stämme des Hauptbeſtandes, insbeſondere häufig Rindenbrand zur 
Folge, ohne daß, weil die Stöcke teilweiſe den Ausſchlag verſagten, ein voll- 
kommener Unterſtand ſich erzeugt hätte. 


Kapitel VI. Die Blenter- oder Femelwirtſchaften. 


§ 683. Unter Plenter⸗ oder Femelwirtſchaft verſteht man einen Samen— 
betrieb, bei welchem die ſämtlichen im Walde überhaupt vorkommenden Alters- 
klaſſen in ein und demſelben Beſtande vereinigt erzogen werden. Die Ver— 
jüngung unter einem lange ſtehen bleibendem Schutzbeſtande iſt keineswegs, 
wie man allgemein annimmt, ein notwendiges Kriterium der Femelwirtſchaft. 
Vielmehr geht die Beſtandsgründung im Femelwalde ganz in derſelben Weiſe 
vor ſich, wie im Hochwalde, nur daß ſich die Verjüngungsflächen in anderer 
Form an einander reihen. 

Die Beſtandsform des Plenterwaldes ergiebt ſich im Urwalde ganz von 
ſelbſt. Wo immer durch das natürliche Abſterben, durch Windwurf und der— 
gleichen eine Lücke im Kronenſchluſſe entſteht, findet abfallender Samen das 
nötige Licht, um zu keimen, und vorhandener Aufſchlag den nötigen Raum, ſich 
weiter zu entwickeln. Bei der Verſchiedenheit des Zeitpunktes, in welcher dieſe 
Lücken entſtehen, müſſen ſich auf dieſe Weiſe nach und nach um ſo mehr 
alle Altersklaſſen im Beſtande einfinden, als das Erſcheinen und die Er— 
haltung der Schattenhölzer nicht an das Entſtehen von Lücken im Kronenſchluſſe 
gebunden ſind. 

Die Miſchung iſt indeſſen, weil die Lücken ſtets klein ſind, in der Regel 
bei den älteren in den oberſten Kronenſchluß eingreifenden Altersklaſſen eine 
einzelne, während die jüngeren Altersklaſſen ein ſehr verſchiedenalteriges, bei 
Schattenholzarten geſchloſſenes, bei Lichtholzarten in Kleingruppen verteiltes 
Unterholz darſtellen, deſſen Teile in das Oberholz einwachſen, ſowie ſich Raum 
dazu findet. 

§ 684. Dieſe Art der Verteilung ändert ſich, ſowie der Wald Gegen— 
ſtand der Holznutzung wird, insbeſondere, ſobald der Bedarf an Brennholz 
und Holzkohlen nicht mehr aus dem trockenen oder ſonſt zu Boden gekommenen 
Holze gedeckt werden kann. Man giebt ſich dann nicht die Mühe, das Brenn— 
holz von einzelnen hie und da zu anderen Zwecken gefällten Stämmen zu— 
ſammenzuſuchen, ſondern fällt, wo ſich in der Nähe der Wohnungen gutes 
Brennholz in größeren Mengen beiſammen findet, ſo viele möglichſt nahe bei— 
ſammen ſtehende Stämme, als man zu einer Wagenladung oder zur Bildung 
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eines Kohlenmeilers nötig hat. Auf dieſe Weiſe entſtehen größere Lücken im 
Oberholze, in welches ganze Gruppen und Horſte jüngeren Holzes auf einmal 
einwachſen. 

Die horſt- und gruppenweiſe Miſchung der Altersklaſſen überträgt ſich 
auch ins Innere der Waldungen, ſobald nicht mehr bloß einzelne Bäume aus 
dem Walde geholt werden, ſondern ganze Altersklaſſen verkäuflich werden. Es 
verſteht ſich dann von ſelbſt, daß die Käufer dieſelben dann auf möglichſt 
kleinem Raume vereinigt haben wollen. Man ſchlägt dann, was auf einer 
gegebenen Fläche nach Maßgabe der Holzpreiſe veräußerlich iſt, ohne Rückſicht 
auf den Nachwuchs auf einmal ein und giebt dadurch wiederum Veranlaſſung, 
daß Horſte gleichalterigen Holzes entſtehen und in den Hauptbeſtand einwachſen. 

Dieſe Horſte werden um ſo größer, je weiter nach unten ſich die Grenzen 
des veräußerlichen, bezw. verwendbaren Holzes verſchieben, und werden zu 
förmlichen Kahlſchlägen, ſobald jeder Baum, welcher auf der Fläche ſteht, ver— 
äußerliches Holz enthält. 

Die eigentliche Kahlſchlagwirtſchaft und der Niederwaldbetrieb ſind, neben— 
bei geſagt, auf dieſe Weiſe entſtanden, während alle anderen ſchlagweiſen Be— 
triebe aus der bewußten Abſicht hervorgegangen ſind, der Nachwelt die zur 
Deckung ihres Bedarfs nötigen Holzvorräte zu erhalten. 

In vielen Waldungen Deutſchlands trat die Notwendigkeit der Erhaltung 
eines ausreichenden Waldbeſtandes zu Tage, ehe der Übergang zur Kahlſchlag— 
wirtſchaft ſtattgefunden hatte. Dieſelben ſind daher entweder unmittelbar in 
Samenſchlag- und Mittelwaldungen übergeführt worden oder auf dem Stadium 
gruppen= und horſtweiſe gemiſchter Plenterwaldungen ſtehen geblieben, weil man 


bei der Maſſe der in ihnen ſteckenden Holzvorräte noch keine Zeit gefunden 


hatte, in den ſchlagweiſen Betrieb überzugehen, ehe man die Nachteile desſelben 
erkannt hatte. 

§ 685. Dieſe Waldform, welche wir unregelmäßigen Schachbrett— 
femelwald nennen möchten, iſt deshalb in ſchwer zugänglichen Gebirgen Deutſch— 
lands noch vielfach vertreten, am meiſten bei denjenigen Holzarten, bei welchen 
wie bis vor kurzem bei der Tanne im Schwarzwalde ganz beſtimmte Stärken 
und Längen verlangt werden, wenn ſie auch durch Unterlaſſen des Aushiebes 
der alten Hölzer in den letzten Jahrzehnten in vielen Beſtänden weſentlich 
verdunkelt iſt. 

Sie charakteriſiert ſich durch regelloſes Nebeneinanderſtehen von Horſten 
und Gruppen ſehr verſchiedenen Alters und hat den Nachteil, daß bei ihr, 
wenn man ſie beibehalten will oder muß, wie die anderſeitige ſchematiſierte 
Zeichnung beweiſt, die Althölzer häufig in Stangen- und Mittelhölzer ge— 
worfen werden müſſen, was nicht ohne ſchwere Beſchädigungen möglich iſt 
oder doch bei dem ganzen Fällungsbetriebe ganz beſondere Vorſicht, namentlich 
häufige Entäſtungen nötig macht und daß die jüngeren Horſte häufig über 
Gebühr lange des vollen Lichtgenuſſes entbehren müſſen und dadurch nicht ſelten 
zu wenig brauchbaren Stämmen erwachſen. 

Werden die verſchiedenen Altersklaſſen im Querſchnitte wie in §S 652 be— 
zeichnet, ſo ergiebt der unregelmäßige Schachbrettfemelbetrieb bei 120 jähriger 
Umtriebszeit und 20 jähriger ſpezieller Verjüngungsdauer, gleichmäßige Ab— 
nutzung vorausgeſetzt, im Querſchnitte etwa folgendes Bild: 
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Un regelmäßiger Schachbrettfemelbetrieb 
mit 120 jähriger Umtriebszeit und 20 jähriger ſpezieller Verjüngungsdauer 
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S 686. Es iſt klar, daß dieſe Form des Femelbetriebs den heutigen 
Forderungen der Waldpflege nicht entſpricht und daß ſie, wo ſie noch beſteht, 
wenn irgend möglich, verlaſſen werden muß. 

Dieſe Möglichkeit iſt nicht vorhanden, wo, wie häufig in ſehr rauher 
Lage oder auf ſehr feinerdearmem Boden oder wegen unbeſchränkter Alpen— 
weideberechtigungen die Beſtockung eine rein zufällige iſt, von ſelbſt nur unter 
Schutzbeſtand eintritt, ohne ſolche unmöglich iſt und ſelbſt unter ihm nicht ohne 
unverhältnismäßige Koſten erzwungen werden kann. In ſolchen Ortlichkeiten 
beſtimmt das Eintreten oder Ausbleiben der Beſamung die Frage, ob ein an 
ſich haubarer Baum entfernt werden darf oder nicht, einerlei wie ſich nach 
ſeiner Hinwegnahme die Altersklaſſen gruppieren. 

Es ſind das Beſtände, bei welchen die Holzernte Nebenſache, die Er— 
füllung der Schutzzwecke des Waldes Hauptſache iſt, und in welchen deshalb 
ſolche Mißſtände, wenn ſie nicht vermieden werden können, hingenommen 
werden müſſen. Sie, wo irgend möglich, zu vermeiden und durch ſorgfältige 
Holzhauerei möglichſt unſchädlich zu machen und alle dazu nötigen Maßregeln 
der Standorts- und Beſtandspflege zu ergreifen, iſt, wo die Abſatzlage eine 
intenſive Wirtſchaft geſtattet, eine hochwichtige Aufgabe des Wirtſchafters. Ins— 
beſondere wird derſelbe dort bemüht ſein, wo ſich die Möglichkeit dazu ergiebt, 
unter abgängigen Stämmen auf künſtlichem Wege Beſamungen hervorzurufen, 
vorhandene Beſamungen, wo ſie mehr als das vorhandene Altholz zu leiſten 
vermögen, zu erhalten und den verſchiedenalterigen Horſten eine Geſtalt zu 
geben, welche die ſchadenloſe Ausbringung des Holzes geſtattet. 
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§ 687. Die in den vorigen Paragraphen geſchilderten Gefahren werden 
vermieden, wenn in den Beſtänden die Altersklaſſen nicht unregelmäßig, ſondern 
jo an einander gereiht find, daß neben haubaren Horſten auf der im Wind⸗ 
ſchatten liegenden Seite immer Jungwüchſe liegen und alle anderen Alters- 
klaſſen in der Richtung des Windes nur die nächſt ältere, in der anderen 
die nächſt jüngere Altersklaſſe neben ſich haben und wenn ſo die älteren 
Horſte immer durch vorliegende jüngere Horſte vor dem Winde geſchützt werden. 

Das kann nun in verſchiedener Weiſe erreicht werden. 

Behält man die horſtweiſe Gruppierung der Altersklaſſen bei, jo entſteht 
der regelmäßige Schachfemelbetrieb, wie er unter gleichen Voraus— 
ſetzungen wie vorhin hier unten in Beſtand Nr. 3, bei ſtreifenweiſer Anord— 
nung dagegen der Saumfemelbetrieb, wie er in Beſtand 4 dargeſtellt iſt. 


Regelmäßiger Schachhrettfemelbetrieb. Saumfemelbetrieb. 
Beſtand Nr. 3. Beſtand Nr. 4. 
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S 688. Bei dieſen beiden Arten der Femelwirtſchaft würde alſo jeweils 
ein Bruchteil eines jeden Beſtandes in Verjüngung begriffen ſein, deſſen Größe 
ſich zur Größe des Beſtandes verhält wie die ſpezielle Verjüngungsdauer zur 
Umtriebszeit, bei 120 jähriger Umtriebszeit und 20 jähriger Verjüngungsdauer 
alſo , bei 100 jährigem Umtriebe und 5 jähriger Verjüngungsperiode ½0 
der Fläche des Beſtandes. 

Beide würden ſich von einander dadurch unterſcheiden, daß die Grenzen 
der Altersklaſſen bei dem Saumfemelbetriebe geradlinig, bei dem regelmäßigen 
Schachbrettfemelbetriebe zickzackförmig verlaufen und daß bei erſterem der Angriff 
in zuſammenhängenden Streifen, bei letzterem in ſchnurartig an einander ge— 
reihten, ſich nur mit den Ecken berührenden Horſten erfolgen würde. 
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Dieſe letztere Anordnung der Altersklaſſen hat aber gegenüber derjenigen 
der Saumfemelwirtſchaft keinen Vorzug, wohl aber den Nachteil, daß die vor— 
ſpringenden Ecken dem Windwurfe ausgeſetzt ſind und die ſchadenloſe Aus— 
bringung des Holzes erſchweren. Sie iſt deshalb auch nicht allein nirgends 
im Gebrauche, ſondern wird auch ſchwerlich je in die Praxis übertragen werden. 

§ 689. Dagegen wird die durch große zuſammenhängende Verjüngungen 
begünſtigte fortſchreitende Zunahme der Kulturverderber aus der Klaſſe der 
Kerfe und Pilze unzweifelhaft an vielen Orten mit der Zeit zu immer kleineren 
Hiebsflächen, bezw. zu immer weiterer Ausdehnung des allgemeinen Verjüngungs⸗ 
zeitraums und damit von ſelbſt zur allmählichen Überführung der jetzt im Kahl⸗ 
ſchlagbetriebe bewirtſchafteten Waldungen in den Saumfemelbetrieb führen, wenn 
ſich auch dieſe Überführung nur mit großen Opfern und nicht im Laufe eines 
Umtriebs bewirken läßt. 

Derſelbe iſt, weil die Verjüngung nur nach einer Seite vorrückt, in 
einigermaßen großen Beſtänden auf gutem Standorte auch bei Lichtholzarten 
möglich. 

Verlangt z. B. eine Holzart eine 50 m breite Lichtung, erträgt aber frei- 
geſtellt den Seitenſchatten geſchloſſener Beſtände 10 Jahre lang, ſo finden in 
einem 500 m langen Beſtande 10 Verjüngungsſchläge mit 10 jährigem Alters- 
abſtande Raum; d. h. es kann dort dieſe Holzart im Saumfemelbetriebe in 
100 jährigem und ein 600 m langer Beſtand in 120 jährigem Umtriebe be— 
wirtſchaftet werden. 

Iſt der Beſtand kleiner oder das Lichtbedürfnis der betreffenden Holzart 
größer, ſo iſt in der gewöhnlichen Größe der Beſtände, wie ſie uns die Forſt— 
taratoren geliefert haben, kein Raum für die Saumfemelwirtſchaft. 

S 690. Wo dieſelbe anwendbar iſt, hat fie vor den entſprechenden Hoch— 
waldwirtſchaften unzweifelhaft den Vorzug voraus, daß ſie durch Verminderung 
der Ausdehnung der zuſammenhängenden Jungholzflächen die Inſekten- und 
Pilzgefahr vermindert und durch Verkleinerung zuſammenhängender Altholz— 
flächen die Bodenkraft beſſer konſerviert. Dieſe Vorzüge laſſen ſich bei den 
Lichtholzarten noch weſentlich verſtärken durch Unterbau in den zu lichtenden 
älteren Teilen der Beſtände, weil ſich dann an die Jung- und Gertenholz— 
flächen unmittelbar mit geſchloſſenem Unterholze verſehene Stangen- nnd Alt⸗ 
hölzer anſchließen würden. 

Auf für die Kiefer nicht ganz ſturmſicheren Standorte käme dazu, daß 
die Fläche gelichteter Stangen- und Althölzer im Zuſammenhange bedeutend 
kleiner und damit geſchützter würde, als bei den gewöhnlichen Lichtungsbetrieben 
mit mehreren gelichteten Beſtänden neben einander. 

Wir glauben daher, daß in den bisherigen Kahlſchlagwaldungen in allen 
Lagen, welche der Inſekten- und Pilzgefahr oder der Gefahr der Bodenver— 
wilderung und Verſchlechterung in hohem Grade ausgeſetzt ſind, die Zukunft, 
wo die Vorausſetzungen der Wirtſchaft der kleinſten Fläche, von welcher ſpäter 
die Rede ſein wird, nicht gegeben ſind, bei den Schattenhölzern dem einfachen 
Saumfemelbetriebe, bei den hohe Umtriebe geſtattenden Lichtholzarten dagegen, 
wo genügend Raum dazu in den Beſtänden vorhanden iſt, einer Kombination 
desſelben mit den Lichtungsbetrieben, welche wir als Saumfemel-Lichtungs— 
betrieb oder als zweihiebigen Saumfemelbetrieb bezeichnen möchten, gehört. 
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Bei derſelben gehen alle Wirtſchaftsmanipulationen, insbeſondere die Be— 
ſtandsgründung und die Beſtandserziehung im einzelnen in derſelben Weiſe 
vor ſich, wie wir fie bei der reinen Kahlſchlagwirtſchaft (§S 635 bis 639) 
bezw. bei dem Kahlſchlaglichtungsbetriebe (§S 665 bis 672) kennen gelernt 
haben; insbeſondere find inbezug auf die Hiebsfolge die in S 339 und 637 
gegebenen Regeln giltig mit dem einzigen Unterſchiede, daß an dem einzelnen 
Beſtande den ganzen Umtrieb hindurch verjüngt wird und deshalb entweder 
die einzelnen Hiebsflächen kleiner gemacht oder in läugeren Zeitabſtänden er— 
weitert werden, während bei der reinen Kahlſchlagwirtſchaft und dem Kahl— 
ſchlaglichtungsbetriebe die Verjüngung in kürzeren Zeiträumen und zwar in den 
eingerichteten Forſten im Laufe einer Periode von 20 bis 30 Jahren ange— 
ſtrebt zu werden pflegt. 

§ 691. Auch bei den durch Vorverjüngung zu begründenden Waldungen 
ähnlicher Lage könnte der einfache und bei dazu geeigneten Holzarten der zwei— 
hiebige Saumfemelbetrieb Eingang finden. 

Die Wirtſchaft im einzelnen, insbeſondere die Verjüngung und Beſtands⸗ 
erziehung würde ſich dann wiederum nach den Regeln des einfachen Samen- 
ſchlagbetriebes, bezw. des Samenſchlaglichtungsbetriebes richten und ſich von 
beiden ebenſo unterſcheiden, wie der Saumfemelbetrieb mit Kahlſchlagverjüngung 
von der gewöhnlichen Kahlſchlagwirtſchaft, bezw. dem Kahlſchlaglichtungs— 
betriebe. 

Er würde auch dieſen Betriebsarten gegenüber den Vorteil beſſerer Er- 
haltung der Bodenkraft und der Verminderung der Sturm-, Inſekten- und 
Pilzgefahr voraus haben, ohne weniger überſichtlich als dieſe zu ſein und ohne 
die Wirtſchaft übermäßig zu zerſplittern. 

S 692. Die erſtgenannten Vorteile hat auch der ſ. g. Ringfemel— 
betrieb, eine Wirtſchaft, welche ſich von dem ringweiſen Samenſchlagbetriebe 
(S 653) nur dadurch unterſcheidet, daß bei ihr der allgemeine Berjüngungsz 
zeitraum der Umtriebszeit gleich iſt und infolge deſſen in jedem Beſtande alle 
Altersklaſſen vertreten find, welche ſich ringweiſe um die primären Kernpunkte 
lagern. 

Der Abſtand der Kernpunkteentren wird, wo ein Beſtand mehr als einen 
Kernpunkt zu faſſen vermag, in der in § 654 angegebenen Weiſe berechnet. 
Das Minimum derſelben iſt, weil die Verjüngung nach allen Seiten vor- 
ſchreitet, nur um die einfache Breite der zum Anſchlagen der Verjüngung 
nötigen jeweiligen Lichtung geringer, als das doppelte Produkt dieser Breite 
mit der Zahl der während der Umtriebszeit zu benutzenden Samenjahre. 

Es folgt daraus, daß in quadratiſchen Beſtänden von 25 ha Fläche und 
demgemäß von 500 m Seite für den Ringfemelbetrieb mit 120 jährigem Um⸗ 
triebe kein Platz iſt, wenn die betreffende Holzart nach Maßgabe des Stand— 
ortes 50 m breite Lichtungen erfordert und alle 10 Jahre Samenjahre ein— 
treten, welche benutzt werden ſollen. 

Bei kreisförmigem Fortſchreiten der Verjüngung würde dieſelbe unter 
ſolchen Umſtänden ſchon nach 50 Jahren die Grenzen des Beſtandes über— 
ſchritten haben. 

Der Ringfemelbetrieb iſt deshalb gleichfalls nur bei Schattenholzarten, 
welche wenigſtens den Seitendruck genügend lange ertragen, möglich; bei Licht— 
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holzarten verbietet ihn die Notwendigkeit breiterer Schläge zur Erhaltung der 
Jungwüchſe von ſelbſt. 

S 693. Im Quer: und Vertikalſchnitte zeigt derſelbe unter den Vor— 
ausſetzungen des S 652 etwa folgende Form, wobei jedoch ein Beſtand auch 
mehrere Verjüngungskegel enthalten kann und dieſe ſelbſt im Querſchnitte 
wohl mehr Ellipſen- als Kreisform annehmen: 


Ringfemelbetrieb N 
mit 120 jähriger Umtriebszeit und 20 jähriger ſpezieller Verjüngungs dauer. 
Beſtand 1. 2. 3; 


Im Beſtande Nr. 6 hat die Verjüngung vor 20 Jahren begonnen, in 
Nr. 1 iſt ſie in den erſten, in Nr. 4 in den zweiten, in Nr. 2 in den dritten, 
in Nr. 5 in den vierten Ring vorgerückt, während in Nr. 3 der äußerſte 
Rand des Diſtriktes in Verjüngung begriffen iſt. 

Der Augenſchein zeigt, daß bei dieſer Wirtſchaftsmethode die Verjüng— 
ungsfläche um ſo größer wird und der einzelne Beſtand um ſo mehr Material 
aus den Verjüngungsſchlägen liefert, je mehr ſich die Verjüngung von den 
Kernpunkten entfernt. 

§ 694. In dieſem die Überſicht und die Forſttaxation ungemein er— 
ſchwerenden Umſtande liegt die Schwäche dieſer Wirtſchaftsmethode, welche an 
und für ſich die naturgemäßeſte iſt und ſich überall da von ſelbſt ergiebt, wo 
man in zufälligen Beſtandslücken erſcheinendem Aufſchlage oder Anfluge je nach 
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Bedürfnis Luft macht. Dieſe Lichtung genügt bei Schattenhölzern, um um die 
gelichteten Flächen herum neuen Aufſchlag hervorzurufen. Die ſich bildenden Be⸗ 
ſtände machen außerdem nicht nur gegen die Südweſtſtürme, ſondern auch gegen 
die austrocknenden Polarſtrömungen Front und erſchweren den Zutritt zu dem 
Waldboden. Sie iſt veshalb wie keine andere geeignet, die Bodenkraft zu konſer⸗ 
vieren, wenn ihr in dieſer Hinſicht auch der Saumfemelbetrieb wenig nachſteht. 

Was die Beſchädigungen durch die Holzfällung und Holzausbringung 
betrifft, jo ſichert fie dagegen nur in ziemlich ebener Lage in völlig aus- 
reichender Weiſe. An ſteilen Bergwänden ſind dieſelben, wo die Hänge nicht 
durch zahlreiche Schlittwege durchſchnitten ſind, nur zu umgehen, wenn die 
Querſchnitte der Verjüngung die Form keilförmig nach dem oberen Teile der 
Bergwand ſich zuſpitzender Dreiecke oder Kreisausſchnitte annehmen, an deren 
Rändern dann die in der Umgebung anfallenden Hölzer ohne Schaden aus⸗ 
gerückt werden können. 

In ſolchen Lagen wird deshalb der erſte Angriff an einem Punkte in 
dem unteren Drittel des Beſtandes erfolgen und dafür geſorgt werden müſſen, 
daß die Querſchnitte der Verjüngungskegel die Keilform beibehalten. 

$ 695. Die Maßregeln der Beſtandsgründung, ſowie der Boden- und 
Beſtandspflege find bei dem Ringfemelbetriebe, wie bei allen geregelten Femel⸗ 
betrieben überhaupt, die gleichen wie bei den entſprechenden Hochwaldwirtſchaften. 
Insbeſondere kann die Beſtandsgründung ſowohl durch Vorverjüngung wie durch 
Nachverjüngung, ſowohl auf natürlichem wie auf künſtlichem Wege erfolgen. 
Die natürliche Vorverjüngung iſt zwar Regel bei den jetzt den Femelbetrieben 
unterworfenen Holzarten, aber nicht ein notwendiges Kriterium derſelben. 

Bei allen Femelbetrieben iſt namentlich an den Schlagrändern eine ſehr 
rege Baumpflege erforderlich. 


Kapitel VII. Die Niederwaldwirtſchaften. 


§ 696. Die bei der reinen Niederwaldwirtſchaft für die Ber- 
jürgung maßgebenden Grundſätze haben wir in den SS 548 bis 561 gegeben. 
Es bleibt nur übrig zu erwähnen, daß die Verjüngung, die Fälle des § 559 
ausgenommen, in der Regel durch Kahlſchlag und zwar in 1- bis 40 jährigen 
Umtrieben, erſteres bei den feinen Flechtweiden, letzteres bei Buchen- und hier 
und da bei Erlenwaldungen, ſtattfindet. Die Umtriebszeiten der übrigen Holz⸗ 
arten bei dieſem Betriebe liegen meiſt zwiſchen 15 und 30 Jahren, nur die 
Strauchhölzer werden hier und da in 5 jährigem Umtriebe bewirtſchaftet. 

Wo Laßreitel ($ 560) übergehalten werden, hat man es entweder mit 
einem Niederwaldüberhaltsbetriebe oder mit der Mittelwaldwirtſchaft zu thun, 
welch letztere ſich von einander nur dadurch unterſcheiden, daß bei dem erſteren 
die Laßreitel nur einen einzigen weiteren Umtrieb durchmachen, während bei 
dem eigentlichen Mittelwalde ein Teil der Laßreitel als Oberholzbäume während 
mehrerer Umtriebe ſtehen bleibt. 

§ 697. Ein Hauptaugenmerk iſt in den Niederwaldungen auf die recht⸗ 
zeitige Erſetzung abgängiger Stöcke zu richten. 

Dieſelbe geſchieht bei dazu geeigneten Holzarten durch Abſenker (5 562), 
bei Pappeln und Weiden durch Stecklinge und Setzſtangen ($$ 563 bis 569), 
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bei Eichen, Kaſtanien und Akazien durch Pflanzung befronter oder häufiger 
geſtummelter Pflänzlinge, oder, aber nur auf größeren Lücken, ſowie da, wo 
die vorhandene Beſtockung nur aus ſehr lichtbelaubten Holzarten beſteht, dann 
aber, weil ſich neben den Ausſchlägen der Stummelpflanzen die Sämlinge am 
beſten an den Lichtmangel gewöhnen, immer durch Saat. 

Bei all dieſen Kulturen darf jedoch nicht überſehen werden, daß, abgeſehen 
von den in ſehr kurzen Umtrieben bewirtſchafteten Weidenhegern, 400 bis 600 
gute und geſunde Stöcke der anzuziehenden Holzart zur vollen Beſtockung genügen. 
Es find deshalb nur ſolche leere Stellen nachbeſſerungsbedürftig, welche mehr 

größer als 10000 : 600 — rund 16, bis 10000 : 400 = 25 qm enthalten. 

Dieſe Nachbeſſerung geſchieht bei allen einigermaßen langen Umtrieben am 
zweckmäßigſten einige Jahre vor dem Abtriebe des Beſtandes und zwar des— 
halb, weil die Pflänzlinge in dem Schatten der verhältnismäßig hoch angeſetzten 
Kronen des faſt hiebsreifen Beſtandes entſchieden weniger verdämmt werden, 
als zwiſchen den dichten mit ihnen nahezu gleichhohen Ausſchlägen, wie ſie 
nach Abtrieb des Beſtandes erfolgen. 

Die Ergänzungspflanzen erwachſen allerdings auch ſo unter ungenügendem 
Lichtzufluſſe und leiden Not, wenn ſie beim Abtriebe des Beſtandes freigeſtellt 
werden. Sie ſind dann aber bis zum Abtriebe in ihren unterirdiſchen Teilen 
ſo erſtarkt, daß ſie ohne Bedenken mit den alten Stöcken abgeworfen werden 
können. Ihre ſie erſetzenden Ausſchläge erwachſen dann von vornherein im 
vollen Lichte und vermögen ſich zwiſchen denjenigen der alten Stöcke zu erhalten. 

Gehen die Stöcke erſt nach dem Abtriebe ein oder iſt die rechtzeitige 
Nachbeſſerung verſäumt worden, ſo kann der Schlag auch nachträglich ergänzt 
werden. Es müſſen dann aber entſprechend ſtärkere Pflanzen oder Setzreiſer 
gewählt werden und man thut gut, bei dazu geeigneten Holzarten zur Stummel— 
pflanzung und zwar mit älteren Pflänzlingen zu greifen. 

Bei den Nachbeſſerungen hält man von geſunden Stöcken einen Abſtand 
von mindeſtens 2 m und bringt dort mit Rückſicht auf möglichen Abgang die 
Pflanzen lieber in der Mitte der Lücken in engeren Verband. Näher an die 
vorhandenen Stöcke heranzurücken iſt, weil zwecklos, zweckwidrig. 

§ 698. Reinigungs hiebe find in Niederwaldungen namentlich auf 
den ſehr kräftigen Böden der Auwaldungen nicht ſelten nötig. Die Dornhecken 
und andere wertloſe Sträucher erſcheinen dort in einer Uppigkeit, welche ſie 
den gewählten Hauptholzarten oft gefährlich macht. Auf dieſen kräftigen Böden 
ertragen dieſelben, obwohl ſie in der Hauptſache zu den Lichtholzarten gehören, 
den Druck der Hauptholzart in ſo hohem Maße, daß der auf geringeren 
Standorten für mehrere Umtriebe genügende einmalige Aushieb der Nebenholz— 
arten in dem erſten Drittel des erſten Umtriebs den gewünſchten Erfolg nicht 
hat. Die Ausſchläge und Stöcke der Nebenholzarten gehen dort bei dieſer 
Behandlung nicht wie auf geringerem Standorte wegen Lichtmangels zugrunde, 
ſondern vegetieren weiter, und ihre Ausſchläge wachſen bald wieder in den 
Schluß des Hauptbeſtandes hinein und über denſelben hinaus. 

Ebenſowenig führt die bei der Wertloſigkeit des gewonnenen Holzes ſehr 
teuere Stockrodung zum Ziele. Dieſe Holzarten treiben ſämtlich Wurzelbrut 
aus den kleinen Würzelchen, welche auch bei ſorgfältigſter Stockrodung im Boden 
zurückbleiben. 
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Es bleibt bei dieſen Holzarten, wo ſie dem Hauptbeſtande hinderlich ſind, 
nichts übrig, als ſie im Laufe eines jeden Umtriebes wiederholt und zwar am 
beſten ſo ſpät in der Saftzeit abzutreiben, daß die erfolgenden Ausſchläge nicht 
mehr verholzen können, aber doch nicht jo ſpät, daß ein Teil der Reſerveſtoffe 
ſchon in die Wurzeln zurückgekehrt iſt, alſo etwa im Juni und Juli. Eine 
Menge Stöcke gehen dabei durch Saftſtockung zugrunde. 

Wo Ergänzungskulturen gemacht ſind, wird mit den Reinigungshieben 
die nötige Freiſtellung der Ergänzungspflanzen durch Entfernung überhängender 
Zweige der Ausſchläge alter Stöcke verbunden. 

§ 699. Durchforſtungen find beim Niederwaldbetriebe im allgemeinen 
nur da üblich, wo der durch dieſelben erreichte Qualitätszuwachs des Haupt- 
beſtandes finanziell ins Gewicht fällt. 

In den Niederwaldungen haben dieſelben aller Wahrſcheinlichkeit nach eine 
Zunahme der Holzproduktion im ganzen nicht zur Folge; ſie wirken, weil 
der Nebeubeſtand von denſelben Wurzeln ernährt wird, wie der Hauptbeſtand 
nur dadurch, daß die bis dahin zur Mehrung der Holzmaſſe des Neben- 
beſtandes verwendeten Pflanzennährſtoffe nunmehr ausſchließlich dem Haupt⸗ 
beſtande zugute kommen. Die verbleibenden Ausſchläge geben deshalb beim 
Abtriebe allerdings ſtärkeres Holz; dafür iſt das bei den Durchforſtungen an⸗ 
fallende Material um ſo viel ſchwächer. Ein Vorteil erwächſt deshalb dem 
Walbdbeſitzer aus den Durchforſtungen nur dann, wenn der vermehrte Zuwachs 
das Holz des Hauptbeſtandes zu beſſer bezahlten Verwendungen fähig macht, 
oder wenn der vermehrte Lichtzutritt die inneren Eigenſchaften der nach der 
Durchforſtung verbleibenden Ausſchläge in fühlbarer Weiſe verbeſſert. 

Das wird in der Regel nicht der Fall ſein, wenn der Umtrieb ſo kurz 
iſt, daß auch der durchforſtete Hauptbeſtand nur Brennholz abwirft; denn was 
die gleichen Raummaße der ſ. g. beſſeren Brennholzſortimente der gleichen 
Holzart mehr wert ſind, als die geringeren, iſt weniger die Wirkung beſſerer 
innerer Eigenſchaften, als des Umſtandes, daß ſich von dem beſſeren Sortimente 
mehr Holz in das Raummeter ſetzen läßt, als von dem geringeren. So groß 
der Unterſchied zwiſchen dem Preiſe eines Raummeters Buchenſcheitholz und 
Reiſerkrüppel ſein mag, ſo gering iſt der Unterſchied im Preiſe, bezogen auf 
die in den Raummaßen wirklich vorhandene Maſſe. 

8 700. Anders liegt die Sache, wenn der Hauptbeſtand lange genug 
ſteht, um auch zu Nutzzwecken tauglich zu werden. Die Durchforſtungen haben 
dort, weil ſie die durchſchnittliche Stärke der ſtehen bleibenden Ausſchläge ver— 
mehren, ohne alle Zweifel eine Erhöhung des Nutzholzanfalls und damit des 
Waldertrags zur Folge. Dasſelbe iſt in Eichenſchälwaldungen auch dann, 
wenn das anfallende Holz nur Brennholz giebt, in der Regel der Fall. Die 
aus durchforſteten Schälſchlägen herrührende Rinde iſt um fo viel beſſer als die- 
jenige nicht durchforſteter, daß nur, wenn die Wii gar nicht ge⸗ 
wonnen werden konnte, der Fall Bee iſt, daß der Ausfall an Quantität des 
Rindenanfalls nicht durch die beſſere Qualität derſelben überreichlich gedeckt wird. 

Die Durchforſtungen werden, wo der Umtrieb lange genug, um ſie zu 
wiederholen, in der in Ss 613 bis 615 geſchilderten allmählichen Steigerung 
vorgenommen. Geſtattet die Kürze des Umtriebes nur eine Durchforſtung, ſo 
wird dieſelbe nur auf friſchen, durch ungenügende Beſchattung nicht notleiden⸗ 
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den Böden ſtark gegriffen werden dürfen. In der Regel wird ſie ſich auf 
das wirklich unterdrückte Material, das Fegholz, und zwar auf das von Aus— 
ſchlägen desſelben Stockes unterdrückte Material zu beſchränken haben. Aus- 
ſchläge, welche von denjenigen anderer Stöcke unterdrückt ſind, ſowie Kern— 
wüchſe der zu erhaltenden Holzarten müſſen, wenn nicht auf demſelben Stocke 
zur Erhaltung desſelben ausreichende dominierende Stangen vorhanden ſind, 
nicht allein vom Hiebe verſchont, ſondern auch ſo weit freigehauen werden, daß 
ſich der Stock ausſchlagfähig erhalten kann. Wo nicht erwünſchte Nebenholz— 
arten reichlich vorhanden ſind, ſind ſtarke Durchforſtungen, weil ſie verſtärkten 
Ausſchlag dieſer Holzarten hervorrufen würden, unthunlich. 

S 701. Der zweihiebige Niederwaldbetrieb oder der Nieder— 
waldüberhaltsbetrieb unterſcheidet ſich von der reinen Niederwaldwirtſchaft 
in ähnlicher Weiſe wie die Hochwaldüberhaltsbetriebe von den einhiebigen Hoch— 
waldwirtſchaften. Wie dieſe, befolgt er den Zweck, einzelne Hölzern die Stärken 
erreichen zu laſſen, welche bei der gewählten Umtriebszeit in einem einfachen 
Umtriebe nicht erreicht werden können. 

Zu Überhältern, oder wie ſie bei dieſem Betriebe immer heißen, zu Laß— 
reiteln oder Laßreiſern wählt man, wo man die Wahl hat, vorzugsweiſe 
Lichthölzer, und zwar hauptſächlich bei doppeltem Umtriebe Nutzholz gebende 
Lichthölzer, und womöglich Kernwüchſe, im Notfalle auch Nadelhölzer, und in 
Ermangelung von ſolchen Ausſchläge möglichſt junger Stöcke, und zwar ſolche, 
welche nicht allein geſund und normal entwickelt, ſondern auch ſo gewachſen ſind, 
daß ſie ſich im Einzelſtande tragen können. Wo vermöge der Lage Schnee-, Duft— 
bruch oder Windbruch zu fürchten iſt, find natürlich dagegen empfindliche Holz- 
arten und ihnen beſonders ausgeſetzte Individuen vom Überhalte auszuſchließen. 

Sehr ſchlanke Stämmchen mit hoch angeſetzter Krone, aber noch biegſamem 
Schafte ſind dazu ebenſowenig zu gebrauchen, wie tiefbeaſtete an der Baſis 
mit ſtarken Aſten verſehene Exemplare. Iſt man gezwungen, tief beaſtete Stämme 
zu wählen, ſo ſind nur ſolche als Laßreitel brauchbar, deren Aſte noch ſchwach 
genug find, um durch Grünaſtung ſchadenlos entfernt werden zu können ($ 630), 
weil die Rückſicht auf den zu erziehenden jungen Beſtand einen i 
Schnitt (§ 496) der Laßreitel nötig macht. 

§ 702. Die Zahl der Laßreitel iſt ſelbſtverſtändlich verſchieden, nicht 
allein nach der Holzart, aus welcher der Überhalt und aus welcher der Haupt- 
beſtand beſtehen, ſondern auch je nach dem Standorte und den Wirtſchaftsab⸗ 
ſichten des Walbbeſitzers. 

Wo dem letzteren das Holz der Laßreitel Hauptſache iſt, wird er dieſelben 
natürlich in größerer Zahl ſtehen zu laſſen haben, als wo er auf das Material 
des Hauptbeſtandes großen Wert legt. 

Die obere Grenze der je nach dieſen Abſichten zuläſſigen Zahl beſtimmen 
Holzart und Standort. Beſteht der Hauptbeſtand aus Schattenholzarten, der 
Überhalt aus Lichthölzern, ſo liegt bei ſtarkem Überhalte die Gefahr des Ver⸗ 
ſagens der Ausſchläge und der ſchlechten Entwicklung derſelben viel ferner, als 
wo auch das Unterholz aus Lichthölzern beſteht. Iſt der Standort gut, ins⸗ 
beſondere der Boden kräftig und friſch, ſo iſt bei gleicher Zuſammenſetzung des 
Beſtandes eine viel größere Zahl von Laßreiteln zuläſſig, als im umge— 
kehrten Falle. 

22 * 
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Auch die Länge des Umtriebes ift von Bedeutung. Je kürzer derſelbe 
iſt, deſto geringer iſt die Schirmfläche des einzelnen Laßreitels, d. h. der von 
ſeiner Krone überdachte Raum und deſto mehr Reitel ſind erforderlich, um 
die ganze Fläche vollſtändig zu überſchirmen. Dazu kommt, daß bei kurzen 
Umtriebszeiten einerſeits die Laßreitel weniger Zeit haben, ihre Kronen weit 
auszubreiten und anderſeits auch das Lichtbedürfnis des Unterholzes mit zu⸗ 
nehmendem Alter wächſt, d. h., daß beiſpielsweiſe 20 jährige Ausſchläge den 
Schatten nicht ertragen können, unter welchen ſich 10 jährige erhalten. 

§ 703. Allgemeine Regeln über die Schlagſtellung bei dieſem Betriebe 
laſſen ſich deshalb ebenſo wenig wie bei allen übrigen geben. Nur ſteht ſo viel 
feſt, daß, wenn überhaupt auf eine Ernte von Bedeutung aus dem Unterholze 
gerechnet wird, die Laßreitel über demſelben ſelbſt auf günſtigſten Standorten, 
und wenn das Unterholz aus Schattenhölzern beſteht, nicht lange vor Schluß 
der Umtriebszeit, und wenn ſie aus Lichthölzern beſteht, überhaupt nicht für 
ſich in Schluß kommen dürfen. Auf ſchlechtem Standorte gefährdet die Über— 
ſchirmung der halben Fläche in der Mitte der Umtriebszeit bereits die Exiſtenz 
der Stöcke der Schattenhölzer und diejenige von einem Fünftel derſelben ſchon 
diejenige der Lichthölzer im Unterholze. Auf flachgründigem wenn auch noch ſo 
gutem Boden ſtockende Stämmchen tiefwurzelnder Holzarten ſind als Überhälter 
nicht zu gebrauchen. Daß, wenn die Bonität innerhalb des Beſtandes wechſelt, 
darauf bei der Stellung des Laßreitelbeſtandes gebührende Rückſicht genommen 
werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. 

§ 704. Die Auszeichnung der Laßreitel geſchieht im großen Be- 
triebe am zweckmäßigſten während der Fällung in der Weiſe, daß die Holzhauer 
beauftragt werden, beim Abtriebe des Unterholzes von den zum Überhalte 
beſtimmten Holzarten auf jedem Stocke je den beſten Ausſchlag und ſämtliche 
gefunden Kernwüchſe ſtehen zu laſſen. Unter den jo aus dem Beſtande heraus⸗ 
geſchälten, zu Laßreiteln geeigneten Hölzern wählt nun der Wirtſchafter bei 
gleicher Bonität in möglichſt gleichmäßiger Verteilung, bei wechſelnder unter 
Beobachtung der dadurch gebotenen Rückſichten die tauglichſten in der zum 
Überhalten beſtimmten Zahl aus, wobei er ſelbſtverſtändlich die zu fällenden 
in beliebiger Weiſe bezeichnet, wenn die Mehrzahl ſtehen bleibt, und die jtehen- 
bleibenden, dann aber ſelbſtverſtändlich in einer die Rinde nicht ſchädigenden 
Weiſe, etwa mit Farbe oder Strohwiſchen, markiert, wenn der größere Teil 
gefällt wird. 

Es empfiehlt ſich dabei, mit Rückſicht auf den möglichen Abgang durch 
Wind-, Schnee- und Duftbruch und Umlegen anfangs eine größere Zahl von 
Reiteln ſtehen zu laſſen und gleichzeitig durch ein beſonderes Zeichen, z. B. 
durch Doppelſtriche diejenigen Laßreitel zu bezeichnen, welche aufgeaſtet werden 
ſollen. 

Die nach Ablauf von zwei bis drei Jahren überzähligen Reitel werden 
ſpäter, eventuell gelegentlich der Reinigungshiebe nachträglich gefällt. 

§ 705. Iſt die Umtriebszeit eine ſo hohe, daß die Laßreitel Samen 
tragen, fo empfiehlt es ſich zur Nachzucht anderer, gegen Ende der Umtriebs— 
zeit in Samenjahren nötigenfalls den Boden unter ihnen zu verwunden und 
etwa erfolgendem Aufſchlage durch den Anforderungen der betreffenden Holz— 
art entſprechende Lichtung Luft zu machen. 
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Es geſchieht das vorzugsweiſe durch Aufaſtung der als Mutterbäume 
fungierenden Laßreiſer und entſprechende Lichtung des Unterholzes über dem 
Aufſchlage, nicht aber durch Hinwegnahme noch geſunder Laßreitel. 

Wo Aufſchlag auf natürlichem Wege nicht erfolgt, bringt man wohl auch 
die zur Rekrutierung des Oberholzes nötigen Kernwüchſe an geeigneten Stellen 
künſtlich ein, am zweckmäßigſten durch Heiſterpflanzung, wenn die verfügbaren 
Lücken eng und die einzubringende Holzart gegen Überſchirmung ſehr empfindlich 
iſt, andernfalls durch Saat oder Stummelpflanzung. 

Auf ärmeren, namentlich leichteren Böden eignet ſich dazu vorzüglich die 
Kiefer, auf beſſeren die Lärche, während die Fichte als nicht ſturmfeſt und 
als leicht in die Aſte gehende Schattenholzart dazu weniger geeignet iſt. 
Dagegen läßt ſich auf beſſeren Standorten trotz ihrer dichten Krone die Tanne 
im Notfalle als Laßreiſer benutzen. Sie muß aber dann ſoweit aufgeaſtet 
werden, daß ihre Krone die Stockausſchläge nicht unmittelbar geniert, eine 
Maßregel, welche ſie entſchieden beſſer als die Fichte erträgt. 

Im übrigen entſpricht die Behandlung der zweihiebigen Niederwaldungen 
ganz derjenigen des reinen Niederwaldes. 


Kapitel VIII. Die Hackwaldwirtſchaft. 
Benutzte Litteratur: Strohecker, Die Hackwaldwirtſchaft. München, 1867. 


§ 706. Wird im Frühjahre nach dem Abtriebe eines Niederwaldes und 
zwar ſowohl des einfachen wie des zweihiebigen die Hiebsfläche gehaint 
($ 263) der dabei gewonnene Bodenüberzug durch Schmoden (5 263) oder 
durch Überlandbrennen oder Sengen (5 262) zu Aſche 1 rannt oder 
nach dem Abdürren in kleinen Stücken untergehackt und zur Düngung der Hiebs— 
fläche verwendet und werden auf dieſer nach vorherigem Umhacken landwirt— 
ſchaftliche Gewächſe gebaut, ſo lange es der ſich ſchließende junge Beſtand ge— 
geſtattet, ſo hat man es mit dem Hackwaldbetriebe, der Haubergs- oder 
Röderheckenwirtſchaft zu thun. Derſelbe iſt alſo eine Niederwaldwirt— 
ſchaft mit zeitweiliger landwirtſchaftlicher Bodenbenutzung. 

Die letztere dauert ſelten bis zum 3. Jahre. Im erſten Jahre wird, 
wenn das Schmoden oder Sengen vor Mitte Juni beendigt werden kann, 
Heidekorn (Buchweizen) geſät, welches im Auguſt geerntet wird. 

Dieſer Ernte folgt entweder die Herbſtſaat von Winterroggen oder von 
Dinkel oder im nächſten Frühjahre die Beſtellung mit Kartoffeln oder mit 
Staudenkorn. Mit der letzten Fruchtſaat wird, wo eine Komplettierung des 
Holzbeſtandes nötig iſt, eine Holzſaat verbunden, auf deren Erhaltung bei der 
Ernte natürlich gebührende Rückſicht genommen werden muß. 

Im allgemeinen giebt man bei der am Neckar üblichen Verbrennung der 
Bodenüberzüge dem Schmoden den Vorzug vor dem Sengen, weil es eine 
gleichmäßige Verteilung der Raſenaſche möglich macht, welche beim Überland⸗ 
brennen nur durch gleichmäßige Verteilung des Reiſigs und der abgeſchälten 
Raſenplaggen über den Boden bewirkt werden kann. Außerdem iſt das 
Schmoden weniger als das Sengen von der Witterung abhängig und geſtattet 
deshalb eine frühzeitigere landwirtſchaftliche Beſtellung. An der Donau werden 
die Bodenüberzüge nur untergehackt. 
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§ 707. Der Hackwaldbetrieb hat in induſtriearmen Gebirgsgegenden 
mit ziemlich dichter, aber armer Bevölkerung, bei geringer Ausdehnung des 
zu regelmäßigem Ackerbau tauglichen Geländes eine hohe volkswirtſchaftliche 
Bedeutung, iſt aber, wo es den armen Leuten nicht an Arbeitsgelegenheit fehlt, 
nicht am Platze. Die landwirtſchaftliche Beſtellung der Hackwaldflächen mit 
ihren Vorbereitungen iſt ein ſo mühſames und ſchlecht rentierendes Geſchäft, 
daß ſich die Arbeiter nur da dazu entſchließen, wo es ihnen an ausreichend 
bezahlter Arbeit fehlt und leichter beſtellbares Ackerland nicht zu haben iſt. 

Nur, wo wie im Odenwalde der Arbeitsmangel groß iſt, ergiebt die land— 
wirtſchaftliche Zwiſchennutzung für den Waldbeſitzer eine einigermaßen ins 
Gewicht fallende Rente. 

Die Hackwaldwirtſchaft ſetzt, wenn der Waldbeſtand erhalten werden ſoll, 
auf nicht ſehr kräftigem Boden ziemliche Tiefgründigkeit und tiefwurzelnde und 
deshalb in ihrem Gedeihen von dem Raubbau an der Bodenoberfläche mög— 
lichſt unabhängige oder ſehr anſpruchsloſe Holzarten voraus. Am häufigſten 
findet man in den Hackwaldungen an tiefwurzelnden Holzarten die Eiche, den 
Ahorn und die Kaſtanie, die Roterle und Haſel, an anſpruchsloſen die Birke. 

Die Behandlung der Beſtände nach Aufhören der landwirtſchaftlichen 
Zwiſchennutzung iſt ganz dieſelbe, wie bei der gewöhnlichen Niederwaldwirſchaft; 
die Umtriebszeit ſchwankt zwiſchen 10 und 20 Jahren. Kürzere Umtriebs— 
zeiten nützen durch die zu oft wiederkehrende landwirtſchaftliche Benutzung den 
Boden zu ſehr aus, gefährden dadurch den Waldbeſtand und geben nur ge— 
ringe landwirtſchaftliche Ernten. 


Kapitel IX. Die Mittelwaldwirtſchaft. 
Benutzte Litteratur: Carl im 3. Vereinsheft des Elſ.-Lothr. Forſtvereins. 


Ss 708. Die Mittelwaldwirtſchaft iſt ein mehralteriger Ausſchlagbetrieb 
und, inſofern ſich die älteren Altersklaſſen vorzugsweiſe aus Kernwuchs rekrutieren, 
eine Verbindung der Niederwaldwirtſchaft mit einem mehralterigen Hoch— 
waldbetriebe. 

Sie unterſcheidet ſich von der zweihiebigen Niederwaldwirtſchaft dadurch, 
daß die Laßreitel nicht wie bei dieſer nur den doppelten Umtrieb des Unter- 
holzes durchmachen, ſondern teilweiſe in den dritten, vierten und ſelbſt fünften 
und ſechſten Umtrieb übergehalten werden. 

Sie führen in ihrer Geſamtheit den Namen Oberholz und ſetzen ſich 
aus ehemaligen Laßreiteln zuſammen, welche im 2., 3., 4. u. ſ. w. Umtriebe 
des Unterholzes ſtehen. 

Wo dieſer Umtrieb lange genug iſt, um das Alter der verſchiedenen 
Oberholzklaſſen auf den erſten Blick unterſcheiden zu können, führen dieſelben 
auch verſchiedene Namen, und man nennt ſie 

im 2. Umtriebe des Unterholzes Laßreiſer oder Laßreitel, 


W 5 5 8 Oberſtänder, 
n 3 4 1 angehende Bäume, 
„ 5. " 7 » Hauptbäume, 

6. 8 u 8 alte Bäume. 
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Iſt der Umtrieb des Unterholzes zur deutlichen Unterſcheidung der Alters— 
klaſſen zu kurz, ſo faßt man alle Überhälter, welche den 2. Umtrieb des Unter— 
holzes bereits hinter ſich haben, unter dem Namen Oberholzſtämme zu— 
ſammen, während die jüngeren den Namen Laßreitel behalten, die im 4. und 
höherem Umtriebe ſtehenden Oberhölzer nennt der Verein deutſcher Verſuchs— 
anftalten I) ältere Oberholzklaſſen. 


Ss 709. Das Oberholz im Mittelwalde rekrutiert ſich in derſelben Weiſe, 
wie die Laßreitel bei der zweihiebigen Niederwaldwirtſchaft, alſo womöglich 
aus Kernwüchſen oder Ausſchlägen ganz junger Stöcke von Nutzholz liefernden 
Holzarten und zwar am beſten von Lichthölzern; die Oberholzbäume im engeren 
Sinne natürlich aus den beſſeren Laßreiteln und zwar unter dieſen ſelbſtver— 
ſtändlich aus denjenigen Holzarten, welche die weiteren Umtriebe auszuhalten 
verſprechen und durch längeres Stehenlaſſen entſprechend an Wert gewinnen. 

Während deshalb die jüngeren Altersklaſſen recht gut weiche Laubhölzer 
von kurzer Lebensdauer, wie Birke, Erle und ſelbſt Aſpe, auf geeignetem Stand— 
orte auch Schwarz-, Silber- und Pyramidenpappel in größerer Anzahl ent— 
halten können, werden die älteren vorherrſchend aus langlebigen Holzarten wie 
Eichen, Ahorn, Rotulmen, Kiefern, Lärchen, Akazien, Kaſtanien und Eſchen und 
die älteſten vorherrſchend aus Eichen und allenfalls Kiefern zu beſtehen haben 
und es wird darauf ſchon bei der Auswahl der Laßreitel die genügende Rück— 
ſicht zu nehmen ſein. 


S 710. Auch im Mittelwalde darf, wenn das Unterholz ſich erhalten 
ſoll, nur auf den beſten Standorten und nur, wenn im Unterholze die Schatten— 
holzarten vorherrſchen, das Oberholz ſo dicht ſtehen, daß es gegen Schluß 
des laufenden Umtriebes den Boden vollkommen überſchirmt. Auf geringeren 
Standorten, und wenn das Unterholz viele Lichthölzer enthält, überſchreitet oft 
die Überſchirmung von einem Viertel der Fläche die Grenze des Zuläſſigen; 
das iſt der Grund, daß die Mittelwaldwirtſchaft nur auf beſſeren und beſten 
Standorten zu ihrem vollen Werte kommt. 

Da nun die Schirmfläche des einzelnen Baumes mit dem Alter wächſt, 
fo iſt es klar, daß bei jedem Abtriebe des Unterholzes ein Teil des Ober— 
holzes und zwar jeder einzelnen Oberholzklaſſe zum Hiebe kommen muß, wenn 
der Oberholzbeſtand nicht zu ſehr in Schluß kommen ſoll. 

Nehmen wir an, daß die Schirmfläche eines Oberholzbaumes ſich von 
Umtrieb zu Umtrieb verdoppelt, ein Verhältnis, welches natürlich je nach Holzart 
und Umtriebszeit wechſelt, ſo beſchirmen 

2 Hauptbäume, 
4 angehende Bäume, 
8 Oberſtänder oder 
16 Laßreitel 
die Fläche in demſelben Maße, wie ein alter Baum. 

Es müßte in dieſem Falle, wenn am Schluſſe des eben beginnenden Um— 
triebes im Oberholze derſelbe Schlußgrad vorhanden ſein ſoll, wie in dem 
eben beendigten die älteſte Klaſſe ganz und von jeder jüngeren Klaſſe je der 


1) A. Ganghofer, das Forſtliche Verſuchsweſen I. 1. ©. 14. 
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zweite Baum zum Hiebe kommen, und es müßten für jeden alten Baum, 
welcher hinweggenommen wird, 16 neue Laßreiſer ſtehen bleiben. 

Betrüge die Zunahme der Schirmfläche von Abtrieb zu Abtrieb nur in 
den erſten zwei Umtrieben 100, von da ab aber nur 50 Prozente ihrer 
Größe beim Abtriebe, ſo würden 

12 Hauptbäume, 

18 angehende Bäume, 

27 Oberſtänder oder 

54 Laßreitel 
dieſelbe Schirmfläche, wie 8 alte Bäume haben, und es müßten als Erſatz für 
jeden gefällten alten Baum 5½¼ — rund 7 Laßreitel neu übergelaſſen werden, 
während die Hälfte aller bisherigen Laßreitel und Oberſtänder und ein Drittel 
ſämtlicher angehender und Hauptbäume zum Hiebe zu kommen hätten. 

S 711. Da nun ein Oberholzbaum nur bei völlig gipfelfreier Krone 
ſich normal entwickelt, ſo folgt weiter daraus, daß die neuen Laßreitel vor— 
herrſchend da überzuhalten ſind, wo ein alter Baum zum Hiebe gebracht 
wurde, ſowie da, wo durch Herausnahme eines älteren Oberholzſtammes zwiſchen 
den verbliebenen eine Lücke geblieben iſt, welche ohne neuen Überhalt nicht in 
der beabſichtigten Weiſe überſchirmt würde. Unter den bisherigen Laßreiteln 
wird zum Überhalte neuer in der Regel kein Raum ſein, wenn von demſelben 
nicht mehr als das normale Maß genutzt wurde. 

Daraus ergiebt ſich nun mit Notwendigkeit, daß wenigſtens da, wo der 
zuläſſige Schlußgrad des Oberholzes ein hochgradiger iſt, die verſchiedenen 
jüngeren Oberholzklaſſen ſich gruppenweiſe über die Fläche verteilen, während 
die älteſten Klaſſen vereinzelt ſtehen. 

Eine ſtrenge Regelmäßigkeit der Verteilung des Oberholzes iſt bei dem 
Wechſel der Bonitäten auf den dem Mittelwalde in der Regel eingeräumten 
Standorten meiſt nicht zu erreichen. Sie würde auch bei der regelmäßigſten 
Verteilung der Laßreitel in ſehr kurzer Zeit verloren gehen. 

§ 712. Der Gang der Hiebsführung iſt folgender: 

Nachdem auf der Hiebsfläche ſämtliches Unterholz mit Ausnahme der 
in analoger Anwendung der Regeln des S 701 vorerſt zu reſervierenden In— 
dividuen, aus welchen ſich die Laßreitel rekrutieren, gefällt und aufgearbeitet 
iſt, werden von den bisherigen Laßreiteln und Oberhölzern zuerſt ohne Rück— 
ſicht auf den Verband diejenigen zur Fällung beſtimmt, welche als beſchädigt, 
fehlerhaft, rückgängig, aus Rückſichten der Form zu Nutzholz ungeeignet oder 
den Umtrieb nicht aushaltend, unbedingt genutzt werden müſſen, ſowie ſolche, 
welche wertvollere Oberſtänder zu verdämmen drohen, eine Operation, welche 
eine genaue Unterſuchung eines jeden einzelnen Baumes nötig macht, aber von 
zuverläſſigen Schutzbeamten recht gut bewirkt werden kann. 

Erſt wenn auch dieſe Stämme gefällt ſind, wird der Anfänger im Mittel— 
waldbetriebe diejenigen Stämme auszeichnen dürfen, welche zur Herſtellung des 
beabſichtigten Lichtgrades, der natürlich auch innerhalb des einzelnen Beſtandes 
je nach Standort und Zuſammenſetzung des Unterholzes wechſelt, noch gefällt 
werden müſſen. 

Es ſind dazu in erſter Linie diejenigen Stämme zu beſtimmen, deren 
eigener Wertzuwachs ein verhältnismäßig geringer iſt, ſowie diejenigen, welche 
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durch ſtarke, weit ausladende oder relativ niedrig angeſetzte Kronen dem Unter— 
holze den meiſten Schaden machen und umgekehrt, und zwar wieder ohne Rück— 
ſicht auf den Verband, die wuchskräftigſten und ſchönwüchſigſten Exemplare der 
am längſten und meiſten an Wert zuwachſenden Holzarten wie Eiche, Rotulmen, 
Eſchen, Kiefern, Lärchen mit dem Hiebe zu verſchonen. Geradwüchſigkeit iſt kein 
Erfordernis für die Oberhölzer des Mittelwaldes. Vielmehr werden oft be— 
ſtimmte Krümmen, für Schiffbauten bei der Eiche, für Wagner bei Birke, 
Eſche und Ahorn, beſonders gut bezahlt. 

§ 713. Die bei dem Abtriebe des Unterholzes ſtehen gelaſſenen Laßreitel 
bleiben ſämtlich während des Fällungsbetriebs ſo lange ſtehen, bis in ihrem 
Bereiche kein altes Oberholz mehr gefällt wird, durch deſſen Fällung ſie be— 
ſchädigt werden könnten. Erſt dann kann die endgiltige Auswahl derjenigen 
unter ihnen erfolgen, welche in den neuen Umtrieb einwachſen ſollen, und auch 
hier empfiehlt es ſich, wie im zweihiebigen Niederwalde, anfangs mehr Laß— 
reitel überzuhalten, als man einwachſen zu laſſen beabſichtigt. Nach zwei bis 
drei Jahren werden die überzähligen nachgeholt. Wo der Umtrieb des Unter— 
holzes ſo kurz iſt, daß die Laßreitel im Einzelſtande ſich noch nicht zu tragen 
vermögen, hält man ſie am beſten gruppen- und horſtweiſe über, eine Maß— 
regel, welche namentlich bei Stieleiche und Rotulme auf gutem Boden die 
Regel bildet, weil ſie den Vorzug hat, die Bildung aſtreiner Schäfte zu ver— 
anlaſſen. 

§ 714. Die Stellung des Oberholzes auf einmal auszuzeichnen, erſcheint 
ſelbſt für geübte Wirtſchafter nur da rätlich, wo das Oberholz ſo ſpärlich über— 
gehalten wird, daß die Fällung der Oberſtänder ohne Beſchädigung anderer 
möglich iſt. Aber ſelbſt da wird die Auswahl der Laßreitel an das Ende 
des ganzen Fällungsgeſchäftes verlegt werden müſſen. Sie kann aber bei ge— 
nügender Inſtruktion recht gut einem zuverläſſigen Unterbeamten übertragen 
werden, während uns die Auswahl der länger überzuhaltenden alten Oberhälter 
eine nur von dem Wirtſchafter ſelbſt genügend zu löſende Aufgabe zu ſein 
ſcheint. 

Bei der Auszeichnung des Oberholzes darf niemals außer acht gelaſſen 
werden, daß in der Zeit von einem Abtriebe des Unterholzes zum anderen, 
von dem ſchadenlos zu bewirkenden Nachholen der überzähligen Laßreitel ab— 
geſehen, Fällungen im Oberholze mit Rückſicht auf das Unterholz nach Thun— 
lichkeit vermieden werden müſſen, daß alſo nicht die heutige, ſondern die gegen 
Schluß des beginnenden Umtriebes eintretende Ausdehnung der Schirmflächen 
für die Beſtimmung des Schlußgrades maßgebend iſt. 

Je länger demgemäß die Umtriebszeit des Unterholzes iſt, deſto lichter 
muß die anfängliche Stellung des Oberholzes gewählt und deſto ſorgfältiger 
muß bei der Auswahl des Oberholzes verfahren werden. Nur in den Horſten 
der neu übergehaltenen Laßreitel darf die Grenze des im allgemeinen zuläſſigen 
Maßes von Überſchirmung im Intereſſe beſſerer Schaftbildung bei dem Ober— 
holze überſchritten werden. Der Abſtand derſelben iſt meiſt ſo gering, daß 
Stöcke, welche unter ihnen eingehen, beim nächſten Abtriebe leicht aus den 
Ausſchlägen bis dahin überzählig werdender Laßreitel erſetzt werden können. 

S 715. Das Oberholz bedarf einer ſehr eingehenden Baumpflege, welche 
bereits im Unterholze mit der ſorgfältigen Freiſtellung und, wo nötig, dem 
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Beſchneiden zu Laßreiteln geeigneter Kernwüchſe zu beginnen hat und bei jedem 
Abtriebe mit einer vorſichtigen Aufaſtung fortzuſetzen iſt. 

Es find dabei immer alle Gabelwüchſe und diejenigen Aſte hinwegzunehmen, 
welche Anlage zeigen, einen weſentlichen Teil des Saftes an ſich zu ziehen, 
namentlich dann, wenn ſie in den unteren Teilen der Schäfte entſpringen, ferner 
diejenigen, welche ſo tief angeſetzt ſind, daß ſie der Entwickelung des Unter— 
holzes ſchädlich ſind. 

Bei dieſer Behandlung gelingt es in der Regel, wenn nicht ſchaftreine, 
ſo doch ſolche Stämme heranzuziehen, an welchen die vorhandenen Aſte den 
Gebrauchswert nicht allzu ſehr vermindern, und welche das Unterholz nicht un— 
gebührlich überſchirmen. 

Aſte über 6 em Stärke hinwegzunehmen, iſt auch im Mittelwalde nicht 
rätlich. Es hat ſicher nur ausnahmsweiſe eine Verbeſſerung, häufig aber eine 
Verſchlechterung der Qualität des im Oberholze erzeugten Holzes zur Folge, 
und iſt im Intereſſe des Unterholzes nur an Bäumen zuläſſig, welche nur noch 
einen Unterholzumtrieb durchzumachen haben. 

Das bei allen ausſchließlich im Intereſſe der Schaftreinheit auszuführen- 
den Aufaſtungen unbedingt verwerfliche Stehenlaſſen eines meterlangen Aſt— 
ſtummels hat in ſolchen Fällen ſeine volle Berechtigung. Selbſt, wenn der 
Stummel bis zum Abtriebe des Stammes abſterben ſollte, bleibt bei den im 
Oberholze meiſt vorherrſchenden Holzarten mit haltbarem Holze das Holz 
des Schaftes ſelbſt in der Regel geſund, weil die auf der Schnittfläche be— 
ginnende Fäulnis keine Zeit hat, bis zum Schafte vorzudringen. Nicht recht⸗ 
zeitig überwallte Schnittflächen am Schafte ſelber find der Qualität des Schaft⸗ 
holzes viel nachteiliger, als ſolche Aſtſtummel. 

S 716. Für die Rekrutierung des Oberholzes aus Kernwüchſen 
muß in ähnlicher Weiſe, wie bei dem zweihiebigen Niederwaldbetriebe Sorge 
getragen werden. 

Es ſind dazu vorzugsweiſe zufällige Lücken und die Schirmflächen bei 
dem nächſten Hiebe hinwegkommender Oberholzbäume zu benutzen. In Jahren, 
in welchen die Oberholzbäume Samen tragen, iſt der Boden unter den hinweg— 
kommenden nötigenfalls zu verwunden und dem erfolgenden Aufſchlage durch 
Lichtung im Unterholze und Aufaſtung im Oberholze entſprechend Luft zu machen. 

Die künſtliche Rekrutierung wird einige Jahre vor dem Abtriebe, meiſt 
durch Saat oder Stummelpflanzung in nötigenfalls durch Hinwegnahme über- 
hängender Aſte und Stockausſchläge zu erweiternden Lücken zu erfolgen haben. 
Nur die Lärche, welche Beſchattung gar nicht erträgt, wird in kleinen Lücken 
zweckmäßiger erſt nach dem Abtriebe des Unterholzes, dann aber in jo ſtarken 
Exemplaren eingebracht, daß ſie von den nach dem Abtriebe erfolgenden Aus— 
ſchlägen nicht eingeholt werden kann. 

Das Unterholz wird ganz in der Weiſe verjüngt und behandelt, 
wie bei dem Niederwaldbetriebe; insbeſondere werden in demſelben Reinigungs- 
hiebe und bei ausreichend langem Umtriebe auch Durchforſtungen vorgenommen 
und mit letzteren all die zur Erhaltung der erhaltungswürdigen Kernwüchſe 
erforderlichen Hiebsoperationen verbunden. 

Bei dieſen Operationen iſt vor allem darauf zu achten, daß nicht allein 
die zur Rekrutierung des Oberholzes nötigen Lichthölzer, ſondern auch die zur 
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Erſetzung ausgehender Stöcke des Unterholzes erforderlichen Schattenhölzer nach— 
gezogen und erhalten werden. 

S 717. Der Abtrieb des Unterholzes erfolgt ebenſo wie beim Nieder— 
waldbetriebe auf der ganzen Hiebsfläche, nach den in SS 548 bis 561 ge— 
gebenen Regeln auf einmal, nur daß darin die zu Oberholz tauglichen Laß— 
reitel ſtehen bleiben. Beim Abtriebe des Oberholzes wird alſo das Unterholz 
in keiner Weiſe beſchädigt. 

In dieſem Umſtande liegt der Hauptvorzug des Mittelwaldbetriebes vor 
den mehralterigen Hochwaldbetrieben, bei welchen Holzhauerſchäden weniger 
leicht vermieden werden können. 

Dagegen liegt ihre Schwäche darin, daß die Oberholzbäume in einem 
Alter völlig freigeſtellt werden müſſen, in welchem ſich ein längerer aſtreiner 
Schaft noch nicht gebildet hat. Die Stämme ſind daher im Mittelwalde ent⸗ 
ſchieden kurzſchaftiger, äſtiger und abfälliger, als in rationell betriebenen Lich— 
tungs⸗ und Überhaltsbetrieben der Samenwirtſchaften. Dagegen erreichen ſie 
im Mittelwalde bedeutend ſtärkere Durchmeſſer als gleich alte auch im inten— 
ſivſten Hochwaldlichtungsbetriebe. Die einzelnen Jahresringe ſind von Jugend 
an breiter. 

Daraus ergiebt ſich zwar für alle Nadelhölzer ein geringeres, bei den 
ringporigen Laubhölzern (Eiche, Eſche, Ulme, Kaſtanie und Akazie) ein größeres 
ſpezifiſches Gewicht und ein höherer Gebrauchswert des Holzes, während dieſer 
Unterſchied auf den Wert der zerſtreutporigen Laubhölzer Buche, Ahorn u. ſ. w. 
von geringem Einfluſſe zu ſein ſcheint. 

Insbeſondere werden im Mittelwalde anerkannt die beſten Eichen für alle 
Verwendungsarten erzogen, in welchen es vorzugsweiſe auf Feſtigkeit und Dauer 
ankommt, während die Mittelwaldeichen für alle Verwendungen, zu welchen glatte 
Faſer und gerader Wuchs brauchbar macht, gegen Hochwaldeichen zurückſtehen. 

§ 718. Wo im Mittelwalde auf im Verhältniſſe zum Standorte große 
Oberholzanfälle geſehen wird, muß die Hauptmaſſe des Unterholzes aus Schatten 
hölzern beſtehen, nicht allein deshalb, weil Lichthölzer als Unterholz ſtarken 
Überhalt nicht ertragen, ſondern auch darum, weil auf von Natur nicht ſehr 
friſchem Standorte nur dichte Beſchattung des Fußes das Oberholz geſund und 
wüchſig erhalten kann. 

Auf ſehr kräftigen Böden findet man indeſſen auch Mittelwaldungen, bei 
welchen auch das Unterholz vorherrſchend aus Lichtholzarten beſteht. Die Mittel- 
wirtſchaft leiſtet dann aber, weil dann der Oberholzbeſtand im Intereſſe des 
Unterholzes ſehr licht gehalten werden muß, wenigſtens bei langem Umtriebe 
an Wertproduktion auch nicht annähernd das, was er auf gleichem Standorte 
mit einem Unterholze von Schattenholzarten liefern könnte. Der Anfall an 
Oberholz iſt der notwendigen lichten Stellung halber ein weit geringerer; trotz— 
dem leidet das Unterholz und leiſtet ſowohl quantitativ wie qualitativ wenig. 
Das gilt insbeſonders auch von der Eiche. Sie liefert als Unterholz im Mittel⸗ 
wald geringe Maſſen und eine verhältnismäßig geringwertige Rinde. 

Ahnlich verhalten ſich Mittelwaldungen, bei welchen nicht nur das Unter— 
holz, ſondern auch das Oberholz aus Schattenhölzern beſteht. Wenn das 
Unterholz ſich erhalten ſoll, muß zum Schaden ſeines Ertrags das Oberholz 
ſehr licht gehalten werden. 
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§ 719. Eine beſondere Form der Mittelwaldwirtſchaften iſt der Buſch⸗ 
holz- oder Faſchinen-Mittelwaldbetrieb, wie er ſich in den Auwaldungen 
ſolcher Flüſſe ausgebildet hat, in welchen der Uferſchutz große Mengen von 
Faſchinen nötig macht. 

Das Unterholz dieſer Waldungen beſteht zum großen Teile aus Aus- 
ſchlägen aller möglichen Straucharten, welche auf dem vorzüglichen Boden außer— 
ordentlich üppig wuchern und nach Verlauf von 2 bis 3 Jahren nicht allein 
zu Faſchinen vorzüglich geeignet ſind, ſondern auch, wenn ſie länger ſtehen bleiben, 
merklich im Wuchſe nachlaſſen. 

Die beigemiſchten Ausſchſäge der Bäume find in dieſem Alter zu Faſchinen 
zu kurz und auch zu keiner anderen Verwendung tauglich. Man bewirtſchaftet 
ſie deshalb in einem mehrfachen Umtriebe des Strauchholzes, indem man bei 
dem erſten, manchmal auch bei dem zweiten und dritten Abtriebe des letzteren 
ſämtliche Ausſchläge baumartiger Holzarten verſchont. Dieſelben erwachſen dann 
zu Dimenſionen, welche ſie nicht allein zu Faſchinen, ſondern auch zu beſſer 
bezahlter Verwendung tauglich machen. 

Auch das Unterholz iſt alſo bei dieſem Betriebe zweialterig und beſteht 
aus Strauchholz in 2 bis 5 jährigem Umtriebe und Ausſchlägen der verſchiedenen 
Baumarten, deren Umtriebszeit ein mehrfaches derjenigen der Strauchhölzer iſt. 

§S 720. Im Oberholze wird bei dieſem Betriebe nur gehauen, wenn im 
Unterholze auch die Ausſchläge der Baumarten zum Hiebe kommen. 

Beträgt beiſpielsweiſe die Umtriebszeit der letzteren 15, die der Sträucher 
3 Jahre, ſo wird das Strauchholz 4 Mal allein und erſt das 5. Mal mit 
Baumausſchlägen gehauen und wir haben im Faſchinenmittelwalde 15 Jahre 
nach dem letzten vollſtändigen Abtriebe des Unterholzes 3 jährige Sträucher 
unter 15 jährigen Baumausſchlägen im Unterholze und dieſes wieder unter 
30 jährigen Laßreiteln und 45, 60, 75, 90, 105 u. ſ. f. jährigen Oberſtändern. 
Die Wirtſchaft charakteriſiert ſich alſo als zweialterige Niederwaldwirtſchaft unter 
mehralterigem Oberholze. 

Wo der Bedarf an Faſchinen nicht die ganze Produktion des Unterholzes 
in Anſpruch nimmt, iſt man beſtrebt, die Beſtockung durch Vermehrung der 
baumförmigen Holzarten mittels Pflanzung zu verbeſſern. Andernfalls beſchränkt 
man ſich darauf, die zu Oberholz tauglichen Holzarten in dem zur regelmäßigen 
Ergänzung des Oberholzes nötigen Maße zu erhalten. 

Im übrigen iſt die Behandlung dieſelbe, wie diejenige auf gleichem Boden 
ſtockender gewöhnlicher Mittelwaldungen. 


Kapitel X. Die Kopfholzwirtſchaft. 


S 721. Der Kopfholzbetrieb iſt im großen Forſtbetriebe im allgemeinen 
nur bei den baumartigen Weiden- und Pappelarten und zwar da üblich, wo 
häufige Sommerhochwaſſer andere Wirtſchaften unſicher machen oder wo neben 
der Nutzung von Binde- und Flechtweiden eine reichliche Grasernte ange— 
ſtrebt wird. 

Wo ſie bei anderen Holzarten in Gebrauch iſt, hat man es nicht mit 
einer planmäßigen forſtlichen Ausnutzung, ſondern ebenſo wie bei der Schneidel— 
wirtſchaft entweder mit einer landwirtſchaftlichen Nebennutzung, bei welcher 
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zufälliger Weiſe ein Waldbaum als Subſtrat dient, oder mit einer planloſen 
Raubwirtſchaft zu thun. In den Bereich waldbaulicher Thätigkeit gehört die 
Kopfholzwirtſchaft mit ſolchen Holzarten ebenſo wenig, wie die Bewirtſchaftung 
der niederwaldartig behandelten Knicks oder Paatwerke, mit welchen die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Bauern ihre Koppeln umgeben oder gar diejenige 9 0 55 
Zäune um landwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke oder der Linden-, Eſchen— 
und Pappelalleeen längs der Landſtraßen. Ihre Hauptaufgabe iſt keine forſt— 
liche, wenn ſich ihre Beſitzer auch waldbaulicher Mittel bedienen. 

§ 722. Zur erſten Anlage der Pappeln- und Weidenkopfholzwaldungen 
bedient man ſich faſt ausſchließlich der Pflanzung von Setzſtangen, welche in 
der in $ 568 geſchilderten Weiſe vorgenommen wird. 

Mit dem Verbande geht man dabei nicht gerne unter 3 bis 3,5 m 
herunter, pflegt aber, wo eine Grasnutzung unter den Kopfholzb äumen ſtatt⸗ 
findet, zur Erleichterung des Abmähens einen e Quadratverband einzn— 
halten. Da die Setzſtangen ſelbſt dabei als Viſierſtangen benutzt werden 
können, läßt ſich dieſe Genauigkeit ohne beſondere Mehrkoſten erreichen. 

Die Nutzung der Kopflohden erfolgt je nach der Holzart in Umtrieben 
von 1 bis höchſtens 10 Jahren, wobei die niedrigeren denjenigen Weidenarten 
zukommen, deren junge Triebe als Flecht- und Bindeweiden Verwendung finden, 
während die höheren bei Pappeln und denjenigen Weidenarten üblich ſind, 
deren Ausſchläge nur als Brennholz und zu Faſchinen benutzt werden. 

Der Hieb oder Schnitt richtet ſich nach den Regeln der Niederwaldwirt— 
ſchaft und erfolgt im jungen Holze, bei jungen Stämmen mit noch weicher 
glatter Rinde hart am Stamme, bei alten unter Belaſſung etwa 10 cm langer 
Aſtſtümpfe oder Stifte, inbezug auf Zeit und Hiebsweiſe in analoger An— 
wendung der für die Ausſchlagverjüngung überhaupt giltigen Regeln (SS 548 
bis 559), ſelbſtverſtändlich in der Höhe vom Boden, in welcher man die neuen 
Ausſchläge erſcheinen ſehen will, gewöhnlich 2 bis 2,5 m. Beim Abhauen be— 
dient ſich der Arbeiter der Leiter. Wo die Ausſchlagfähigkeit der Kopfholz— 
ſtämme unſicher iſt, läßt man beim Abtriebe einige Lohden als ſ. g. Saft— 
zieher ſtehen und holt ſie, wenn die Ausſchläge erfolgt ſind, im nächſten Jahre 
nach. Durchforſtungen kommen beim Kopfholzbetriebe bei Weiden inſofern vor, 
als die ſchwächeren Lohden während des Umtriebes als Flecht⸗ und Bundweiden 
benutzt werden. 

Die Ausſchlagfähigkeit der Weiden- und Pappelnkopfholzſtämme geht über 
das 60. Jahr kaum hinaus, dieſelben ſind in dieſem Alter meiſt in ſo hohem 
Grade hohl, daß ſie von ſelbſt zuſammenbrechen und erneuert werden 
müſſen. 

Hie und da ſieht man auch Kopfholzbäume als Oberholz in Weidennieder— 
waldungen. Eine weſentliche Ertragserhöhung dürfte von ihnen nicht zu 
erwarten ſein. 


Kapitel XI. Die Miſchung verſchiedener Betriebsarten. 


$ 723. Keine der bisher geſchilderten Betriebsarten iſt, wie wir geſehen 
haben, überall anwendbar; je nach dem Standorte, je nach der Abſatzlage und 
je nach den allgemeinen volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen entſpricht bald die 
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eine, bald die andere mehr den wechſelnden Bedürfniſſen der Wirtſchaftsabſichten 
des Waldbeſitzers. 

Von dieſen die Wahl der Betriebsart bedingenden Faktoren find die Ab- 
ſatzlage und die allgemeinen Erwerbsverhältniſſe des Landes zwar zu einer ge- 
gebenen Zeit für den einzelnen Beſtand von gleicher Wirkung, aber dafür zeit⸗ 
lichem Wechſel unterworfen. Der Bau einer Eiſenbahn oder eines Kanals, 
die Anlage großer Fabriken, ja eine Anderung in der Zollpolitik der Regierungen 
können die Erwerbsverhältniſſe der Bevölkerung und die Abſatzverhältniſſe eines 
Waldes mit einem Schlage gründlich ändern und damit eine bisber vollſtändig 
ſachgemäße Wirtſchaft irrationell machen. Insbeſondere ſind es die ihrer Natur 
nach extenſiven Betriebsarten, welche zuerſt dem Wechſel der Zeit zum Opfer 
fallen müſſen. Denn es iſt das Beſtreben einer jeden aufgeklärten Regierung, 
die ganze Entwicklung des Volkes in Bahnen zu leiten, welche zu einer mög— 
lichſt intenſiven Bewirtſchaftung aller Kapitalgüter, insbeſondere auch des Waldes 
zwingen. 

In vielen Teilen Deutſchlands ſind wir bereits in dieſes Stadium der 
Volkswirtſchaft eingetreten; wir ſind in vielen deutſchen Waldungen gezwungen, 
intenſiv zu wirtſchaften, d. h. zu produzieren, was ſich darin an Werten über- 
haupt produzieren läßt. 

§ 724. Dieſe höchſte Stufe der Intenſität der Wirtſchaft erreichen wir 
in einem Beſtande auch durch die intenſivſten Betriebsarten nur dann, wenn 
alle Teile desſelben ihnen in ganz gleicher Weiſe zuſagen. Wo, wie dieſes in 
der Regel der Fall iſt, der dritte Faktor bei der Wahl der Wirtſchaftsmethoden, 
der Standort, innerhalb desſelben Beſtandes in hohem Grade wechſelt, da 
iſt die Beſtandswirtſchaft, d. h. die ausſchließliche Anwendung irgend einer 
Betriebsart innerhalb des Beſtandes ihrer Natur nach extenſiv. Sie zwingt 
dazu, um die Gleichartigkeit des Beſtandes zu wahren, nicht allein den in 
ihrer Bonität von der Hauptmaſſe des Beſtandes abweichenden Flächen eine 
ihnen nicht zuſagende Betriebsart aufzuzwingen, ſondern auch dem Hauptbeſtande 
zuliebe längſt hiebsreife Beſtandsteile ungebührlich lange ſtehen zu laſſen und 
noch nicht hiebsreife vor der Zeit zu nützen. 

§ 725. Dieſen Fehler haben alle Betriebsarten, die gleichalterigen aller- 
dings in viel höherem Grade, als die ungleichalterigen; aber auch dieſe können 
ſich davon niemals ganz frei erhalten. 

So wenig in allen Teilen ausgedehnter Beſtände ein und dieſelbe Holzart 
überall die dem Waldbeſitzer zweckdienlichſte zu fein pflegt, ebenſowenig entſpricht, 
wo die allgemeinen Verhältniſſe eine intenſive Wirtſchaft erheiſchen, bei wechſeln— 
den Bonitäten die Bewirtſchaftung aller Teile eines Beſtandes in derſelben Be— 
triebsart den Intereſſen des Walbbeſitzers. 

Eine Miſchung der Betriebsarten iſt dort ebenſo ſehr geboten, wie eine 
Miſchung der Holzarten. In volkswirtſchaftlich hoch entwickelten Gegenden 
iſt die ſchablonenhafte Ausdehnung ein und derſelben Betriebsart und Umtriebs- 
zeit auf große ausgedehnte Flächen mit wechſelnden Standortsverhältniſſen ebenſo 
fehlerhaft, wie der Anbau ein und derſelben Holzart. 

Die durch gleichartige Behandlung erzielte annähernde Gleichartigkeit 
der Beſtände aus dem früher im großen und ganzen gleichbehandelten Walde 
durch die Schlag- oder Beſtandswirtſchaft, welche in der Zeit, in welcher 
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ſie eingeführt wurde, unzweifelhaft ein großer Fortſchritt war und den damaligen 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen vollkommen entſprach, entſpricht den An— 
forderungen unſerer Zeit überall da nicht mehr, wo nur die höchſtmögliche 
Steigerung der Produktion die wachſende Bevölkerung zu ernähren vermag. 

Wir müſſen dort die Beſtände wieder auflöſen in Kleinbeſtände und Horſte, 
deren jeder je nach den Anforderungen des Standortes, ſoweit ſich das mit 
der Rückſicht auf die Produktion der umgebenden Waldteile irgend 
verträgt, nicht allein inbezug auf die Holzart, ſondern auch inbezug auf Um— 
triebszeit und Betriebsart ſeine individuelle Behandlung zu erfahren hat. 

S 726. Dieſer Wirtſchaft der kleinſten Fläche, wie wir fie nennen 
möchten, welcher man, wo ſie in Übung iſt, mit einem gewiſſen Rechte den 
Namen Femelwirtſchaft gegeben hat, weil ſich dort naturgemäß nicht nur die 
Holz⸗ und Betriebsarten, ſondern auch die Altersklaſſen miſchen, gehört unzweifel— 
haft die Zukunft in allen Waldungen Deutſchlands, welche mit der Zeit in 
den unmittelbaren Verbrauchsbereich dichter Bevölkerungen gezogen werden 
können; es gehört ihr die Gegenwart, wo eine dichte Bevölkerung die ganze 
Produktion des ganzen Waldes ohne übermäßige Transportkoſten jetzt ſchon zu 
verbrauchen imſtande iſt. 

Wo ſolche Verhältniſſe gegeben find, nimmt man ſchon längſt keinen An- 
ſtand mehr, mitten im Mittelwalde ſchöne Kernwuchspartieen als Hochwald zu be— 
handeln und flachgründige Bodenpartieen der reinen Niederwaldwirtſchaft zu 
widmen. Man verjüngt dort längſt mitten im Samenſchlagwalde vorkommende 
Kiefernpartieen auf armem Boden durch Kahlſchlag und Nachverjüngung und 
femelt in darin vorkommenden Geröllpartieen. Man ſcheut ſich längſt nicht 
mehr, mitten im Hochwalde vorkommende Erlenbrücher nicht nur in einem 
anderen Umtriebe als den Hauptbeſtand, ſondern ſelbſt als Niederwald zu be— 
wirtſchaften und ſchlechtbeſtockte Partieen in Niederwaldbeſtänden in Kiefern— 
hochwald umzuwandeln, in Hochwaldbeſtänden auf den Stock zu ſetzen und ſo 
wenigſtens vorübergehend in Niederwald überzuführen. Man treibt in dem mit 
Lichthölzern beſtockten Teile des Beſtandes längſt Lichtungs- oder Über⸗ 
haltswirtſchaft, indem man ihn mit Schattenhölzern unterbaut, während man 
die Schattenhölzer des gleichen Beſtandes als einhiebigen Hochwald bewirt— 
ſchaftet, und treibt Waldfeldbau- oder Hackwaldwirtſchaft an einzelnen Stellen 
eines Beſtandes, von deſſen übrigen Teilen man die landwirtſchaftliche Zwiſchen— 
nutzung fernhält. 

Man beſchränkte ſich dabei anfangs allerdings im großen und ganzen auf 
diejenigen Beſtände, bei welchen die Unmöglichkeit der Schablonenwirtſchaft auf 
der Hand lag; aber man hat längſt angefangen, die einzelnen Beſtandsteile 
auch da als ſelbſtändige Individuen abweichend von ihrer Umgebung zu be— 
handeln, wo dieſe Behandlung nicht unbedingt nötig, ſondern nur zweck— 
mäßig war. 

Zweckmäßig iſt aber die verſchiedene Bewirtſchaftung der auf verſchiedenen 
Standorten ſtockenden Teile immer, wenn die Vorteile, welche dem Walbdbeſitzer 
auf dem von dem Hauptbeſtande verſchieden behandelten Teile erwachſen, die Nach— 
teile überwiegen, welche dieſe Verſchiedenheit für den Hauptbeſtand hervorruft. 

S 727. Dieſe Nachteile laſſen ſich, ſoweit fie ſich auf die Holzproduktion 
beziehen, ſämtlich auf den Umſtand zurückführen, daß, wo immer ein Teil des 
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Beſtandes in einer anderen Betriebsart oder Umtriebszeit behandelt wird, als 
der andere, ſtändig oder doch zu gewiſſen Zeiten ein weſentlicher Unterſchied 
in der Baumhöhe der verſchieden bewirtſchafteten Teile beſteht. 

Dieſer Unterſchied in der Baumhöhe kann nun für den höheren Teil des 
Beſtandes die nachteilige Folge haben, 

1. daß die Windbruchgefahr vermehrt wird, 

2. daß von den Rändern gegen den niedrigen Beſtand aus Sonne und 
austrocknende Winde den Boden verſchlechtern und 

3. daß die Randbäume ihre Aſte in einer ihrer techniſchen Brauchbarkeit 
ſchädlichen Weiſe verlängern oder zum Nachteile der Krone Klebäſte 
bilden, 

ebenſo für den niedrigen Beſtandsteil, 

1. daß derſelbe an den Rändern von dem höheren in dem Wachstum ſchäd⸗ 
licher Weiſe überſchirmt wird, 

2. daß ſich durch Hemmung des Luftabfluſſes Froſtlöcher bilden, 

3. daß er durch die Fällung und Aufarbeitung des Holzes im höheren 

Teile des Beſtandes beſchädigt wird. 

All dieſe Nachteile ſind indeſſen an beſtimmte Bedingungen gebunden und 
laſſen ſich ſelbſt, wo dieſe vorliegen, wenn nicht ganz beſeitigen, jo doch weſent⸗ 
lich mildern. 

§ 728. Was vor allem die Windbruchgefahr betrifft, jo kann von der⸗ 
ſelben allgemein nur bei nicht ſturmfeſten Holzarten, bei bedingt ſturmfeſten nur 
auf flachgründigem Boden oder in exponierter Lage die Rede ſein. Sie kann 
kein Hindernis für die Durchlöcherung von Eichen-, Eſchen-, Ahorn-, Ulmen⸗ 
und Erlenbeſtänden auf tiefgründigem Boden abgeben. 

Sie iſt bei allen nicht unbedingt ſturmfeſten Holzarten mit Ausnahme der 
exponierteſten Lagen zu umgehen, wenn die Durchlöcherung in einem Alter vor— 
genommen wird, in welchem der Beſtand der Gefahr des Windwurfs noch 
nicht ausgeſetzt iſt. Die Ränder der Horſte werden dann ſo ſturmfeſt, wie 
die Waldränder. Wo die Sturmgefahr nicht wie auf überragenden Bergrücken 
chroniſch iſt, läßt fie ſich ſelbſt in höherem Alter noch vermeiden, wenn der förm— 
lichen Durchlöcherung des Beſtandes eine kräftige Durchforſtung vorausgeht und 
das Einhauen der Löcher nicht auf einmal, ſondern in ſchmalen Abſäumungen 
in längeren Zwiſchenräumen vorgenommen wird. Wie an den Rändern der 
eigens zu dieſem Zwecke geführten Loshiebe gewöhnen ſich die Bäume all— 
mählich an den freien Stand und verbreiten ihre Wurzeln in einer Weiſe, 
welche fie fähig macht, den Sturmwinden zu widerfteben. 

Der Oktoberſturm 1870 hat in vielen Orten Süddeutſchlands mitten aus 
dicht geſchloſſenen Beſtänden heraus Hektaren große Lücken eingeriſſen; wo die 
Ränder dieſer Lücken von den Stürmen im November 1875 und März 1876 
verſchont geblieben find, find an ihnen die ſeit 1876 eingetretenen Stürme 
ſpurlos vorübergegangen und es dürfte den Gegnern der Wirtſchaft der kleinſten 
Fläche ſchwer halten zu beweiſen, daß beiſpielsweiſe im Gertenholzalter durch 
Schneebruch ſtark durchlöcherte Beſtände im höherem Alter dem Windwurfe mehr 
ane ſind, als ſtets geſchloſſe gehaltene Beſtände. 

729. Ahnlich verhält es ſich mit der befürchteten Verſchlechterung 
des Gabe Abgeſehen davon, daß das ſtetige Vorhandenſein des niedriger 
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bleibenden Beſtandsteiles der Verbreitung austrocknender Winde einen entſchieden 
größeren Widerſtand entgegenſetzt als die Schäfte gleichalteriger Altholzbeſtände, 
darf nicht überſehen werden, daß an den Rändern des höheren Holzes infolge 
vermehrten Lichtzufluſſes die Kronen dichter werden und der Nebenbeſtand ſich 
beſſer erhalten läßt. Dazu kommt, daß wo Abſatzlage und die allgemeinen volks— 
wirtſchaftlichen Zuſtände die Wirtfchaft der kleinſten Fläche zuläſſig erſcheinen 
laſſen, eine energiſche Bodenpflege, durch welche ſich die Verhagerung des 
Bodens vermeiden läßt, ohnehin geboten iſt. 

§ 730. Dagegen iſt der Einwurf nachteiliger Entwicklung der Rand— 
bäume des höheren Beſtandsteiles inbezug auf die Qualität des Holzes nicht 
ohne Schein von Berechtigung, wenigſtens dann, wenn es ſich um Holzarten 
handelt, welche zur Bildung von Klebäſten geneigt ſind, ſofern ſie ſpät und 
welche zu ſtarker Aſtentwicklung neigen, ſofern fie frühzeitig einſeitig freigeſtellt 
worden ſind. 

Aber auch da bietet die günſtige Abſatzlage, in welcher allein die Wirt— 
ſchaft der kleinſten Fläche mehr als die Beſtandswirtſchaft leiſtet, die Mög— 
lichkeit, derartige Schäden koſtenlos hintanzuhalten. In ſolcher Abſatzlage iſt 
es leicht, zuverläſſige Arbeiter zu finden, welche die Aufaſtung gegen Über— 
laſſung des anfallenden Aſtwerkes unentgeltlich ausführen, und nicht ſelten wird 
der Verkauf des letzteren die Koſten der Aufaſtung noch überſteigen, wenn ſie 
gelegentlich anderer Hiebsoperationen in dem betreffenden Beſtande vorge— 
nommen wird. 

Aber ſelbſt wenn dieſe Aufaſtung beſondere Koſten verurſachen ſollte, welche 
indeſſen in ſolchen Abſatzlagen, in welches alles Material verwertbar zu ſein 
pflegt, für den einzelnen Baum niemals ſehr groß ſein werden, ſo ſind es 
doch immer nur die wenigen zu Starkholz erwachſenden Stämme des Horſt— 
randes, welche eine Aufaſtung nötig machen. Der geringe Oualitätsverluſt 
der nicht dazu beſtimmten, welche doch die große Mehrzahl bilden, wird durch 
ihren vermehrten Maſſenzuwachs, welcher durch die einſeitige Freiſtellung ver— 
anlaßt wird, mehr wie gedeckt. 

§ 731. Damit wird aber auch der Einwand, daß der niedrigere Be— 
ſtandsteil durch die Überſchirmung des höheren übermäßig leide, völlig hin⸗ 
fällig, wenn der letztere nicht aus ſo ausgeſprochenen Lichtholzarten beſteht, daß 
ſie nicht nur durch Überſchirmung, ſondern auch durch Seitenſchatten leiden. So 
gut man im Eichenüberhaltsbetriebe die Nachteile der Seitenverdämmung der 
jungen Eichenhorſte durch die Horſte alter Überhälter dadurch zu vermeiden 
vermag, daß man beide von einander durch Gürtel ſolcher Holzarten trennt, 
welche unter dieſem Seitenſchatten nicht notleiden, ebenſogut kann man auch 
Eichenſchälwaldpartieen im Hochwalde mit Hainbuchen- oder Buchenbändern 
umgeben, welche, damit ſie ſelbſt den Eichen nicht ſchädlich werden, in dem 
Umtriebe des Schälwaldes als Niederwald behandelt werden. 

Zudem wird ein denkender Wirtſchafter an ſich für Lichthölzer beſonders 
geeignete Bodenpartieen nur dann zur Beſtockung mit ſolchen in dem niedrigeren 
Beſtandsteile beſtimmen, wenn ſie im Zuſammenhange ausgedehnt genug und 
ihrer Form nach geeignet ſind, das zu ihrer gedeihlichen Entwickelung nötige 
Licht zwiſchen dem älteren Beſtandsteile in genügender Weiſe zu erhalten. 
Er wird nicht daran denken, um auf das Beiſpiel der Schälwaldinklaven im 
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Hochwalde zurückzukommen, ſchmale im größten Teile ihrer Breite im Seiten⸗ 
ſchatten liegende Streifen flachgründigen, aber fruchtbaren Bodens mitten 
zwiſchen Altholz in Schälwald umzuwandeln, während er ſich keinen Augenblick 
beſinnt, dieſe Umwandlung vorzunehmen, wenn die Fläche bei gleicher Größe 
eine rundliche Form zeigt und dabei ſo groß iſt, daß die Fläche des nur für 
Schattenhölzer geeigneten Iſolierungsgürtels dabei nicht ins Gewicht fällt. 

Er wird insbeſondere die verſchieden behandelten Gruppen überhaupt 
nicht mit Zickzacklinien, ſondern womöglich durch gerade oder Kreislinien, 
oder zwiſchen beiden liegende Kurven begrenzen und ihnen im Gebirge eine 
Geſtalt geben, welche das ſchadenloſe Ausbringen des während des Umtriebes 
in allen Teilen des Beſtandes anfallenden Holzes ermöglicht. 

§ 732. Auch die Gefahr der Bildung von Froſtlöchern beſteht nur, 
wo die Lage überhaupt dazu geneigt iſt, insbeſondere nur in nahezu ebener 
Lage und ſelbſt da entſteht ein Froſtloch nur, wenn mitten zwiſchen ſehr dichten 
Beſtänden durch abweichende Behandlung eines Teiles derſelben eine Lücke ent— 
ſteht, in welcher die durch Strahlung abgekühlte Luft ſtehen bleibt. 

Solche Stellen find aber auf den erſten Blick erkennbar und kein auf- 
merkſamer Wirtſchafter wird dort froſtempfindliche Holzarten in einer vor der 
Umgebung abweichenden Betriebsart bewirtſchaften, wenn dieſelbe die zeitweiſe 
völlige Bloßlegung des Bodens zwiſchen geſchloſſen bleibenden Beſtandsteilen 
nötig macht. Er wird dort, wenn der ſpezielle Standort die Anwendung 
einer der im Reſte des Beſtandes üblichen Betriebsarten unvorteilhaft macht, 
Holz- und Betriebsarten zu finden wiſſen, für welche die Froſtgefahr nicht 
beſteht. 

§ 733. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, daß die Beſchädigung 
der niedrigeren Beſtandsteile durch Fällungen in dem höheren, namentlich im 
Gebirge nur durch einen ſehr ſorgfältigen Fällungsbetrieb hintangehalten werden 
können. Es werden häufig die Stämme vor der Fällung entäſtet und durch 
Anwendung von Seilen in einer beſtimmten Richtung geworfen und die an— 
fallenden Hölzer aus dem Schlage gerückt werden müſſen. 

Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind aber bei allen Betriebsarten, bei welchen 
die Beſtandsgründung durch Vorverjüngung ſtattfindet, und in den Lichtungs— 
betrieben bei allen nach dem Unterbau ſtattfindenden Hauungen gleichfalls nicht 
zu vermeiden. Außerdem pflegt ſchon der höhere Holzwert in ſolchen Abſatz— 
lagen eine beſondere Sorgfalt bei der Aufarbeitung des Holzes zu bedingen 
und die Konkurrenz der Konſumenten das Ausrücken des Holzes an gut fahr— 
bare Straßen bezahlt zu machen. Die dazu nötigen Anſtalten, Schlittwege 
und dergleichen ſind in jedem intenſivem Betriebe ohnehin unentbehrlich. 

§ 734. Zwei andere Nachteile hat jedoch die Wirtſchaft der kleinſten 
Fläche allerdings; ſie verlangt einerſeits das unmittelbare Eingreifen des Wirt— 
ſchafters überall und ſetzt deshalb kleine Wirtſchaftsbezirke voraus und er⸗ 
ſchwert anderſeits die Berechnung des nachhaltigen Ertrags. 

Beide Nachteile fallen aber kaum ins Gewicht gegen die enormen Opfer, 
welche bei der Beſtandswirtſchaft gebracht werden müſſen, um wechſelnde Boni- 
täten innerhalb des Beſtandes nach der Schablone einer Betriebsart und einer 
Umtriebszeit bewirtſchaften zu können. Die durch die Vermehrung des wirt 
ſchaftenden Perſonals entſtehenden Mehrausgaben des Walbbeſitzers ſind geradezu 
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verſchwindend gegen den Nutzen, welcher dem Walbbeſitzer daraus erwächſt, 
daß jeder, auch der kleinſte Waldteil in der ihm vorteilhafteſten Weiſe bewirt— 
ſchaftet wird. 

Was aber die Berechnung des nachhaltigen Ertrags betrifft, ſo iſt es ohnehin 
hohe Zeit, daß mit dem ſtarren Begriffe der Nachhaltigkeit gebrochen wird, 
welcher für jeden noch ſo kleinen Waldkomplex eine Gleichmäßigkeit der Nutzung 
für alle Zeiten als höchſtes erſtrebenswertes Ziel der Wirtſchaft betrachtete, 
und welcher um dieſes Ziel zu erreichen, hier noch nicht hiebsreife Beſtände 
zum Hiebe beſtimmte und dort jetzt ſchon überhaubare zum Stehenlaſſen in 
ferne Perioden verurteilte. 

Seitdem die ungeheuere Ausdehnung der Verkehrswege den Holzkonſumenten 
von der Holzerzeugung in ganz beſtimmten Waldungen unabhängig gemacht 
hat, iſt die Notwendigkeit der nachhaltigen Wirtſchaft in dem alten ſtarren 
Sinne ſelbſt für diejenigen Walpbefiger hinfällig geworden, welche, wie der 
Staat, ſich die dauernde Befriedigung der Holzbedürfniſſe der Bevölkerung zur 
Aufgabe gemacht haben. Die, wo ſie ſich ohne übermäßige Opfer erreichen 
läßt, im Intereſſe aller Waldbeſitzer liegende annähernde Gleichmäßigkeit der 
Nutzung ſichern aber ſelbſt bei der Wirtſchaft der kleinſten Fläche die auch in 
dem ſchablonenmäßig bewirtſchafteten Walde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtatt— 
findenden Inventaraufnahmen, welche man im Walde Waldſtandsreviſionen zu 
nennen pflegt, in ausreichender Weiſe. Bei denſelben muß es zutage kommen, 
ob der Wald überhauen oder ob zu wenig Holz zum Hiebe gekommen iſt. 
Eine große, einigermaßen ins Gewicht fallende Abweichung von der zuläſſigen 
Nutzung kann ohnehin nicht leicht vorkommen, wenn dabei mit Verſtändnis 
verfahren wurde. 

§ 735. Beſtimmte Regeln für dieſe Wirtſchafsmethode zu geben, iſt 
nicht möglich. Die Verſchiedenartigkeit der möglichen Fälle iſt dazu zu groß. 
Nur das wird als erſter Grundſatz im Auge zu behalten ſein, daß für jede 
einzelne Stelle des Beſtandes der Wirtſchafter ſich klar zu machen hat, einer- 
ſeits, ob ſie jetzt ganz oder teilweiſe hiebsreif iſt, und welche Holzart, Betriebsart 
und Umtriebszeit für ſie nach Maßgabe des Standortes, der Abſatzlage und 
der Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers die zweckmäßigſte ift und ob die 
Behandlung der nicht hiebsreifen Beſtandsteile dieſen Abſichten entſpricht, und 
anderſeits, ob der Vorteil, welchen die Einführung dieſer an ſich zweckmäßigſten 
Wirtſchaftsmethode auf dieſer Stelle unter ſorgfältiger Abwägung aller maß— 
gebenden Faktoren die Nachteile überwiegt, welche ſie für ihre Umgebung zur 
Folge hat. 

Sind die Nachteile größer, ſo muß die Maßregel natürlich unterbleiben; 
ſind ſie geringer, ſo hat ſich der Wirtſchafter weiter zu fragen, ob dieſelbe 
vorteilhafter jetzt oder ſpäter zu ergreifen ſein wird. 

S 736. Als zweiter Grundſatz dürfte der feſtzuhalten fein, daß die Aus- 
ſcheidung der Kleinbeſtände nicht bis ins Kleinliche getrieben werden darf. 
Daß denſelben, namentlich dann, wenn ſie dauernd niedriger bleiben, als ihre 
Umgebung keine ſchmale langgeſtreckte Geſtalt und keine zickzackförmige Grenze 
und im Gebirge keine das ſchadenloſe Ausbringen des Holzes unmöglich 
machende Form gegeben werden darf, haben wir bereits erwähnt. Sie 
dürfen aber auch, wo die Wirtſchaft eine weſentlich andere, als diejenige ihrer 

23% 


356 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


Umgebung iſt, namentlich wenn ſie von dieſer in nachteiliger Weiſe beeinflußt 
werden oder ſie ſelbſt nachteilig beeinfluſſen, nicht ſo klein gemacht werden, 
daß der zu erreichende Vorteil überhaupt nur unbedeutend iſt, während die 
Verſchiedenheit der Wirtſchaft eine beſondere Obſorge nötig macht. 

So unterliegt es beiſpielsweiſe keinem Bedenken, in einem gleichalterigen 
ſturmfeſten Schattenholzbeſtande vorkommende Lichtholzhorſte auch bei kleinſter 
Fläche durch Lichtung und Unterbau mit Schattenhölzern als zweihiebigen Hochwald 
zu behandeln, weil alle nötigen, von denen im Hauptbeſtande abweichenden Hiebs⸗ 
maßregeln, insbeſondere die Lichtungshiebe gleichzeitig mit Durchforſtungen im 
Hauptbeſtande vorgenommen werden können; dagegen wird es ſich kaum rentieren, 
einen kleinen Eichenhorſt mitten im reinen Kiefernhochwalde als Schälwald zu 
bewirtſchaften, weil die Hiebsoperationen in letzterem zeitlich in eine andere 
Jahreszeit fallen, als in erſterem. Eine kleine Ecke flachgründigen Bodens 
wird im Mittelwalde ohne Anſtand durch Unterlaſſung jeglichen Überhaltes als 
Niederwald behandelt werden können, während umgekehrt die mittelwald- oder 
gar hochwaldmäßige Behandlung ganz kleiner, beſonders tiefgründiger Stellen 
nicht ohne Bedenken iſt. 

Erfordert der niedriger bleibende Beſtandteil Jſolierſtreifen ſchatten⸗ 
ertragender Hölzer, ſo kann, wie ſchon erwähnt, von ihrer geſonderten Be— 
handlung keine Rede ſein, wenn ihre Fläche im Verhältnis zu dieſen Streifen 
zu gering iſt. Paßt dann die Stelle nicht für die Betriebsart des Haupt⸗ 
beſtandes, ſo muß eine andere ihr ähnlichere Beſtandsform gewählt werden. 


§ 737. Es iſt ein weſentliches Erfordernis dieſer Wirtſchaft, daß, jo 
oft in irgend einem Beſtande irgend eine Operation beſtimmter Art, ſei es 
eine Fällung, eine Kultur oder eine Maßregel der Beſtands-, Boden- oder 
Baumpflege vorgenommen wird, in allen Teilen desſelben gleichzeitig die nach 
Maßgabe des Zuſtandes jedes einzelnen Teiles notwendige Maßregel ähnlicher 
Gattung zur Ausführung kommt. 

Das gilt insbeſondere von den Hiebsoperationen, namentlich da, wo zur 
Bringung des Holzes beſondere Anſtalten getroffen werden müſſen. Man 
führt dort zweckmäßig z. B. den Abtrieb kleiner zur Umwandlung beſtimmter 
Flächen und die Niederwaldſchläge aus, wenn in dem Teile des Hauptbeſtandes, 
in deſſen Bereiche fie liegen, eine Durchforſtung, ein Auszugshieb, ein Beſamungs— 
ſchlag u. ſ. w. ausgeführt wird; ebenſo werden, wenn im Hauptbeſtande kultiviert 
wird, nachbeſſerungsfähige Lücken in anders behandelten Horſten natürlich in 
deren Anforderungen entſprechender Weiſe gleichzeitig in Beſtand zu bringen fein. 
Die Individualiſierung der Wirtſchaft in dem Sinne, wie ſie jetzt bei den 
Beſtänden ſtattfindet, iſt bei den Kleinbeſtänden, Horſten und Gruppen nicht 
möglich. Sie würde die Thätigkeit des Wirtſchafters zu ſehr zerſplittern und 
bei den Fällungen den Holzabſatz erſchweren. 


§ 738. Die Wirtſchaft der kleinſten Fläche iſt nicht am Platze, wo 
der niedere Stand der Holzpreife zu einer extenſiven Wirtſchaft zwingt, am 
wenigſten da, wo nur große zuſammenhängende Schläge oder nur die ſchwerſten 
Stämme Käufer finden. 

In ſolchen Lagen bleibt man zweckmäßiger in der Schablone der Beſtands⸗ 
wirtſchaft. 
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Das Gleiche iſt der Fall, wo in ſehr exponierter Lage der Standort nur 
für nicht ſturmfeſte Holzarten geeignet iſt, wie in den der Baumgrenze nahen 
Regionen der Hochgebirge häufig für die Fichte. 

Sie bleibt in beſcheidenen Grenzen und wechſelt nur auf größeren Flächen 
mit den Betriebsarten, wo Abjag- oder Berechtigungsverhältniſſe eine ſehr ſeltene 
Wiederkehr der Hauungen in denſelben Beſtand bedingen, und kommt zu ihrem 
vollen Werte da, wo die Möglichkeit alle Produkte des Waldes auch in kleinen 
Quantitäten abzuſetzen, alle Betriebsarten möglich macht und der raſche Wechſel 
der Standorte bald die eine, bald die andere vorteilhafter erſcheinen läßt. 

§ 739. Dieſe Wirtſchaft führt mit der Zeit unzweifelhaft zu einer femel- 
waldartigen Ungleichalterigkeit der Beſtände, wo immer die Standortsverhält— 
niſſe innerhalb derſelben in hohem Grade verſchieden ſind. 

Das wird nicht allein der Fall ſein, wo Ausſchlag- und Samenwirt— 
ſchaften mit einander gemiſcht werden, ſondern auch da, wo ein und dieſelbe 
Betriebsart für alle Teile des Beſtandes anwendbar bleibt. Denn es liegt 
in ihrem Weſen, daß bei ihr nicht allein die Schablone gleicher Betriebsarten, 
ſondern auch die Zwangsjacke einheitlicher Umtriebszeiten innerhalb des 
Beſtandes aufgegeben wird. 

Bei der Wirtſchaft der kleinſten Fläche iſt jeder Beſtandteil haubar, wenn 
er für ſich betrachtet im Sinne des Waldbeſitzers haubar iſt, vorausgeſetzt 
natürlich, daß der durch die rechtzeitige Nutzung zu erreichende Vorteil nicht 
durch den Schaden aufgehoben wird, welchen die Nutzung der verſchiedenen 
Kleinbeſtände eines größeren Beſtandes zu verſchiedener Zeit veranlaßt. 

In Kiefernkahlſchlagbeſtänden z. B. befinden ſich immer einige Stellen, 
welche infolge ſchlechten oder flachgründigen Bodens, wie er im Gebirge an den 
oberen Berghängen vorhanden zu ſein pflegt, oder infolge von Beſchädigungen 
oder mangelnder Nachbeſſerungen ſchlecht beſtockt ſind und wenn fie in der Um— 
triebszeit des im übrigen gleichbehandelten Hauptbeſtandes bewirtſchaftet werden, 
weſentliche Ertragsverluſte verurſachen. Umgekehrt ertragen alle unteren Teile der 
Berghänge, weil ſie beſſeren und tieferen Boden haben, höhere Umtriebszeiten. 

Nicht minder häufig ſind in allen Samenwaldungen Partieen, in welchen 
die erſte Beſamung fehlſchlug oder durch Froſt, Feuer oder Schneebruch zer— 
ſtört oder ſo gelichtet wurde, daß ſie abgetrieben und zu einer Zeit neu ver— 
jüngt wurden, in welcher der Reſt des Beſtandes vielleicht ſchon in das Gerten— 
oder Stangenholzalter eingerückt war. Solche Stellen mit dem Hauptbeſtande 
abzutreiben, bringt, wenn das Abtriebsalter für den letzteren richtig gewählt 
wurde, unbedingt große Ertragsverluſte an dem jüngeren Beſtandsteile. 

Sie, wo ſie ſich halten laſſen, ſelbſtverſtändlich unter Rectifizierung ſchlecht 
verlaufender Grenzen zu konſervieren, wird Aufgabe jeder intenſiven Wirt— 
ſchaft ſein. 

In dieſer Verſchiedenalterigkeit der Beſtände erblicken wir einen Haupt- 
vorzug der Wirtſchaft der kleinſten Fläche. Sie wirkt dadurch bodenpflegend 
wie keine andere und erſchwert die Ausdehnung von Feuer- und Inſektenſchäden 
auf große Flächen ungemein. 

8 740. Es iſt klar, daß bei allen nicht unbedingt ſturmfeſten Holzarten 
der Wirtſchafter inbezug auf die Einführung der Wirtſchaft der kleinſten Fläche 
um ſo mehr freie Hand hat, je jünger die Hauptmaſſe des Beſtandes iſt. 
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Erwachſen die aneinander ſtoßenden Horſte und Kleinbeſtände von Jugend 
an verſchiedenalterig, dann werden ihre Ränder wie bereits erwähnt, voll- 
kommen ſturmfeſt, während ſie in höherem Alter nur durch ſehr vorſichtige 
Wirtſchaft ſturmfeſt gemacht werden können. 

In älteren Beſtänden dieſer Art wird deshalb der Wirtſchafter häufiger 
als in jungen genötigt ſein, die wünſchenswerte Individualiſierung eines Horſtes 
oder Kleinbeſtandes vorerſt zu unterlaſſen und bis zu dem Zeitpunkte zu ver⸗ 
ſchieben, in welchem dieſelbe ſchadenlos ſtattfinden kann. 

Daß bei der Wirtſchaft der kleinſten Fläche alle Maßregeln der Be⸗ 
ſtandsgründung und Beſtandserziehung nach den Regeln der an der betreffenden 
Stelle eingeführten Betriebsart ausgeführt werden, verſteht ſich von ſelbſt. 


Von der Anderung der Wirtſchaftsmethode. 359 


Fünfter Abſchnitt. 
Von der Änderung der Wirkſchaftsmekſiocle. 


§ 741. Wir haben bereits früher erwähnt, daß von den Faktoren, welche 
die Wahl der Holz⸗ und Betriebsarten vorzugsweiſe bedingen, die allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen und die Abſatzverhältniſſe einem zeitlichen Wechſel unter- 
worfen ſind. In einem gut regierten Staate vollzieht ſich dieſer Wechſel in 
dem Sinne, daß der Wald ſelbſt und ſeine Produkte immer mehr an Wert 
gewinnen und dadurch eine immer mehr intenſive Wirtſchaft nötig machen. 
Insbeſondere gewinnen bei unentwickelten Verhältniſſen unverkäufliche Holz— 
ſortimente mit der Zeit einen die Erntekoſten überſteigenden Tauſchwert, wenn 
auch häufig die Entwickelung der Verkehrsverhältniſſe durch Vermehrung der 
Konkurrenz der Holzſurrogate die Preiſe des Brenn- und Bauholzes drückt. 

Dadurch erweitert ſich mit zunehmendem Wohlſtande der Kreis der mög— 
lichen Wirtſchaftsmethoden und es bleibt ſchließlich nur noch der Standort, 
welcher die eine oder andere von einem beſtimmten Walde ausſchließt. Manche 
Betriebsart, welche bis dahin wegen mangelnden Abſatzes unmöglich war, wird 
dann inbezug auf ihre Zweckmäßigkeit mit der bisherigen in Vergleich gezogen 
und, wenn fie unter den veränderten Verhältniſſen den Zwecken des Waldbeſitzers 
beſſer entſpricht, an ihrer Stelle eingeführt werden müſſen. 

§ 742. Auch der Wechſel in den Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers 
kann den Übergang von einer Betriebsart zu der anderen veranlaſſen. Giebt 
beiſpielsweiſe der Waldbeſitzer den Betrieb einer Glashütte auf, zu deren Ali— 
mentierung ſein Wald bisher diente, ſo hört für ihn die Erzeugung der dazu 
notwendigen Sortimente auf, eine Notwendigkeit zu ſein. Er kann andere Wirt— 
ſchaftsmethoden wählen, welche ſeinen veränderten Zwecken beſſer entſprechen. 

Ebenſo giebt die Veränderung in der Standortsgüte häufig Anlaß zur 
Anderung in der Wirtſchaftsmethode; die Verſchlechterung des Standortes kann 
die bisherige Wirtſchaft unmöglich, die Verbeſſerung desſelben ſie unvorteil— 
haft machen. 

Noch häufiger ſind die Fälle, in welchen die Wirtſchaft ſchon bisher den 
Wirtſchaftsabſichten des Waldbeſitzers nicht entſprach, aber nicht aufgegeben 
werden konnte, weil bis jetzt die Umwandlung noch mit zu großen Opfern 
verbunden war. Wir werden ſpäter ſehen, daß eine große Zahl von Wirt— 
ſchaftsänderungen nur zu gewiſſen Zeiten, insbeſondere in der Zeit der Be— 
ſtandsgründung ohne große Opfer bewirkt werden kann. 

Die Möglichkeit einer ſpäter notwendig werdenden Anderung der Wirt— 
ſchaftsziele und damit der Wirtſchaftsmethode wird jeder denkende Forſtwirt 
bei all ſeinen Maßnahmen im Auge behalten. Bei der Häufigkeit des Wechſels 
insbeſondere der Abſatzverhältniſſe eines Reviers iſt nichts thörichter, als durch 
übermäßige Betonung eines einzigen Produktes das ganze Spiel auf eine einzige 
Karte zu ſetzen. Je beweglicher die Wirtſchaft iſt, d. h. je leichter und mit 
je geringeren Opfern fie ſich dem Wechſel der Verhältniſſe anſchließt, deſto 
mehr entſpricht ſie den Anforderungen unſerer raſchlebigen Zeit. 
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Die Art und Weiſe, wie die Überführung eines ganzen Waldes in eine 
andere Betriebsart mit möglichſt geringen Opfern erreicht wird, insbeſondere die 
Dispoſition über den Gang der Umwandlung und die Auswahl der zuerſt 
umzuwandelnden Beſtände, iſt Sache der Forſteinrichtung Hier wird nur die 
Frage zu beſprechen ſein, in welcher Weiſe die Umwandlung eines ſchon dazu 
beſtimmten Beſtandes oder Beſtandsteiles vor ſich geht. 

§ 743. Bei allen Anderungen in der Betriebsweiſe muß als erſter 
Grundſatz feſtgehalten werden, daß dazu der richtige Zeitpunkt abge— 
wartet werden muß. Wenn hundertmal nachgewieſen wäre, daß an einer 
gewiſſen Stelle des Waldes zweckmäßiger Eichenſtockausſchläge als Kiefern 
ſtänden, ſo wäre es doch gänzlich verfehlt, dieſe Umwandlung in einer Zeit 
vorzunehmen, in welcher die Kiefern im beſten Wachstum ſtehen. Denn in 
weitaus den meiſten Fällen dieſer Art wird der durch Einführung des Eichen— 
ſchälwaldbetriebes zu erzielende Gewinn den Verluſt nicht aufwiegen, welchen 
die vorzeitige Nutzung des Kiefernbeſtandes mit ſich bringt. Ebenſo kann ſich 
ein bisher in reiner Kahlſchlagwirtſchaft behandelter Beſtand vermöge aller Ver— 
hältniſſe vorzüglich zum Kahlſchlaglichtungsbetriebe eignen. Iſt er aber bereits 
nahezu hiebsreif, ſo wird mit der Einführung des Lichtungsbetriebes bis nach 
der Verjüngung gewartet werden müſſen, weil die Lichtung ohne Unterbau nicht 
zuläſſig und die Zeit bis zur nächſten Hauptverjüngung zu kurz iſt, um vom 
Unterbau noch eine wohlthätige Wirkung erwarten zu können. 

§ 744. Bei der Anderung der Betriebsweiſe kann entweder der vor— 
handene Beſtand direkt in eine andere Betriebsart übergeführt werden oder 
er muß ganz oder teilweiſe durch einen anderen erſetzt werden, welcher an 
ſeiner Stelle erſt herangezogen werden muß. 

Der erſtere Fall iſt der weit einfachere und häufigere. Eine Menge von 
Mittel- und Samenwaldungen ſind durch einfachen Abtrieb in Niederwaldungen, 
einfache Niederwaldungen durch Überhalten von Laßreiteln zuerſt in zweihiebigen 
Niederwald und dann in Mittelwald, oder ebenſo wie Plenter- und Mittel— 
waldungen durch einfaches Wachſenlaſſen der Kernwüchſe und der zur Kom— 
plettierung des Schluſſes nötigen Ausſchläge im Hochwald übergeführt worden. 

Um ſo ſchwieriger iſt der Wechſel der Betriebsmethode, wenn erſt ein 
neuer Beſtand herangezogen werden muß, namentlich wenn damit ein Wechſel 
in den Holzarten verbunden werden muß. 

S 745. Zu den einfachſten Arten der Beſtandsumwandlung gehört die 
Überführung der einfachen Kahlſchlag- und Samenſchlagbetriebe, 
in die entſprechenden Überhalts- und Lichtungsbetriebe, wenn die zur 
Hauptholzart beſtimmte Holzart in dem Hauptbeſtande des umzuwandelnden Be— 
ſtandes in ausreichender Weiſe vertreten iſt. 

Da bei beiden Betrieben die Beſtände lange Zeit, bei den Überhaltbetrieben 
bis zum Abtriebe, bei den Lichtungsbetrieben bis zur Lichtung, faſt in der— 
ſelben Weiſe wie reine Kahl-, bezw. Samenſchlagwaldungen behandelt werden, 
ſo erfolgt die Umwandlung einfach dadurch, daß bei der Überführung i in die Über⸗ 
haltswirtſchaft bei dem Abtriebe des Beſtandes und bei der Überführung in 
den Lichtungsbetrieb in dem zum Beginne der Lichtungen geeigneten Alter, nach 
den Regeln dieſer Unterbetriebsarten verfahren wird. Nur wird von dem Augen— 
blicke an, in welchem man ſich zu der Umwandlung entſchloſſen hat, bis zur 
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wirklichen Anderung des Betriebes durch allmähliche Freiſtellung tauglicher 
Exemplare der Hauptholzart für die Heranziehung zum Überhalte brauchbarer 
Stämme, und durch gut geleitete Baumpflege für eine gute Qualität der Bäume 
des Hauptbeſtandes geſorgt werden müſſen. In ganz analoger Weiſe geht die 
Überführung des einfachen Niederwaldes in zweihiebigen und dieſes in Mittel— 
wald vor ſich. 

$ 746. Bei der Umwandlung der Kahlſchlag- in Samenſchlag— 
waldungen gleicher Holzart wird der Wirtſchafter, ſowie er ſich zur Um— 
wandlung entſchloſſen hat, für Erhaltung brauchbarer Vorwüchſe, für Heran— 
ziehung guter Samenbäume und für ein brauchbares Keimbett zu ſorgen haben. 
Er wird mit anderen Worten von dieſem Momente an, die aus der Kahl— 
ſchlagwirtſchaft hervorgegangenen Beſtände einfach nach den Regeln des Samen— 
ſchlagbetriebes behandeln und wird bei der Verjüngung, wenn gleichzeitig eine 
Anderung in der Zuſammenſetzung des Beſtandes beabſichtigt iſt, die in dem 
Beſtande zu dieſer Zuſammenſetzung fehlenden Holzarten in der Weiſe einzu— 
bringen ſtreben, wie es ihre Natur erheiſcht. 

Die umgekehrte Umwandlung, diejenige des Samenſchlagwaldes in 
die Kahlſchlag wirtſchaft erfordert gar keine vorbereitenden Maßregeln. 

S 747. Auch die Überführung eines Niederwaldbeſtandes in 
irgend eine Hochwaldwirtſchaft kann unter Umſtänden unter Benutzung 
der Hauptmaſſe des vorhandenen Beſtandes erfolgen. Es wird das dann der 
Fall ſein, wenn Kernwüchſe und die Umtriebszeit des Samenwaldes aushaltende 
Ausſchläge der Holzarten, welche im künftigen Samenwalde vorherrſchen ſollen, 
im Niederwalde bereits in dem Maße und in der Verteilung als dominierende 
Stämmchen vorhanden ſind, welche nötig ſind, um daraus einen ausreichend 
geſchloſſenen Hauptbeſtand herzuſtellen. Bei einigermaßen langer Umtriebszeit 
des Hochwaldes werden dabei nur Ausſchläge junger Stöcke inbetracht kommen 
können. 

Es iſt alsdann durch rechtzeitige Reinigungshiebe und Durchforſtungen dafür 
zu ſorgen, daß die brauchbaren Kernwüchſe und Stockausſchläge ſich erhalten. 
Man wird dabei namentlich darauf zu achten haben, daß die zur Beſtands— 
bildung zu benützenden Ausſchläge durch baldigen Aushieb der übrigen auf 
demſelben Stocke ſtehenden Ausſchläge möglichſt gekräftigt werden. Den 
zur vollſtändigen Beſchattung des Bodens nötigen Schlußgrad ſucht man da— 
durch zu erreichen, daß man auf denjenigen Stöcken, welche keine für den 
neuen Hauptbeſtand brauchbaren Ausſchläge enthalten, unterdrückte oder ſonſt 
dem Hauptbeſtande ungefährliche Lohden in der nötigen Zahl und Verteilung 
ſtehen läßt, während alle Lohden, welche brauchbare Kernwüchſe und Ausſchläge 
verdämmen, den Reinigungshieben zum Opfer fallen. 

Auf dieſe Weiſe ſchält ſich der künftige Hauptbeſtand allmählich aus dem 
Niederwaldbeſtande heraus, indem der ungeeignete Teil desſelben, ſoweit er 
nicht früher zum Hiebe kommt, nach und nach von ſelbſt zum Nebenbeſtande 
wird, welcher ſchließlich nur noch aus den Ausſchlägen derjenigen Stöcke be— 
ſteht, deren Ausſchläge die Umtriebszeit nicht aushalten, oder welche man im 
Hauptbeſtande des Hochwaldes nicht haben will. 

§ 748. Sind in einem zur Umwandlung in Hochwald beſtimmten Nieder- 
waldbeſtande die zur Beſtandsbildung nötigen Kernlohden und aushaltenden 
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Ausſchläge zwar nach Zahl und Verteilung ausreichend vorhanden, aber von 
Ausſchlägen alter Stöcke oder für den Hochwald unbrauchbarer Holzarten unter 
drückt oder in Gefahr es zu werden, ſo erſcheint es oft nötig, den für den 
Hochwald untauglichen Teil der Beſtockung als Niederwald mit möglichſt kurzem 
Umtriebe fortzubewirtſchaften und ſo lange auf den Stock zu ſetzen, bis der 
taugliche Teil zum dominierenden Hauptbeſtande geworden iſt, ähnlich wie wir 
das im Unterholze des Faſchinenmittelwaldes geſehen haben. 

Nur werden in dieſem Falle nicht alle Ausſchläge der zum Hauptbeſtande be- 
ſtimmten Holzarten, ſondern nur diejenigen mit dem Hiebe verſchont, welche 
zum Einwachſen tauglich find, und es werden dabei insbeſondere auch die über- 
zähligen Ausſchläge derjenigen Stöcke gefällt, welche brauchbare Lohden tragen. 

§ 749. Bei der Überführung des Mittelwaldes in Hochwald 
wird die Behandlung eine ſehr verſchiedene ſein, je nachdem gleichalterige oder 
mehralterige Hochwirtſchaft angeſtrebt wird. 

Die Umwandlung ganzer Beſtände in abſolut gleichalterigen Hochwald iſt, 
wenn die vorhandene Beſtockung benutzt werden ſoll, nur zu erreichen, wenn 
der Beſtand zuerſt durch Aushieb ſämtlichen Oberholzes in Niederwald um— 
gewandelt und aus dem Unterholze ein Hochwaldbeſtand in der in den vorigen 
Paragraphen geſchilderten Weiſe herangezogen wird. Mit der Fällung ſämt⸗ 
lichen Oberholzes, insbeſondere der jüngeren Klaſſen find aber fo enorme Er— 
tragsverluſte verbunden, daß man ſelbſt zu der Zeit, in welcher man in der 
Erziehung ganz gleichalteriger Beſtände noch das Ideal der Forſtwirtſchaft er- 
blickte, auf dieſe gewaltſame Art der Umwandlung verzichtete. Man zog es 
ſchon damals vor, lieber für den erſten Umtrieb einen ſehr ungleichalterigen 
Hochwald zu erziehen, als zahlreiche Bäume des Oberholzes in der Zeit ihres 
beſten Wachstums zum Hiebe zu bringen. 

Man benutzte daher von Anbeginn in jedem Beſtande zur Beſtands— 
bildung alle Oberholzſtämme und Laßreitel, welche noch bis zu der Zeit 
auszuhalten verſprachen, in welcher der Beſtand nach Maßgabe des Betriebs— 
planes zur Wiederverjüngung kommen ſollte und machte davon nur da eine 
Ausnahme, wo ein ſolcher Oberholzbaum eine Mehrzahl zum Einwachſen geeig- 
neter Kernwüchſe und Stocklohden verdämmte. 

Wo zwiſchen dem Oberholze nach Abtrieb des Unterholzes und der nicht 
aushaltenden Oberholzſtämme Lücken blieben, ſuchte man dieſelben durch Stehen— 
laſſen neuer Laßreitel, und wo dazu taugliche Lohden fehlten, durch künſtliche 
oder natürliche Verjüngung ſo weit zu füllen, als nötig war, um den bleibenden 
Hauptbeſtand bis zu der gewünſchten Zeit in Schluß zu bringen. 

Es entſtanden ſo Beſtände, deren Hauptbeſtand unmittelbar nach der Um— 
wandlung faſt femelwaldartig verſchiedenalterig war, nur daß darin abweichend 
vom Femelwalde die älteſten Altersklaſſen fehlten. In dieſen Beſtänden ſuchte 
man dann im Laufe der erſten Umtriebszeit eine größere Altersgleichheit her— 
zuſtellen, indem man die älteſten Stämme, wo es ohne Unterbrechung des 
Schluſſes möglich war, auf dem Wege der Auszugshiebe, die jüngſten auf dem 
Wege der Durchforſtung entfernte und neue Verjüngungen innerhalb des Be— 
ſtandes unterließ. 

Wenn dann der Hauptbeſtand im Durchſchnitte haubar war, und dieſer 
Fall trat der großen Aſtverbreitung der alten Oberholzbäume und der daraus 
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folgenden Stammarmut der Beſtände halber verhältnismäßig frühzeitig ein, 
ſo würde der ganze Beſtand ohne Rückſicht auf die noch nicht hiebsreifen, 
jüngeren Horſte ganz nach den Regeln der gleichalterigen Hochwaldwirtſchaft, 
ſei es durch Kahlſchlag, ſei es durch Samen- oder Schirmſchläge, verjüngt. 

§ 750. Es konnte gar nicht ausbleiben, daß bei dieſer Art der Um— 
wandlung dem Waldbeſitzer der Schablone gleichalteriger Beſtände zuliebe ganz 
enorme Ertragsverluſte zugefügt würden. Entweder blieben die älteſten unter 
den bei der Umwandlung ſtehen gebliebenen Oberholzbäumen weit über ihr 
Haubarkeitsalter auf dem Stocke oder die jüngſten würden lange vor ihrer 
Zeit zum Hiebe gezogen. 

Man ging deshalb bald um ſo lieber zur Umwandlung, ſei es in die 
Überhaltswirtſchaft, ſei es in die Lichtungsbetriebe über, als die im Mittel⸗ 
walde vorzagsweiſe vorkommenden Holzarten dazu vorzüglich geeignet zu ſein 
pflegen. Man verjüngte zu dem Ende die mit den älteſten Oberholzklaſſen 
überſtellten Partieen, wo nötig, mit Zuhilfenahme der Rodung der Stöcke des 
Unterholzes auf die Hauptholzart, ſoweit dieſelbe im Unterholze nicht in aus— 
reichendem Maße in überhaltsfähigen Exemplaren vertreten waren, ergänzte 
in denjenigen, welche vorherrſchend mit Oberhölzern mittleren Alters verſehen 
waren, den Hauptbeſtand durch Stehenlaſſen der nötigen Zahl von Laßreiteln 
und verſah ihn mit Bodenſchutzholz, indem man dazu geeignetes Unterholz je 
nach Befinden wachſen ließ oder durch nochmaliges Abtreiben zur Bildung 
neuer bodenſchützender Ausſchläge veranlaßte, oder indem man ſie künſtlich unter— 
baute, während man diejenigen Beſtandsteile, in deren Oberholze nur die 
jüngſten Altersklaſſen vertreten waren, gerade ſo wie aus lauter Kernwuchs ent— 
ſtandene Beſtände gleichen Alters behandelte, d. h. nach den bekannten Regeln 
läuterte und durchforſtete, ſobald als zuläſſig lichtete und nach der Lichtung in 
irgend einer Weiſe, womöglich durch nochmaligen Abtrieb der aus dem früheren 
Unterholze noch vorhandenen Schattenhölzer mit einem Bodenſchutzholze unter— 
ſtellte. 

Ss 751. Solche ehemaligen Mittelwaldbeſtände beſtehen unmittelbar nach 
der Umwandlung aus drei deutlich von einander verſchiedenen Teilen: 

1. den neuen Verjüngungen an Stelle der ehemaligen Hauptbäume und 
alten Bäume, welche häufig durch ſorgfältige Ausjätungen vor der Ver— 
dämmung durch die Ausſchläge des Unterholzes geſchützt werden müſſen, 

2. den durch neue Laßreitel ergänzten ehemaligen Oberſtändern und an— 
gehenden Bäumen mit einem deutlich niedrigeren Unterholze und 

3. den ehemaligen Laßreiteln in faſt gleichmäßiger Miſchung mit dem ſtehen 
gelaſſenen Unterholze, aus welchem die zum Hauptbeſtande untauglichen 
Individuen allmählich nach den Regeln der Lichtungsbetriebe auf dem 
Wege der Reinigungshiebe, Durchforſtungen und Lichtungshiebe ver— 
ſchwinden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Art der Umwandlung den In— 
tereſſen des Waldbeſitzers in weit höherem Grade gerecht wird, als diejenige 
in die gleichalterige Hochwaldwirtſchaft. Sie iſt daher jetzt auch überall da 
noch in Übung, wo man ſich nicht entſchließen kann, den letzten Schritt von 
der mehralterigen Hochwaldwirtſchaft zu der Wirtſchaft der kleinſten Fläche 
zu thun. 
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§ 752. In ähnlicher und doch in mancher Beziehung höchſt verſchiedener 
Weiſe wie die Umwandlung von Mittelwald geht diejenige von Femelwald 
in Hochwald vor ſich. Auch bei den im Femelbetriebe behandelten Beſtänden 
würde die unmittelbare Überführung in gleichalterige Hochwaldbeſtände der 
Verſchiedenalterigkeit der darin vorkommenden Bäume halber dem Walbdbeſitzer 
großartige Opfer auferlegen. 

Dagegen ſind die im Femelwalde vorherrſchend vertretenen Holzarten, 
durchgängig Schattenholzarten, zu den Lichtungs- und Überhaltsbetrieben nicht 
geeignet; ſie haben dafür die Eigenſchaft, ſehr lange ſpecielle Verjüngungs⸗ 
zeiträume zu ertragen. 

Wo daher bisherige Femelwaldungen in Hochwald umgewandelt werden, 
eine Umwandlung, welche indeſſen in der Regel nicht im Intereſſe des Wald⸗ 
eigentümers liegt, find es nicht die Überhalts- und Lichtungsbetriebe, ſondern 
die Dunkelſchlagwirtſchaften mit langen Verjüngungszeiträumen, welche man zu 
wählen pflegt. 

Behufs der Umwandlung werden diejenigen Beſtandesteile, in welchen 
die älteſten Altersklaſſen vorherrſchen, nach den Regeln der Samenſchlag— 
wirtſchaften, alſo unter Erhaltung der erhaltungswerten Vorwüchſe durch. 
Samen-, Licht- und Endhiebe verjüngt. In denjenigen Beſtandsteilen dagegen, 
welche vorherrſchend die jüngſten Altersklaſſen, etwa bis zur halben Umtriebs- 
zeit, enthalten, werden darin vorkommende Althölzer auf dem Wege der Aus— 
zugshiebe entfernt, wo die Junghölzer lange im Drucke gehalten waren, natürlich 
erſt, nachdem dieſe durch Aufaſtung und vorſichtige Lichtung im Altholze all- 
mählich an die freie Stellung gewöhnt worden ſind. 

Vorherrſchend aus Stangen- und Mittelhölzern beſtehende Horſte, welche 
die halbe Umtriebszeit bereits hinter ſich haben, aber noch nicht hiebsreif ſind, 
pflegt man durch ſo ſcharfe Durchforſtungen, als fie die Holzart und der Stand: 
ort nur immer geſtattet zur Verjüngung vorzubereiten und baldmöglichſt zu 
verjüngen, über der Verjüngung aber die Samenbäume zur möglichſten Aus- 
nutzung des Lichtungszuwachſes möglichſt langſam hinwegzuräumen. 

S 753. Erſt mit der vollſtändigen Verjüngung dieſer Beſtandsteile iſt 
die Überführung für den erſten Umtrieb vollendet. Der Beſtand beſteht dann 
aus ganz jungen ſeit Beginn der Umwandlung verjüngten Partieen und 
Stangen- und Mittelhölzern, von welchen die älteſten um die Umwandlungs⸗ 
dauer älter ſind, als die halbe Umtriebszeit. Die älteſte Altersklaſſe iſt aus 
dem Beſtande verſchwunden und der größte Altersunterſchied innerhalb des— 
ſelben, welcher bis dahin der Umtriebszeit gleich war, beträgt nur noch / 
bis ù desſelben. 

Zur Überführung in den gleichalterigen Beſtand genügt es dann, die zweit— 
malige Verjüngung in den Zeitpunkt zu verlegen, in welchem das mittlere 
Beſtandsalter der Umtriebszeit gleich iſt. Die älteſten Beſtandsteile ſind dann 
um etwa ½ der Umtriebszeit älter, die jüngſten um ebenſo viel jünger, als 
der ganze Beſtand im Durchſchnitte. 

Daß in dieſer ganzen Zeit in all dieſen Beſtandsteilen fortgeſetzt alle 
Maßregeln der Beſtands- und Bodenpflege vorgenommen werden müſſen, wie 
in normal beſtockten Beſtänden, mit dem Unterſchiede natürlich, daß nach den 
Bedürfniſſen des betreffenden Beſtandsteiles hier geläutert, dort durchforſtet 
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und dort ein Auszugshieb gehauen wird, verſteht ſich von ſelbſt. Insbeſondere 
iſt es ein Fehler, welchen der Waldbeſitzer teuer bezahlen muß, wenn man die 
normale Entwickelung der älteſten derjenigen Beſtandesteile, welche in dem 
neuen Beſtand einzuwachſen beſtimmt ſind, durch Unterlaſſung oder ungenügende 
Ausführung der Durchforſtungen in der Abſicht hemmt, dadurch den Beſtand 
ſcheinbar gleichalteriger zu machen. Die Stämme des Hauptbeſtandes nähern 
ſich dann allerdings in ihren Dimenſionen denjenigen der normal behandelten 
jüngeren Beſtandsteile, aber ſie gewinnen durch dieſe Behandlung nicht an der 
Fähigkeit, bis zur Wiederverjüngung des ganzen Beſtandes auszuhalten, geben 
aber bis dahin bedeutend geringere Vorerträge und bei der Verjüngung nam— 
haft wertloſere Sortimente, als bei normaler Beſtandeserziehung. 

§ 754. Auch dieſe Art der Umwandlung bringt namhafte Ertragsver- 
luſte für den erſten und zweiten Umtrieb mit ſich, Opfer, welche ſich um ſo 
weniger rechtfertigen laſſen, als neben dem Mittelwalde der Femelwald die— 
jenige Betriebsform iſt, von welcher ſich am leichteſten zu der Wirtſchaft der 
kleinſten Fläche übergehen läßt, weil die verſchiedenen Teile des Beſtandes an 
relativ freie Stellung gewöhnt ſind. 

Wo ſich der Plenterbetrieb bisher halten konnte, iſt ihm der Standort 
unzweifelhaft günſtig und in der langen Zeit, welche nötig iſt, um zur gleich- 
alterigen Hochwirtſchaft überzugehen, müſſen ſich in unſerer raſchlebigen Zeit 
auch alle übrigen Verhältniſſe für die Wirtſchaft der kleinſten Fläche günftig 
geſtalten. Während der Übergangszeit ſelbſt erfordert aber die Umwandlung, 
einerlei nach welcher Richtung, wenn ſie rationell betrieben werden ſoll, eine 
ebenſo intenſive Obſorge, wie die Wirtſchaft der kleinſten Fläche ſelbſt. 

§ 755. Nicht mindere Obſorge verlangt aber auch der Übergang von 
der Hochwaldwirtſchaft zur eigentlichen Plenterwaldwirtſchaft, und 
ſie iſt mit ebenſo großen Ertragsverluſten verbunden, wenn ſie nach der Schab— 
lone irgend einer ihrer Formen ausgeführt werden ſoll. Ebenſowenig wie ſich 
ein ſehr ungleichalteriger Beſtand ohne große Opfer in einen gleichalterigen ver— 
wandeln läßt, iſt die umgekehrte Umwandlung, wie ſie die Rückkehr vom Hoch— 
walde zum Femelwalde mit einigermaßen regelmäßiger Altersklaſſenverteilung 
nötig macht, ohne große Opfer zu bewirken. 

Auch hier wird der Übergang nicht unvermittelt ſtattfinden dürfen, wenn 
nicht der ganze Vorteil der Umwandlung durch die Einbuße am Ertrage des 
ſtockenden Beſtandes verloren gehen ſoll. Vielmehr wird der gleichalterige 
Hochwald erſt in einen ungleichalterigen übergeführt werden müſſen und erſt 
dieſer am Ende des neuen Umtriebs in Femelwald umgewandelt werden dürfen. 

Zu dem Ende werden, wenn die Umwandlung in den Ringfemelbetrieb 
beabſichtigt iſt, vorerſt in allen Alt⸗ und Stangenholzbeſtänden ſchlecht be— 
ſtockte Partieen möglichſt raſch, wo nötig, durch Pflanzung verjüngt und dort 
vorhandene Vorwuchspartieen baldigſt freigeſtellt werden müſſen; gleichzeitig 
iſt in der nächſten Umgebung dieſer Kernpunkte durch ſtarke Durchforſtung 
in jüngeren und durch Vorbereitungshiebe in älteren Beſtänden das Entſtehen 
einer neuen Beſamung hervorzurufen, während die weiter abliegenden Beſtands— 
teile noch ſo dunkel gehalten werden, daß eine etwa auftretende Beſamung ſich 
nicht halten kann. Während man nun in den Kernpunkten die Entwickelung 
des Jungbeſtandes durch jo raſche Lichtungen und Endhiebe, als ſie die betreffende 
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Holzart auf dem gegebenen Standorte nur irgendwie erträgt und durch baldige 
Durchreiſerungen nach Möglichkeit forciert, ſucht man außerhalb derſelben, und 
in je größerer Entfernung deſto mehr, die Verjüngung nach Thunlichkeit zu 
verzögern, um ſo im neuen Beſtande eine Altersverſchiedenheit hervorzurufen. 

Man verlängert alſo den allgemeinen Verjüngungszeitraum ſoweit, als es 
der ſtockende Beſtand ohne allzugroße Nachteile erträgt und ſucht die Opfer 
der vorzeitigen Verjüngung der jüngeren Beſtände durch möglichſte Verlängerung 
des ſpeciellen Verjüngungszeitraumes nach Thunlichkeit zu vermindern, d. h. man 
geht im erſten Umtriebe nur in Beſtänden, welche die halbe Umtriebszeit noch 
nicht überſchritten haben, direkt in den Ringfemelbetrieb, in den älteren da— 
gegen erſt in den ringweiſen Samenſchlagbetrieb und erſt von dieſem in den 
Femelbetrieb über. 

§ 756. Um in dieſen Beſtänden feiner Zeit zum Ringfemelbetriebe über- 
gehen zu können, iſt es nötig, daß ein Teil der Kernpunkte der ringweiſen 
Schlagwirtſchaft als Kernpunkte für den Ringfemelbetrieb benutzt werden kann. 
Die Abſtände der letzteren müſſen ſich daher zu den bei dem Femelbetrieb not- 
wendigen Entfernungen verhalten, wie die allgemeine Verjüngungsdauer des 
erſten Umtriebes zur Umtriebszeit. Beträgt dieſelbe 120 und die allgemeine 
Verjüngungsdauer der Übergangsperiode 60 Jahre, ſo müſſen die bei der Um— 
wandlung benutzten Kernpunkte halb ſo weit von einander entfernt ſein und 
in viermal größerer Zahl angelegt werden, als ſie bei dem Ringfemelbetriebe 
nötig ſind. 

Bei der Umwandlung der ringweiſen Schlagwirtſchaft in den Ringfemel- 
betrieb wird alſo in dieſem Falle nur je der vierte urſprüngliche Kernpunkt 
zur Herſtellung des neuen Femelbeſtandes benutzt und man beginnt in dem— 
ſelben bei 120 jähriger Umtriebszeit die Verjüngung, wenn fie 60 Jahre alt 
geworden ſind. Die Hauptmaſſe des Beſtandes wird dann bis ſie verjüngt 
wird 1205, die älteſten Partieen, die unbenützt gebliebenen Kernpunkte, wenn 
fie nicht als ſekundäre Kernpunkte benutzt werden, 180 jährig. 

S 757. Bei der Überführung der ſchlagweiſen Hochwaldwirtſchaft 
in den Saumfemelbetrieb wird in analoger Weiſe zu verfahren ſein, d. h. 
man wird den letzteren nur in den jüngeren Beſtänden unmittelbar einführen, 
iu den älteren aber erſt den allgemeinen Verjüngungsprozeß nach Thunlichkeit 
verlängern und dann erſt in den Femelbetrieb übergehen. 

Bei Altholzbeſtänden wird man dabei zweckmäßig in der Weiſe zu ver⸗ 
fahren haben, daß man den Beſtand in ſo viele parallel laufende Streifen 
teilt, als die zuläſſige Verjüngungszeit in der Umtriebszeit enthalten iſt. 

Laſſen ſich beiſpielsweiſe die am längſten ſtehen bleibenden Beſtandsteile 
noch 60 Jahre halten, jo wird bei 120 jährigem Turnus ein jetzt 120 jähriger 
Beſtand in 2 Streifen zu zerlegen ſein, deren Grenzen ſenkrecht auf der Wind— 
richtung ſtehen. Von jedem dieſer Streifen wird in jedem Jahre 0, oder 
in jedem 10. Jahre ¼ der Fläche auf der dem Winde abgewendeten Seite 
zu verjüngen ſein. Die letzten Hiebsflächen ſind dann bei der Verjüngung 
180jährig. 

Nach 60 Jahren beſteht der Beſtand aus zwei je 0 bis 59 jährigen 
Teilen. Es kann dann direkt mit der Saumfemelwirtſchaft begonnen werden, 
indem man die im erſten Jahre der Umwandlung verjüngte Fläche des hinteren 
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Streifens in Angriff nimmt und dann mit der Verjüngung dieſes Streifens 
in gleicher Weiſe wie bei der erſten Umwandlung fortfährt. Dieſelbe iſt dann 
bis zu ihrer Wiederverjüngung 60 jährig. Dasſelbe Alter erreichen ſämtliche 
Hiebsflächen dieſes Streifens; die erſte Hiebsfläche des vorderen Streifens 
kommt dann erſt nach weiteren 60 Jahren zum Hiebe und iſt wie alle anderen 
Teile dieſes Streifens bis zu ihrem Abtriebe 120 jährig. 

S 758. Unter gleichen Vorausſetzungen wird ein jetzt 60 jähriger Beſtand 
unmittelbar in die Saumfemelwirtſchaft übergeführt werden können, indem man 
alljährlich je ½¼20 oder alle 19 Jahre ¼2 der Fläche verjüngt. Die zuletzt 
zum Hiebe kommenden Teile eines ſolchen Beſtandes werden dann 180 jährig. 

Noch jüngere Beſtände werden dieſes Alter abzuwarten haben, wenn nicht 
ſchlechtbeſtockte Teile darin zu frühzeitigerem Beginn der Umwandlung Veran— 
laſſung geben. Dagegen werden Beſtände, welche das halbe Umtriebsalter 
überſchritten, das volle aber noch nicht erreicht haben, wie haubare Beſtände 
in zwei Streifen zerſchnitten werden müſſen, wenn ſich die zuletzt zum Hiebe 
kommenden Teile nicht um mehr als die halbe Umtriebszeit halten laſſen. Die 
Breite dieſer Streifen wird aber um ſo ungleicher werden müſſen, je jünger 
der Beſtand iſt. 

Läßt ſich z. B. bei 120 jähriger Umtriebszeit ein Beſtand nicht über das 
180. Jahr halten, jo würde, wenn alle Jahre ¼820 der Fläche abgeſäumt 
wird, ohne die Teilung, der letzte Schlag noch 120 Jahre zu ſtehen haben, 
bei jetzt 90 jährigem Alter alſo 210 jährig werden. Die letzten 30 Hiebs— 
flächen würden alſo das zuläſſige Maximalalter beim Hiebe überſchreiten. 30120 
des Beſtandes müſſen deshalb im Laufe der Umtriebszeit zweimal verjüngt 
werden und zu dem Ende auf der dem Winde abgewendeten Seite des Be— 
ſtandes ein Streifen dieſer Größe abgeſchnitten werden, deſſen Grenze da liegt, 
wo bei ſofortiger Umwandlung der 31. Jahresſchlag beginnen würde. Der 
hintere Streifen würde dann 30, der vordere 90 Jahresſchläge enthalten. 

Beträgt das Alter des Beſtandes 70 Jahre, ſo würden ohne Teilung 
des Beſtandes die letzten 10 nach 110 Jahren zum Hiebe kommenden Jahres— 
ſchläge das Maximalalter von 180 Jahren überſchreiten; der 11. muß daher, 
um dieſes zu vermeiden, mit dem 1., der 12. mit dem 2. Jahresſchlage ver- 
jüngt werden. Der im Winde liegende Streifen würde dann 110/,,,, der da— 
hinter liegende 10/120 des Beſtandes enthalten müſſen. 

Nach 110 Jahren iſt dann der ganze Beſtand verjüngt, und es kommen 
die erſten 10 Jahresſchläge bei dem zweiten Umtriebe im Alter von 110, 
alle anderen im Alter von 120 Jahren zur Verjüngung; ebenſo in dem jetzt 
90 jährigen Beſtande die erſten 30 Jahresſchläge im Alter von 90, die übrigen 
im Alter von 120 Jahren. 

§ 759. Auch die unmittelbare Umwandlung von Hochwald in Nieder— 
wald erfordert unter Umſtänden eine Teilung der Beſtände und zwar dann, 
wenn Gefahr beſteht, daß die zuletzt zum Hiebe kommenden Beſtandsteile bis 
dahin zu alt werden, um brauchbare Stockausſchläge zu liefern. 

Beträgt z. B. die gewählte Umtriebszeit 20 Jahre und das Alter, in 
welchem nach Maßgabe der Holzart und des Standortes auf Stockausſchlag 
zu rechnen iſt, 50 Jahre, ſo ſind nicht allein alle über 50 jährigen Beſtände 
zur unmittelbaren Umwandlung in Niederwald untauglich, ſondern es müſſen 
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auch alle jüngeren in kleinere Teile zerſchnitten werden, wenn der Wald— 
beſitzer in ihnen ſo viele Jahresſchläge haben will, als der Umtrieb Jahre 
zählt, wenn der Beſtand nicht um die Umtriebszeit des Niederwaldes jünger 
iſt, als 50 Jahre. Die Teilung geſchieht dann in der im vorigen Para⸗ 
graph geſchilderten Weiſe. 

Im allgemeinen pflegt man indeſſen die Niederwaldungen nur bei kleinem 
Beſitze die einzelnen Beſtände in viele Jahresſchläge zu zerlegen. 

Alle älteren Beſtände müſſen, ehe fie umgewandelt werden, erſt noch ein⸗ 
mal in hochwaldartiger Weiſe ſelbſtverſtändlich auf diejenigen Holzarten ver⸗ 
jüngt werden, welche man im Niederwalde haben will. 

S 760. Ungleich ſchwieriger wird in Umwandlung, wenn das Material 
zur Bildung der neuen Beſtände erſt erzogen werden muß, ſei es, weil die 
vorhandene Holzart den Forderungen der neugewählten Betriebsart nicht ent— 
ſpricht, ſei es, weil das dazu taugliche Material nach Qualität oder Quantität 
nicht ausreicht. In ſolchen Fällen iſt die vorhandene Beſtockung häufig mehr 
ein Hindernis, als ein Hilfsmittel der Umwandlung, namentlich wenn es ſich 
um die Umwandlung von Laubholzbeſtänden in noch jugendlichem Alter handelt. 

Das Vorhandenſein einer ſolchen Beſtockung, wenn auch in ungenügendem 
Schluſſe, iſt der Verjüngung auf Lichthölzer entſchieden hinderlich; haut man 
ſie weg, ſo entſtehen Stockausſchläge, welche den neuen Beſtand verdämmen. 
Dabei beraubt das einzige radikale Mittel des kahlen Abtriebes mit Stod- 
rodung und nachfolgendem künſtlichen Anbau den Wirtſchafter der Möglichkeit, 
die vorhandene Beſtockung oder die daraus erfolgenden Stockausſchläge zur 
Beſtandsbildung mitzubenützen, was mit Rückſicht auf die Koſten der totalen 
Umwandlung immer wünſchenswert erſcheint. 

§ 761. Am einfachſten liegt die Frage, wenn, ſei es zur Vervollſtändigung, 
ſei es zur völligen Neubildung des Beſtandes, Schattenhölzer verwendet werden 
ſollen. Man erzieht dieſelben unter dem Schutze des vorhandenen Beſtandes, 
welchen man durch Aushieb des Nebenbeſtandes und, wo nötig, eines Teiles des 
Hauptbeſtandes und durch Aufaſtungen ſo weit lichtet, als es die anzubauende 
Holzart verlangt. Man beſtellt dabei die ganze Fläche ohne Rückſicht auf die 
vorhandenen Stöcke, wenn weder die jetzt vorhandenen Bäume, noch ihre Aus- 
ſchläge zur Beſtandsbildung benutzt werden ſollen und nur die Lücken zwiſchen 
ihnen, wenn die einen oder andern, ſei es auch nur vorübergehend, in den 
neuen Beſtand einwachſen ſollen und zwar, wo die Räumung nicht forciert 
werden ſoll, immer durch natürliche Verjüngung, Saat oder Pflanzung mit 
Kleinpflanzen, letzteres darum, weil junge Pflanzen ſich leichter an die Über⸗ 
ſchirmung gewöhnen, als ältere, welche bereits in vollem Lichtgenuſſe geſtanden 
haben, und weil ſie billiger zu verpflanzen ſind. 

Bei den nach Bedürfnis der anzuziehenden Holzart vorzunehmenden Nach— 
lichtungen werden immer diejenigen Teile des alten Beſtandes zuerſt hinweg— 
genommen, deren Kronen dem Niveau der Kronenverbreitung des jüngeren am 
nächſten ſtehen, und umgekehrt diejenigen am längſten konſerviert, deren Kronen 
am höchſten angeſetzt ſind. Es geſchieht das nicht allein deshalb, weil Stämme 
mit niederangeſetzten Kronen dem neuen Beſtande am ſchädlichſten ſind, ſondern 
auch deshalb, weil von relativ hochkronigen Stämmen eine größere Zahl als 
Schirmbeſtand ſtehen bleiben kann. Man gewinnt bei dieſer Art der Schlag— 
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ſtellung nicht allein den Lichtungszuwachs von einer größeren Zahl, ſondern auch 
an den im allgemeinen wertvolleren Stämmen. Hat man die Wahl, ſo treibt 
man diejenigen Stämmchen zuerſt ab, deren Wertszuwachs am geringſten iſt 
und von welchen die Verjüngung bei der jetzigen Schlagſtellung ſchädigende 
Ausſchläge nicht zu erwarten ſind. 

Die Abräumung der zum Einwachſen nicht brauchbaren Stämme kann 
ſtattfinden, ſobald der junge Beſtand ſo weit herangewachſen iſt, daß er keines 
Schutzes mehr bedarf und durch die noch erfolgenden Ausſchläge nicht mehr 
überwachſen wird, und muß umgekehrt immer ſtattfinden, wenn der junge Be— 
ſtand keine Beſchattung mehr erträgt, und falls die Ausſchläge in den neuen 
Beſtand einwachſen ſollen, ſowie die Entwickelung der eingebrachten Holzart 
anfängt, dem Einwachſen noch erfolgender Ausſchläge hinderlich zu werden. 

§ 762. Auch Lichthölzer laſſen ſich auf dieſe Weiſe heranziehen, aber 
nur dann, wenn der vorhandene Beſtand gleichfalls aus Lichtholzarten beſteht 
und relativ hoch angeſetzte Kronen hat, z. B. Eichen unter Kiefernſtangen— 
und Althölzern. Nur muß natürlich auf nicht ſehr kräftigem Boden die 
Schlagſtellung von Anfang an eine lichtere ſein. 

In der Regel macht aber die Nachzucht von Lichtholzarten entweder den 
Kahlabtrieb des Beſtandes unter gleichzeitiger Rodung ausſchlagender Stöcke 
oder wiederholtes Zurückſchneiden der erfolgenden Stockausſchläge oder aber 
Heiſterpflanzung zwiſchen den vorhandenen Beſtand notwendig. Nur in größeren 
Beſtandeslücken werden ſich dieſelben ohne weiteres anziehen laſſen. 

Wo daher, wie es heutzutage für die meiſten Fälle Regel geworden iſt, 
Licht⸗ und Schattenholzarten gemiſcht erzogen werden ſollen, kultiviert man in 
ſolchen Beſtänden die für Lichthölzer ausreichend großen Lücken mit Licht— 
hölzern, die im Bereiche der Beſchirmung durch den ſtockenden Beſtand liegenden 
Partieen dagegen mit Schattenhölzern, welchen man, wo es nötig erſcheint, 
die zur Erziehung der gewünſchten Beſtandsmiſchung notwendigen Lichthölzer 
durch Heiſterpflanzung beimiſcht. 

Sind in ſolchem Falle für Lichthölzer ausreichende Lücken nicht vorhanden, 
ſo wählt man für ſie diejenigen Stellen, welche am lichteſten oder mit ſchlecht— 
ausſchlagenden Holzarten beſtockt ſind, oder ſchafft durch Aushieb und nötigen— 
falls auch Rodung des darauf ſtehenden Holzes die Lücken künſtlich. 

Daß man, wo Teile des vorhandenen Beſtandes in den neuen ein— 
wachſen ſollen, bei der Wahl der Holzart und der Art der Pflänzlinge zur 
Komplettierung der in dieſen Teilen vorhandenen Lücken nach denſelben Grund— 
fügen verfährt, wie bei gewöhnlichen Nachbeſſerungen (SS 590 bis 595), 
verſteht ſich von ſelbſt. 

§ 763. Bei den meiſten der bisher erwähnten Umwandlungen werden, 
wenn der ganze Beſtand derſelben unterworfen werden ſoll, die in der Natur 
jeder Beſtandswirtſchaft auf einigermaßen wechſelndem Standorte liegenden 
Nachteile weſentlich dadurch erhöht, daß zur Erreichung der gewünſchten Gleich— 
artigkeit des Beſtandes Beſtandsteile, für welche die bisherige Wirtſchafts— 
methode vorzüglich geeignet iſt, mit umgewandelt werden und daß andere, ſei 
es vor, ſei es erſt lange nach Erreichung der Haubarkeit gefällt werden müſſen. 

Dieſe Nachteile werden vermieden, wenn man direkt zur Wirtſchaft 
der kleinſten Fläche übergeht, welcher, wir wiederholen es, ohne allen 
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Zweifel die Zukunft in allen deutſchen Waldungen in dem Winde nicht allzu⸗ 
ſehr exponierter Lage mit auf kleinerem Raume wechſelnden Standortsverhält⸗ 
niſſen gehört. . 

Dieſelbe begnügt ſich nicht mit der Beantwortung der Frage, welche 
Holz- und Betriebsart und welche Umtriebszeit den durchſchnittlichen Ver— 
hältniſſen am beſten entſpricht, ſondern, ſie unterſucht die jetzige Beſtockung jedes 
einzelnen Beſtandsteiles darauf, wie dieſelbe, einerlei, welches die Behandlung 
der Umgebung iſt, weiter behandelt werden muß, damit ſie den Wirtſchafts⸗ 
abſichten des Waldbeſitzers am beſten entſpricht. Sie fragt ſich ferner, ob 
nicht eine neue Beſtockung dieſen Abſichten beſſer entſprechen würde, als die 
jetzige, und wenn ja, ob die Umwandlung beſſer jetzt oder beſſer ſpäter ſtatt— 
findet, all das unter ſteter Berückſichtigung der Frage, welchen Einfluß die 
abweichende Behandlung dieſes Beſtandsteiles auf die wirtſchaftlichen Leiſtungen 
aller übrigen hervorbringen. 

Sie legt alſo nirgends der Natur einen Zwang an, ſondern verändert 
die Wirtſchaft ſtets erſt in dem Augenblicke und in dem Maße, in welchen 
die Vorteile der Betriebsänderung die Nachteile, welche daraus hervorgehen, 
nicht überhaupt, ſondern am meiſten überwiegen. 

Der Übergang in dieſe Wirtſchaft läßt ſich deshalb überall direkt ohne 
Opfer vollziehen; denn fie unterläßt prinzipiell jede örtliche Anderung, wo die— 
ſelbe z. Z. dem Walbbeſitzer nicht vorteilhaft und nicht vorteilhafter iſt, als 
zu jeder anderen Zeit. Er vollzieht ſich unmerklich in der Weiſe, daß, wenn 
in einem Beſtande irgend eine Hiebsoperation ſtattfindet, die verſchiedenen Be— 
ſtandsteile ihren ſpeziellen Anforderungen entſprechend durchhauen, bezw. abge— 
trieben werden. 

Iſt beiſpielsweiſe in einem bisher im einfachen Samenſchlagbetriebe be— 
wirtſchafteten Eichen- und Buchen-Gertenholze ein Läuterungshieb oder eine 
Durchforſtung zu hauen, ſo wird mit dieſer Hauung nicht allein der Kahl— 
abtrieb derjenigen Partieen verbunden, welche vermöge ihres flachgründigen 
Bodens beſſer zur Niederwaldwirtſchaft geeignet ſind, ſondern es werden auch an 
geeigneten Stellen die Vorbereitungen zum Lichtungsbetriebe durch örtlich ver— 
ſchärfte Durchforſtungen gemacht. Iſt ein Teil des Beſtandes etwa infolge 
ſchlechter Wahl der Holzart bei der letzten Verjüngung ſchlecht beſtockt, ſo wird 
er bei dieſer Gelegenheit behufs Umwandlung kahl abgetrieben, entſprechend 
gelichtet oder unberührt gelaſſen, je nachdem er nach den über die Beſtimmung 
der Hiebsreife gegebenen Regeln (SS 161 bis 171) für ſich betrachtet, haubar 
iſt oder nicht, und je nachdem die anzuziehende Holzart einen Schirmbeſtand 
verlangt oder nur auf kahlen Flächen gedeiht. 

Ss 764. In gleichalterigen Stangenholz- und älteren Beſtänden nicht 
ſturmfeſter Holzarten werden Umwandlungen des Betriebes auf einzelnen Stellen, 
ſoweit ſie eine wirkliche Unterbrechung des oberen Kronenſchluſſes nötig machen, 
in der Regel bis zur Verjüngung des ganzen Beſtandes unterbleiben müſſen. 
Dagegen ſind das diejenigen Beſtände, in welchen die durch verſchiedene Behand— 
ung des Nebenbeſtandes und durch Kulturen zu erreichenden Umwandlungen, 
z. B. der Übergang von der gleichalterigen Hochwaldwirtſchaft zu den Lichtungs⸗ 
und Überhaltsbetrieben oder die Umwandlung von Licht- in Schattenholzbeſtände 
teils durchzuführen, teils anzubahnen ſind. 
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Dagegen werden wiederum in den haubaren Beſtänden alle wünſchens 
werten Umwandlungen wenigſtens in jo weit vorbereitet werden können, als da— 
mit ein Wechſel in den Holzarten verbunden iſt. Auch fällt, wie bei der 
Beſtandswirtſchaft in dieſes Alter der Zeitpunkt, in welchem man von der 
Kahlſchlag⸗ zur Samenſchlag⸗ und von der gewöhnlichen Samenſchlag- zur 
ringweiſen Samenſchlagwirtſchaft übergehen kann. 


24 * 


372 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


Sechſter Abſchnitt. 


Hie waldbauliche Behandlung der einzelnen Bolzarken. 


Benutzte Spezial-Litteratur: Schacht, Dr. H., Der Baum. Berlin, 1868. — Roß⸗ 
mäßler, C. A., Der Wald. Leipzig und Heidelberg, 1863. — Nördlinger, Dr., 
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kommen gewiſſer fremdländiſcher Holzarten in Deutſchland. Berlin, 1882. — 
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Kapitel I. Die deutſchen Eichenarten. 

Senutzte Litteratur: Reuter, Fr., Die Kultur der Eiche und Weide. Berlin, 1867. 
— Reck, Freih. v. d., Über die Erziehung der Eiche im Hochwalde; in der 
Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen. Band VII. 1875. — Oſterheld und 
Sauer in Verhandlungen des Pfälz. Forſtvereins in Kandel. Bergzabern, 1882. 


a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten derſelben. 
1. Die Traubeneiche. 


Ss 765. Die Trauben-, Stein- oder Wintereiche (Quercus sessili- 
flora, Salisb.) iſt ein Baum erſter Größe, ſie wird bis 40 m hoch und 2 m 
und darüber ſtark, ohne hohl zu werden. 

Sie ſchlägt ſelbſt beim Safthiebe lange und kräftig vom Stocke aus und 
zwar aus dem Wurzelhalſe und den Rindenriſſen unterhalb der Hiebsflächen, 
treibt aber keine Wurzelbrut. Am Schafte treibt die Traubeneiche, wenn ſie 
plötzlich freigeſtellt wird, gerne reichliche Klebäſte oder Waſſerreiſer aus ſchla— 
fenden Augen und dieſe entziehen dann häufig der Krone die nötige Nahrung, 
ſo daß die Stämme in ſolchen Fällen häufig zopftrocken werden. 

Sie treibt eine Pfahlwurzel, welche oft im erſten Jahre die Länge von 
30 em und darüber erreicht, und mehrere Herzwurzeln, welche ſehr tief in den 
Boden eindringen. In höherem Alter entwickeln ſich auch die Seitenwurzeln 
kräftig und übernehmen, wenn die Pfahl- und Herzwurzeln zu faulen beginnen, 
die Ernährung des Stammes. 

Samen trägt die Traubeneiche etwa vom 60. bis 80. Jahre an, und 
zwar nur an voll beleuchteten Stämmen und Zweigen und deshalb am häufigſten 
an Randbäumen und Einzelſtändern und ſeltener als die Stieleiche; im all— 
gemeinen in voller und dann ſehr reicher Maſt nur in guten Weinjahren. In 
ſchlechten erfriert entweder die anfangs Mai erſcheinende Blüte oder der Samen 
kommt nicht zur Reife. Man ſagt, daß, wenn um Jakobi die Eichel nicht 
aus dem Fruchtbecher herausſchaue, der Samen nicht mehr reife. 100 gut 
überwinterte Traubeneicheln wiegen etwa 200 bis 400 g, der Hektoliter wiegt 
friſch 80, trocken 60 kg. Samen, welche bei der Keimprobe 60% keimende 
ergeben, gelten für genügend. Der Samen reift im Oktober und fällt ſofort 
ab, wurmiger zuerſt. Derſelbe behält feine Keimkraft nur bei ſorgfältiger Auf- 
bewahrung über Winter. 
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Die ziemlich ſchwere Eichel wird von wilden und zahmen Schweinen, von 
Hoch⸗ und Rehwild, von Mäuſen und von Eichelhäher begierig aufgenommen. 
Sie bleibt beim Fallen in nächſter Nähe des Baumes und treibt beim Keimen 
ihr Würzelchen, wenn ſie feucht liegt, in nicht allzukalten Winter oder unter 
dichter Laubdecke oft ſehr frühzeitig, manchmal gleich nach dem Abfalle aus. 
Sie vermag die Spitze derſelben, wenn ſie erfriert oder abgebrochen wird, 
zu erſetzen. Bei der Frühjahrsſaat erfolgt das Auflaufen in 4 bis 6 Wochen. 

Die Wurzel durchdringt Moospolſter und nicht übermäßig dichte Raſen, 
ebenſo das Federchen, welches unter Zurücklaſſung der Keimblätter im Boden 
im April erſcheint und gegen Froſt ſehr empfindlich iſt. Da aber bei aus- 
reichender Bedeckung in der Regel das untere Stück desſelben im Boden zurück— 
bleibt, in welchem es dem Froſte weniger ausgeſetzt iſt, ſo entwickeln ſich 
häufig neue Triebe aus den ſchlafenden Augen in den Achſeln ſeiner Keim— 
blätter. Spätfröſte zerſtören daher junge Eichenbeſamungen nie ſo vollſtändig 
wie junge Buchen; ſie ſetzen ſie aber bedeutend im Wachstum zurück. Unter 
allzutiefer Bedeckung verſchimmelt die Eichel. 

Dem Ausfrieren iſt die junge tiefwurzelnde Eiche höchſtens auf naſſem 
Humusboden ausgeſetzt. Auch ſchadet anhaltende Trockenheit der Eiche im 
allgemeinen nur auf ſehr flachgründigen Böden, auf tiefgründigen Böden nur, 
wenn ſie namentlich mit gekürzter Pfahlwurzel friſch gepflanzt iſt. 

§ 766. Die Traubeneiche verlangt, wenn fie zu ihrer Vollkommenheit 
gelangen ſoll, tiefgründige friſche Böden; ſie bevorzugt lehmige und humöſe 
Böden, kommt aber auf allen nicht ſtark verſäuerten Bodenarten vor, meidet 
jedoch eigentlich naſſe Böden. Stauende Näſſe erträgt ſie weniger als die 
übrigen deutſchen Laubhölzer mit Ausnahme der Buche. Auf reinem Sande 
vegetiert ſie nur. Sie verlangt, und zwar mehr als die Stieleiche, eine ver— 
hältnismäßig hohe Luft⸗ und Bodenwärme, begnügt ſich aber mit kürzeren 
Vegetationszeiträumen, wenn nur die Durchſchnittstemperatur im Mai nicht 
zu weit herabgeht. Froſtlagen ſind ihr zuwider, weil ihre friſchen Triebe 
bei Spätfröſten erfrieren und die nachkommenden bei Frühfröſten nicht mehr 
verholzen. 

Im Gebirge bevorzugt ſie Sommerhänge, wenn der Boden gehörig friſch 
iſt. Sie ſteigt im Gebirge viel höher hinauf als die Stieleiche, in den 
Vogeſen bis 1000 m, und geht weiter nach Süden als dieſe. Wo beide 
Eichenarten beiſammen ſtehen, nimmt die Traubeneiche die höheren und trock— 
neren Stellen ein. 

Die Traubeneiche iſt eine Lichtholzart, weniger allerdings als Birke, Lärche, 
Kiefer und ſelbſt die Stieleiche, aber mehr als die übrigen Hauptholzarten des 
Waldes. Zum vollen Gedeihen will ſie aber ſelbſt auf den beſten Standorten 
den Gipfel frei haben. 

Gegen Duft-, Schnee⸗ und Windbruch iſt fie die unempfindlichſte aller 
Holzarten. Auch leidet ſie niemals durch Rindenbrand. Gegen Graswuchs 
it fie nur inſofern empfindlich, als derſelbe die Froſtgefahr vermehrt. An— 
dauernde trockene Hitze ſchädigt ſelbſt die junge Traubeneiche wenig. 

Verheerend ſchädliche Inſekten freſſen nicht an ihr. 

§ 767. Die junge Traubeneiche wird im erſten Jahre 10 bis 15, wenn 
ſie Johannistriebe treibt, was in günſtigen Jahren auf allen guten Standorten 
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geſchieht, 25, manchmal 40 cm hoch und, iſt wenn ſie nicht durch Froſt 
beſchädigt wird, im 5. Jahre meterhoch, manchmal noch bedeutend höher. Sie treibt 
einen geraden bis über das Stangenholzalter hinaus deutlich erkennbaren Schaft 
aus der beſonders kräftig entwickelten Mittelknoſpe des Gipfeltriebs und iſt 
daran von weitem kenntlich. Geht dieſe Knoſpe verloren, ſo zieht in der 
Regel eine andere gipfelſtändige Knoſpe die Hauptmaſſe des Saftes an ſich 
und bildet in kurzer Zeit eine geradlinige Fortſetzung des Schaftes. Zu über⸗ 
mäßiger Ausbreitung ihrer Aſte iſt die Traubeneiche in jüngerem Alter weniger 
geneigt, als die meiſten anderen Laubhölzer. 

Das Holz ihres Schaftes iſt neben demjenigen der Stieleiche, Akazie, 
Kaſtanie, Lärche und der harzreichen Kiefer dasjenige, welches im Freien am 
längſten aushält. Sie erträgt deshalb Rindenverletzungen beſſer, als die meiſten 
anderen Holzarten. Glatte nicht zu große Wundflächen überwallt ſie leicht 
und wenn die Überwallung in 5 bis 6 Jahren vollendet iſt, häufig ohne 
Schaden für die Qualität des Holzes. 

Umgekehrt iſt das Holz langſam erwachſener und ſchlecht ernährter Aſte 
ſehr wenig dauerhaft. Sterben ſolche ſchwache Aſte bis etwa 6 em Stärke 
ab, ſo werden ſie binnen 2 bis 3 Jahren ſo morſch, daß ſie von den neuen 
Holzſchichten des Schaftes abgeſchnürt werden und durch ihr eigenes Gewicht 
glatt am Stamme abbrechen. Sie hinterlaſſen keine Spur im Holze, wenn 
ſie nicht vor völligem Morſchwerden in irgend einer Weiſe abgebrochen werden, 
in welchem Falle dann der bleibende Stumpf nicht mehr lang genug iſt, um 
durch ſein eigenes Gewicht hart am Stamme abzubrechen. Er wächſt dann in 
das Holz ein und giebt zu Fäulnis Veranlaſſung. 

Die Fäulnis des Holzes ſelbſt ſchreitet nur ſehr langſam weiter, ſoferne 
nicht die Wunde a bleibt und jo dem Waſſer den Zutritt zum Holze er⸗ 
möglicht. 

„Das Holz der zum Hartholze zählenden e iſt für Nutzzwecke 
von vorzüglicher Brauchbarkeit; die beſten Nutzholzſortimente koſten als Rund⸗ 
holz an den Verbrauchsorten bis 100, in ausgewählten Stücken bis zu 150 M, 
die geringſten 20 M pro Feſtmeter. Als Brennholz iſt das Eichenholz von 
geringerem Werte. Der Nutzholzanfall wechſelt je nach dem Umtriebe und 
dem Standorte zwiſchen 25 und 70%, des Derbholzanfalls. Die ſ. g. Spiegel- 
rinde, de h. die glatte Rinde 15 bis 18 jähriger Stockausſchläge und Kern⸗ 
wüchſe wird im Walde bis zu 7 M pro Centner bezahlt. 

Die von der Traubeneiche gelieferte Streudecke iſt wenig mächtig, der 
aus ihrer Zerſetzung hervorgehende Humus des hohen Gerbſäure- und Wachs⸗ 
gehaltes der Blätter halber meiſt adſtringierend und wenig bodenbeſſernd. 


2. Die Stieleiche. 

S 768. Die Stieleiche (Quercus pedunculata, Willd.) unterſcheidet ſich 
waldbaulich von der Traubeneiche insbeſondere dadurch, daß ſie entſchiedene 
Neigung zur Teilung ihres Schaftes in Gabeln oder mehrere Zweige zeigt, 
und daß fie bei gen! ügendem Freiſtande ihre te zum Nachteile der Schaftbildung 
übermäßig entwickelt. Sie bildet daher im Freiſtande ohne künſtliche Hilfe 
niemals einen geraden Schaft. Vielmehr iſt derſelbe, weil er ſich in der 
Regel aus einem Seitentriebe bilden muß, bis zum Stangenholzalter vielfach 


Die deutſchen Eichenarten. 875 


hin und her gebogen und geknickt. Soll die Stieleiche brauchbares Nutzholz 
liefern, ſo muß ſie entweder von früher Jugend in dichtem Schluſſe erzogen 
oder fleißig beſchnitten werden. 

Inbezug auf ihre Ausſchlagsfähigkeit verhält ſich die Stieleiche ähnlich 
wie die Traubeneiche. Im allgemeinen geben indeſſen die Gerber der 
Rinde der Traubeneiche den Vorzug, wohl nur deshalb, weil dieſelbe die 
wärmeren Standorte, an welchen die Rinde überhaupt beſſer wird, einnimmt. 
Die Steileiche zeigt entſchiedene Neigung, wenn die Gipfeltriebe wiederholt 
durch Froſt, Stich der Gallmücken oder Vieh- und Wildverbiß verloren ge— 
gangen ſind, zu verkrüppeln. Sie treibt dann unter gänzlicher Einſtellung der 
Gipfeltriebe einen oder mehrere Seitentriebe horizontal aus. Das Gleiche thut 
ſie gerne im gedrückten Stande, z. B. als Unterholz in Kiefernbeſtänden, 
während die Traubeneiche auch in dieſem Stande das Beſtreben zeigt, in den 
Kronenſchluß einzuwachſen. 

§ 769. Im Gebirge ſteigt die Stieleiche lange nicht jo hoch in die 
Höhe als die Traubeneiche. In den Vogeſen und im Hardtgebirge dürfte ſich 
kaum eine ohne Zuthun von Menſchen oder Vögeln gekeimte Eiche befinden, 
deren Standort die Meereshöhe von 500 m überſteigt. Im Odenwalde 
werden 500, im Thüringer Walde 450, im Schwarzwalde 580 m, im Jura 
700, in den Centralalpen 800 bis 1000 m als Maximalhöhe angegeben. 

In der Ebene nimmt die Stieleiche die feuchteren und deshalb kälteren 

Lagen, in den Gebirgen die unteren Thalränder ein. 
Daher kommt es, daß die Stieleiche, welche, wo ſie unmittelbar neben 
der Traubeneiche ſteht, ungefähr gleichzeitig mit derſelben blüht und deshalb 
mit ihr häufig Baſtarde erzeugt, im Gebirge im allgemeinen früher, in der 
Ebene aber ſpäter als dieſe zur Blüte kommt. In der Ebene wird deshalb 
die Blüte der Stieleiche ſeltener von den Spätfröſten zerſtört, ſodaß ſie dort 
häufiger Maſt trägt, als die Traubeneiche. 100 Stieleicheln wiegen 200 — 490g, 
das Hektoliter 60 bis 80 kg. Im übrigen verhält ſie ſich ähnlich wie die 
Traubeneiche, erträgt aber ſtauende Näſſe weit beſſer als dieſe und beſſer 
als alle anderen deutſchen Holzarten. Die übrigen Abweichungen haben wir 
in den vorigen Paragraphen bereits angegeben. 

Der Preis der Stieleiche und der, wo beide Eichenarten beiſammen vor— 
kommen, nicht ſeltenen Baſtarde beider Arten, Quercus sessiliflora-pedunculata, 
Ney, und Qu. peduneulata.sessiliflora, Ney I), erſtere mit faſt ſitzenden Blättern 
und kurzgeſtielter Frucht, letztere mit Traubeneichenblatt und Stieleichenfrucht, 
iſt dem der Traubeneiche gleich. Sie liefern aber ihres weniger geraden 
Wuchſes halber weniger Nutzholz. — 

Im übrigen ſtehen die Baſtarde in ihrem forſtlichen Verhalten zwiſchen 
Stiel⸗ und Traubeneiche. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 
S 770. Als ſpezifiſche Lichtholzart und der ſchlechten Beſchaffenheit ihrer 
Streudecke halber hat die Eiche die Eigenſchaft, namentlich in höherem Alter 
die Bodenkraft ſehr ſchlecht zu konſervieren. Unter ganz alten reinen Eichen— 


1) Dr. F. Schultz, Beiträge zur Flora der Pfalz in Flora, Regensburg 1871. 
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beſtänden geht der Boden ſichtlich zurück und wird ſehr häufig zur Eichen- 
nachzucht untauglich. Auf der anderen Seite hat keine Holzart zur Erzeugung 
ihrer wertvollſten Sortimente ſo lange Umtriebszeiten nötig und keine iſt für 
freien Kronenſtand bei warm gehaltenen Fuße jo dankbar, als gerade die Eiche. 

Das ſind die Gründe, welche die moderne Forſtwirtſchaft veranlaßt 
haben, in allen Beſtänden und Beſtandsteilen, in welchen die Eiche Haupt⸗ 
holzart iſt, von den einhiebigen Betriebsarten und den reinen Beſtandsformen 
abzuſehen, wenn die Eiche bis in das Baumalter ſtehen bleiben ſoll. 

Man erzieht mit anderen Worten jetzt die Eiche nur in denjenigen Be— 
triebsarten dauernd rein und gleichalterig, in welchen die Hauptnutzung in das 
Gerten- und Stangenholzalter fällt, alſo im Niederwalde, während man ſie 
im Mittelwalde und in allen Samenbetrieben prinzipiell niemals anders als 
höchſtens vorübergehend rein und gleichalterig aufwachſen läßt. 

Bei den mehralterigen Betrieben ſchließt die Eiche wiederum ihre Eigen— 
ſchaft als Lichtholzart von der Verwendung als Unterholz aus. 

Man bewirtſchaftet deshalb die Eiche, wo ſie Hauptbeſtand iſt, jetzt nicht 
mehr, weder in der einhiebigen Kahlſchlag-, noch in der einhiebigen Samen— 
ſchlagwirtſchaft, obwohl fie an ſich unter günſtigen Verhältniſſen beide Betriebs- 
arten erträgt, ſondern nur als Oberholz im Mittelwalde und den verſchiedenen 
Überhalts- und Lichtungsbetrieben, und dann immer wenigſtens in der zweiten 
Hälfte ihres Lebens mit einem in der Hauptſache aus Schattenhölzern be— 
ſtehenden Unterholze. 

Zu den Plenterwaldbetrieben mit Ausnahme vielleicht des Saumfemel— 
betriebs mit Unterbau in der zweiten Hälfte der Umtriebszeit ſind vorherrſchend 
aus Eichen beſtehende Beſtände ihrer Natur nach nicht geeignet. 

§ 771. In den Samenbetrieben find es insbeſondere die Lichtungs— 
betriebe, welche der Natur der Eiche am meiſten zuſagen. Die in der Natur 
dieſer Betriebsart liegende Freiſtellung der Bäume des Hauptbeſtandes in der 
Zeit des größten Stärkezuwachſes hat nicht ein Abſterben der Kronenſpitzen, 
ſondern im Gegenteile eine ganz energiſche Zuwachsmehrung zur Folge. Dieſe 
Zuwachsmehrung hat aber bei der Eiche als ringporigen Holzart eine Ver— 
mehrung ihres ſpezifiſchen Gewichtes und damit ihres inneren Wertes zur Folge. 
Außerdem macht der hohe Wert ihrer aſtreinen Starkhölzer all die. Ausgaben 
der Baum- und Bodenpflege rentabel, welche mit den Lichtungsbetrieben ſo 
innig verbunden ſind. 

Dieſen gehört deshalb die Zukunft in allen Beſtandsteilen, deren Haupt- 
beſtand aus Eichen beſteht, vorausgeſetzt, daß der Standort den Unterbau von 
Schattenhölzern geſtattet und die Abſatzverhältniſſe nicht die Mitelwaldwirtſchaft 
rentabeler erſcheinen laſſen. 

S 772. Bei den Lichtungsbetrieben kann die Eiche, wenn der Boden 
kräftig genug iſt und die bei den Durchforſtungen anfallenden Hölzer durch 
Gewinnung der Rinde zu hohen Preiſen verkauft werden können, bis zur Zeit 
der Lichtung und des ihr folgenden Unterbaues rein erzogen werden. 

In dieſem Falle ſind dichte Verjüngungen, aber frühzeitige ſcharfe Reini— 
gungshiebe, denen namentlich auch alle vorwüchſigen Schattenholzarten, ſelbſt 
wenn ſie Nutzholz geben und die Eichenſtockausſchläge zum Opfer fallen, und 
ſich bis zum 60. Jahre allmählich verſchärfende Durchforſtungen geboten. 
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Unter weniger günſtigen Standorts- oder Abſatzverhältniſſen iſt es dagegen 
geboten, ihr ſchon bei der Hauptverjüngung eine bodenbeſſernde Holzart, und 
zwar anfangs weitaus vorherrſchend, beizugeben. 

Es genügt dann, wenn in dem Beſtande ſo viele Eichen vorhanden ſind, 
daß aus den nach Abzug der unvermeidlichen Abgänge an abſterbenden oder 
ſich ſchlecht entwickelnden Exemplaren zur Zeit der Lichtungen ein ausreichender 
Hauptbeſtand aus vollkommen geſunden und normal entwickelten Stangen ge— 
bildet werden kann. 

§ 773. Als Miſchholz für dieſes Stadium der Entwickelung find die 
ſchattenertragenden Nadelholzarten Tanne, Fichte und Weymouthskiefer voll— 
kommen ungeeignet; ſie überwachſen die Eiche ſpäteſtens vom 30. Jahre an 
bedeutend, und müßten in kurzen Zwiſchenräumen entgipfelt werden, wozu man 
ſich bei dem trotzdem zweifelhaften Erfolge ihres eigenen hohen Nutzwertes 
halber nur ſchwer entſchließt. Dabei ſind dieſe Holzarten, wenn ſie in dieſem 
Alter durch wiederholtes Köpfen zu Nutzzwecken untauglich gemacht würden, als 
Brennholz entſchieden weniger wertvoll als die ſchattenertragenden Laubhölzer. 

Das natürliche Miſchholz für die Eiche für die Zeit vor der Lichtung iſt 
die Buche, und wo ihr der Standort zuſagt, in noch höherem Grade die Hain— 
buche. Letztere wächſt als Kernwuchs nur ausnahmsweiſe der Eiche vor, und 
wenn das auf ärmeren Böden bei der Rotbuche auch häufiger vorkommt, ſo 
verlieren beide Holzarten durch das notwendige Köpfen nichts an ihrem hohen 
Werte als Brennholz und brauchen ihres der Eiche in der Regel mehr gleichen 
Wuchſes viel ſeltener entgipfelt zu werden. Vielmehr genügt häufig ein ein— 
maliges Köpfen des Miſchholzes, verbunden mit einer ſachgemäßen Ausſchnei— 
delung und Aufaſtung der Eichen und die nötige Vorſicht bei den Durch— 
forſtungen, um die Eiche bis zur Lichtung vorwüchſig zu erhalten. 

Wo das, wie auf ärmeren Standorten mit der Buche nicht ausreicht, 
führt Vorverjüngung der Eiche vor der Buche in durch dunkel gehaltene Alt— 
holzſtreifen iſolierten Horſten und eine die Eiche mehr als die Buche begün— 
ſtigende Schlagſtellung bei den Samen- und Nachhieben in der Regel zum Ziele. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wo die Schattenholzart ſchon bei der 
Hauptverjüngung beigemiſcht iſt, bei den Durchforſtungen dafür geſorgt werden 
muß, daß die zur ſeinerzeitigen Herſtellung des Hauptbeſtandes nötige Anzahl 
Eichen nicht allein vom Hiebe verſchont, ſondern durch Aushieb ihrer Kronen— 
entwickelung hinderlicher Buchen oder Hainbuchen nach den früher gegebenen 
Regeln auf die Freiſtellung vorbereitet wird. 

Mit raſchwachſenden Lichthölzern miſcht man die Eiche nur, wo dieſelben 
nur als Beſtandsſchutzholz dienen, und ſobald dieſer Zweck erfüllt iſt, aus dem 
Beſtande verſchwinden; dagegen find Eſche, Ahorn und ſelbſt Notulme zu gleich— 
alteriger Miſchung mit der Eiche recht gut geeignet. Auf dem vorzüglichen 
Standorte dieſer Holzarten erträgt die Eiche ihre Nachbarſchaft ſehr gut. 

Die gewöhnliche Umtriebszeit der Eichen im Lichtungsbetriebe iſt 140 
bis 160 Jahre, wobei die Lichtung in der halben Umtriebszeit ſtattfindet. In 
den Überhaltsbetrieben erreichen die Eichen ein Alter bis zu 300 Jahren. 

§ 774. Im Mittelwalde rekrutieren ſich aus der Eiche die älteſten Ober— 
holzklaſſen. Sie erzeugt dort die wertvollſten Holzſortimente für alle Ver— 
wendungen, bei welchen es vorzugsweiſe auf Dauer und Feſtigkeit ankommt, 
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aber der lichteren Stellung halber natürlich nicht in den Maſſen, wie in den 
Lichtungstrieben, bei welchen vom Zeitpunkte der Lichtung an auf eine Ernte 
aus dem Unterholze nicht gerechnet wird. Man läßt fie dort ein Alter bis 
zu 200 Jahren und darüber erreichen. 

Ein Hauptaugenmerk iſt in dieſem Betriebe auf die Nachzucht zum Über⸗ 
halten brauchbarer Eichen zu richten. Es geſchieht das dadurch, daß man bei 
eintretenden Eichenſamenjahren unter bei dem nächſten Abtriebe herauskommenden 
Oberholzſtämmen nötigenfalls den Boden lockert und das Unterholz ſo weit lichtet, 
als zur Erhaltung des erfolgenden Aufſchlages erforderlich erſcheint. Im Not— 
falle wird auf künſtlichem Wege dafür geſorgt. 

Daß die Oberholzeichen von ihrem erſtmaligen Stebenlaſſen an ſo weit 
als nötig aufgeaſtet werden, haben wir bereits bei der Lehre von der Mittel— 
waldwirtſchaft geſehen. Bei keiner Holzart iſt das nötiger, als bei der Eiche, 
welche ſich namentlich bei langem Umtriebe des Unterholzes nach dem Altriche 
desſelben gerne dicht mit Klebreiſern überzieht. 

Als Unterholz erhält ſich die Eiche im Mittelwalde bei einigermaßen dichter 
Stellung des Oberholzes nur auf den kräftigſten Böden. Sie liefert aber als 
ſolches nur geringe Ernten und namentlich keine ſehr gute Rinde; auch verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß der Zuwachs des Oberholzes mit einem Eichenunterſtande 
geringer iſt, als wenn das Unterholz aus bodenbeſſernden Schattenhölzern 
beſteht. 

§ 775. Dagegen iſt der Ertrag der Eiche als reiner Niederwald und 
als Hackwald auf entſprechendem Standorte, ſo lange die Lohrinde, welche in 
keinem anderen Betriebe in ſo guter Qualität erzeugt werden kann, in Maſſen 
begehrt wird, ein ſehr hoher, namentlich auch mit Rückſicht auf die geringe 
Höhe des zu dieſen Betrieben nötigen Holzkapitals. Der Bedarf an Loh— 
rinden iſt indeſſen zu beſchränkt und das Fortbeſtehen des jetzigen Bedarfes 
der zunehmenden Konkurrenz der Surrogate und der Zunahme der Lohrinden— 
erzeugung in anderen Betriebsarten halber zu ungewiß, um eine Ausdehnung 
dieſer Wirtſchaft im großen auf von ihr bisher nicht eingenommene, auch für 
andere Betriebsarten paſſende Lokalitäten ratſam erſcheinen zu laſſen. Von dem 
Augenblicke an, in welchem die Lohrinde aufhört, verkäuflich zu ſein, iſt der 
Eichenſchälwald wertlos und der Walbbeſitzer muß Jahrzehnte lang faſt auf 
alle und jede Rente aus dem Walde verzichten, ehe er die zum Übergange in 
eine andere Betriebsart nötigen Holzvorräte angeſammelt hat. 

Das ſchließt natürlich nicht aus, daß im kleinen flachgründige, aber kräf⸗ 
tige Böden in warmer Lage, welche für dieſen Betrieb beſſer als für alle 
anderen geeignet ſind, ihm zugeführt werden. 

Der Umtrieb in der Eichenſchälſchlagwirtſchaft, einerlei, ob ſie wie beim 
Hackwaldbetriebe mit landwirtſchaftlichem Zwiſchenbau verbunden iſt oder nicht, 
beträgt 15 bis 30 Jahre, erſteres, wenn auf beſte Qualität der Rinde geſehen 
wird, letzteres, wenn auch das Holz zu Nutzzwecken (Rebpfahlholz u. dergl.) 
tauglich ſein ſoll. 

Dem Abtriebe, welcher für ſämtliche zum Schälen beſtimmte Eichen ſelbſt— 
verſtändlich in der Saftzeit und zwar ſo frühe als die Rinde ſich löſt, für 
die Miſchhölzer im Winter ſtattzufinden hat, geht bei intenſiver Wirtſchaft 
eine Durchforſtung voraus. Der Hieb erfolgt bei der Eiche im Niederwalde 
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auch an alten Stöcken ſo tief als möglich. Die Art und Weiſe des Loh— 
ſchälens ſelbſt gehört in die Lehre von der Forſtbenutzung; nur ſei bemerkt, 
daß von waldbaulichem Standpunkte im allgemeinen das Liegendſchälen vor 
dem Stehendſchälen den Vorzug verdient, weil dabei die Ausſchläge früher 
erfolgen und beſſer verholzen. 

§ 776. Die beſte und meiſte Rinde wird da erzeugt, wo die Eiche 
auf warmem Boden kräftig wächſt und Wärme und Licht zu der einzelnen 
Stange ungehinderten Zutritt haben. Da nur Rinden beſter Qualität doppelt 
und dreifach beſſer als geringwertige bezahlt werden und keine Holzart, die 
Kaſtanie ausgenommen, bei dem Umtriebe der Eichenſchälwaldungen ſo hohe 
Erträge liefert als die Eiche, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß, wo der 
Boden kräftig genug iſt, um reine Eichenbeſtände kräftig wachſen zu laſſen, jede 
Beimengung anderer Holzarten verfehlt iſt. 

Dagegen iſt auf den geringeren Eichenſchälwald-Standorten die Bei— 
mengung bodenbeſſernder Holzarten, zu welchen bei ſo niedrigen Umtrieben 
außer Buche, Hainbuche und Linde auch die Kaſtanie und Kiefer gehört, zur 
Erhaltung der Bodenkraft unerläßlich. Ohne dieſe Beimiſchung liefert auf 
dieſen Standorten die Eiche auf die Dauer faſt gar kein ſchälbares Material. 


c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 


§ 777. Die Eichen gelangen nur auf kräftigen Böden in nicht zu rauher 
Lage zu ihrer Vollkommenheit und leiſten nur dort mehr als andere Holzarten. 
Auf geringerem Standorte liefern ſie weniger Nutzholz und dieſes wenige iſt 
von verhältnismäßig geringem Werte. 

Ihre Anzucht iſt deshalb nur in mildem Klima und auf ſehr gutem und, 
wo es ſich um Hochwald handelt, auch tiefgründigem Boden angezeigt. 

Auf ſolchem Boden ertragen aber beide Eichenarten, obwohl ausgeſprochene 
Lichtpflanzen, eine ziemlich ſtarke Überſchirmung recht gut. Sie laſſen ſich des— 
halb auch auf natürlichem Wege unter Schutzbeſtand verjüngen. Auf einiger— 
maßen den Spätfröſten ausgeſetzten Standorten iſt dieſe Verjüngung aber ent— 
ſchieden ſchwieriger, als bei manchen anderen Holzarten, weil die Eiche einer— 
ſeits als Lichtpflanze eine lichte Schlagſtellung verlangt, andererſeits aber der 
Spätfröſte halber eine Überſchirmung oder doch eine das raſche Auftauen 
gefrorener Triebe hindernde Beſchattung nicht entbehren kann. 

§ 778. Die erſte Regel für die Stellung des Eichenbeſamungsſchlages, 
ſowie des Schirmbeſtandes bei künſtlicher Verjüngung iſt die, daß derſelbe nicht 
eher eingelegt werden darf, als bis ſich der Boden ſo weit geſetzt hat, daß 
eine bedeutende Veränderung ſeines Volumens nach dem Auflaufen des Samens 
nicht mehr zu erwarten iſt. Keimt die Eichel in hohen Schichten von mildem 
Humus, wie ſie ſich in geſchloſſen gehaltenen Laubwaldungen mit reichlicher 
Buchenbeimiſchung gegen Ende der Umtriebszeit finden, ſo ſteht die Pflanze, 
wenn ſich der Boden durch Zerſetzung des Humus geſetzt hat, gewiſſermaßen 
auf Stelzen, d. h. ein Teil ihrer Wurzeln liegt bloß und außer Zuſammen⸗ 
hang mit dem Boden. Dieſer Zuſtand iſt in dem Gedeihen der Eiche nicht 
weniger ungünſtig, als umgekehrt zu tiefes Pflanzen. Sie kränkelt und erholt 
ſich davon nur ſehr ſchwer. 
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Wo immer alſo noch ein ſtarkes Setzen des Bodens zu erwarten ift, ein 
Fall, welcher in reinen Eichenbeſtänden wohl niemals, wohl aber in ſolchen 
mit ſtarker Beimiſchung von Schattenhölzern, wenn auch nur als Unterholz zu 
erwarten iſt, hat dem Beſamungsſchlag, bezw. der Stellung des Schirm— 
ſchlages ein Vorbereitungshieb vorherzugehen und man hat nach demſelben eine 
glückliche Durchführung der Eichenverjüngung erſt zu erwarten, wenn eine leichte 
ſich auf dem Boden bildende Grasnarbe den Nachweis liefert, daß ein der 
Eiche zuſagendes Keimbett vorhanden iſt. 

§ 779. Eine wichtige Aufgabe dieſer Vorbereitungshiebe iſt auch bei der 
Eiche die Erhaltung in ſich geſchloſſener Partieen von Vorwüchſen. Man findet 
ſolche Gruppen auf friſchem Boden häufig da, wo durch Aushieb eines alten 
Oberſtänders oder ſonſtwie eine Beſtandslücke entſtand, und zwar Dank der 
Thätigkeit des Eichelhähers ſelbſt in Beſtänden, in welchen alte Eichen nicht 
vorkommen, in zur völligen Herſtellung des Schluſſes bis zum Stangenholz— 
alter ausreichendem Verbande. 

Wo der Boden wenigſtens in den tieferen Schichten friſch und nicht allzu 
arm iſt, halten ſich ſolche Vorwüchſe merkwürdig lange und bilden ein förm— 
liches Unterholz unter geſchloſſenen alten Lichtholzbeſtänden, namentlich unter 
Kiefern. In dieſer Stellung verkrüppelt die Stieleiche gewöhnlich und nimmt 
Regenſchirmform, dagegen behält die Traubeneiche ihr Beſtreben, in die Höhe 
zu treiben, bei. Solche Partieen ſind in der Regel ziemlich ſtammarm und 
nicht ſelten verhältnismäßig ſtarkaſtig. 

Die Erfahrung lehrt nun, daß ſowohl die noch jungen, wie die bereits 
in das Gertenholzalter eingetretenen Vorwüchſe nicht ſelten ſich umlegen oder 
in anderer Weiſe zugrunde gehen, wenn ſie plötzlich freigeſteltt werden. Man 
treibt dieſelben deshalb in der Regel bei den Angriffshieben ab, in der 
Hoffnung, aus den erfolgenden Stockausſchlägen neue Eichenhorſte erziehen zu 
können. 

Dieſes Abwerfen hat auf alle Fälle Zuwachsverluſte zur Folge und 
liefert meiſt lückige Horſte, welche nicht ſelten den Spätfröſten erliegen. 

Nach unſeren Erfahrungen laſſen ſich dieſe Vorwüchſe unmittelbar zur 
Beſtandsbildung verwenden, wenn man die Vorſicht gebraucht, bei allen in dem 
Beſtande vorkommenden Hiebsoperationen auf ſie die gebührende Rückſicht zu 
nehmen und ſie ſehr vorſichtig, wo nötig durch Aufaſtungen im Altholze und 
Aushieb ſchirmförmig gewordener Exemplare freizuſtellen und darin vorkom— 
mende äſtige Stämmchen vorſichtig aufzuaſten. Verſtärkt man, ſo oft man in 
dem betreffenden Beſtande haut, den Lichtzutritt allmählich, ſo ſind ſie, bis die 
Verjüngung in den betreffenden Beſtandsteil kommt, ſo erſtarkt, daß ſie den 
Übergang in volles Licht ertragen. 

Sie bilden dann vorwüchſige Horſte und Gruppen, welche ſich im Genuſſe 
vollen Lichtes beſonders kräftig entwickeln und rechtzeitig unterbaut in den Be— 
ſtand einwachſen können. 

Buchenvorwüchſe ſind in Eichenverjüngungen immer als Unkraut zu be— 
handeln, wenn der Altersvorſprung irgend bedeutend iſt, wo wie auf Vogeſen— 
ſandſtein die Buche überhaupt der Eiche vorwüchſig iſt, unter allen Umſtänden. 

§ 780. Die zweite Regel bei der Stellung des Eichenbeſamungs- und 
Schirmſchlages iſt die, denſelben in ſtark graswüchſigen Lagen nicht lichter zu 
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ſtellen, als zur notdürftigen Erhaltung der Eiche im erſten Jahre abſolut not— 
wendig iſt, obwohl die Eiche in froſtfreier Lage des Schutzes nicht bedarf. 

Dieſe Vorſicht iſt nötig, weil der Samen bei der Eiche oft ſtellenweiſe 
taub iſt und im Winterlager nicht ſelten von Tieren aufgezehrt wird oder 
infolge ungünſtiger Witterung verdirbt und weil manchmal auch ein Teil der 
Keimlinge durch Spätfroſt zugrunde gerichtet wird. War dann die Stellung 
des Beſamungsſchlages eine lichte, ſo überzieht ſich, wenn die Verjüngung fehl— 
ſchlug, der Boden meiſt derart mit Gras, daß nicht nur die natürliche, ſondern 
auch alle wohlfeilen Methoden der künſtlichen Beſtandsgründung zur Unmög— 
lichkeit werden. 

Wo der Boden ſehr friſch und kräftig iſt, wie z. B. in den Lehm— 
anſchwemmungen längs der Flüſſe, iſt das Maß der notwendigen Lichtung ein 
ſehr geringes. Die richtige Stellung des Vorbereitungshiebes vorausgeſetzt, 
genügt dort die Herausnahme weniger gleichmäßig über die Fläche verteilter 
und die Aufaſtung tiefbeaſteter Stämme. Die Beſamung erhält dadurch von 
der Seite das nötige Licht, wenn auch ohne allen Zweifel die in den Lücken 
keimenden Pflanzen ſich am kräftigſten entwickeln. Viele reine Eichenalthölzer 
befinden ſich ohne weiteren Eingriff bereits in dieſer Stellung. 

Auf trockenerem und weniger fruchtbarem Boden, wie auf humöſem 
Vogeſenſandſtein, nicht humöſer iſt kein Standort für die Eiche, da reicht eine 
ſolche dunkele Stellung auch nicht annähernd hin. N 

Die jungen Eichen gedeihen dort am beſten ohne alle Überſchirmung, 
vorausgeſetzt, daß ihr Standort noch den Seitenſchutz des umgebenden Beſtandes 
genießt, und erhalten ſich nur unter ganz ſchwacher Beſchirmung. Löcherhiebe 
in froſtfreier Lage, z. B. an Berghängen ohne allen, in froſtgefährdeter Lage 
mit einem mäßigen, womöglich aus dem Nebenbeſtande entnommenen Oberſtand 
ſind dort die zweckmäßigſte Form des Beſamungsſchlages. 

§ 781. Wichtiger als die Art der Stellung des Beſamungsſchlages iſt 
die Beſchaffenheit des Keimbettes. Daß der Boden ſich geſetzt haben muß. 
haben wir bereits erwähnt. Der Zuſtand derſelben muß aber auch derart 
ſein, daß der Samen die ihm zur ſchadenloſen Überwinterung nötige Decke findet. 

Zu dem Ende iſt eine tiefgehende Wundmachung des Bodens dringendes 
Bedürfnis. Dieſelbe wird am zweckmäßigſten durch Schweineeintrieb (SS 272, 
273, 317) vor oder ſelbſt nach dem Abfalle des Samens bewirkt. 

Sind Schweine nicht zu beſchaffen, ſo iſt der Boden durch ſcholliges Um— 
hacken (§S 274) zu verwunden. Dasſelbe geſchieht bei ſehr reicher Maſt in 
30 bis 40 em breiten, 1,00 bis 1,20 m von einander abſtehenden Streifen, 
andernfalls über die ganze Fläche und zwar jedesmal nach Abfall des Samens, 
wenn eine genügende Bedeckung desſelben durch das Auseinanderfallen der 
Schollen oder durch abfallendes Laub nicht zu erwarten iſt, oder wenn nur 
eine Sprengmaſt vorhanden iſt, deren Umfang erſt nach dem Abfalle des 
Samens erkennbar. 

Auf naſſen Stellen bewirkt man die Bedeckung des Samens durch etwa 
5 em ſtarkes Übererden desſelben (S 258). Dasſelbe erfüllt dort den drei— 
fachen Zweck, mit der ausgehobenen Erde den Samen zu bedecken, das 
Unkraut zurückzuhalten und durch Eröffnung der Gräben, welchen die Erde 
entnommen wird, das Gelände zu entwäſſern. 
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§ 782. Die Nachhiebe haben bei der Eiche dem Beſamungsſchlage ſehr 
raſch zu folgen, namentlich da, wo man mit Rückſicht auf den Graswuchs den 
Samenſchlag möglichſt dunkel gehalten hat. 

Man iſt dort oft genötigt, ſchon im Winter nach der Keimung des Samens 
nachzuhelfen, wenn fadenförmiger Wuchs und bleiche Belaubung darauf ſchließen 
laſſen, daß es den Pflanzen bei der jetzigen Schlagſtellung zu dunkel iſt. Man 
nimmt dann die derartigen Anwuchs direkt überſchirmenden Althölzer hinweg, 
ſucht aber durch ſorgfältige Schonung derjenigen Bäume des Schutzbeſtandes, 
unter welchen der Aufſchlag noch ein geſundes Ausſehen zeigt, für Seitenſchutz 
zu ſorgen. Es iſt das um beswillen nötig, weil eine plötzliche völlige Frei- 
ſtellung den in ungenügendem Lichte erwachſenen Pflanzen ſchädlich werden könnte. 

Normal erwachſener Aufſchlag erträgt, wo es ſich nicht um ausgeſprochene 
Froſtlagen handelt, die völlige Freiſtellung im 2. Jahre vorzüglich. 

Trotzdem und trotz des Umſtandes, daß bei der Eiche, wenn ſie nicht 
ſehr vorſichtig an den freien Stand gewöhnt worden iſt, auf Lichtungszuwachs 
nicht zu rechnen iſt, möchten wir ſo raſche Räumung nicht anraten, wo die 
Eichenverjüngungsflächen irgend bedeutend ſind, namentlich wenn die Beſamung 
aus einem Maſtjahre ſtammt, welches ſich über große Länderſtrecken ausdehnte. 

Der Holzmarkt kann nur ein beſtimmtes Quantum Eichennutzholz kon⸗ 
ſumieren. Wird dieſes Quantum überſchritten, ſo muß der Überſchuß zu 
Schleuderpreiſen abgegeben werden. Dasſelbe wird aber nach ſolchen Maſt⸗ 
jahren notwendig überſchritten, wenn jeder Eichenzüchter ſeinen Verjüngungen 
möglichſt raſch Luft zu machen ſucht. 

Wir möchten deshalb die Regel aufſtellen, daß man ſich auch bei den Nach⸗ 
hieben auf das Notwendigſte beſchränken und durch thunlichſt lange Erhaltung 
der den Jungwüchſen noch nicht übermäßig hinderlichen Stämme die Abnutzung 
des Altholzes auf eine möglichſt lange Reihe von Jahren, womöglich von 
der Länge des durchſchnittlichen Abſtandes zweier Vollmaſtjahre verteilen ſoll. 

Zu dem Ende wird man den Nach- und Endhieb nur da beſchleunigen 
dürfen, wo trockener Boden es unbedingt verlangt, überall aber, wo der An- 
wuchs ſich auch unter dem vorhandenen Schutzbeſtande geſund erhält, möglichſt 
langſam vorzugehen und nicht früher vollſtändig zu räumen haben, als bis 
auf ein neues Maſtjahr, welches neue Maſſen von Eichenholz auf den Markt 
wirft, gerechnet werden muß. Selbſt 2 m hohe Jungwüchſe werden, wo fie die 
Überſchirmung ſo lange ertragen, durch den nachträglichen Aushieb der Samen— 
bäume, die nötige Vorſicht vorausgeſetzt, nicht übermäßig geſchädigt. 

§ 783. Aus dem gleichen Grunde halten wir es auch, abgeſehen von 
allen ſonſtigen Nachteilen nicht für richtig, bei der löcherweiſen Verjüngung, 
welcher wir entſchieden den Vorzug geben, die Verjüngung der noch unbeſamten 
Altholzpartieen zwiſchen den in den Löchern entſtandenen Jungwuchshorſten 
zu ſehr zu beeilen. Vielmehr wird es genügen, dieſe Horſte ſobald als mög— 
lich durch Nachbeſſerung der Lücken in ihrem Innern zu komplettieren, die 
Verjüngung der unbeſamten Teile aber ſpäteren Maſtjahren zu überlaſſen, und 
um das zu ermöglichen, den Boden durch Anlage von Schutzfurchen empfänglich 
zu erhalten. Sollen in dieſelben andere Holzarten gebracht werden, ſo iſt 
gerade die Verzögerung ihrer Verjüngung das beſte Mittel, der Eiche den 
für ſie unter allen Umſtänden wünſchenswerten Vorſprung zu geben. 
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Ss 784. Einen Nachteil bringt jedoch die natürliche Verjüngung in 
Gegenden, in welchen Eichenmaſtjahre ſelten eintreten, mit ſich. Sie zwingt 
den Wirtſchafter, wenn nach langer Zeit eine Vollmaſt eintritt, große Flächen 
auf einmal in Beſamungsſchlag zu ſtellen. Das hat aber, abgeſehen davon, 
daß auch bei der Eiche, obwohl ſie faſt vollkommen ſturmſicher iſt und auch 
von Inſekten wenig leidet, kleine Verjüngungsflächen mit Rückſicht auf die Er— 
haltung der Bodenkraft den Vorzug verdienen, namentlich wo die Trockenheit 
des Bodens zu raſcher Räumung zwingt, ſchlimme Folgen; entweder wird der 
Holzmarkt mit Eichenholz überfahren, oder es erhalten, wenn man davon nicht 
mehr als in gewöhnlichen Jahren auf den Markt bringen will, namentlich in 
der Nachhiebsperiode, die Verjüngungen nicht genügend Licht, oder es werden 
Beſtände in Beſamungsſchlag geſtellt, deren Boden ſich noch nicht in einer den 
Bedürfniſſen entſprechenden Weiſe geſetzt hat, Fehler, zu welchen ſich der An— 
fänger allzu leicht verführen läßt. 

Das iſt der Grund, warum man ſelbſt da, wo ſich die Eiche ſehr leicht 
auf natürlichem Wege verjüngen läßt, die künſtliche Verjüngung derſelben ſelbſt 
bei der Neuanlage der Beſtände nicht ganz entbehren kann. Man verjüngt 
lieber einen Teil der haubaren Eichenbeſtände auf künſtlichem Wege, als daß 
man die wertvollen Holzvorräte derſelben durch übermäßige Ausdehnung der 
natürlichen Verjüngung in Maſtjahren, in welchen vielleicht nur beſchränkte 
Nachfrage nach Eichenholz beſteht, entwertet. Wo ſie durch die bisherige 
Wirtſchaft aus ihren beſten Standorten, namentlich durch die Buche, verdrängt 
worden iſt, iſt dieſelbe ohnehin unentbehrlich. 

§ 785. Wo in ſolchen der Eiche verloren gegangenen Standorten der 
Boden noch nicht förmlich verraſt iſt, iſt die Nachahmung der natürlichen Ver— 
jüngung durch die Saat unter Schutzbeſtand ohne Zweifel die naturgemäßeſte 
Verjüngungsmethode, welche ſich, wenn Eicheln der richtigen Art zu haben ſind, 
nur da nicht empfiehlt, wo ein ſtarker Schwarzwildſtand die Saaten gefährdet. 
Es muß dort aber und noch viel mehr als unter Eichen mit der Saat der Zeit— 
punkt abgewartet werden, in welchem ſich infolge eines richtig geführten Vor— 
bereitungshiebes der Boden in gehöriger Weiſe geſetzt hat. 

Das Einſtufen ($ 376) mit 2 Eicheln in eine Stufe und Steckſaaten 
(S 377) find dann bei unkrautfreien, Streifenſaaten, bei welchen die Eicheln 
in den vorher bloßgelegten Streifen breit geſät und dann untergehackt werden, 
bei verunkrautetem und Vollſaaten mit nachträglichem Übererden auf feuchten 
Boden die zweckmäßigſte leider nur in Maſtjahren zuläſſige Kulturmethode. 

S 786. Bei der Saat auf Kahlfflächen iſt auf allen nicht froſtſicheren 
Lagen der Waldfeldbau und zwar die Beiſaat von Wintergetreide im erſten 
und zweiten Jahre zweckmäßig. Für die zur landwirtſchaftlichen Beſtellung 
nötige wiederholte Bearbeitung des Bodens, wie für jede Bodenlockerung iſt 
die Eiche um ſo dankbarer, je tiefer dieſelbe geht. Wo der Boden einigermaßen 
verhärtet iſt, empfiehlt ſich daher die Saat auf ausgeebneten Stocklöchern, in 
doppelt gepflügte Furchen oder auf rajolte Streifen (S 240). Es muß dann 
aber die Bodenlockerung der Saat mindeſtens ein halbes Jahr vorhergehen. 
Wo in froſtgefährdeten Kahlflächen der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau aus 
irgend einem Grunde nicht zuläſſig iſt, iſt Vorbau von Beſtandesſchutzholz, unter 
welchem die Eiche erſt angebaut wird, wenn es den Boden ausreichend bedeckt, 
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oft das einzige Mittel, die Eiche durchzubringen. Zur Erziehung eines ſolchen 
Vorbeſtandes iſt die Kiefer ihres, obwohl lichten, doch ausreichenden Schirmes 
halber entſchieden die geeignetſte Holzart. Schattenhölzer verdämmen zu viel, 
die Birke beſchattet den Boden zu wenig. 

Bei jeder Eichelſaat im Gebirge iſt außerdem genau darauf zu achten, 
daß man in allen Höhen über 400 bis 500 m, nur Traubeneicheln verwendet. 
Eine Menge mißglückter Eichelſaaten in höheren Lagen verdankt ihr Mißlingen 
dem Umſtande, daß der Samen aus der Ebene bezogen wurde, wo die Stiel— 
eiche viel häufiger als die Traubeneiche Maſt trägt. 

Die zweckmäßigſte Saatzeit iſt trotz der Koſten der Uberwinterung der 
Eicheln in der Regel das Frühjahr. Nur in reichen Maſtjahren, in welchen 
Wild, Mäuſe und Eichelhäher anderwärts Eicheln genug finden, iſt es rätlich, 
an gegen Spätfroſt geſchützten Stellen Herbſtſaaten vorzunehmen; aber auch 
dort thut man gut, Saatmethoden zu wählen, welche die Saatſtellen nicht 
allzu deutlich markieren. 

§ 787. Die Eichen laſſen ſich bis zum Heiſteralter auf gutem Boden 
recht gut ohne Ballen verpflanzen. Die Länge der Pfahlwurzeln macht aber 
ein Einſtutzen derſelben oder beſonders tiefe Pflanzlöcher nötig. Über die Zu— 
läſſigkeit der erſtgenannten Maßregel ſind die Akten inſofern noch nicht geſchloſſen, 
als noch nicht feſtſteht, ob nicht die beim Stutzen der Wurzeln entſtehenden 
Wunde in höherem Alter Wurzelfäulnis zur Folge hat. Die bisherigen 
Erfolge der Pflanzung mit gekürzten Wurzeln laſſen eine ſolche Wirkung der- 
ſelben indeſſen wenig wahrſcheinlich erſcheinen. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß die mit weſentlich auf weniger 
als 20 em geſtutzter Pfahlwurzel gepflanzte Eiche kümmert, bis ſie die verloren 
gegangenen unterirdiſchen Ernährungsorgane wieder erſetzt hat, was auf geringem 
Standorte oft recht lange dauert. 

Dagegen iſt die Pflanzung mit ungekürzter Wurzel unverhältnismäßig 
teuer, namentlich im Gebirge, wo das bei dem ſteinloſen Boden der Ebene 
häufig angewandte Hilfsmittel des Einſtoßens oder Einbohrens enger Löcher 
in die Sohle der gewöhnlichen Pflanzlöcher oder Pflanzgräben nicht zuläſſig 
it. Man bedient ſich dazu des Alemann'ſchen Vorſtecheiſens oder wohl auch des 
Stößers, welcher in der Landwirtſchaft zum Einſtoßen der Löcher für Pfähle, 
Hopfenſtangen u. dergl. verwendet wird. 

§ 788. Ein- und zweijährige Eichen, welche man nötigenfalls auch 
natürlichen Verjüngungen und Saaten entnehmen kann, pflegt man nur aus⸗ 
nahmsweiſe in Einzellöcher zu pflanzen. Man treibt in der Regel Pflanzung 
in zuſammenhängende Gräben und Furchen, in welchen man die Pflänzlinge 
ähnlich wie bei der Verſchulung in den Boden bringt. Auf ſehr lockerem, 
namentlich auch auf doppeltgepflügtem Boden und in mit dem Spiralbohrer ge— 
machten Bohrlöchern empfiehlt ſich für ſolche Pflänzlinge auch die Spaltpflanzung 
und zwar mit dem Klemmeiſen (S 526) oder Keilſpaten ($ 527) allein, wenn 
mit gekürzter und mit Klemmeiſen oder Keilſpaten und Vorſtoßeiſen, wenn 
mit ganzer Pfahlwurzel gepflanzt wird. Auf weniger lockerem Boden iſt die 
Klemmpflanzung auch für Eichenjährlinge nicht geeignet. Man pflanzt die— 
ſelben im allgemeinen nur, wo ein ausreichender Schutzbeſtand, die natürliche 
Beſchaffenheit des Bodens oder ſehr gründliche Bodenvorbereitung den Gras— 
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wuchs zurückhalten. Sonſt pflanzt man ins Freie nur ältere, mindeſtens 
3 jährige Pflänzlinge. 

Man bringt dabei die Pflanzen lieber etwas tiefer in den Boden, als 

ſie im Kampe geſtanden haben, namentlich wenn man es mit einem Boden zu 
thun hat, welcher ſich nach der Pflanzung noch merklich ſetzt. Allzutiefes 
Einſetzen, welches oberirdiſche Teile dauernd in den Boden bringt, iſt der Eiche 
übrigens ebenſo zuwider, als zu hohes, Wurzelteile zutage bringendes Pflanzen. 

Sich ſtark ſetzende Böden, alſo Böden, welche unmittelbar vor der 
Pflanzung tief gelockert worden ſind, oder ſolche, welche noch große Mengen 
unzerſetzter Vegetabilien enthalten, ſind, ſolange dieſer Zuſtand dauert, kein 
Standort für die Eiche, deren ſtarke, meiſt auf dem Boden des Pflanzloches 
aufſtehende Pfahlwurzel es ihr unmöglich macht, die Bewegung des ſich ſetzenden 
Bodens mitzumachen. 

Man macht daher die Bodenvorbereitung für die Eichenpflanzung, wenn 
ſie einigermaßen tief geht oder die Bodendecke in die tieferen Schichten bringt, 
ſpäteſtens im Herbſte vor der Pflanzung und wartet mit der Einſprengung 
der Eiche in Buchenorte, bis der Boden ſich ſoweit geſetzt hat, daß ſich ſein 
Volumen nach der Pflanzung nicht mehr allzuſehr verändert. 

Hügelpflanzungen kommen bei der Eiche nur höchſt ſelten vor. Böden, 
welche die Anfertigung von Hügel nötig machen, ſind für die Eiche meiſt zu 
ſehr verſauert. 

Eine Pflanzmethode, zu welcher die Eiche ganz vorzüglich geeignet iſt, iſt 
die Stummelpflanzung. Sie empfiehlt ſich überall, wo das zu verwendende 
Pflanzmaterial in ſeinen oberirdiſchen Teilen nicht ganz normal entwickelt iſt. 
Wo ſie bei den Samenbetrieben Anwendung findet, wird darauf zu ſehen ſein, 
daß im Jahre nach der Pflanzung die überzähligen Ausſchläge entfernt werden. 
In warmen Lagen befördert das Bedecken der Schnittwunde mit Erde die 
Bildung der Ausſchläge. 

§ 789. Zu ihrer normalen Entwickelung verlangt namentlich die zur 
Aſtverbreitung ſehr geneigte Stieleiche anfangs dichten Schluß. Man wählt 
daher ſowohl bei der Saat, wie bei der Pflanzung, wo das nötige Füllholz 
ſich nicht von ſelbſt einfindet oder künſtlich eingebracht wird, was ſich mit 
Rückſicht auf die Koſten empfiehlt, enge Verbände, beim Einſtufen, z. B. 
Abſtände der Stufen von 50 bis 60 em, bei der Jährlingspflanzung Reihen— 
verbände von 1 bis 1,20 m zu 0,50 bis 0,60 m, bei der Lohdenpflanzung 
höchſtens 1m Abſtand in den Reihen bei nicht über 1,50 m Reihenabſtand. Wo 
Füllholz anderer Art vorhanden iſt, genügen Verbände von 2 auf 2 m vollauf. 
Es iſt dann aber ein ſtetes Augenmerk auf die Erhaltung der Eiche zu richten. 

Bei Heiſterpflanzungen, welche im allgemeinen nur im Miſchwalde üblich 
ſind, in welchem die Miſchhölzer den Boden decken, begnügt man ſich dagegen 
mit ſehr weiten Verbänden. Die Pflanzung hat dort nur den Zweck, in höherem 
Alter, etwa vom 60. Jahre an die Eiche im Hauptbeſtande ausreichend ver— 
treten zu ſehen. 

§ 790. Man erzieht die Eiche ausſchließlich in ſtändigen Forſtgärten 
und zwar im Saatkampe, welcher ſich in ſpätfroſtfreier Lage befinden muß, aber 
ganz frei liegen kann, durch Rillenſaat, Eichel an Eichel bei Verwendung nach 
einem, mit 2 bis 3 em Abſtand der Eicheln in den Reihen bei Verwendung 
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nach 2 Jahren, in auf 30 bis höchſtens 40 em Tiefe gelockerten, zur Anreizung 
der Bildung von Faſerwurzeln in den oberen Schichten ſtark gedüngten Beeten. 
Die Rillen erhalten im erſten Falle 25, ſonſt 30 em Abſtand; die Samen⸗ 
menge beträgt 40, reſp. 25 kg. Man erzieht auf dieſe Weiſe 4000 bis 7000 
Eichenpflänzlinge pro a Saatfläche. 

Das Unterbringen der Bodenüberzüge auf die Sohle des Rajolgrabens 
beim Roden des Kampes iſt bei keiner Holzart, Kaſtanie, Roßkaſtanie, Wallnuß 
und Hickoryarten ausgenommen, ſchädlicher als bei der Eiche. Dieſelben reizen 
nach ihrer Zerſetzung die bis zu ihnen vorgedrungene Pfahlwurzel zu ſtarker 
Faſerwurzelentwickelung an. Infolgedeſſen haben in ſolchen Kämpen erzogene 
Eichen die Hauptmaſſe der Saugwurzeln am unteren Wurzelende und damit 
an der die Pflanzung am meiſten erſchwerenden Stelle. 

Wo Froſt zu befürchten iſt, ſäet man erſt im Mai und beſteckt Winter⸗ 
ſaaten ſo lange, bis die Froſtgefahr vorüber iſt. Gegen die Einwirkungen der 
Sonnenhitze und gegen Ausfrieren brauchen die jungen Eichen nicht geſchützt 
zu werden; dagegen verlangen ſie Reinhalten der Beete und ſind für häufige 
Lockerung zwiſchen den Rillen ſehr dankbar. Die Eichenſaatbeete müſſen nament⸗ 
lich vor dem Aufkeimen vor Mäuſen und Hähern geſchützt werden. 

Ss 791. Die Verſchulung geſchieht, wenn die Pflanzung ins Freie im 
dritten Jahre ſtattfinden ſoll, in einjährigem, andernfalls in zweijährigem 
Alter in Abſtänden der Reihen von 30 bis 40 em und von 25 bis 30 em 
in den Reihen. 

Bei der Verwendung im 3. Jahre kann man ſich dieſelbe erſparen, wenn 
man im 2. Frühjahre durch ſchiefen Stoß von den Zwiſchenrillen aus mit 
ſehr ſcharfem Spaten die Pfahlwurzeln 15 bis 20 em unter der Bodenoberfläche 
abſticht. Die Pflanzen entwickeln dann, wenn die oberſten Bodenſchichten ge- 
nügend gedüngt ſind, an dem Stumpfe eine Menge von Faſerwurzeln. 

Sollen Heiſter erzogen werden, ſo findet ſpäteſtens 2 bis 3 Jahre nach der 
erſten Verſchulung oder nach dem Abſtechen der Pfahlwurzeln eine zweite und, 
wo Starkheiſter notwendig werden, nach weiteren 2 bis 3 Jahren eine dritte 
Verſchulung, womöglich mit den Ballen ſtatt. Die dazu verwendeten Länder 
werden 40 em tief umgegraben und ſtark gedüngt. 

Beim Verſchulen iſt ein Kürzen der Pfahlwurzeln allgemein üblich; ebenſo 
ein Beſchneiden der Pflanze nach den Regeln des Pyramidenſchnitts (S 495). 
Bei der Stieleiche iſt dasſelbe ganz unentbehrlich und iſt bei ihr hauptſächlich 
auf die Reduktion der Zahl gleichwertiger Gipfeltriebe auf einen und auf die 
Beſeitigung ſchlecht verholzter Johannistriebe zu richten. 


Kapitel II. Die Rotbuche. 


Benutzte Litteratur: C. A. Knorr, Studien über die Buchenwirtſchaft. Nordhauſen, 
1863. — Heiß und Danckelmann im Bericht über die IX. Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner in Wildbad. Berlin, 1881. 


a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten. 


§ 792. Die Rotbuche, oder gemeine Buche Fagus sylvatica L.) iſt in 
waldbaulicher Beziehung in ſehr vielen Beziehungen das N Gegenteil der 
beiden Eichenarten. 
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In allen Teilen Deutſchlands heimiſch, verlangt ſie zum vollen Gedeihen 
mäßige Luft⸗ und mittlere Bodenfeuchtigkeit. Naſſe, trockene oder gar dürre 
Böden ſind ihr gleich zuwider. 

Ihr Aſchenverbrauch iſt ein ſehr großer. Sie verwendet aber den größten 
Teil der mineraliſchen Nährſtoffe zur Blattbildung und giebt dieſelben in der 
Hauptſache in den abfallenden Blättern zurück, welche eine phyſikaliſch und 
chemiſch gleich vorzügliche Bodendecke liefern. Sie ſchafft ſich infolge deſſen, 
wo ſie ſich überhaupt zu halten vermag, den ihr zuſagenden Bodenzuſtand mit 
der Zeit von ſelbſt, indem ſie den Boden friſch erhält und an ſeiner Ober— 
fläche die mineraliſchen Pflanzennährſtoffe in der löslichſten Form ablagert. 

Gegen Spätfröſte und anhaltende Trockenheit iſt ſie namentlich in der 
erſten Jugend ſehr empfindlich. Senkrecht auffallende Sonnenſtrahlen veran— 
laſſen bei ihr häufig Rindenbrand, ein ſich ſpäter in das Holz fortſetzendes 
Abſterben der betroffenen Rindenteile. Sie bevorzugt deshalb in niedrigen 
Gebirgen entſchieden die Winterhänge. Sie geht im Berglande viel höher 
hinauf als ſelbſt die Traubeneiche, in den bayeriſchen Alpen bis zu 1400, in 
den Vogeſen bis 1200, im Erzgebirge bis zu 950, im Harze bis zu 650 m, 
und ſteigt bis zum Meeresniveau herab, vermeidet aber, weil ie Knoſpen 
auch bei vorübergehenden Überflutungen zugrunde gehen, in Tieflagen der Über⸗ 
ſchwemmung ausgeſetzte Standorte. Stauende Näſſe erträgt ſie ſchlechter als 
irgend eine Holzart mit Ausnahme vielleicht der Tanne. 

Sie iſt eine ausgeſprochene Schattenholzart. Sie bildet deshalb bis 
ins hohe Alter dicht geſchloſſene und dichtbelaubte Beſtände und erträgt direkte 
Überſchirmung verhältnismäßig lange. Gegen plötzlichen Übergang aus der 
Überſchirmung in volles Licht iſt ſie ſehr empfindlich. Sie wird dann häufig 
durch Sonnenbrand beſchädigt. Sie gehört deshalb ihrer Empfindlichkeit 
gegen Spätfroſt und Dürre wegen entſchieden zu den ſchutzbedürftigſten Holz— 
arten des deutſchen Waldes. 

§ 793. Die Rotbuche blüht nach Sommern mit großer Jahreswärme 
im Frühjahre mit Blattausbruch reichlich, in der Regel aber nur an den in 
vollem Lichtgenuſſe ſtehenden Zweigen über 50jähriger Stämme. Die Knoſpen, 
aus welchen ſich die Blüten entwickeln, ſind dick angeſchwollen, ſo daß man 
ſchon während des Winters erkennen kann, ob ein Buchenblütenjahr in Ausſicht 
ſteht. Die Blüte wird indeſſen häufig vom Froſte zerſtört, ſo daß Buchen— 
maſtjahre faſt ſo ſelten wie Eichenmaſtjahre ſind. Sie treten im allgemeinen 
nur in Jahren ein, in welchen es vielen, wenn auch ſaueren Wein giebt, weil 
im Vorjahre das Holz gut ausgereift und die Blütezeit froſtfrei verlaufen 
iſt. Der ungeflügelte mittelſchwere Samen, von welchem im Frühjahre 100 
Kerne 13 bis 16 g und 100 1 40 bis 55 kg wiegen, fällt in guten Maſt— 
jahren in großen Maſſen, bis zu 20 hl pro ha, gleich nach der im Oktober 
ſtattfindenden Reife. Er entfernt ſich nur bei Sturmwind weiter als 10 bis 
15 m aus der Schirmfläche des Mutterbaumes und wird durch Aufleſen oder 
Zuſammenkehren unter demſelben geſammelt und von den Menſchen außer als 
Saatgut zur Olbereitung verwendet. Auch ſtellen ihm Hoch-, Reh- und 
Schwarzwild, ſowie Mäuſe, Eichelhäher und Finken begierig nach. Das Wild 
bevorzugt allerdings der ſcharfen Kanten der Buchecker wegen die Eichel. Der 
Samen verdirbt durch Erhitzen in dichten Lagen und behält ſeine Keimfähigkeit 
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nur bei ſorgfältiger Aufbewahrung über Winter, wenn er auch, ſpät geſät, bei 
trockenem Wetter manchmal überliegt. 

§ 794. In warmen naſſen Wintern treibt die Buchecker manchmal die 
Keimſpitze ſchon während des Winters aus. Dieſelbe erfriert dann, wenn fie 
nicht bedeckt iſt, und wird weniger leicht als diejenige der Eicheln durch Bil- 
dung von Seitenwurzeln erſetzt. Bei der Frühjahrsſaat keimt ſie in 5 bis 
6 Wochen. 

Das Würzelchen dringt nur ſchwer in einigermaßen feſten oder verraſten 
Boden ein; dagegen durchdringt der Keimling, welcher im Gegenſatze zur dem- 
jenigen der Eiche die Samenhülle mit den Keimblättern aus der Erde hebt, 
ihn überdeckende lockere Erd- und Laubſchichten bis zu 6 em Stärke, erſtickt 
aber unter gleichſtarken feſten Erdſchollen und Raſen. 

In den erſten Tagen iſt der Keimling, welcher je nach der Tiefe der Be— 
deckung früher oder ſpäter, in Maſſen in der Regel in der zweiten Hälfte des 
April und anfangs Mai erſcheint, in all ſeinen Teilen außerordentlich ſaftreich. 
Es erfrieren dann, wenn Froſt eintritt, nicht allein die Keimblätter, ſondern 
auch die Stengelchen unterhalb derſelben, wodurch die ganze Pflanze vernichtet 
wird. Nach einigen Tagen werden aber ſowohl der Stengel wie die Keim— 
blätter derber und widerſtehen gelindem Froſte. Das Federchen erfriert zwar, 
ſo oft die Temperatur unter den Gefrierpunkt ſinkt; es bilden ſich aber ſehr 
häufig in den Achſeln der Keimblätter neue Triebe, welche dasſelbe erſetzen. 

Dagegen bleiben die jungen Buchen noch lange gegen anhaltende trockene 
Hitze in hohem Grade empfindlich und gehen, wenn ſolche eintritt — ſelbſt— 
verſtändlich da am meiſten, wo dichter Graswuchs oder feſte Beſchaffenheit des 
Bodens die Wurzel in den oberſten Bodenſchichten feſthält, — maſſenhaft ein. 
Dem Ausfrieren iſt die junge Buche wenig ausgeſetzt. Sie dringt, wo der 
Boden locker genug iſt, um aufzufrieren, im erſten Jahre tief genug in den 
Boden ein, um vom Froſte nicht ausgehoben zu werden. 

§ 795. Die junge Buche wächſt anfangs ziemlich raſch, wird aber vom 
20. Jahre an von den Nadelhölzern und auf ſchweren Böden auch von den 
Eichenarten überwachſen. Der Schaft iſt, wo ſie in dichten Beſamungen auf— 
wächſt, dünn und für ſich nicht imſtande, die Laſt der Krone zu tragen. Um— 
gekehrt verbreitet ſie ſich im Einzelſtande ſehr in die Aſte und wird zum 
Wolfe. 

In dichtem Schluſſe ſchnürt ſie die dort ſchwach bleibenden Aſte ebenſo 
glatt wie die Eiche ab und erwächſt dort zu auffallend geraden, runden, voll» 
holzigen und aſtreinen Stämmen. Starke Aſte faulen, wenn ſie dürr werden, 
regelmäßig ein und veranlaſſen eine oft ſehr raſch um ſich greifende Fäulnis 
des Holzes. Dieſes ſelbſt hat in freier Luft keine Dauer; daher rührt es, 
daß die Buche, obwohl fie Wundflächen ebenſo raſch wie die Kiefer vernarbt, 
gegen Rindenverletzungen, welche den Holzkörper bloßlegen, ſehr empfindlich iſt. 

§ 796. Die Buche treibt keine eigentliche Pfahlwurzel, dringt aber mit 
ihren Herzwurzeln in tiefgründigen Boden tief ein. Auf flachgründigem treibt 
ſie weitausgehende Seitenwurzeln und wird dort nicht ſelten vom Winde ge— 
worfen. 

Zur Bildung von Adventivknoſpen iſt die Buche wenig geneigt. Sie 
treibt Ausſchläge nur am jungen Holze und auch an dieſem in der Regel nur 
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in den Überwallungswülſten der Abhiebsflächen. Ihre Ausſchlagfähigkeit ver— 
liert ſie etwa zwiſchen dem 50. und 60. Jahre vollſtändig. 

Als Brennholz gehört die Buche zu den vorzüglichſten Holzarten; das 
Raummeter Scheitholz wird in den Verbrauchsorten bis zu 20 M bezahlt. 
Dagegen iſt der Nutzholzabſatz, obwohl das Buchenholz zum Hartholze zählt 
und bei hohem Umtriebe 60 % des Derbholzanfalls und darüber zu Nutz— 
zwecken verwendbar ſind, überall, wo nicht zufällig eine Buchennutzholz konſumie— 
rende Induſtrie ſich niedergelaſſen hat, bei keiner Holzart gleicher Dimenſionen 
gleich gering. Der Bedarf an Buchennutzholz iſt ſo unbedeutend, daß in den 
meiſten Buchenrevieren eine Menge vorzüglicher Stämme zu Brennholz auf— 
geſpalten werden muß. Die Preiſe des Buchennutzholzes übertreffen an den 
Verbrauchsorten denjenigen des Buchenſcheitholzes in der Regel nicht um 
die Hälfte. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 


§ 797. Unter allen deutſchen Laubholzarten iſt die Buche ohne allen 
Zweifel die am meiſten verbreitete. In zahlreichen deutſchen Waldgebieten, 
namentlich im Gebirge ſind die Begriffe Laubwald und Buchenwald faſt identiſch. 
Sie bildet dort heute noch ausgedehnte Beſtände, in welchen ſie allein oder als 
weitaus vorherrſchende Holzart vorkommt. In der ungeheueren Mehrzahl dieſer 
Beſtände wurde ſie bisher ſelbſt da, wo reichlich Eichen beigemiſcht waren, in 
der einfachen Samenſchlagwirtſchaft, ungleich ſeltener als Nieder- und Mittel— 
wald und nur an ſehr beſchränkten Orten als Plenterwald bewirtſchaftet. 

Man ſchätzte die Buche als am meiſten bodenbeſſernde und gleichzeitig 
diejenige Holzart, welche die Brennholzbedürfniſſe des Volkes in vollkommenſter 
Weiſe befriedigt, viel zu hoch, als daß man ihr auf ihr zuſagendem Standort 
nicht alle ihr irgend hinderlichen Holzarten mit Ausnahme der Eiche und allea— 
falls der Eſche und des Ahorns zum Opfer gebracht hätte. 

$ 798. Für die weitaus größte Zahl der Standorte, welche dieſe Be— 
ſtände jetzt einnehmen, iſt die Zeit der reinen Buchenwirtſchaft vorüber. Der 
immer noch zunehmende Wettbewerb der Steinkohle hat das Buchenholz als 
Produkt entwertet, und die Bedeutung der Buche ſelbſt liegt heute nicht mehr 
in ihrer eigenen Produktion, ſondern in ihrem Werte als bodenbeſſerndes 
Miſchholz und dem Mehrwerte der Produktion derjenigen Holzarten, welche 
in der Miſchung mit ihr, der „Mutter des Waldes“, erzogen werden. 

Nach den Bedürfniſſen dieſer Miſchhölzer und nicht nach denjenigen der 
Buche richtet ſich daher die Wirtſchaft in den meiſten Beſtänden, in welchen 
ſie bereits vorhanden ſind, und man ſucht ſie, wo ſie fehlen, ſpäteſtens bei 
der nächſten Verjüngung einzubringen. 

Die geſamte Buchenwirtſchaft iſt mit anderen Worten in einer großen 
Kriſis begriffen, welche ohne allen Zweifel damit enden wird, daß die reinen 
Buchenbeſtände und Kleinbeſtände nach Abſchluß der laufenden Umtriebszeit 
von der Bildfläche verſchwinden und neuen Beſtänden Platz machen, in welchen 
die Buche, wenn ſie auch in der erſten Hälfte der Umtriebszeit die Hauptmaſſe 
des Beſtandes bildet, nicht mehr Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zwecke iſt. 

Dieſe Umwandlung zum mindeſten vorzubereiten, iſt die Aufgabe eines 
jeden Wirtſchafters, welcher reine Buchenbeſtände zu bewirtſchaften hat, für 
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deren Beſitzer nicht die Erzeugung von Buchenholz oder die Erfüllung der 
Schutzzwecke des Waldes ausſchließlicher Wirtſchaftszweck iſt. Jeder andere Wald— 
beſitzer wird mit Recht verlangen, daß in ſeinem Walde mehr geſuchte und 
beſſerbezahlte Hölzer als die Buche, wenn auch mit Hilfe derſelben, erzogen werden. 

5 799. Wo die reine Buchenwirtſchaft nach Maßgabe der Zwecke des 
Waldbeſitzers heute noch am Platze iſt, da iſt in den Schutzwaldungen die 
Femelwirtſchaft, in den Nichtſchutzwaldungen die Samenſchlagwirt— 
ſchaft, beide mit langen ſpeziellen Verjüngungszeiträumen Regel. In beiden 
Fällen liegt, wenn nicht ausnahmsweiſe die Erziehung ſtarken Buchenholzes an- 
geſtrebt wird, wo die Abſatzverhältniſſe die Herabſetzung der Umtriebszeiten ge— 
ſtatten, kein Grund vor, die Umtriebszeit über 80 bis 100 Jahre auszudehnen. 
Als Brennholz iſt 80 bis 100 jähriges Buchenholz beſſer als 120 jähriges und 
der Bedarf an Buchennutzholz iſt nicht groß genug, um die mit Umtriebszeiten 
von 120 Jahren verknüpften Verluſte an Maſſenertrag und Brennholzwert zu 
decken. Jüngere Beſtände erfüllen aber auch im Buchenwalde die Schutzzwecke 
des Waldes beſſer als ganz alte. 

Im Samenwalde verlangt der reine Buchenbeſtand dichte Verjüngungen, 
aber um ſo vorſichtigere Reinigungshiebe und Durchforſtungen, je ſpäter 
mit denſelben begonnen worden iſt. Erſt wenn die Buchen ſich für ſich tragen 
können, ein Zeitpunkt, welcher in geſchloſſenen Verjüngungen auch auf beſten 
Standorten ſelten vor dem 30. Jahre, bei ſehr verſpätetem Beginne der Durch⸗ 
forſtungen und auf geringem Standorte aber manchmal erſt nach dem 60. Jahre 
eintritt, darf außer unterdrücktem auch zurückbleibendes Material zum Hiebe 
gezogen werden. 

Den Reinigungshieben ſpeziell verfallen im Buchenwalde entwidlungs- 
fähige Exemplare von Nutzholzarten mit Einſchluß von Birke und Erle, einerlei 
ob Kernwuchs oder Stockausſchlag, erſt wenn ſie hiebsreif ſind. 

Dagegen ſind gegen Ende der Umtriebszeit ſtarke Durchforſtungen auch 
bei der Buche angezeigt, und bei keiner Holzart ſind, namentlich in trockenem 
Klima, Vorbereitungshiebe notwendiger als bei dieſer. 

Im Niederwalde, welcher ſich bei der Buche indeſſen nur auf den beſten 
Standorten auf die Dauer durchführen läßt, iſt die Umtriebszeit der Buche 
30 bis 40-, im Mittelwalde 20 bis 40 jährig. Sie iſt in letzterem die zum 
Oberholze ungeeignetſte Laubholzart, weil ſie zu dicht belaubt iſt, wenig wert— 
volles Nutzholz liefert, häufig durch Sonnenbrand beſchädigt wird und Auf— 
aſtungen nicht erträgt. 

S 800. Wo, wie in den meiſten reinen Buchwaldungen die Notwendig— 
keit einer Anderung des Betriebes vorliegt, da werden es, wo die Nutzholz 
gebenden Lichtholzarten gedeihen, vorzugsweiſe die Uberhalts- und mehr noch 
die Lichtungsbetriebe ſein, in welche die Umwandlung vor ſich zu gehen hat. 
Die Buche ſpielt in denſelben in der zweiten Hälfte des Geſamtalters, welche 
der Hauptbeſtand erreicht, die Rolle des Bodenſchutzholzes, kann aber in der 
erſten einen weſentlichen Teil, anfangs ſogar die Hauptmaſſe des Beſtandes 
ausmachen, wo ſie nicht, wie auf geringeren Standorten der Eiche, der künftigen 
Hauptholzart vorwüchſig iſt. 

It die Umwandlung eines Buchenſamenbeſtandes in einen Lichtungs— 
beſtand beſchloſſen, ſo werden diejenigen Teile desſelben, in welchen die künftigen 
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Hauptholzarten in ausreichender Zahl vorhanden ſind, nach den Regeln der 
Lichtungswirtſchaft behandelt, alſo vor erreichtem Lichtungsalter in einer die 
Hauptholzart begünſtigenden Weiſe durchforſtet, beim Eintritte in dieſes Alter 
unter Schonung der Hauptholzart und, wo dieſelbe eine zu große Lücke läßt, 
auch einer guten Buche entſprechend gelichtet und auf natürlichem oder künſt— 
lichem Wege mit einem Bodenſchutzholze verſehen. 

Iſt das Alter, in welchem die Lichtung noch vorteilhaft erſcheint, in ſolchen 
Beſtandsteilen bereits überſchritten, ſo wird zur Umwandlung ihre völlige Hau— 
barkeit abgewartet, inzwiſchen aber durch allmählichen Freihieb unter Verſchonung 
unterſtändiger Buchen unter ihnen für möglichſt kräftige Entwickelung der Nutz— 
holzarten und dafür geſorgt, daß dieſe bei der Hauptverjüngung in der nötigen 
Zahl nachgezogen werden können. 

Die reinen Buchenpartieen dagegen, ſowie diejenigen, in welchen die fünf- 
tige Hauptholzart ungenügend vertreten iſt, werden, da durch vorzeitige Ver— 
jüngung reiner Buchen irgend ins Gewicht fallende Zuwachsverluſte nicht er— 
wachſen, wo es die Rückſicht auf die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft und auf die 
Abſatzverhältniſſe geſtattet, in der für die betreffende Lichtungswirtſchaft paſſen— 
den Weiſe verjüngt, ſowie in den übrigen Teilen der erſte Lichtungshieb ſtatt— 
findet. Iſt die Zeit desſelben vorüber, ſo werden ſolche Partieen zweckmäßig, 
ſobald als möglich in gleicher Weiſe jung gemacht. Über das Verhalten der 
Buche im Eichen⸗Lichtungsbetriebe iſt in SS 676 bis 678 das Nötige an— 
gegeben. 

S 801. Es giebt indeſſen auch Buchenſtandorte, in welchen die Haupt— 
holzarten der Lichtungsbetriebe, Eiche, Kiefer, Eſche und Ahorn, nicht gedeihen. 

Auch dort verzichtet man indeſſen heutzutage nicht mehr auf die Erziehung 
Nutzholz gebender Holzarten im Buchenwalde. Es ſind dort aber vorherrſchend 
die Schattenholzarten Tanne und Fichte und allenfalls die Lichtholzart Lärche, 
welchen die Aufgabe der Erzeugung hoher Nutzwerte mit Hilfe der Buche 
zufällt. 

Es giebt keinen Buchenſtandort, auf welchem nicht die eine oder andere 
dieſer Holzarten gleichfalls gedeiht, und ſie, wo ſich dazu Gelegenheit giebt, in 
bisher reine Buchenorte in ſolcher Zahl einzuſprengen, daß ſie bis zur Hau— 
barkeit den Hauptbeſtand bilden wird, iſt Aufgabe eines jeden Buchenwirtſchafters, 
bei deſſen Maßnahmen der Preis des Holzes irgendwie ins Gewicht fällt. 

Die günſtigſte Gelegenheit dazu iſt die Periode der Verjüngung und 
zwar nicht nur die Zeit der Nachbeſſerungen in der fertigen Buchenverjüngung, 
ſondern die ganze Verjüngungsperiode von den Vorbereitungsſchlägen an. 
Namentlich die Tanne, welche in der allererſten Jugend entſchieden langſamer 
als die Buche wächſt, wird am zweckmäßigſten durch Vorverjüngung in der 
Zeit vor Stellung des Buchenbeſamungsſchlages eingebracht, während Fichte 
und Lärche zur Auspflanzung der nach der Verjüngung verbleibenden Lücken 
an für ſie paſſenden Stellen verwendet werden. Buchenverjüngungen mit Buchen 
zu vervollſtändigen, iſt auch dann, wenn fie anfangs den Hauptbeſtand bildet, 
nirgends angezeigt. 

Aber auch ſpäter bietet ſich noch Gelegenheit, die Nutzholzarten beizumengen. 
Schneedruck, ſowie Duft- und Eisbruch und andere Beſchädigungen durchlöchern 
nicht ſelten die Beſtände und die ſo entſtehenden Lücken ſind auch bei reiner 
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Beſtandswirtſchaft bis über das Stangenholzalter hinaus Stellen, in welche 
wenigſtens die Schattenhölzer Tanne und Fichte ſo eingebracht werden können, 
daß ſie bis zur Haubarkeit des Beſtandes noch nicht allein einen Ertrag ab⸗ 
werfen, ſondern auch bei der Verjüngung für die Beimiſchung dieſer Holzarten 
ſorgen können. Daß bei der Wirtſchaft der kleinſten Fläche auch ſpäter ent⸗ 
ſtehende Lücken noch dazu benutzt werden können, liegt in ihrem Weſen. 

§ 802. In allen Beſtänden dieſer Art richtet ſich die Verjüngungsmethode 
und auch ſonſt die ganze Wirtſchaft nach den Bedürfniſſen der Buche, nur 
daß man nötigenfalls durch Köpfen und Aushieb hinderlicher Buchen dafür 
Sorge trägt, daß bis zur Haubarkeit des Beſtandes die Miſchhölzer in dem⸗ 
ſelben vorherrſchen, und daß nicht die Buche, ſondern die gegen Schluß der 
Umtriebszeit vorherrſchende Holzart die Länge des Umtriebes beſtimmt. 

Im Eichen- und Tannenverjüngungen iſt die Buche oft ein böſes Unkraut, 
welches im Eichenwalde durch Köpfen und allmähliches Ausläutern zum Neben— 
beſtande gemacht, im Tannenwalde aber durch anfangs auf die niedrigſten 
Stämmchen beſchränkte Durchreiſerungen und durch Aufaſtungen allmählich ge— 
lichtet und dann entfernt werden muß. 


c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 


S 803. Es giebt mit Ausnahme der Weißtanne keine Holzart, welche ſich 
auf günſtigem Standorte ſo leicht, als die Rotbuche auf natürlichem Wege 
verjüngen läßt. Es iſt das die Folge einmal des Umſtandes, daß ſie auf 
ſolchen Standorten eine ſehr dunkele, die Beſchädigungen durch Spätfroſt und 
Hitze hindernde Schlagſtellung erträgt und dann, daß ſie in Vollmaſtjahren 
ungeheuere Mengen von gutem Samen erzeugt, nach deſſen Keimung die 
jungen Pflanzen „wie die Haare auf dem Hunde“ zu ſtehen pflegen. 

Namentlich auf ſehr kräftigen friſchen Böden an Orten, in welchen infolge 
großer Luftfeuchtigkeit das dürre Laub ſich raſch zerſetzt und ſo ein permanent 
günſtiges Keimbett ſchafft und infolge hoher Lage die Vegetation ſpät erwacht, 
hinterläßt jedes Buchenmaſtjahr ohne alle Bodenvorbereitung eine Menge von 
kräftigen Sämlingen, welche ſich überall erhalten, wo im Beſtande die kleinſte 
Lücke ſich findet. Die Buche verdrängt dort jede andere Holzart, wenn der— 
ſelben nicht künſtlich Luft gemacht wird. 

S 804. Wo der Standort ärmer oder trockener iſt und die Baektion 
frühzeitig erwacht, iſt die natürliche Buchenverjüngung eine weit ſchwierigere. 
Es mißglücken dort in der Regel alle Verjüngungen geſchloſſener Beſtände, in 
welchen der Vorbereitungshieb verſäumt oder zu ſpät eingelegt wurde. In der 
hohen Schichte von reinem mildem Humus, welche dort zwiſchen Streudecke 
und Bodenkrume zu liegen pflegt, verbreiten ſich die Wurzeln des Keimlings 
mit Vorliebe. Dieſelbe erhitzt ſich in hohem Grade und trocknet raſch aus. 
Dadurch geht aber eine Menge von Keimlingen zugrunde, wenn im Sommer 
des erſten oder zweiten Jahres auch nur Wochen anhaltende regenloſe Witte— 
rung eintritt. 

Dazu kommt, daß in ſolchen Lagen die Buchenkeimlinge meiſt ſchon 
erſcheinen, wenn die Samenbäume noch unbelaubt find und daß dort der Picht- 
bedarf der jungen Pflanze ein entſchieden größerer iſt und deshalb die Schlag— 
ſtellung ſo gewählt werden muß, daß ſie nicht überall vor Spätfroſt ſchützt. 
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Infolgedeſſen richten dort auch die Spätfröſte großen Schaden an und 
zerſtören nicht ſelten die ganze Beſamung. Dieſen Mißſtänden läßt ſich nur 
durch richtig und rechtzeitig geführte Vorbereitungshiebe (S 303) und dadurch 
begegnen, daß die Keimung durch tiefe Bedeckung des Samens möglichſt ver— 
zögert wird. 

Bei den Vorbereitungshieben iſt bei der Buche nur ganz junger, bis 
höchſtens 6 bis Sjähriger Vorwuchs zu beachten. Alterer iſt meiſt krumm— 
wüchſig und außer ſtande, ſich zu erholen. Die wenig gerade gebliebenen 
Exemplare ſind aber meiſt ſo ſehr vorwüchſig, daß ſie bei der Neigung der 
Buche zur Atverbreitung zu Wölfen werden. Einzelſtändige Vorwüchſe find, 
wo die Buche nicht bloß Schutzholz ſein ſoll, aus gleichem Grunde immer 
unbrauchbar. Die Vorbereitungshiebe haben alſo bei der Buche in der Haupt— 
ſache nur den Zweck, den jungen Pflanzen das nötige Keimbett zu ſchaffen. Auf 
verunkrautetem oder vermagertem Boden empfiehlt es ſch nach Einlegung der— 
ſelben den Boden durch Anlage von Schutzfurchen (S 249) neu zu beleben. 

§ 805. Das Unterhacken oder Übererden des Samens, das Unterbringen 
desſelben durch Schweineeintrieb oder endlich die Vorſorge für Bedeckung des— 
ſelben durch vorherige ſchollige Bodenbearbeitung, Maßregeln, welche in 
friſcher Lage und auf kräftigem Boden meiſt vollſtändig entbehrt werden können, 
ſind auf trockenen Standorten höchſtens auf ſteilen Winterhängen entbehrlich. 
Auf Plateaus und in der Ebene muß unter ſolchen Verhältniſſen der Samen 
zur Verhütung von Spätfröſten künſtlich bedeckt, an Sommerhängen zur Ver— 
hütung von Trocknis außerdem in tiefgelockerte Erde gebracht werden. 

Nur wo längere Zeit vor dem Beſamungsſchlage Schutzfurchen gezogen oder 
zur Tannenvorſaat erhöhte Streifen (S 230) gemacht wurden, hält ſich in ſolchen 
Lagen die junge Buche wenigſtens in den vertieften Furchen und Gräben 
ohne neue Bodenbearbeitung, obſchon auch in ſolchen Fällen der unter den nötigen 
Vorſichtsmaßregeln bis nach dem Samenabfalle ausgeübte Schweineeintrieb von 
günſtigſter Wirkung iſt. Wo künſtliche Bodenbearbeitung nach dem Abfalle des 
Samens nötig iſt, muß einigermaßen bindiger Boden kurzgehackt werden 
(S 274). Schollige Bearbeitung iſt auf ſolchem Boden, weil das Federchen 
des Keimlings Schollen nicht zu durchdringen vermiatz nur vor dem Samen— 
abfalle thunlich. 

S 806. In friſchen Lagen und auf ſehr kräftigen Böden ſind mit Rück— 
ſicht auf die Jungwüchſe ganz dunkele, über die Stellung des Vorbereitungs- 
hiebes kaum hinausgehende Stellungen des Beſamungsſchlages mit regel— 
mäßiger Verteilung der Samenbäume zuläſſig und mit Rückſicht uuf die Zurück— 
haltung des Graswuchſes wünſchenswert. Es ſind dann aber, ſpäteſtens vom 
dritten Jahre an, zur Erzielung eines Lichtungszuwachſes ausreichende Nachhiebe, 
d. h. Schlagſtellungen, bei welchen jeder Baum mindeſtens auf 2 bis 3 Jahre 
völlig freien Wachsraum hat, nötig. Eine große Ausdehnung der Angriffs— 
flächen hat dort keinerlei Bedenken, weil die Abnützung des Materials ohne 
Schaden auf viele Jahre verteilt werden kann. 

In trockener froſtfreier Lage iſt löcherweiſe Verjüngung mit baldiger 
völliger Freiſtellung der Mittelpunkte der regelmäßigen Verteilung der Samen— 
bäume vorzuziehen. Die Jungwüchſe genießen dadurch die wäſſerigen Nieder— 
ſchläge vollſtändiger und werden durch den Seitenſchatten der geſchloſſen ge— 
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haltenen Partieen vor Vertrocknung geſchützt. Die nach der Lage wechſelnde 
Länge dieſes Seitenſchattens bedingt dann die zuläſſige Breite der einzuhauenden 
Löcher, in welchen beim Beſamungsſchlage einzelne Stämme mit einem Minimal⸗ 
kronenabſtande von 3 bis 5 m ftehen bleiben können. Auf ſolchen Standorten 
größere Flächen auf einmal in Angriff zu nehmen als bis zum nächſten Samen⸗ 
jahr geräumt ſein können, bringt dem Walbbeſitzer durch Überfahrung des 
Martes mit Buchenholz große Verluſte. 

§ 807. Wo auf trockenem Standorte Froſtgefahr zu befürchten iſt, iſt 
neben We Unterbringen des Samens und gründlicher Bodenlockerung auf 
eine Stellung des Beſamungsſchlages zu ſehen, welche den Regen ortsweiſe den 
Zugang zum Boden geſtattet, ohne die Froſtgefahr zu vermehren. 

Die Verjüngung der ganzen Hiebsfläche mit einem Schlage gelingt dort 
nur in ſehr günſtigen Jahren, in welchen ſowohl Spätfröſte, wie andauernde 
Hitze ausbleiben. Man verzichtet deshalb in ſolchen Fällen zweckmäßig auf 
die vollſtändige Beſamung bei dem erſten Samenjahre und verjüngt gleichfalls 
durch Löcherhieb. 

Man macht dann aber die Löcher weſentlich kleiner als in froſtfreier 
Lage und zwar nicht größer, als ſie durch Aushieb eines einzelnen ſtarken 
vorherrſchenden Baumes erzeugt werden, rückt ſie aber näher zuſammen. Es 
entſtehen dann, weil in ſolch kleinen Lücken höchſtens in den Centren erhöhte 
Froſtgefahr beſteht, wenigſtens Gruppen von Aufſchlag, zwiſchen welchen dann 
bei Eintritt eines zweiten Samenjahres die Verjüngung durch Erweiterung der 
Lücken fortgeſetzt wird und aus welchen ſich, wenn dieſe zweite Verjüngung fehl- 
ſchlägt, immer noch ein Beſtand mit ſtarker Buchenbeimiſchung erziehen läßt. 


Dieſe Art der Verjüngung iſt der früher allgemein üblichen durch regel- 


mäßige Verteilung licht ſtehender Samenbäume entſchieden vorzuziehen. Miß- 
lingt die erſte Verjüngung, fo iſt dadurch der zweiten in keiner Weiſe präju- 
diziert, weil der vollkommene Schluß der unberührt gebliebenen Beſtandsteile 
den Boden vor Verſchlechterung ſchützt, während bei regelmäßiger Schlagſtellung 
in ſolchen Lagen durch das Fehlſchlagen“ der erſten Beſamung die natürliche 
Verjüngung der Buche und damit die Buchennachzucht überhaupt durch Ver⸗ 
wilderung des Bodens in der Regel unmöglich gemacht wird. 

Unbrauchbare Vorwüchſe ſind bei dem Beſamungsſchlage abzuräumen. 

S 808. Die Nachhiebe haben ſpäteſtens ſtattzufinden, wenn der Auf— 
ſchlag unter dem Schirmbeſtande not zu leiden beginnt, was bei der Buche 
an der Verkümmerung der Blätter und Knoſpen und der bleichen Farbe der 
erſteren, im Winter auch daran zu erkennen iſt, daß, wenn geſunde Exemplare 
ihr Laub vollſtändig verloren haben, dasjenige kränkelnder noch haftet. 

Sie dürfen aber, wo die Froſtgefahr groß iſt, in verſtärktem Maße nicht 
vorgenommen werden, ehe die Pflanzen der Froſthöhe entwachſen ſind. Ver— 
langt der Aufſchlag in ſolchen Lagen mehr Licht, ſo iſt durch Aufaſtung und 
womöglich durch Lichtung in anſtoßender froſtfreier Lage zu helfen. 

Den Endhieb pflegt man des bedeutenden Lichtungszuwachſes der Buchen⸗ 
ſamenbäume halber nicht zu übereilen, ſchiebt ihn aber nicht gerne in die Zeit 
hinaus, in welcher die jungen Buchen die Fähigkeit verlieren, wenn ſie um— 
geſchlagen werden, ſich wieder aufzurichten. Dieſer Zeitpunkt tritt um ſo früher 
ein, in je dichterem Schluſſe die Beſamungen aufwachſen. Wo dieſe Vorſicht 
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nicht beachtet wird, legen ſich die Aufſchläge nach dem Endhiebe von beiden 
Seiten in die bei der Fällung der letzten Samenbäume geſchlagenen Gaſſen, 
wobei ſie durch ihren Druck ſelbſt ſolche Exemplare umdrücken, welche ſich ſonſt 
nicht umlegen würden. Es entſtehen ſo Streifen von der dreifachen Breite 
dieſer Gaſſen, in welchen kein Baum zu normaler Entwickelung kommen kann. 

S 809. Wo alſo im Intereſſe des Lichtungszuwachſes der Endhieb 
möglichſt lange hinausgeſchoben werden ſoll, muß durch frühzeitige Durch— 
reiſerung Sorge getragen werden, daß die jungen Pflanzen ſich ſtets für ſich 
tragen können. War dieſe Durchreiſerung bisher unterblieben, ſo thut man 
wenigſtens, wenn das Stammholz aus irgend einem Grunde nicht ſofort aus— 
gerückt werden kann, beſſer, den Endhieb noch weiter und zwar ſo lange hinaus— 
zuſchieben, bis ſich die kräftiger werdenden Stämmchen wieder tragen können. 
Um dieſen Zuſtand raſcher herbeizuführen, ohne der Verjüngung zu ſchaden, 
ſind in der Zwiſchenzeit die noch vorhandenen Samenbäume ſo weit als thun— 
lich aufzuaſten und die Verjüngung wiederholt zu durchreiſern. 

Iſt ein längeres Warten nicht angängig, ſo iſt es unumgänglich nötig, 
daß alles gefällte Holz ſofort aus den Dickungen gerückt und, wenn das nicht 
möglich iſt, daß jedes umgedrückte Stämmchen, wenn es nicht wieder aufge— 
richtet werden kann, ſofort hart an dem aufliegenden Stamme abgehauen wird. 
Der Stumpf richtet ſich dann wieder auf und verhindert wenigſtens die Bil— 
dung bis zum Boden reichender breiter Gaſſen. 

Legen ſich trotzdem die anſtoßenden Jungwüchſe um, ſo bleibt nichts übrig, 
als ſie unter Schonung der ſich allein tragenden ſo weit zu entgipfeln, daß 
der Stumpf aufrecht ſtehen bleibt. Setzt man ſie ganz auf den Stock, ſo 
legen ſich nach ihrer Wegräumung ihre Nachbarn in gleicher Weiſe in die 
breiter gewordene Gaſſe, während an den Spitzen der geköpften Buchen neue 
Ausſchläge entſtehen, welche die Lücke bald wieder ſchließen. 

§ 810. » Auf künſtlichem Wege verjüngt man die Buche durch Saat 
nur da, wo ein nach Maßgabe des Standortes ausreichender Schirmbeſtand 
vorhanden iſt. Die gebräuchlichſte Saatmethode iſt, wo ein brauchbares Keim— 
bett vorhanden iſt, das Einſtufen in Entfernungen von 50 zu 50 em, wobei 
man in jede Stufe etwa ſo viel Bucheckern bringt, als ſich zwiſchen den fünf 
ausgeſtreckten Fingern faſſen laſſen. 

Bei ungenügendem Keimbette muß die entſprechende Bodenvorbereitung 
vorhergehen und dabei vor allem darauf geſehen werden, daß der Boden rund 
um die junge Buche etwa 3 Jahre lang von ſtarkem Raſen frei bleibt und 
daß, wo unter der Bodendecke Rohhumus vorhanden iſt, dieſer mit der Boden— 
decke abgezogen oder noch beſſer tief untergehackt wird. 

Die Bearbeitung geſchieht dann gewöhnlich ſtreifen- oder plattenweiſe, und 
die Saat erfolgt entweder durch Einſtufen in die vorher gelockerten oder durch 
Breitſaat und nachträgliches Unterhacken in die ungelockerten Platten und 
Streifen. 

Die zweckmäßigſte Saatzeit iſt, wo Schwarzwild und Mäuſe, namentlich 
aber Spätfröſte nicht zu fürchten ſind, entſchieden der Herbſt, andernfalls der 
Frühling. In letzterem Falle werden die Bucheckern auf luftigen, aber mäuſe— 
ſichern nicht zu trockenen Speichern und Tennen unter häufigem Umſchaufeln 
und, falls ſie zu trocken werden, unter zeitweiſem leichtem Begießen überwintert. 


396 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


§ 811. Auch die Pflanzung mit Jährlingen und zweijährigen Pflänz- 
lingen findet allgemein nur unter Schutzbeſtand und auch dort nur unter gün— 
ſtigen Bodenverhältniſſen ſtatt und zwar die von Einzelpflanzen mit entblößter 
Wurzel mittels Klemmpflanzung, wo nötig, in bloßgelegte und gelockerte Streifen, 
diejenige von Büſchelpflanzen durch Ballenpflanzung mit Hilfe des Heyer— 
ſchen Hohlbohrers. Wildlinge ſind dazu vollkommen brauchbar. 

Dreijährige und ältere Pflanzen, welche bei ungünſtigem Bodenzuſtande 
immer den Vorzug verdienen, werden allgemein nur durch Löcherpflanzung 
oder durch die Carl'ſche Schutzgräbenpflanzung ($ 543) in den Boden gebracht. 
Es ſind dazu außer Kamppflanzen mit der nötigen Sorgfalt ausgehobene 
Schlagpflanzen verwendbar, wenn ſie ſtufig erwachſen und im Schlage annähernd 
in demſelben Lichtgrade erwachſen ſind, welchen ſie auf dem neuen Standorte 
vorfinden. 

Solche ſtufige Wildlinge ſind aber nicht überall leicht zu finden und nicht 
überall abkömmlich. 

In ſehr dichtem Schluſſe erwachſene Buchen haben zu dünne Stämm— 
chen und zu hoch angeſetzte Blattbüſchel, um ſelbſt unter Schirmbeſtand gut 
anzuwachſen. Sie werden vom Winde hin und hergeweht und dadurch ſtändig 
in den Wurzeln gelockert. In volles Licht gepflanzt, leiden ſie außerdem, ebenſo 
wie in Dunkelſchlägen erwachſene Pflänzlinge durch Sonnenbrand. 

Im Kampe nicht zu dicht erzogene Pflänzlinge ſind deshalb Schlagpflanzen 
auch bei der Buche überall da vorzuziehen, wo ihr auf der Kulturfläche die 
Verhältniſſe einigermaßen ungünſtig ſind oder wo eine raſche Entwickelung der 
Pflänzlinge nötig erſcheint, alſo bei allen nicht ausnahmsweiſe günſtig ſituierten 
Kulturen auf freier Fläche. Bei Unterpflanzungen dagegen, bei welchen die Buche 
nur als Bodenſchutzholz dient, bei welchen es alſo auf ein raſches Wachstum 
der einzelnen Pflänzlinge nicht allzuſehr ankommt, zieht man es, wo Buchen— 
verjüngungen in großer Ausdehnung zur Verfügung ſtehen, im kllgemeinen vor, 
Schlagpflanzen zu verwenden. Die Beſchaffung derſelben iſt um ſo viel billiger 
als diejenige von Kamppflanzen, daß man mit demſelben Aufwande faſt doppelt 
ſo viel Schlag- als Kamppflanzen pflanzen kann. Eng gepflanzte geſunde 
und kräftige Schlagpflanzen decken aber den Boden ebenſo raſch und raſcher 
als weniger dichte Pflanzungen von Kamppflanzen. 

Altere als 5 jährige Pflanzen verwendet man indeſſen im allgemeinen 
nur im Notfalle, Heiſter nur in mit Weiderechten belaſteten Waldungen und 
da, wo die dichtbekronte Buche vorhandene unliebſame Holzarten (Straud)- 
hölzer u. dgl.) totmachen ſoll. 

Die Buche will bei allen Pflanzmethoden nicht tiefer als in ihrem 
urſprünglichen Standorte in den Boden kommen. Tieferes Pflanzen iſt ihr 
ſchädlich. 

§ 812. Das Beſchneiden der Wurzeln, welche bis zur Pflanzung friſch 
erhalten werden müſſen, iſt bei der Buchenpflanzung nach Thunlichkeit zu ver— 
meiden, ebenſo bei ſtufig gewachſenen Pflanzen das Beſchneiden der oberirdiſchen 
Teile. Muß zur Herſtellung des Gleichgewichtes zwiſchen den Ernährungs— 
organen am oberen Teile geſchnitten werden, ſo ſtutzt man am beſten die 
Gipfeltriebe ein, verſchont aber ſorgfältig die tiefangeſetzten Zweige, deren 
Schatten das Anwachſen und Gedeihen der Pflänzlinge ungemein fördert. 
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Dieſes Zurückſchneiden der Gipfeltriebe muß ſtattfinden, wenn ausnahmsweiſe 
nicht ſtufig erwachſene Pflänzlinge verwendet werden müſſen. Man ſtutzt dann 
aber immer über einer entwicklungsfähigen Knoſpe, weil die Buche im Jahre 
der Pflanzung nur ſehr ſchwer Adventivknoſpen bildet, eine Eigenſchaft, welche 
ſie zur Stummelpflanzung ungeeignet macht. 

Das obſtbaumartige Beſchneiden der Pflanzen vor der Pflanzung iſt 
bei der Buche mehr als bei allen anderen Laubholzarten vom Übel. 

Als Schattenholzart wird die Buche vorwüchſig nur gepflanzt, wo ſie 
zwiſchen raſcher ander Schattenholzarten oder zwiſchen anfangs ſehr dicht 
aufſchießenden Strauchhölzern gepflanzt wird, gegen welche ſie vorwüchſig oder 
welchen ſie gleichwüchſig bleiben ſoll. In der Miſchung mit wertvollen Licht— 
holzarten wie Eiche, Eſche, Kiefer und Lärche erfüllt ſie ihren Zweck am 
beſten, wenn ſie von Anfang an nur neben- und unterſtändig erzogen wird. 


§S 813. Um Buchen im Kampe zu erziehen, iſt friſcher Boden und 
froſtfreie Lage unbedingtes Erfordernis. Am beſten ſind im Seitenſchatten 
anſtoßender Beſtände liegende, im Gebirge womöglich etwas nach Norden 
oder Nordweſten geneigte Flächen. Wo in den ſtändigen Forſtgärten ſolche 
Flächen fehlen, ſät man die Buche in Wanderkämpe und wählt dazu mit Vor— 
liebe zufällige Lücken in haubaren Beſtänden. 

Zur Saat wird der Boden auf 30 em Tiefe gelockert. Die Einſaat 
erfolgt aus der Hand in 3 bis 4 em tiefe und breite Rillen von 20 bis 25 em 
Abſtand ſo, daß der Samen in der Breite von 2 Bucheckern die ganze Rinnen— 
ſohle bedeckt. Bei dieſer Art der Einſaat werden pro Ar 12 bis 18 kg 
Bucheln verwendet und man erzieht jo etwa 20000 bis 30000 Sämlinge. 
Die Rillen werden zweckmäßig durch Überſieben mit Kompoſterde oder einem 
Gemiſche von Erde und Raſenaſche 2 bis 2½ em hoch geſchloſſen. Zu Ver— 
meidung von Spätfroſt iſt die Keimung durch Frühjahrsſaat oder bei der der 
ſchwierigen Überwinterung halber vorzuziehenden Herbſtſaat durch Bedecken mit 
Reiſig zu verzögern und jedes Beet, bis die Spätfroſtgefahr vorüber iſt, durch 
Saatgitter oder Beſtecken mit Nadelholzzweigen zu ſchützen. 

Dieſe Schutzmittel dürfen, wo der Standort nicht ſehr friſch iſt, nur ſehr 
allmählich und dann nur bei trübem Wetter entfernt und in trockener Lage 
im erſten Sommer nur gelichtet werden. Sie werden im zweiten und, wo 
Spätfröſte zu befürchten ſind, auch im 3. Jahre vor Laubausbruch wieder an— 
gebracht, aber nach der Froſtperiode raſcher als im erſten Jahre beſeitigt. Bis 
zum Abwerfen der Fruchthüllen müſſen die Buchelſaatbeete gegen Wild, Mäuſe, 
Häher und Bergfinken geſchützt werden. 


§ 814. Sorgfältiges Reinhalten der Kämpe vom Eintritte des Saftes 
an bis zum Herbſte iſt bei der Buche mit Rückſicht auf Froſt und Hitze not— 
wendig; dagegen empfiehlt es ſich, auf leicht auffrierendem Boden von Anfang 
September an ſproſſendes Gras im erſten Jahre in den Beeten zu belaſſen. 
Wenn die einjährige Buche auch nicht annähernd ſo leicht ausfriert, wie gleich— 
alterige Nadelhölzer, ſo iſt ſie doch dagegen nicht ganz geſichert. 

Soll die Buche erſt 4 jährig verpflanzt werden, ſo pflegt man ſie als 
2 jährig in Abſtänden von 20 auf 30 em und, wo ſie ausnahmsweiſe erſt 
als Starkheiſter ins Freie kommt, etwa im 5. Jahre abermals in Abſtänden 
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von 50 auf 80 bis 80 auf 80 em zu verſchulen. Sie iſt auch als ſolcher 
ſtets nur ſchwach und in Pyramidenform zu beſchneiden. 

Ein vielfach angewendetes Mittel der Pflanzenbeſchaffung iſt auch das 
Verſchulen der einjährigen Wildlinge, welche man natürlichen Beſamungen an 
Orten entnimmt, wo man dieſelben nicht zu erhalten beabſichtigt. Nach zwei 
Jahren geben ſolche Pflänzlinge ein vorzügliches Pflanzmaterial. Wildlinge 
als Keimlinge zu verſchulen, halten wir nur bei anhaltend naſſer Witterung 
für zuläſſig und nur in Ausnahmefällen für notwendig. 

Im Ausſchlagwalde verlangt die Buche den Hieb im jungen Holze; tief 
ausgehauene alte Stöcke verſagen den Ausſchlag. 


Kapitel III. Die übrigen baumartigen harten Laubhölzer. 
A. Die Hainbuche. 


§ 815. Die Hain- oder Weißbuche (Carpinus Betulus L.) hat in 
ihrem forſtlichen Verhalten viele Ahnlichkeit mit der Rotbuche; ſie hat aber das 
Beſondere, daß ihre Lebensdauer eine kürzere iſt und daß ſie ſehr lange Um— 
triebe nicht erträgt. Sie iſt ein Baum II. Größe, welcher ſelten große Längen 
und. noch ſeltener große Stärken erreicht. 

Geradſchaftig iſt die Hainbuche nur in dichtem Schluſſe. Freiſtehend ver- 
breitet fie ſich in viele Aſte, ſchnürt dieſelben aber im Schluſſe ebenſo voll- 
kommen wie die Buche ab. 

Sie vertritt die Buche hauptſächlich in naſſen und Froſtlagen und verlangt 
zu vollem Gedeihen feuchte Luft, friſchen, mineraliſch kräftigen und tiefgründigen 
Boden. Stauende Näſſe iſt ihr verhältnismäßig wenig ſchädlich; dagegen leidet 
ſie faſt in demſelben Maße wie die Buche durch Sonnenbrand. Im Gebirge 
liebt ſie vorzugsweiſe die Thäler, ſteigt aber in denſelben nur bis zu mittlerer 
Höhe, in den Vogeſen bis zu 660 m, alſo bedeutend weniger hoch hinauf als 
die Rotbuche. In der Ebene, z. B. im Hagenauer Forſt, nimmt ſie die Lagen 
ein, welche der Buche zu naß ſind. 

Die Hainbuche iſt, wenn auch weniger wie die Buche, eine Schatten— 
holzart; ſie erwächſt deshalb auf gutem Standorte in ſehr dichten Beſtänden; 
ſie bewahrt dieſe Eigenſchaft aber nur in Standorten mit feuchter Luft und 
feuchtem kräftigem Boden im hinlänglichem Maße, um als Bodenſchutzholz in 
Lichtholzbeſtänden Verwendung finden zu können. In armen und trockenen 
Böden, ſowie in Hochlagen iſt ſie dazu nicht geeignet. 

Die Hainbuche ſchlägt ſehr kräftig vom Stocke aus und treibt auf ſehr 
gutem Standorte bei tiefem Hiebe ſelbſt Wurzelbrut. 

Auch erträgt ſie vermöge ihrer großen Reproduktionskraft die Kopf- und 
Schneidelwirtſchaft und iſt zur Anlage lebender Zäune ſehr geeignet. 

$ 816. Die Hainbuche trägt etwa vom 30. Jahre an faſt alljährlich, 
häufig ſelbſt an unterdrückten Bäumen, geflügelten Samen, welcher lange hängen 
bleibt, weit abfliegt, ſeine Keimkraft 2 bis 3 Jahre behält und überliegt. 
100 Kerne ohne Flügel wiegen 4 bis 5½ g, mit Flügel 6 bis 7 g, das 
Hektoliter ohne Flügel 45 bis 50 kg, mit Flügel 9 bis 12 kg. Der Samen 
wird von vierfüßigen Tieren, mit Ausnahme der Mäuſe und Eichhörnchen, 
und wohl auch von Vögeln nicht angenommen. 
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Der Keimling nimmt die Samenlappen unter Zurücklaſſung ihrer Hülle 
mit aus der Erde. Letztere ſind kurzgeſtielt aus herzförmig eingeſchnittener 
Baſis faſt rund, die Primordialblätter geſägt. Der Keimling iſt in den erſten 
Jahren ſehr klein und hat in nicht gelockertem Boden eine ſehr kurze Wurzel; 
er friert deshalb leicht aus, iſt aber gegen Spätfroſt faſt gar nicht, gegen 
Graswuchs nur im erſten Jahr empfindlich, leidet dagegen durch Hitze. 

Die Hainbuche ſiedelt ſich deshalb in ihr zuſagenden, genügend feuchten 
Ortlichkeiten ganz von ſelbſt an. Sie bildet dort ein vorzügliches Füllholz 
in lichten Eichenverjüngungen. Man ſammelt den Samen durch Abſtreifen von 
ſtehenden und gefällten Bäumen, auch durch Aufleſen. 

Hainbuchen⸗Brennholz koſtet in den Verbrauchsorten etwa 2 M pro Feſt— 
meter mehr als Buchen, Hainbuchen-Nutzholz zu welchem ſchon Hölzer von 
18 bis 20 em Durchmeſſer gehören, bis zu 50 NM. 

S 817. Man findet die Hainbuche auf ihr zuſagendem Standorte in 
allen Beſtandformen, wenn auch rein meiſt nur horſt- und gruppenweiſe. Sie 
findet ſich dort ſelbſt in Kahlſchlagwaldungen reichlich durch Seitenbeſamung 
ein und bildet dann in Lichtholzbeſtänden ſehr willkommene bodenbeſſernde Unter— 
ſtände. Im Buchendunkelſchlagbetriebe wird fie meiſt vom 20. Jahre an von 
der Buche überwachſen und verfällt, weil ſie die gewöhnliche Umtriebszeit der 
Buche nicht aushält, allmählich den Durchforſtungen. Sie verſchwindet ſo 
gegen Ende der Umtriebszeit aus dem Hauptbeſtande des Beſtandsinneren, hält 
ſich aber, wenn auch nur als Stockausſchlag, an den Beſtandsrändern, von 
welchen aus ſie bei eintretenden Lichtungen ihr zuſagende Stellen beſamt. 

Für die Zukunft dürfte die Bedeutung der Hainbuche vorzugsweiſe in ihrem 
Werte als Bodenſchutzholz in den Lichtungsbetrieben liegen. 

Namentlich zu Miſchholz für die Eichenſamenſchlag-Lichtungsbetriebe iſt 
ſie, wo ihr der Standort zuſagt, ganz entſchieden beſſer geeignet 
als die Buche. Die Zeit ihrer ökonomiſchen Haubarkeit fällt etwa in das 
60. bis 80. Jahr, alſo gerade in das Alter, in welchem die vollſtändige 
Freiſtellung der Eichen am zweckmäßigſten erfolgt. Dabei wächſt ſie zu keiner 
Zeit weſentlich raſcher als die Eiche und verjüngt ſich auf ſolchen Standorten 
ohne Schwierigkeit in nach den Bedürfniſſen der Eiche geſtellten Beſamungs— 
ſchlägen. Außerdem iſt ihr Holz bis zu dieſem Alter entſchieden wertvoller, 
als dasjenige gleichalteriger Eichen und Buchen und ſie fruktifiziert reichlich 
ſelbſt da, wo ſie von der Eiche überwachſen iſt, und ſchlägt auch in höherem 
Alter reichlich vom Stocke aus. Sie kann deshalb in den Beſamungen, aus 
welchen die Eichenlichtungsbeſtände bei der Hauptverjüngung hervorgehen, bis 
zur Lichtung weitaus vorherrſchend erzogen werden; ja es genügt, da ſie auch 
der jungen Eiche wenig gefährlich iſt, wenn die Eichenbeſamung fehlſchlug, in 
die Hainbuchenbeſamungen um wenig Jahre ältere Eichen einzeln in Verbänden 
von 3 bis 4 m im Quadrat einzupflanzen, um bis zur Lichtung einen zur 
Stellung des Hauptbeſtandes ausreichenden Eichenbeſtand zu erzielen. Bei 
einiger Vorſicht bildet ſich dann bei und nach der Lichtung ſehr leicht eine aus— 
reichende Hainbuchenbeſamung, welche durch die erfolgenden Stockausſchläge 
vervollſtändigt wird. 

Mit der Buche iſt eine derartige leichte Behandlung der Lichtungsbeſtände 
leider auf den meiſten Standorten nicht zuläſſig. Es iſt deshalb in hohem 
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Grade zu bedauern, daß die ihr als bodenbeſſernde Holzart faſt gleichſtehende, 
ſie aber an Holzwert und an verträglichem Verhalten gegen die Hauptholzart 
der Lichtungsbetriebe weit übertreffende Hainbuche ſo außerordentlich wähleriſch 
inbezug auf den Standort iſt. 

Reine Hainbuchenſamenhorſte, welche ſich beſonders häufig da finden, 
wo auf friſchem Boden in eingeſchloſſenen Thälern und ſonſtigen Forſtlagen 
der Spätfroſt die Buche zerſtört, werden am zweckmäßigſten im 60. bis 80. Jahre 
verjüngt; es werden ihnen dann aber zweckmäßig mehr Nutzholz liefernde 
und länger aushaltende Lichtholzarten beigemiſcht, und zwar Eichen, Eſchen, 
Ahorn, Lärchen in froſtfreien, Kiefern in Froſtlagen. 

Auch im Ausſchlagwalde iſt die Hainbuche am beſten als Unterholz 
im Mittelwalde und im zweihiebigen Niederwalde am Platze; ſie erträgt nicht 
nur den Druck des Oberholzes, ſondern gedeiht darunter in trockener Lage 
auch beſſer, als ganz im Freien; doch giebt ſie, wo die Brennholzpreiſe hoch 
ſind, auch im einfachen Niederwaldbetriebe hohe Erträge. Ihr Umtrieb beträgt 
dort 20 bis 40 Jahre. 

Inbezug auf Durchforſtungen und Reinigungshiebe gelten für ſie 
dieſelben Regeln wie für die Buche. 


$ 818. Bei ihrer Unempfindlichkeit gegen Spätfroſt ſiedelt ſich die Hain⸗ 
buche auf nicht ſtark verraſtem Boden auf ihr zuſagendem Standorte, d. h. 
auf auch in der Oberfläche friſchem kräftigen Boden in feuchter Lage, nach 
Stellung des Vorbereitungsſchlages überall von ſelbſt an, wo man ſie aus 
dem alten Beſtande nicht mit Gewalt verdrängt hat. Selbſt ziemlich dichter 
Graswuchs iſt dort ihrer Verbreitung nicht hinderlich, ſo lange nur zwiſchen 
den einzelnen Grasbüſcheln Lücken vorhanden ſind, in welchen der Samen die 
nackte Erde erreichen kann. Will man, wo alte Hainbuchen ausreichend vor⸗ 
handen ſind, ein Übriges thun, ſo genügt eine leichte Bodenverwundung. Es 
iſt dabei ziemlich gleichgiltig, ob der Samenſchlag wie für die Buche 
dunkel oder wie für die Eiche licht geſtellt wurde, weil an ſolchen Stand— 
orten die junge Hainbuche zwar recht vielen Schatten ertragen kann, aber 
keinen nötig hat. 

Wo der Boden oberflächlich trocken iſt, findet ſich die Hainbuche in 
Buchen- und Eichenbeſamungen nur in feuchten Jahren und auch dann, wenn 
nicht eine kräftige Bodenbearbeitung vorhergegangen iſt, nur ſehr ſpärlich ein. 
Ihr Erſcheinen an ſolchen Stellen zu erzwingen, iſt aber zwecklos; ſie leiſtet 
dort in keiner Weiſe mehr, als Bodenſchutzholz aber entſchieden weniger als 
die Rotbuche. 

Wo die Hainbuche nur Miſchholz zwiſchen gleichalterigen Nutzholz— 
arten iſt, ſind vorhandene Vorwüchſe bei einigem Altersvorſprung auf den 
Stock zu ſetzen, als Unterholz dagegen, wenn ſie keine kräftigen Ausſchläge 
verſprechen, ſorgfältig zu ſchonen. 


§ 819. Dagegen kann man häufig in die Lage kommen, die Hainbuche 
auf ihr zuſagendem Standorte da künſtlich anzubauen, wo fie durch die Durch—⸗ 
forſtungen und Lichtungshiebe auf ihr mehr als der Buche zuſagendem Stand— 
orte aus den Lichtholzbeſtänden oder in ſolche umzuwandelnde Buchenbeſtänden 
verſchwunden iſt. 
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Bei genügender Beſchaffenheit des Keimbetts genügt dann Vollſaat ohne 
Vorbereitung, bei ungenügender muß der Boden vorher ſtreifenweiſe verwundet 
und event. gelockert werden. 

In beiden Fällen empfiehlt es ſich, den in der bekannten Weiſe überſom— 
merten Samen im Herbſte des 2. Jahres zu ſäen und denſelben, wenn an den 
Kulturſtellen nach der Saat nicht gehauen wird, mittels Eggen oder eiſerner 
Harken oder durch dünnes Übererden leicht zu bedecken. Der Schweineeintrieb 
iſt, ſo vorteilhaft er vor der Saat iſt, nach Ausführung derſelben nicht zu 
empfehlen, obwohl die Schweine den Samen nicht freſſen. Sie bringen ihn 
zu tief in die Erde. 

S 820. Auch die Pflanzung iſt bei Hainbuchenanlagen zweckmäßig. 
Die Hainbuche wächſt bis ins Heiſteralter hinein ungemein leicht an und erträgt 
Wurzelbeſchädigungen beſſer als die meiſten anderen Holzarten. Da ſie ferner 
außerordentlich leicht oberirdiſche Teile erſetzt und deshalb bei ſtattgehabten 
Wurzelkürzungen unbedenklich auch oberirdiſch eingeſtutzt und im Notfalle ge— 
ſtummelt werden kann und außerdem meiſt nur als Bodenſchutzholz angebaut wird, 
iſt bei ihr die Erziehung der nötigen Pflänzlinge im Kampe wenig gebräuchlich. 
Der erſte beſte nicht allzuſchwächliche Wildling leiſtet dieſelben Dienſte wie die 
Kamppflanze und iſt, wo die Hainbuche hingehört, überall leicht zu beſchaffen. 

Will man ſie im Kampe erziehen, ſo wähle man friſchen, aber nicht auf— 
frierenden Boden und ſäe den überſommerten Samen (etwa 1 kg pro Ar) 
im Herbſte in nicht zu tiefe Rillen. Bei richtiger Wahl der Saatſtelle, zu 
welcher auch Wanderkämpe brauchbar ſind, ſind Schutzvorrichtungen gegen Hitze 
vollkommen entbehrlich. Schutz gegen Spätfroſt hat fie nirgends nötig. Fürſt!) 
empfiehlt, zur Erzielung guten Pflanzmaterials die Keimlinge, welche ſich in 
zu ihrer Erhaltung noch zu ſehr geſchloſſenen Althölzern oft maſſenhaft ein— 
finden, mit Hilfe des Hohlbohrers zu verſchulen. 

Im Ausſchlagwalde ſagt der Hainbuche tiefer Hieb am meiſten zu. 


B. Die Eſche und die Ahornarten. 
a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten. 
1. Die Eſche. 

S 821. Die Eſche oder Steineſche (Fraxinus excelsior L.) iſt ein 
Baum erſter Größe. Sie hat ſehr ſtark entwickelte Terminalknoſpen mit zwei 
gegenſtändigen Seitenknoſpen, welche beide gleich kräftig im Falle des Verluſtes 
der Gipfelknoſpe dieſe zu erſetzen ſtreben. Infolgedeſſen teilt ſich die Eſche, 
welche von früheſter Jugend das entſchiedene Beſtreben hat, ſchnurgerade in 
die Höhe zu wachſen, in Gabeln, wenn die Endknoſpe oder der Endzweig zer— 
ſtört wird. Die Seitenzweige ſtreben, und darin unterſcheidet ſich die Eſche 
weſentlich von den Ahornarten in die Höhe, ſodaß ſie bis über das Stangen— 
holzalter hinaus nie breitkronig wird. 

Die Eſche hat eine tiefgehende Pfahlwurzel, an welcher ſich ebenſo wie 
an dem Wurzelſtocke ſpäter mehrere Herzwurzeln anſetzen, welche auch aus be— 
ſonders kräftig ſich entwickelnden Seitenwurzeln entſtehen. 


1) a. a. O. S. 24. 
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Sie wird unter der direkten Einwirkung der Sonnenſtrahlen leicht bran- 
dig und verlangt feuchten, tiefgründigen, lockeren und fruchtbaren Boden; auf 
trockenen, armen und ſaueren Böden gedeiht die Eſche nicht. Sie liebt die 
Nähe der Quellen und Waſſerläufe, bleibt daher im Gebirge in den Thälern, 
in welchen fie allerdings ziemlich hoch, in den Alpen bis 1200 m hinauf- 
geht, und bevorzugt in der Ebene die Tieflagen mit lehm- und kalkhaltigem 
Boden. In Böden, welche durch ſtehendes Waſſer feucht gehalten werden, 
gedeiht ſie nur, wenn dieſelben reichlich Kali, Kalk oder andere Alkalien und 
alkaliſche Erden enthalten, welche die Humusſäure neutraliſieren. 

§ 822. Verlorene Teile erſetzt die Eſche leicht durch die Bildung neuer 
Knoſpen und Triebe. Sie ſchlägt deshalb gerne und kräftig vom Stocke aus 
und treibt unter beſonders günſtigen Verhältniſſen ſelbſt, wenn auch ſpärlich, 
Wurzelbrut. Sie läßt ſich auch als Kopfholzſtamm behandeln. 

Beim Verpflanzen erträgt ſie das Beſchneiden der Wurzeln ſehr gut; ſie 
iſt überhaupt ſehr leicht zu verpflanzen und zwar ſowohl als Lohde, wie 
als Heiſter und Hochſtamm. Bei keiner Holzart iſt es vorteilhafter als 
bei der Eſche, beſchädigte junge Exemplare auf den Stock zu ſetzen. Die 
ſich bildenden Stockausſchläge holen in kurzer Zeit die gleichalterigen Kern— 
pflanzen ein. 

Schnittwunden heilt ſie raſch und leicht aus. Sie erträgt infolge davon 
das Schneideln ſehr gut. Ihr Schaft iſt von Anbeginn kräftig und biegt ſich 
nicht ſo leicht, wie z. B. der der Eiche krumm, wenn bei der Aufaſtung zu 
weit gegangen und demgemüß der Gipfel überlaftet wird. 

Gegen Spätfröſte ſind die jungen Eſchentriebe ſehr empfindlich, obwohl 
bereits verholzte Pflanzen wegen ihrer großen Reproduktionskraft dadurch nicht 
getötet werden. An ſolchen Pflanzen veranlaſſen die Spätfröſte hauptſächlich 
die Bildung von Gabeln, weil der Gipfeltrieb der Eſche ſich nicht wie der 
der Nadelhölzer ſpäter, ſondern früher als die Seitentriebe entwickelt und des— 
halb häufiger dem Spätfroſte zum Opfer fällt. Altere Eſchen entgehen in der 
Regel dem Spätfroſte, weil ſie erſt ſehr ſpät austreiben. Dagegen erfriert 
der Eſchenkeimling bei Spätfröſten bis zur Wurzel, während die im Winter 
ſchon ziemlich tief bewurzelte einjährige Pflanze auch auf naſſem Boden ſelten 
ausfriert. 5 

Die Eſche iſt im allgemeinen noch lichtbedürftiger als die Eiche; da ſie 
aber nur auf den beſſeren Standorten vorkommt, auf welchen jede Holzart 
mehr Beſchattung ertragen kann, als auf geringerem, ſo ſieht man ſie auch 
manchmal als, wenn auch nur auf beſten Standorten gutwüchſigen Unterſtand 
unter lichtem Oberholze. Auf ſehr gutem Standorte erholt ſie ſich aber, nach— 
träglich frei geſtellt, ſehr raſch; ſie läßt ſich deshalb auch als Lückenbüßer in 
ſchon ziemlich herangewachſenen Schonungen verwenden; ihr an ſolchen Stand— 
orten in der Jugend ſehr raſcher Wuchs läßt ſie die vorwüchſige Umgebung 
bei einiger Pflege bald einholen. 

Ihr Baumſchlag iſt bis über das Stangenholzalter hinaus ziemlich licht. 
Sie eignet ſich deshalb vortrefflich zum Oberholze im Mittelwald. 

§ 823. Die Eſche trägt vom 40. bis 50. Jahre an faſt alljährlich 
reichlich geflügelten und ſich deshalb ziemlich weit verbreitenden Samen, welcher 
in der Regel feine Keimkraft 1 bis 3 Jahre behält und wie der Hainbuchen— 


Die übrigen baumartigen harten Hölzer. 403 


ſamen geſammelt und, weil er gleichfalls in der Regel überliegt, überſommert 
wird. Derſelbe reift im Oktober, fliegt aber meiſt erſt im Februar und 
März ab. 100 Kerne mit Flügel wiegen 6 ½ bis 7½ 2, der Hektoliter 15 
bis 16 kg. 

Die junge Eſche nimmt ihre ziemlich großen länglich-eiförmigen geſtielten, 
anfangs hell⸗, ſpäter dunkelgrünen Keimblätter mit aus dem Boden; ihre erſten 
Blätter (die Primordialblätter) ſind noch nicht gefiedert, ſondern ganz, etwa 
von der Form der Fiederblättchen eines gewöhnlichen Eſchenblattes. 

Sie wird im erſten Jahre bis 30 cm, im zweiten bis 1 m hoch und hat 
eine kräftige Wurzel, welche nicht allzudichte Raſen zu durchdringen vermag. 
Dagegen iſt der oberirdiſche Teil der jungen Eſche nicht beſonders kräftig und 
erträgt deshalb keine zu ſtarke Bedeckung. Unterhacken des abgefallenen Eſchen— 
ſamens iſt daher nicht rätlich; dagegen iſt ſie bei ihrer Empfindlichkeit gegen 
Spätfröſte, welche bekanntlich durch ſtarken Graswuchs befördert werden, für 
Vertilgung des letzteren durch kräftige Bodenbearbeitung vor dem Samenabfalle 
recht dankbar, obwohl ſie ſpäter darunter nicht leidet. 

Die Eſche liefert vorzügliches Nutzholz, das bis 100 M an den Ver— 
brauchsorten bezahlt wird, und Brennholz ſo gut und teuer wie die Buche. 
Sie verdient daher an geeigneter Stelle vermehrten Anbau, namentlich als 
Miſchholz in Buchenbeſtänden beſten Standorts. 


2. Der Bergahorn. 


8 824. Der Bergahorn (Acer Pseudoplatanus L.) hat mit der Eſche 
in forſtwirtſchaftlicher Beziehung manches gemeinſam. Wie dieſe an friſche 
und fruchtbare Böden gebunden und entſchiedene Lichtpflanze, bildet der Berg— 
ahorn faſt noch ſeltener als dieſe reine Beſtände. Er erwächſt, wie die Eſche, 
zu einem Baume erſter Größe und treibt wie dieſe, namentlich in früher 
Jugend, einen deutlich ſich hervorhebenden Schaft aus gerade aufſchießenden 
Gipfelknoſpen. Seine Aſte treiben aber faſt wagrecht aus, ſodaß er viel mehr 
Wachsraum als die Eſche beanſprucht. Dabei iſt ſein Schaft ſchwächer, ſo 
daß er ſich leichter unter der Laſt der Aſte biegt. Beim Beſchneiden junger 
Bergahorne muß man deshalb vorſichtig zu Werke gehen und ſich oft auf ein 
Einſtutzen der Seitenäſte beſchränken. 

Der Bergahorn hat in der Jugend eine Pfablwurzel; dieſelbe teilt ſich 
bei ihrem ſpäteren Wachstume in mehrere ſehr tief abſteigende Herzwurzeln, 
welche ſich nicht weit verzweigen. Der Bergahorn verlangt daher wie die 
Eſche einen tiefgründigen oder doch bis in große Tiefe zerklüfteten Boden; 
derſelbe darf ſehr ſteinig ſein, wenn nur die Feinerde fruchtbar und wie der 
Boden der Eſche frei von Säuren iſt. Dagegen genügt ihm ein einiger— 
maßen friſcher Boden; eigentlich naſſe Böden liebt er nicht, wenn er auch 
häufig auf quelligen Böden gefunden wird. Er geht im Gebirge bis über 
die Buchenregion hinaus, folgt ihr aber nicht in die Ebene hinab. So lange 
die Rinde glatt iſt, leidet der Bergahorn durch Rindenbrand. 

Seine Reproduktionskraft iſt groß, wenn auch geringer als die der Eſche. 
Der Bergahorn verheilt deshalb Beſchädigungen durch Viehverbiß u. ſ. f. 
weniger leicht und verlangt mehr Vorſicht bei der Verpflanzung. Die Schwie— 
rigkeit derſelben wird noch dadurch vermehrt, daß die Faſerwurzeln faſt alle 
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an den Wurzelenden ſitzen. Frühzeitiges Verſchulen der Pflänzlinge iſt bei 
dem Bergahorn mehr als bei der Eſche Bedürfnis. 

Die Stockausſchläge erfolgen in der Hauptſache am Wurzelhalſe. 

Der Bergahorn wächſt in der erſten Jugend merklich, ſpäter nur wenig 
raſcher als die Buche. Er muß deshalb als Lichtpflanze vorwüchſig angebaut 
werden. 

Zur Aufforſtung von Geröllwänden im Urgebirge und im plutoniſchen 
Geſteine iſt er bei genügender Friſche des Untergrunds vorzüglich geeignet. 
Es genügen dann einige Hände voll Erde, um ihn anwachſen zu laſſen. Seine 
tiefgehenden Wurzeln finden zwiſchen den Steinen die nötige Nahrung. 

§ 825. Der Bergahorn trägt vom 40. bis 50. Jahre an fait alljähr⸗ 
lich etwas, in jedem zweiten Jahre vielen geflügelten Samen, der feine Keim- 
fähigkeit bis zum 2. Frühjahr behält und nur dann überliegt, wenn er bei 
der Überwinterung zu trocken gehalten wurde. Derſelbe reift im September, 
fliegt aber häufig erſt im Winter ab, 100 Kerne mit Flügel wiegen 10 bis 11, 
ohne ſolche 20 bis 24 g, der Hektoliter mit Flügel 13 bis 14. ohne ſolche 
42 bis 50 kg. 

Die Keimblätter, welche wie die der Eſche über den Boden herausgehoben 
werden, ſehen den Keimblättern dieſer Holzart ſehr ähnlich, ſind aber nicht wie 
dieſe mit einem ſondern mit 3 Hauptnerven verſehen. Die Primordialblätter 
haben die Bezahnung gewöhnlicher Bergahornblätter, find aber nicht gelappt, 
ſondern aus eiförmiger Baſis lang zugeſpitzt. 

Die Wurzel des Keimlings, welcher 5 bis 6 Wochen nach der Frühjahrs— 
ſaat erſcheint, iſt weniger kräftig als bei der Eſche, ſo daß der Bergahorn 
in der Regel nicht auf veraſtem Boden keimt. Dagegen erſcheint natürlicher 
Anflug gerne auf nacktem oder mit dünner Laubſchichte bedecktem Boden, ebenſo 
in dünnem Mooſe. Er hält ſich dort, ohne daß die Wurzel tief in den mine- 
raliſchen Boden eindringt, in hinlänglich feuchter Luft lange, wenn er nicht 
vorher durch Spätfroſt vernichtet wird, gegen welchen der Keimling recht 
empfindlich iſt. Im übrigen ſchadet Graswuchs dem Bergahorne wenig. 

Das Holz des Bergahorns wird faß ebenſo hoch, wie das der Eſche 
bezahlt. 


3. Der Spitzahorn. 

S 826... Der Spitzahorn (Acer platanoides L.) unterſcheidet ſich in 
forſtlicher Beziehung von dem Bergahorn vor allem dadurch, daß er ſich mit 
geringerer Sommerwärme begnügt und deshalb weiter nach Norden geht als 
dieſer. Dagegen ſteigt er im Gebirge nicht ſo hoch hinauf, in den Vogeſen 
etwa bis 700 m. In der Ebene iſt er häufiger als der Bergahorn, wohl nur 
deshalb, weil er, außer als Keimling, gegen Spätfröſte entſchieden weniger 
empfindlich iſt. 

Er iſt inbezug auf die Bodenfeuchtigkeit weniger wähleriſch als der Berg— 
ahorn, begnügt ſich mit weniger tiefgründigen Böden und kann Schatten beſſer 
und länger ertragen. 

Seine Krone iſt dichter und ebenſo wie fein Schaft regelmäßiger als die⸗ 
jenigen des Bergahorns, welchem er im übrigen in ſeinem forſtlichen Verhalten 
und ſeinem Holzwerte ſehr ähnlich iſt. 
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4. Der Feldahorn. 


S 827. Der Feldahorn oder Maßholder (Acer campestre, L.) tritt 
nur in der Ebene und niedrigen Gebirgen auf friſchem, ſehr kalkhaltigem, 
kräftigem Boden, der nicht ſehr tiefgründig zu ſein braucht, als Baum 2. Größe 
auf; ſonſt bleibt er meiſt ſtrauchartig, verhält ſich dort aber ähnlich wie der 
Spitzahorn, nur daß er ſeltener Samen trägt, noch flacher bewurzelt iſt, noch 
mehr Schatten erträgt, weniger hoch wird und viel reichlicher Stockausſchläge 
und Wurzelbrut liefert. Er iſt als Brenn- und Nutzholz gleich geſucht. 

Ihm nahe verwandt iſt der in Südweſtdeutſchland auf Felſen der Grün— 
ſteine vorkommende, ſonſt ziemlich ſeltene dreilappiſche oder franzöſiſche Ahorn 
(Acer monspessulanum, L.) mit noch beſſerem Holze. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 


S 828. Sowohl die Eſche, wie die Ahornarten find vorzugsweiſe Miſch— 
hölzer und zwar als Lichtholzarten hohen Nutzwertes vor- und gleichwüchſige 
Miſchhölzer zwiſchen anderen Holzarten, insbeſondere im Buchen-, die Ahorne 
auch im Tannen⸗ und Fichtenſamenwalde und im Mittelwald- und Niederwald— 
betriebe. Sie bilden in denſelben und zwar die Eſche entſchieden häufiger als 
die Ahorne, nur ausnahmsweiſe reine Horſte und Kleinbeſtände für ſich. 

Ihre Bewirtſchaftung richtet ſich daher, ſowohl was Betriebsart, wie was 
Umtriebszeit betrifft, nach der Hauptholzart der Beſtände, in welchen ſie vor— 
kommen. Mit Ausnahme des Maßholders halten ſie die gewöhnliche Umtriebs— 
zeit des Buchenhochwaldes recht gut aus; ſie werden darum ihres hohen Wertes 
halber ſorgfältig bis zur Wiederverjüngung reſerviert und bilden, und darin 
liegt ihre Hauptbedeutung, als ausgeſprochene Lichtholzarten auf ihnen zu— 
ſagendem Standorte das Material, aus welchem ſich, wo die Eiche fehlt, in 
den Lichtungsbetrieben der Hauptbeſtand und in den Überhaltsbetrieben mit ab- 
gekürzter Umtriebszeit der Überhalt gewöhnlich zuſammenſetzt. 

Dagegen gehen ſie in den gewöhnlichen Überhaltbetrieben in der Regel 
nicht in den neuen Beſtand über, weil ſie einen zweiten Umtrieb der Haupt— 
holzarten nicht aushalten und eines ſolchen zur Erzeugung der geſuchteſten 
Sortimente auch nicht bedürfen. 

Im Mittelwalde gehört namentlich die Eſche zu den wertvollſten Ober— 
holzbäumen. Man läßt in denſelben die Eſche, den Berg- und Spitzahorn 
bis 120 jährig, den Maßholder bis 80 jährig werden. 

Wo in Samenwaldungen Eſche und Ahorne in Horſten von ſo großer 
Ausdehnung vorherrſchend vorkommen, daß in denſelben eine individuelle Wirt— 
ſchaft möglich iſt, iſt ohne Zweifel der Lichtungsbetrieb in 100 bis 1205 
jährigem Umtriebe mit Lichtungsbeginn in der halben Umtriebszeit und Unter⸗ 
bau mit Buchen oder Hainbuchen die zweckmäßigſte Wirtſchaft. Sie verlangen 
dort dieſelbe Behandlung wie die Eiche und ſind für ein dichtes Bodenſchutz— 
holz ebenſo dankbar. 

Im Faſchmenmittelwalde verlangen ſie im Unterholze mindeſtens die 
doppelte Umtriebszeit der Strauchhölzer. Im gewöhnlichen Mittel- und Nieder— 
walde, für welche übrigens die Eſche entſchieden mehr als der Ahorn geeignet 
iſt, beträgt die Umtriebszeit 20 bis 40 Jahre. 
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§ 829. Eine häufige und ihr dann meiſt vorwüchſige Begleiterin der Eſche 
auf ihr beſonders günſtigen Standorten iſt die Schwarzerle. Die Eſche iſt dort, 
wenn die Erle in großer Zahl vorhanden iſt, wenn nicht rechtzeitig geholfen 
wurde, faſt immer zum Nebenbeſtande geworden, läßt ſich aber durch allmähliche 
Lichtung und ſchließlichen Aushieb der Erlen nach und nach zum Hauptbeſtande 
erziehen. Dieſe Umwandlung erfordert jedoch ſehr langſames Vorgehen und 
mißlingt immer, wenn den unterdrückten Eſchen zu raſch Luft gemacht wird. 

Sie erholen ſich dann zwar ſehr raſch, treiben aber unter dem vermehrten 
Luftzutritte ſo ſtarke Kronen, daß ſie die ſchwachen Schäfte nicht tragen können. 

Im Ausſchlagwalde iſt es unter gleichen Verhältniſſen zweckdienlich, die 
Eſchen einige Jahre vor dem Abtriebe auf den Stock zu ſetzen und gleichzeitig 
die Erle durch Aushieb eines großen Teiles der Ausſchläge eines jeden Stockes 
ſo weit zu lichten, daß die Eſchen kräftig vom Stocke ausſchlagen können. Die 
Eſchenlohden ſind dann beim vollſtändigen Abtriebe der Erlen vorwüchſig und 
erſtarken genügend, um die neuen Ausſchläge derſelben in Schach zu halten. 

Bei rechtzeitiger Lichtung der Erlen gelingt es indeſſen in der Regel, die 
Eſchen auch bei gleichzeitigem Abtriebe beider Holzarten zu erhalten. 


c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 


§ 830. Die Eſche und die Ahornarten haben inbezug auf die Verjüngung 
neben annähernd gleicher Größe des Samens das gemeinſam, daß ihre früh— 
zeitig erſcheinenden Keimlinge durch Spätfroſt oft vollſtändig zerſtört werden, 
während fie darunter ſpäter, die Eſche noch mehr als die Ahornarten, weniger 
leiden. 

Der auf Kahlflächen fallende Samen liefert deshalb in der Regel keine 
Beſamungen, weil der Keimling faſt immer erfriert. Dagegen hält ſich trotz 
ihrer Eigenſchaft als Lichtpflanzen unter nicht zu dichten, aber gegen Spätfroſt 
ſchützenden Schirmbeſtänden erſcheinender Anflug auf ſehr friſchem und kräftigem 
Boden vorzüglich. Dieſer Anflug erſcheint aber nur, wo der Samen die nackte 
Erde erreichen kann. Der Ahorn keimt zwar auch im Laube, krümmt dann 
aber ſeine Wurzeln um die einzelnen Blätter herum und verdorrt, wenn das 

Laub austrocknet, ehe die Spitze den Boden erreicht hat. 

Auf weniger günſtigem Standorte dagegen verlangen ſie zu viel Licht, 
als daß der mit Rückſicht darauf zuläſſige Schirmbeſtand ſie gegen Spätfroſt 
ſchützen könnte. 

Das iſt der Grund, warum an ſolchen Orten natürliche Ver⸗ 
jün gungen und Saaten dieſer Holzarten in der Regel fehlſchlagen. Die 
letzteren dürften dort am eheſten gedeihen, wenn ſie im Seitenlichte vorhandener 
Beſtandslücken in die Schirmfläche nicht allzu hochkroniger Stämme gemacht 
werden. Die Keimlinge erhalten ſo das nötige Licht von der Seite, ohne 
durch Spätfröſte zerſtört zu werden. Sie müſſen dann aber ſehr raſch, ſpäteſtens 
im 3. Jahre, nach oben freigeſtellt werden. Das bei anderen als Keimlinge 
froſtempfindlichen Holzarten oft zum Ziele führende Mittel, durch ſpäte Saat 
die Keimung ſo lange hinauszuſchieben, bis die Spätfroſtgefahr vorüber iſt, 
iſt bei der Eſche, welche in Gruben überſommert, oft ſehr frühzeitig keimt, 
nicht zuläſſig und bei den Ahornarten meiſt erfolglos, weil ſpät geſäter Samen 
meiſt überliegt und im zweiten Frühjahre erſt recht frühzeitig aufläuft. 
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Auf alle Fälle verlangt die natürliche Verjüngung ſowohl, wie die Saat 
bei Eſche und Ahorn zu ſicherem Erfolge nackten und oberflächlich wenigſtens 
einigermaßen lockeren Boden und ausreichenden Schutz gegen Froſt. Man ſät 
ſie, da ſie meiſt nur als Einſprenglinge dienen, auf verwundete und gelockerte 
Platten. Stocklöcher u. dergl., den Ahorn wohl auch in mit etwas Erde ge— 
füllte Löcher etwaiger Geröllpartieen. 

Vorwüchſe dieſer Holzarten ſind, auch wenn ſie allein ſtehen, erhaltens— 
wert, ſofern ſie ſich allein tragen können und normal gewachſen ſind. Schwäch— 
liche oder krummgewachſene Vorwüchſe namentlich der Eſche ſetzt man beſſer 
auf den Stock; die Ausſchläge erreichen dann oft ſchon im erſten Jahre die 
Höhe des abgehauenen Kernwuchſes. 

§ 831. Im allgemeiner wird indeſſen bei der künſtlichen Vermehrung 
von Eſche und Ahorn faſt nur die Pflanzung angewendet, und zwar pflanzt 
man von beiden Gattungen nicht gerne Pflänzlinge ins Freie, welche die ge— 
wöhnliche Höhe des Graſes noch nicht überſchritten haben, trägt aber kein 
Bedenken, ſie als Starkheiſter zu verpflanzen. 

Beide verlangen — die Eſche, weil ſie vorherrſchend auf bindenden Böden 
eingebracht wird, der Ahorn, weil er den Wurzelſchnitt ſchlecht erträgt, tiefe 
und weite Pflanzlöcher; die Klemmpflanzung iſt bei ihnen, wo nicht beſonders 
günſtige Verhältniſſe die Jährlingspflanzung zuläſſig machen, nicht am Platze. 

Zur Pflanzung werden bei den Ahornarten ausſchließlich, bei der Eſche 
vorherrſchend Kamp⸗ und zwar Schulpflanzen verwendet. Dieſelben ertragen bei 
der Eſche einen vorſichtigen obſtbaumartigen Schnitt recht gut, während man 
ſich bei den Ahornarten zweckmäßiger mit dem Einſtutzen zu langer Zweige und 
dem Wegſchneiden zweiter Gipfel begnügt. Verwendet man Wildlinge, welche 
bei der Eſche recht gut anwachſen, aber einige Jahre kümmern, ſo dürfen die— 
ſelben nicht aus zu dichten Verjüngungen entnommen werden, wenn man der 
Notwendigkeit enthoben ſein will, ſie zu verpfählen oder als Stummel zu ver— 
pflanzen, wozu ſich übrigens die Eſche recht gut eignet. 

Der Ahorn verlangt beſondere Sorgfalt beim Ausheben und will wie 
die Eſche, lieber etwas zu tief als zu hoch gepflanzt ſein. Eine kleine Ver— 
tiefung um die Pflanze herum zur Feſthaltung der wäſſerigen Niederſchläge 
iſt beiden willkommen. Um beide Gattungen in der Miſchung mit Buche und 
Hainbuche vorwüchſig zu erhalten, iſt ein Altersvorſprung derſelben nicht nötig. 
Die Eſche überholt auf ihr paſſendem Standorte um 50 em vorwüchſige Buchen 
und iſt dort zur Auspflanzung kleiner Lücken trotz ihrer Eigenſchaft als Licht— 
pflanze vorzüglich geeignet. Nur muß ihr in den erſten Jahren der Kopf 
frei gehalten werden. 

§ 832. Eſche und Ahorn werden womöglich in ſtändigen Kämpen erzogen 
und darin auf friſchen, gut gedüngten und gelockerten Boden zweckmäßig unter 
Saatgitter geſäet oder bis die Froſtgefahr vorüber iſt ſo dicht beſteckt, als 
zur Verhütung von Froſtſchaden nötig iſt. Später werden die Schutzmittel 
hinweggenommen, aber im zweiten Frühjahre während der Froſtperiode er— 
neuert. 

Die Saat, zu welcher man bei der Eſche nur überſommerten Samen 
verwendet, erfolgt in 2 bis 3 em tiefe einfache Rillen von 15 bis 20 cm 
Abſtand derart, daß die Samen etwa die Hälfte der Rillenſohle bedecken, wenn 
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die Pflänzlinge 2 jährig aus den Saatbeeten kommen, bei Verwendung derſelben 
in einjährigem Alter um die Hälfte dichter. Die Bedeckung geſchieht durch 
Überſieben mit Kompoſt oder mit Raſenaſche gemiſchter lockerer Erde, welche, 
wo der Boden etwas trocken iſt, zweckmäßig feſtgedrückt wird. Der Ahorn— 
ſamen wird wohl auch einzeln in 15 bis 20 cm von einander entfernten Reihen 
in 3 bis 4 em Abſtand ſo in den Boden eingedrückt, daß die Hälfte der 
Flügel ſichtbar bleibt. Man verwendet von beiden Gattungen etwa 1¾ kg 
pro Ar und erzielt damit etwa 8000 Ahorn- und 11000 Eſchenpflänzlinge. 

Im 2. oder ſpäteſtens 3. Frühjahre werden die jungen Eſchen und 
Ahorne in der gewöhnlichen Weiſe in Abſtänden von 15 zu 15, bezw. 30 
zu 30 cm verſchult. Eines Schutzes gegen Spätfröſte bedürfen fie nur, jo 
lange ſie die Höhe von 25 bis 30 em noch nicht überſchritten haben. 

Zur Eſchen- und Ahornerziehung find nur mineraliſch kräftige nicht raſch 
austrocknende Böden verwendbar; bei der Eſche ſpeziell verdienen einigermaßen 
bindige Böden entſchieden den Vorzug. Sind ſolche in den ſtändigen Forſt— 
gärten nicht vorhanden, ſo iſt die Benutzung von Wanderkämpen geboten, welche 
dann aber gegen Wild- und Weidevieh gut verwahrt werden müſſen. 

Die Eſche hat man auch ſchon mit Erfolg Juni und Juli als Keimling 
verſchult, zu welchen man das Material aus natürlichen Verjüngungen entnommen 
hat. Gleichmäßige Feuchtigkeit der Schulbeete iſt für dieſe Art der Verſchulung 
unbedingtes Erfordernis. 


C. Die Rotulmen. 


§ 833. Die Rotulmen (Ulmus campestris L.), d. h. die deutſchen 
Rüſterarten mit hartem dunklem Holze: Bergulme (Ulmus montana Sm.), Feld⸗ 
ulme (U. campestris Sm.) und Korkulme (U. suberosa Möuch.) erwachſen 
gleichfalls, die Feldulme am häufigſten zu Bäumen erſter Größe, aber mit 
meiſt unregelmäßigem Schafte. Ihre Bewurzelung beſteht aus mehreren ſehr 
tief gehenden Herzwurzeln, zu welchen in höherem Alter flachſtreichende Seiten— 
wurzeln kommen. Sie verlangen tiefgründigen, fruchtbaren und friſchen bis 
feuchten Boden und lieben warme Lagen, leiden aber mit am wenigſten unter 
ſtauender Näſſe und Überſchwemmungen, ebenſowenig durch Sonnenbrand. 

Sie gehen im allgemeinen nicht gerne in die Berge und finden ihre 
weiteſte Verbreitung in den Auwaldungen der Flüſſe. Im Gebirge bleiben 
ſie in den Thalſohlen, in welchen die Bergulme allerdings bis zu bedeutenden 
Höhen anſteigt. Sie ertragen weniger Schatten als Buche und Hainbuche, 
aber mehr als Eſche und Ahorn und haben dichtere Kronen als dieſe. 

Die Rotulmen tragen vom 30. Jahre an faſt alljährlich vielen ſehr 
kleinen, aber breit geflügelten Samen, von welchem 100 Kerne mit Flügeln nur 
0,6 g wiegen. Derſelbe reift ſehr frühe, oft ſchon im Mai, und fliegt ſehr 
raſch ab. Friſch geſammelt, zerſetzt er ſich auf Haufen und in Säcken in 
wenigen Stunden und verdirbt. 

Gleich geſät, läuft er, gehörig feucht gehalten, ſehr bald, alſo noch im 
Jahre der Reife auf, vermag aber in verraſten und verhärteten Boden nicht 
einzudringen. Die junge Pflanze iſt ſehr klein und hat ganz kleine, wenig ge— 
kerbte, verkehrteiförmige, geſtielte Keimblätter. Die Primordialblätter gleichen 
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in der Form den übrigen Ulmenblättern, iind aber ſehr klein. Der Ulmen— 
ſamen läuft deshalb nur auf nacktem Boden auf. Im erſten Jahre erreicht 
die Ulme eine Höhe von 20 cm. Die Spätfröſte ſchaden den Ulmenarten 
wenig, dagegen ſind ſie gegen Trockenheit und deshalb auch gegen Graswuchs 
empfindlich. Der Saft ſteigt ſehr frühe, weshalb man die Ulmen im Herbſte 
verpflanzt. 

Der Wuchs der Rotulmen iſt in den erſten Jahrzehnten ein ſehr raſcher. 
Sie erreichen in freiem Stande manchmal in 6 Jahren eine Höhe von 3 m. 
Sie zeigen aber entſchiedene Neigung frühzeitig flache Kronen und gekrümmte 
Schäfte zu treiben. Zur Bildung gerader Schäfte und aſtreiner Stämme ver⸗ 
langen ſie daher dichten Schluß oder künſtliche Nachhilfe. Sie beſitzen eine 
große Reproduktionskraft in allen ihren Teilen, laſſen ſich deshalb bis über 
das Heiſteralter hinauf gut verpflanzen, namentlich auch durch Abſenker ver— 
mehren und treiben reichlich Stockausſchlag und an verletzten Wurzeln Wurzel— 
brut. Das Rotulmenholz iſt als Nutz⸗ und Brennholz gleich gut. Die Rot- 
ulmen verdienen daher vermehrten Anbau. Sie find vorzügliche Aleebäume, 
haben aber Neigung zur Bildung von Waſſerreiſern. 

S 834. Auch die Rotulmen find vorzugsweiſe Miſchhölzer. Vermöge 
ihrer Stellung zwiſchen Licht⸗ und Schattenholz, welche auf den vorzüglichen 
Standorten, auf welche ihr Vorkommen beſchränkt iſt, ganz beſonders ſcharf 
zutage tritt, ſind ſie aber in allen mehralterigen Betrieben ſowohl im Oberholze, 
wie im Unterholze zu finden. 

Insbeſondere iſt das in den Mittelwaldungen der Flußauen der Fall. 
Man läßt ſie dort im Oberholze faſt das höchſte Alter des Eichenoberholzes 
erreichen und kann ſie im Unterholze ihrer ſtarken Ausſchlagfähigkeit halber 
in jedem im Mittelwalde überhaupt üblichen Umtriebe bewirtſchaften. 

Im Hochwalde werden ſie in den Umtrieben der vorherrſchenden Holzart 
bewirtſchaftet. Zu den eigentlichen Lichtungsbetrieben find ſie aber ihrer Neigung 
zur Aſtverbreitung und Klebreiſerbildung wegen entſchieden weniger geeignet, als 
namentlich Eiche und Eſche. Ihre Hauptbedeutung liegt in ihrer Verwendung 
als Einſprengling im gleichalterigen Laubholzhochwalde und als Oberbolz im 
Mittelwalde. 

S 835. Die den Rotulmen zuſagenden Standorte ſind ihrer Natur nach 
ſehr graswüchſig; ſie verjüngen ſich deshalb auf natürlichem Wege im allge— 
meinen nur, wo zufällig durch Stockrodungen oder ſtarke An- oder Ab- 
ſchwemmungen der Boden während des Keimungsprozeſſes bloßgelegt wurde 
und ſich längere Zeit unkrautfrei erhalten kann. 

Ulmenſaaten ins Freie ſind daher nicht gebräuchlich; auch gelingt es nur 
ausnahmsweiſe, die zu den Pflanzungen nötige Anzahl von Wildlingen in 
brauchbarer Ware zu finden. 

Man verwendet deshalb zur Ulmenpflanzung faſt nur Kamppflanzen. 

Man erzieht dieſelben in im Seitenſchatten liegenden Beeten mit friſcher 
fruchtbarer Erde, wenn nötig in Wanderkämpen am beiten durch Obenaufſaat 
von 1,5 kg Samen in 3 cm breiten Streifen von 15 em Abſtand. Man ſät 
den Samen gleich nach der Reife, und zwar ſo dicht, daß der Boden in den 
Streifen ganz davon bedeckt wird, und überſiebt ihn ſo hoch, daß er eben 
verſchwindet, mit feinkörniger lockerer Erde. Zur Friſcherhaltung des Samens 
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werden die Beete nach der Saat mit einer leichten Walze oder durch Ein— 
drücken von Brettern gedichtet und im Notfalle begoſſen. Bei trockenem 
Wetter wird das Begießen auch nach der Keimung einige Zeit fortgeſetzt und 
durch Saatgitter für die Verminderung der Bodenverdunſtung geſorgt. 

Die Verſchulung findet behufs Lohdenerziehung in einjährigem Alter in 
Abſtänden von 15 zu 15, ſonſt im Alter von 2 Jahren in Abſtänden von 
30 zu 30 cm ſtatt. 

Im Pflanzkampe werden die Rotulmen, obwohl die Schnittwunden vorzüglich 
ausheilen, zweckmäßig nur pyramidal beſchnitten. Bei nicht ſehr vorſichtigem 
obſtbaumartigem Schnitte biegen ſich die Schäfte unter der Überlaft der Krone. 

Eine andere Art der Pflanzenerziehung bei der Ulme haben wir in $ 499 
beſchrieben. 

Die Pflanzung findet, wie diejenige der Eſche und des Ahorns ſtatt; 
nur vermeidet man noch mehr als bei den Ahornarten den obſtbaumartigen 
Schnitt, wo man nicht, wie an Aleeen durch Baumpfähle für geraden Wuchs 
ſorgen kann, und zieht des frühen Safteintrittes halber die Herbſtpflanzung vor. 

Im Ausſchlagwalde erträgt die Ulme ſowohl den tiefen, wie den hohen 
Hieb. Tiefer Hieb iſt indeſſen vorzuziehen, weil ſich die dabei entſtehenden 
Ausſchläge leichter bewurzeln. Kernfaule Stöcke ſind baldmöglichſt durch Pflan— 
zung zu erſetzen, weil ſich die Fäulnis des Stockes nicht nur den Stocklohden, 
ſondern ſelbſt der Wurzelbrut mitteilen ſoll. 


D. Die zahme Kaſtanie. 


Benutzte Litteratur: Oſterheld, in Verhandlungen des Plälz. Forſtvereins in Albers— 

weiler. Bergzabern, 1883. — Kayſing, Der Kaſtanienniederwald. Berlin, 1884. 

§ 836. Die Kaſtanie (Castanea vesca L.) erwächſt zu Stämmen 

1. Größe und hat bei entſchieden raſcherem Wuchſe in der Kronen-, Schaft⸗ 

und Wurzelbildung viel Ahnlichkeit mit der Eiche, welcher ſie auf günſtigem 

Standorte auch an Lebensdauer gleichkommt. Sie fordert lockeren, tiefgrün— 

digen, kalihaltigen Boden, der ſonſt nicht beſonders kräftig zu ſein braucht, 

aber nicht naß ſein darf, und entſchieden warmes Klima, ſo 9 daß ſie 
wenig über die Grenzen des Weinbaues hinausgeht. 

Sie ſteigt in den Bergen Südweſtdeutſchlands bis zu 700 m, geht aber 
nicht gerne in die Ebene hinab. Sie bevorzugt die Oſtſeiten der Vorberge 
und ſoll an Nordſeiten weniger gutes Holz liefern. Ihre Reproduktionskraft 
iſt eine ſehr große, auch ſehr lange andauernde, weniger allerdings, was 
ihre Befähigung zur Bildung neuer Wurzeln, als was ihre Ausſchlagfähigkeit 
betrifft. Selbſt 100 jährige Stöcke liefern reichen und kräftigen Stockausſchlag. 
Wurzelbrut treibt die Kaſtanie nicht, läßt ſich aber durch Abſenker vermehren. 

Dieſelbe trägt bei uns etwa vom 25. Jahre an, als Stockausſchlag noch 
früher, in Weinjahren keimfähigen Samen, welcher vom Wilde, von Mäuſen 
und den Eichelhähern begierig gefreſſen und als vortreffliche Speiſe vom 
Menſchen benutzt wird. Derſelbe iſt doppelt jo ſchwer, wie der der Eiche 
und keimt wie dieſe, d. h. er läßt die Samenlappen in der Erde zurück und 
treibt eine ſehr kräftige Wurzel, die auch ſtarke Raſen durchdringt. Freiliegend 
erfriert die Frucht im Winter. 
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Die Kaſtanie erträgt mehr Schatten, als die Eiche und iſt auf günſtigem 
Standorte ein brauchbares Bodenſchutzholz unter ausgeſprochenen Lichtholzarten. 
Man findet ſie als Einſprengling ſelbſt im Tannenhochwald. Gegen Spät— 
fröſte iſt die Kaſtanie ſehr empfindlich. Auch leidet ſie durch Rindenbrand. 
Sie liefert Holz von großer Dauer und deshalb hohem Nutzwerte. Ihr Preis 
iſt dem der Eiche nahezu gleich, in den ſchwachen Sortimenten ſogar höher. 


§ 837. Die Kaſtanie findet ſich in den deutſchen Samen waldungen 
nur als Miſchholz in den wärmſten Teilen des Reiches; ſie verhält ſich dort in 
ihr zuſagendem Klima ähnlich wie die Eiche und wird ebenſo behandelt werden 
müſſen. Sie hat aber vor der Eiche das voraus, daß ſie weſentlich raſcher 
wächſt, ſehr bodenbeſſernde Streudecken liefert und auf nur oberflächlich ver— 
armtem, aber tiefgründigem und im Untergrunde nicht allzu armem Boden beſſer 
als ſelbſt die Kiefer fortkommt. 

In dieſer bodenbeſſernden Eigenſchaft der Kaſtanie liegt ihre Haupt— 
bedeutung für manche Gegenden. Wo ihr das Klima warm genug iſt, hat der 
ſeit vielen Jahrhunderten beſtehende Weinbau die Streunutzung in bedenklichſter 
Weiſe einreißen laſſen und an vielen Orten, wie an den an die Weinberge 
grenzenden Vorbergen der pfälziſchen Haardt, auf welchen die Kiefer nur noch 
als Krüppel vegetiert, iſt die Kaſtanie die letzte Zuflucht der Forſtwirte. 

Man iſt dort durch die liebe Not am früheſten dazu gezwungen worden, 
die Schablone der Beſtandswirtſchaft zu verlaſſen und zur Wirtſchaft der 
kleinſten Fläche überzugehen. Man hat dort zuerſt mitten in aus dem Kahl— 
ſchlagbetriebe hervorgegangene Kiefernkrüppelbeſtände Löcher von elliptiſcher Form 
und von 15 bis 25 a Fläche eingehauen und mit Kaſtanien angepflanzt, ob— 
wohl die teilweiſe Bewirtſchaftung derſelben als Niederwald in Abſicht lag, und 
man hat denſelben an günſtigeren Standorten Lärchen und Kiefern beigemiſcht, 
welche in dieſen Niederwaldungen als Laßreitel ſtehen bleiben ſollen, während 
wüchſige Kiefernpartieen in den Lichtungsbetrieb vielleicht mit Kaſtanienunterholz 
übergeführt und weniger wüchſige als ſolche fortbewirtſchaftet werden. 

In den Kaſtanienhorſten ſelbſt läßt man dort die wüchſigſten als Hochwald 
40 bis 60 jährig und einzelne Randbäume noch älter werden, während man 
die geringwüchſigeren ohne beſtimmten Umtrieb in demjenigen Alter auf den 
Stock ſetzt, in welchem ſie die dort geſuchten mehrſpältigen Weinbergshölzer 
liefern. Die Kaſtanie wird alſo gewiſſermaßen mitten im Hochwalde mittel— 
waldartig mit horſtweiſer Verteilung des Oberholzes bewirtſchaftet. 


S 838. Auf weniger verarmtem Boden wirft die Kaſtanie in ihr zu— 
ſagendem Klima indeſſen im reinen Niederwaldbetriebe Erträge ab wie keine 
andere Holzart. Sie wird dort in 15 jährigem Umtriebe bewirtſchaftet und 
liefert dann eine Menge des in Gegenden, in welchen die Kaſtanie gedeiht, 
immer ſehr geſuchten Rebpfahlholzes. Neu angelegte Kaſtanienwaldungen pflegt 
man zur Kräftigung der Stöcke im 10. Jahre abzuwerfen. 

Bereits zum zweitem Male abgetriebene Stöcke ergeben meiſt ſo reichliche 
Ausſchläge, daß eine Durchforſtung zur Kräftigung der in den Hauptbeſtand 
eingewachſenen Ausſchläge wünſchenswert erſcheint. Dieſelbe wird etwa im 
8. und 10. Jahre eingelegt und mit einer vorſichtigen Aufaſtung im Haupt— 
beſtande verbunden. Der obere Kronenſchluß darf dabei aber nicht unterbrochen 
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werden, weil der vermehrte Lichtzutritt die Stöcke zum Schaden der vorhandenen 
Ausſchläge zur Bildung neuer anreizen würde. 

Häufige Bodenlockerungen, namentlich in den erſten Jahren, ſind der 
Kaſtanie höchſt wohlthätig. Sie iſt daher auch zum Waldfeldbau bei der erſten 
Anlage und wohl auch zum Hackwaldbetriebe geeignet. 

§ 839. Die Kaſtanie kommt z. 3. ſelbſt in denjenigen Teilen Deutſch⸗ 
lands, in welchen ſie ſeit den Zeiten der Römer akklimatiſiert iſt, nur ver⸗ 
einzelt in Samen tragenden Exemplaren vor. Wo das der Fall iſt, findet 
man hie und da natürlichen Aufſchlag, wo eine Kaſtanie von den Menſchen 
und Tieren nicht gefunden oder vom Häher verloren oder vergeſſen wurde. 

Im allgemeinen iſt der Samen aber viel zu teuer, um ihn zur natür⸗ 
lichen Beſamung verwenden zu können. Man zieht es vor, ihn zu ſammeln 
und nur das unbedingt Nötige als Saatgut zu verwenden. Die künſtliche Ver⸗ 
jüngung geſchieht auch auf Kahlflächen ſowohl durch Saat wie durch Pflanzung. 
Die beſte Saatzeit iſt der April. Die jungen Pflanzen erſcheinen dann Ende 
Mai nach Beendigung der Froſtgefahr. 

Die im Herbſte reifenden Samen müſſen daher überwintert werden. Es 
geſchieht das am beſten in der Weiſe, daß man die Samen mit den Hülſen 
durch Abſchütteln und Aufleſen ſammelt und mit dieſen gemiſcht, an trockenen 
mäuſeſicheren Orten in 35 bis 40 em hohen Schichten aufbewahrt.!) Aus 
aus dem Süden bezogenem Samen erzogene Pflanzen ſind entſchieden empfind- 
licher gegen Spätfroſt als ſolche aus einheimiſchem Samen. 

Die Saat ſelbſt geſchieht bei hinreichend lockerem Boden durch Steckſaat 
oder Einſtufen in Abſtänden von 0,45 bis 0,80 m auf unvorbereitetem Boden, 
andernfalls durch Steckſaat auf tiefgelockerte Platten im Verbande von 1,20 zu 
1,20 m. 

§ 840. Sicherer als die Saat iſt indeſſen die Pflanzung, insbeſondere 
mit Jährlingen und 2jährigen Pflanzen, welche in der gleichen Weiſe wie bei 
der Eiche vor ſich geht. Altere Pflänzlinge werden häufig als Stummel ge- 
pflanzt. Was die Pflanzzeit betrifft, ſo verdient bei der Kaſtanie, welche ſehr 
frühe im Jahre in Saft kommt, die Herbſtpflanzung den Vorzug vor der 
Frühjahrspflanzung. Bei der Pflanzung füllt man, um übermäßige Feuchtig⸗ 
keit zu vermeiden, die Pflanzlöcher vollſtändig an. Gegen allzutiefes Pflanzen 
iſt ſie ziemlich empfindlich. 

Die Kaſtanie erträgt den obſtbaumartigen Schnitt, der ſich bei Nach 
beſſerungen der raſcheren Entwickelung der Gipfel halber empfiehlt. 

Man erzieht die Kaſtanie nur in gut eingefriedigten Forſtgärten und be⸗ 
handelt ſie dort wie die Eiche. Nur legt man den Samen der raſcheren Ent⸗ 
wickelung halber einzeln, in 6 em Abſtand, in 4 bis 5 em tiefe Saatrinnen 
von 30 em Abſtand; man gebraucht dazu ½ hl pro Ar und kann dann auf 
2000 bis 3000 2jährige Pflänzlinge rechnen. Kayſing?) empfiehlt große 
Sorgfalt beim Einlegen des Samens, deſſen Spitze zu beſſerer Bewurzelung 
nach unten gerichtet ſein fol, widerrät aber dem Abbrechen der Keimſpitzen zur 
Bildung kürzerer Pfahlwurzeln. Die als Heiſter zu verwendenden Pflänzlinge 
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werden als 1 oder 2jährige Pflanzen in etwas weiterem Abſtande als die Eiche 
verſchult. 

Im Ausſchlagbetriebe verlangt die Kaſtanie tiefen Hieb und Anhäufeln 
der Stöcke mit Erde. 


E. Die Akazie. 


$ 841. Die Akazie (Robinia Pseudoacacia L.) iſt ein Baum 2. Größe, 
hat eine ſehr lichte Krone und eine ſehr flache Bewurzelung. Sie trägt etwa 
vom 20. Jahre an, faſt alljährlich kleinen ungeflügelten Samen, der im Oktober 
reift, aber über Winter hängen bleibt und ſich lange aufbewahren läßt. 100 
Körner wiegen etwas weniger als 2g. Die Akazie nimmt beim Keimen ihre 
beiden eiförmigen Samenlappen aus der Erde und zeigt im erſten Jahre 
von allen deutſchen Holzarten die energiſchſte Entwickelung. 

An den Boden ſtellt ſie die denkbar geringſten Anſprüche und wächſt ſelbſt 
auf dürrem Flugſande; nur muß derſelbe in heißer Lage trotz ihrer flachen 
Bewurzelung tiefgründig ſein, um den oberſten Schichten durch Kapillarität 
die nötige Waſſermenge zuführen zu können. Dagegen verlangt ſie ſturmfreie 
Lage und ein mildes Klima mit langer Vegetationszeit, weil ſie nicht allein 
ihres ſehr leicht brechenden Holzes halber von Sturme beſchädigt wird, ſondern 
auch ſowohl gegen Früh- wie Spätfroſt ſehr empfindlich iſt. Sie wird vom 
Hochwilde, von Rehen, Ziegen und Schafen, namentlich aber von Haſen begierig 
angenommen, welch letztere ſie hauptſächlich durch Benagen der Rinde ſchwer 
ſchädigen. Ihre Ausſchlagfähigkeit iſt eine ſehr große, ſie treibt namentlich 
ſehr reichlich Wurzelbrut. Als ausgeſprochene Lichtholzart iſt ſie leider als 
Bodenſchutz nicht zu gebrauchen. Ihr Holz iſt von noch größerer Dauer, als 
dasjenige der Eiche. 


$ 842. Die der Akazie am meiſten zuſagende Wirtſchaft iſt der Nieder— 
waldbetrieb, in welchem ſie in nicht allzu gut beſetzten Haſenrevieren, nament— 
lich in der Miſchung mit langſamer wachſenden Schattenhölzern, in 10 bis 
25jährigem Umtriebe hohe Erträge liefert. Im Mittelwalde bildet ſie an ge— 
ſchützten Orten ein wertvolles Oberholz, welches man indeſſen nur ſelten über 
das 60. Jahr hinaus wachſen läßt. Im Samenwalde hält ſie die dort 
üblichen Umtriebszeiten nicht aus, könnte dort aber im Buchenwalde als vor— 
wüchſiges, frühe aus dem Beſtande verſchwindendes Miſchholz geeigneten Ortes 
Verwendung finden. Zur Befeſtigung ſteiler Böſchungen mit leichtem Boden 
iſt die Bepflanzung derſelben mit Akazien ein vorzügliches Mittel. 

Auch der Anbau der Akazie wird vorherrſchend künſtlich durch Pflan— 
zung bewirkt. N 

Man erzieht die Pflänzlinge in gut beſetzten Jagdrevieren nur in Forſt— 
gärten und zwar durch Saat in Beeten mit leichtem Boden, in welchen die 
Samenkörner in, je nach der Zeit der Verwendung, 20 bis 30 em von ein— 
ander abſtehende tiefe Rillen dünn eingeſät und trotz ihrer Kleinheit 4 bis 
6 em tief bedeckt werden. Eines Schutzes gegen Hitze und Trockenheit bedürfen 
die Pflänzlinge ebenſowenig, wie, wenn ſie nicht als Heiſter verwendet werden, 
der Verſchulung. Dagegen ſind in gut beſetzten Haſenrevieren dichte Einfrie— 
digungen Bedürfnis. 
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Im Walde werden fie meiſt als Jährlinge und 2jährige Pflanzen ver— 
ſetzt und zwar als Jährlinge bei hinreichend lockerem Boden auch mittelſt Klemm⸗ 
pflanzung. Die Akazie erträgt tiefe Pflanzung. Auch Stummelpflanzung iſt 
bei ihnen anwendbar und in ihrem Erfolge ſicher. 


F. Die Wildobſtbäume und ihre Verwandten. 


§ 843. Hierher gehören aus der Familie der Amygdaleen, (Juss.) die 
Waldkirſchen und die Schlehen und Pflaumen. Von den erſteren ſind die ver— 
breitetſten die auf jedem Boden fortkommende Vogelkirſche (Prunus avium, 
L.), und die an fruchtbare friſche Böden gebundene Ahl- oder Trauben— 
kirſche (Prunus Padus, L.), beide unter günſtigen Verhältniſſen zu Bäumen 
2. und 3. Größe erwachſend; weit ſeltener ſind die Sauerkirſche (Prunus 
cerasus, L.), die Strauchkirſche Prunus chamaecerasus Jacꝗ.) und der echte, 
bei uns nur auf heißen Felswänden vorkommende türkiſche Weichſel oder 
Steinweichſel (Prunus Mahaleb L.), ſämtlich die Grenzen des Strauchwuchſes 
nicht überſchreitend. Die Waldkirſchen ſchlagen ausnahmslos vom Stocke 
aus, liefern aber mit Ausnahme der Traubenkirſche keine oder nur ſehr ſpär⸗ 
liche Wurzelbrut. Letztere allein iſt Schattenholzart und iſt deshalb ein im 
Mittelwalde nicht ungern geſehenes Unterholz, wird aber durch die üppig aus— 
ſchlagende Wurzelbrut im Hochwalde zum läſtigen Unkraute. Die übrigen ſtehen 
im Lichtbedürfniſſe etwa der Eiche, vielleicht auch der Birke gleich. Die Vogel- 
kirſche wird im Hochwalde ähnlich wie die Birke behandelt; ſie wird ſo lange 
konſerviert, als es die Hauptholzart erträgt, fällt dann aber den Auszugshieben 
zum Opfer. 

Zu den Schlehen und Pflaumen gehört der im Walde faſt nur als Un— 
kraut auftretende, ſtets ſtrauchartige Schleh- oder Schwarzdorn (Prunus 
spinosa, L.) und die hie und da zum ſchwachen Baume erwachſende Hafer— 
ſchlehe (Prunus insititia, L.), beide mehr Schatten als die Kirſchen ertragend 
und reichlich Wurzelbrut liefernd, aber ohne waldbauliche Bedeutung. 

§ 844. Aus der Familie der Pomaceen (Lindl.) kommen vor allem 
die Wildbirne (Pyrus communis, L.) und der Wildapfel (Pyrus Malus, 
L.) inbetracht, erſterer zum Baume 2., letzterer 3. Größe erwachſend, beide wenig 
dauernde Stockausſchläge liefernd und mäßigen Schatten ertragend. Man 
ſieht fie auf ſchweren Böden nicht ſelten als Oberholz im Mittelwalde, wo die 
Birne bis 4, der Apfel höchſtens 3 Umtriebszeiten des Unterholzes durchmacht. 

Zu derſelben Familie gehört die auf mildes Klima angewieſene Miſpel 
(Mespilus germanica, L.), die auf warmen Geröllwänden vorkommende Felſen— 
birne (Aronia rotundifolia, Pers.) und der ſchwere Böden bevorzugende, aber 
dort allgegenwärtige Weißdorn (Crataegus oxyacantha, L.), ſämtlich ftraud- 
förmig bleibend und ohne waldbaulichen Wert, der Weißdorn ſogar oft ein 
läſtiges Unkraut, aber zu lebenden Zäunen auf kräftigem Boden vorzüglich 
geeignet. 

Waldbaulich wichtiger find die gleichfalls zu den Pomaceen gehörigen 
Sorbusarten, insbeſondere die nach unſeren Erfahrungen ſtets einen ſtarken 
Kalkgehalt des Bodens anzeigende Elsbeere (Sorbus torminalis, Crantz.), 
ein Baum dritter Größe mit vorzüglichem Holze, welcher vom Stocke ausſchlägt 
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und ziemlich Schatten erträgt; ferner die gleichfalls baumartige Ebereſche 
oder Vogelbeere (Sorbus aucuparia, L.), die Mehlbeere (Sorbus Aria, L.), 
ihr Baſtard, die Baſtardvogelbeere (Sorbus hybrida, L.) und endlich der 
Baſtard von Els- und Mehlbeere, die Saubeere (Sorbus latifolia, Pers.), 
ſämtlich, mit Ausnahme der Elsbeere, welche im Mittelwalde häufig als Laß— 
reitel ſtehen bleibt, nur als in Hochlagen und auf Felsboden manchmal 
recht wertvolles Vor- und Beſtandsſchutzholz von waldbaulicher Bedeutung. 

§ 845. All dieſe Holzarten finden ſich nur zufälligerweiſe im Walde. 
Für ihre natürliche oder künſtliche Vermehrung wird trotz ihres teilweiſe höchſt 
wertvollen Holzes keine Sorge getragen, weil ſie im Wachstume mit den Haupt— 
holzarten des Waldes auch nicht annähernd gleichen Schritt halten können 
und meiſt auch ihre Umtriebszeiten nicht aushalten. 

In alter Zeit, als die Maſt noch die Hauptnutzung im Walde war, ge— 
hörten ſie mit Ausnahme der ſtets als Unkraut behandelten Dornſträucher (des 
Schwarz⸗ und Weißdorns) und der als Weichholz betrachteten Traubenkirſche, 
zum geforſteten Holze, weil ſie Früchte tragen, welche für Schweine und teil— 
weiſe auch für Menſchen genießbar find. Man verſchonte fie deshalb mit dem 
Hiebe und auch heute läßt man ſie aus alter Gewohnheit bei allen Hiebs— 
operationen ſtehen, ſo lange ſie lebensfähig ſind, obwohl ſie bald überwachſen 
werden und dann als Lichthölzer raſch abſterben. 

Der türkiſche, echte oder Steinweichſel (die Mahalebkirſche) iſt an den 
ſehr beſchränkten Orten ſeines Vorkommens als vorherrſchende Holzart, z. B. 
auf dem Mandelſteingerölle des Nahe- und Glangebietes Gegenſtand, wenn 
nicht des Waldbaus, ſo doch der Forſtbenutzung. Er wird dort in 2 bis 
4 jährigen Umtrieben als Niederwald bewirtſchaftet. 


G. Die übrigen Sträucher mit hartem Holze. 


§ 846. Von dem Heere der im deutſchen Walde vorkommenden Sträu— 
cher mit hartem Holze iſt der Sanddorn (Hippophae rhamnoides, L.) inſo— 
fern von waldbaulicher Wichtigkeit, als er den Reigen der Holzarten eröffnet, 
welche ſich auf eben abgeſetztem Flußſande einfinden. 

Die übrigen ſind, ſoweit ſie nicht wie die Stechpalme (Ilex Aquifolium 
L.) manchmal in auf kräftigen Böden ſtockenden Verjüngungen zum läſtigen 
Unkraute werden, nur als Miſchholz in Nieder- und Mittelwaldungen von 
niedrigen Umtrieben Gegenſtand forſtwirtſchaftlicher Thätigkeit; ſie verſchwinden 
daraus, ſowie die Umtriebszeiten über 10 Jahre hinaus verlängert werden. 

Hierher gehören als ſtändige Beimengungen, namentlich im Unterholze 
des Faſchinenmittelwaldes: die Schneeballarten (Viburnum Tantana, L. 
und Opulus, L.), der Spindelbaum oder das Pfaffenhütchen (Evonymus 
europaeus, L.), der Hartriegel (Cornus sanguinea, L.), der Weg- oder 
Kreuzdorn (Rhamnus cathartica, L.), der Goldregen (Cytisus Laburnum, 
L.), und der Sauerdorn (Berberis vulgaris, L.), und als Randbäume im 
Hochwalde in mildem Klima die Pimpernuß (Staphylea pinnata, L.), die 
Kornelkirſche (Cornus mas, L.) und der Buchsbaum (Buxus sempervirens, 
L.), welch letzterer hie und da, ebenſo wie die Stechpalme, ein im Altholze 
willkommenes Bodenſchutzholz bildet, bei der Verjüngung aber recht läſtig wird. 
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Kapitel IV. Die weichen Laubhölzer. 
A. Die Schwarzerle. 


§ 847. Die Rot⸗ oder Schwarzerle (Alnus glutinosa, Gast) erreicht 
in ſehr günſtigen Standorten, und zwar in verhältnismäßig kurzer Zeit, faſt 
die Dimenſionen von Bäumen 1. Größe. Sie wächſt in der Jugend ſehr 
raſch, läßt aber viel früher als Eiche und Buche im Wachstum nach und hält 
über das 100. Jahr nicht aus. Sie hat unter allen deutſchen Laubhölzern 
auch als Stockausſchlag die entſchiedenſte Neigung zur Bildung durchgehender 
gerader Schäfte. 

Die Schwarzerle iſt gegen Trockenhitze ſehr empfindlich und verlangt un— 
bedingt feuchte Luft und feuchten Boden. Sie erträgt ſelbſt naſſen Boden, 
wenn derſelbe genügend tiefgründig iſt und nicht allzuviel Pflanzenſäuren enthält. 
Sie liebt im allgemeinen Tieflagen und geht im Gebirge meiſt nicht ſehr hoch 
hinauf und auch da nur in den Thälern. 

Sie treibt keine Pfahlwurzeln, ſondern eine Menge dünner, aber mit zu— 
nehmendem Alter ziemlich tiefgehender Wurzelbüſchel, welche ſich an ihrem Ende 
in viele Saugwurzeln zerteilen. 

Die Roterle reproduziert verlorene Stammteile an ihrem ganzen Stamme 
leicht, liefert aber keine Wurzelbrut und ſchlägt an dickborkig gewordenen Stamm— 
teilen nur ſelten aus. Die Blätter ſind gegen ſtarke Fröſte, namentlich an 
Stockausſchlägen, ziemlich empfindlich; die Erle erſetzt aber erfrorene Teile 
raſch wieder. Überſchwemmungen in der Zeit der Knoſpenentfaltung ſind ihr 
ſchädlich. 

§ 848. Samen bringt die Schwarzerle faſt alljährlich. Derſelbe reift im 
September, fliegt aber erſt im November und noch ſpäter ab. Der Samen iſt 
ſehr klein und erträgt deshalb faſt keine Bedeckung. Auf ein Gramm gehen 
800 bis 900 Samenkörner. Derſelbe wird durch Abpflücken der Zapfen im 
Oktober oder durch Auffiſchen im Waſſer im Winter gewonnen. Die junge 
Pflanze iſt anfangs ſehr klein, wird aber im 1. Jahre bis 30 em hoch. Die 
kleinen kurzgeſtielten, faſt ganzrändigen, verkehrteiförmigen Keimblätter treten 
zutage. Die erſten Blätter find buchtig geſägt. Sie erfriert bei ſtarkem Froſte 
in dichtem Graſe, iſt aber ſonſt, wenn ſie bei der Keimung nackten Boden 
fand, gegen Graswuchs nur inſofern empfindlich, als ſie als Lichtpflanze unter 
ihrem Schatten leidet. Die Gefahr des Vertrocknens durch dichten Graswuchs 
iſt auf den ſpezifiſchen Erlenſtandorten kaum zu befürchten. Dagegen friert ſie 
dort als Sämling ſehr leicht aus. 

Die Erle läßt ſich bis zur Heiſterſtärke ſehr leicht verpflanzen. 

Sie gehört mehr oder weniger zu den Lichtholzarten, in ausgeſprochenem 
Maße allerdings nur auf geringerem Standorte. Sie ſchlögt dort im Drucke 
faſt gar nicht vom Stocke aus. Auf beſſerem Standorte bildet ſie wenigſtens 
als Niederwald ziemlich dicht geſchloſſene Beſtände, mit reichlichem bodenbeſſern— 
den Laubabfalle, unter welchem die Grasnarben erſticken; in höherem Alter, wenn 
die in den Stöcken aufgeſpeicherten Reſerveſtoffe aufgezehrt ſind, lichten ſich die 
Beſtände ſo ſehr, daß ſich der Boden mit dichtem Graſe überzieht. 

Ihr Holz iſt in neuerer Zeit ſehr geſucht als Rohſtoff für Cigarren— 
käſtchen und Holzſchuhe und wird dazu taugliches Holz an den Verbrauchsorten 
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bis zu 40 M pro Feſtmeter bezahlt. Bei ausreichend hohem Umtriebe find 
Nutzholzanfälle von 700% des Derbholzanfalles nicht ſelten. Ihr Ertrag iſt 
deshalb, wo ihr der Standort vollkommen zuſagt, ein hoher, obwohl das 
Brennholz von den Konfumenten ſelten über 13 M bezahlt wird. 

§ 849. Die der Schwarzerle zuſagenden Standortsverhältniſſe find häufig 
für andere Holzarten ungeeignet. Daher kommt es, daß ſie ſelbſt zu einer 
Zeit, als die Beſtandswirtſchaft in höchſter Blüte ſtand, mitten in den Be— 
ſtänden anderer Holzarten und anderer Bewirtſchaftung niemals ganz von ihren 
ſpezifiſchen Standorten hat verdrängt werden können, ſo viel Mühe man ſich 
auch, ſehr häufig zum Schaden des Waldes, gegeben hat, durch Entwäſſerung 
die Natur dieſer Standorte zu ändern und ihnen andere Holzarten, insbeſondere 
die Fichte, aufzuzwingen. 

Sie hat ſich dort gruppen- und neſterweiſe, hie und da auch in Horſten 
und Kleinbeſtänden und, wo die Standortsverhältniſſe ihr ausſchließlich günſtig 
waren, auch in ſehr ausgedehnten Beſtänden und Waldkomplexen als herr— 
ſchende Holzart erhalten und hat dort überall der Wirtſchaft den Stempel der 
ihr am meiſten zuſagenden Betriebsform der Niederwaldwirtſchaft mit 
zwar hohen, aber die gewöhnliche Umtriebszeit der Samenwaldungen nicht 
erreichenden Umtrieben aufgedrückt. 

Man hat mit anderen Worten die Wirtſchaft der kleinſten Fläche bewußt 
oder unbewußt getrieben, wo Erlenpartieen mitten in Beſtänden anderer Art 
vorkamen und die Erlen für ſich in 20 bis 40 und ſelbſt 60 jährigen Um— 
triebszeiten bewirtſchaftet, wenn auch die Umtriebszeit des Hauptbeſtandes eine 
längere war. 

Dieſe langen Umtriebszeiten machen Durchforſtungen notwendig, welche 
bei der Menge der Ausſchläge, welche ein geſunder Erlenſtock liefert, und bei der 
Schnelligkeit, mit welcher ſich dieſelben entwickeln, ſehr frühzeitig, manchmal 
ſchon im 10. Jahre beginnen können und ſich auf die allmähliche Vermin— 
derung der auf den gleichen Stöcken ſtehenden Ausſchläge zu beſchränken haben, 
bis ſchließlich auf jedem Stocke nur ſehr wenige Ausſchläge ſtehen bleiben. Da 
nun die Stöcke bei ſo hohem Umtriebe faulen, die Ausſchläge ſich aber ſelbſt— 
ſtändig bewurzeln, ſo erhält der Beſtand, obwohl er in der Hauptſache aus 
Stockausſchlägen beſteht, mit der Zeit ein hochwaldartiges Ausſehen. 

§ 850. Wo der Standort der Erle auch anderen Holzarten zuſagt, iſt 
ſie in der Regel nur Miſchholz und pflegt im Samenwalde, weil ſie die 
gewöhnliche Umtriebszeit nicht aushält, auf dem Wege der Reinigungs- und 
Auszugshiebe, aus der Miſchung der Kiefer auch durch die Durchforſtungen 
nach und nach aus dem Beſtande zu verſchwinden. Bei ihrem hohen Nutz— 
werte und dem Umſtande, daß ſie einerſeits lange Zeit hindurch allen auf 
gleichem Standorte wachſenden Hauptholzarten bedeutend vorwüchſig iſt und daß 
auf den waſſerreichen Erlenſtandorten jede Holzart verhältnismäßig viel Schatten 
erträgt, iſt es indeſſen nicht nötig, der Erle allzu ſtark zu Leibe zu gehen. Viel— 
mehr iſt es neben der Birke vorzugsweiſe die Erle, deren am nieiften vor— 
wüchſige Exemplare, einerlei ob fie Stockausſchlag oder Kernwuchs find, von 
allen Nebenholzarten am längſten in mäßiger Zahl im Intereſſe des Wald— 
ertrages ſtehen bleiben können. Ihr Aushieb wird erſt dringend, wenn nach 
Nachlaſſen ihres Höhenwuchſes die ausdauernden Lichtholzarten in ihren Kronen— 
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ſchluß einwachſen und dadurch in ihrer gedeihlichen Entwickelung gehindert 
werden. 

Bis dahin iſt es ganz entſchieden zweckmäßig, bei Erlenſtockausſchlägen 
die Zahl der Ausſchläge auf demſelben Stocke frühzeitig zu reduzieren und 
allmählich auf einen herabzubringen. Die bleibenden werden dann den Haupt- 
holzarten um ſo vieles vorwüchſig, daß ſie in lichter Stellung ſelbſt Lichtholz— 
arten, mit Ausnahme der raſch wachſenden Kiefer, nicht vor dem 40. Jahre 
ſchädlich werden. 

Auf dieſe Weiſe gelingt es, die Erle ohne Schaden für den Hauptbeſtand 
bis in das Alter zu erhalten, in welchem ſie wertvolles Nutzholz liefert. Sie 
liefert dadurch ſehr hohe Vornutzungen und verdient deshalb um ſo mehr 
vermehrten Anbau an ihr zuſagenden Stellen, als ſie dort froſtempfindlichen 
Holzarten als wertvolles Beſtandsſchutzholz dient. 

In den Lichtungsbetrieben fällt ſie natürlich meiſt ſchon der erſten Lich— 
tung zum Opfer, ſoweit ſie den bis zum Schluſſe der Umtriebszeit aushaltenden 
Hölzern hinderlich iſt. Sie kann aber einzeln recht gut bis zur zweiten und 
dritten Lichtung alſo bis zum 60. bis 80. Jahre ſtehen bleiben, wenn da, wo 
ſie ſteht, zum Einwachſen taugliche Stämme der Hauptholzart fehlen. 

Im Mittelwalde bildet fie ſelbſt als Stockausſchlag vorzügliches Ober- 
holz, welches bis zum 80. Jahre ſtehen bleiben kann. 

§ 851. An zufällig bei dem Samenabfalle gras- und unkrautfreien 
Stellen fliegen, wo Samen tragende Erlen vorhanden ſind, junge Erlen in 
großer Zahl an. Sie erhalten ſich auch, wenn dieſe Stellen ausreichend be— 
leuchtet ſind. 

Trotzdem iſt die natürliche Verjüngung aus dem Samen bei der Roterle 
im allgemeinen nicht im Gebrauch. Ihr zuſagende Standorte ſind in der 
Regel ſo graswüchſig, daß ſie bei der lichten Stellung, welche die junge Erle 
als Lichtpflanze verlangt, nur durch tiefgehende Bearbeitung ausreichend gras— 
frei gehalten werden können. Tiefe Bearbeitung erhöht aber die in den Stand— 
orten der Erle ohnehin große Neigung des Bodens zum Auffrieren und ge— 
fährdet ſo etwa ſich einfindende Beſamungen in anderer Weiſe. 

Aus den gleichen Gründen iſt die Saat und die Pflanzung mit Klein— 
pflanzen bei der Schwarzerle zur Beſtandsgründung wenig geeignet. 

Die gewöhnlichſte Methode derſelben iſt die Pflanzung mit 2 bis 3jäh- 
rigen ballenloſen Lohden bis zu Meterhöhe, welche bei feuchtem und naſſem 
Boden auf Hügel, umgeklappten Raſen, oder Grabenauswürfe gepflanzt zu 
werden pflegen. 

Auch ſoll auf ſolchen Böden die Alemann' ſche Klapppflanzung (S 544) 
gute Reſultate ergeben haben. 

Zur Stummelpflanzung iſt die Schwarzerle ihrer großen Ausſchlagfähig— 
keit halber an und für ſich vorzüglich geeignet. Bei der Empfindlichkeit ihrer 
Knoſpen gegen Überſchwemmung iſt dieſe Pflanzmethode indeſſen nur an dagegen 
geſchützten Orten zuläſſig und bei der Sicherheit, mit welcher gute bekronte 
Pflänzlinge anwachſen, auch nur da nötig, wo man unvollkommenes Pflanz- 
material 359 verwenden gezwungen iſt. 

8 8 Zur Erziehung von Roterlen ſind ſtändige Forſtgärten, wo 
der Bedarf er ſehr großer iſt, in der Regel nicht geeignet. Die Böden, welche 
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die Zucht dieſer Pflanzen verlangt, ſind für alle anderen Holzarten zu naß. 
Man erzieht ſie deshalb meiſt in Wanderkämpen und wählt dazu ſtändig gleich— 
mäßig feuchte Böden und in Ermangelung von ſolchen, Stellen, welche durch 
Anlage von Gräben entwäſſert und durch Zuleitung von Waſſer ohne große 
Koſten auch bewäſſert werden können. Verſtellbare Stauvorrichtungen haben 
dann in den Gräben für gleichmäßig hohen Waſſerſtand zu ſorgen, welcher 
derart zu bemeſſen iſt, daß die Bodenoberfläche zwar durch Kapillarität ſtets 
friſch erhalten, aber nicht eigentlich naß wird. Dieſer Zuſtand wird erreicht, 
wenn das Waſſer in den Gräben je nach der Bodenart 10 bis 20 em unter 
der Beetoberfläche ſteht. 

Einer tiefen Bearbeitung bedarf das Erlenſaatbeet nicht; vielmehr iſt, wenn 
durch Herausnahme von Stöcken oder durch Herausnahme tiefwurzelnder Un— 
kräuter der Boden in irgend fühlbarer Weiſe tief gelockert wurde, ein nach— 
trägliches Dichten, jedenfalls aber ein ausreichend langes Setzenlaſſen desſelben 
erforderlich. 

§ 853. Die Einſaat der Beete erfolgt im Frühjahre, bei Benutzung 
von Waſſerſamen ſofort nach Abtrocknung desſelben, behufs Erleichterung des 
Aushebens am beſten durch Rillenſaat in mit Hilfe des bayeriſchen Saatbrettes 
(S 439) mit nicht über 20 mm hohen Leiſten eingedrückte Doppelrinnen von 
15 bis 25 em Abſtand, je nach der Zeit, während welcher die Pflanzen im 
Saatbeete verbleiben. Der Samen (2,5 bis 3,5 kg pro Ar) wird und zwar zur 
Erreichung einer gleichmäßigen Saat am beſten mit irgend einer der dazu 
beſtimmten Rinnenſaat⸗Vorrichtungen (SS 446 bis 450) ſehr dicht geſäet und 
höchſtens 15 mm tief mit ganz leichter Erde überſiebt und das Beet alsdann 
mit dem umgekehrten Saatbrette feſtgetreten. 

Zur Feuchthaltung des Bodens wird der Kamp während der Keimperiode 
mit Reiſern belegt oder mit Saatgittern überſtellt und nötigenfalls begoſſen. 
Nach erfolgtem Auflaufen der Keimlinge ſind die Saatgitter zu entfernen; auch 
ſind, wenn der Standort richtig gewählt wurde, Überbrauſungen der Saat dann 
nicht mehr nötig. 

Einfriedigungen, Bodenlockerung und Beſchneiden ſind in Erlenſaatbeeten 
entbehrlich; dagegen iſt ſorgfältiges Jäten derſelben bis anfangs September 
notwendig. Über Winter thut man aber wohl, das ſpäter kommende Gras 
im Kampe zu belaſſen. 

Ein Verſchulen von Erlen findet, weil die Erlen auch als Saatpflanzen 
bis zum 4. Jahre gut anwachſen, nur ſtatt, wo ausnahmsweiſe Heiſter zur 
Verwendung kommen ſollen. Man verſchult die Pflanzen dann 2 jährig in 
Verbänden von 40 auf 50 em. 

Im Ausſchlagwalde verlangt die Erle den Hieb im jungen Holze und, wo 
die Gefahr der Frühjahrsüberſchwemmungen vorliegt, auch im jungen Holze 
hohe Stöcke. 


B. Die Weißerle. 


S 854. Die Weißerle (Alnus incana, Willd.) unterſcheidet ſich in ihrem 
forſtlichen Verhalten in manchen Dingen weſentlich von der Schwarzerle, der 
ſie in anderen außerordentlich nahe ſteht. Sie hat eine flache, ſehr weit aus— 
ſtreichende Bewurzelung und treibt ſehr reichlich ſich raſch entwickelnde Wurzel— 
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brut, was die Schwarzerle nicht thut. An raſchem Wuchſe in der Jugend 
und Ausſchlagsfähigkeit verhält ſie ſich wie dieſe. Sie meidet Bruchböden 
und begnügt ſich überhaupt mit trocknerem Boden und hält weniger lange 
als die Roterle, in Süddeutſchland nicht über 30 bis 40 Jahre, aus, ſo 
daß ſie nur ausnahmsweiſe für Nutzholz ſtark genug wird. Sie iſt dort aber 
neben Birke, Akazie und Lärche die ausgeſprochenſte Lichtholzart, ſo zwar, 
daß ein reichlicher Überhalt von Eichenlaßreiteln ſie zum Abſterben bringt. 
Dagegen iſt ſie auf ſolchen Böden ein vorzügliches Beſtandsſchutzholz da, wo 
ihre Produkte verwertbar ſind. 

Der Weißerlenſamen iſt noch kleiner als der der Roterle. 

Ihr Holz iſt ſehr geringwertig, da ſie die zu Nutzzwecken erforderlichen 
Dimenſionen meiſt nicht erreicht. 

Die Art der Verjüngung iſt dieſelbe wie die der Schwarzerle. Nur 
verlangt fie, auch im Kampe, weniger Waſſer. Sie wird faſt nur im Nieder⸗ 
waldbetriebe und dann in 10 bis 30 jährigem Umtriebe bewirtſchaftet. Im 
Mittelwalde iſt fie der Wertloſigkeit ihres Holzes halber für Oberholz unbraud- 
bar und hält ſich dort im Unterholze nur auf friſchem Boden. Sie verlangt 
möglichſt tiefen Abhieb, welcher in weitem Umkreiſe Wurzelbrut hervorruft, ſo 
daß künſtliche Nachbeſſerungen im Weißerlenniederwalde nur dann nötig werden, 
wenn derſelbe nach dem Abtriebe ganz überſchwemmt war, wogegen die Weißerle 
noch empfindlicher iſt, als die Roterle. In der Regel genügt der Abtrieb der 
neuen Wurzellohden im 3. oder 4. Jahre nach dem Abtriebe des Beſtandes, 
um nach demſelben verbliebene Lücken mit neuer Wurzelbrut zu füllen. 

Wo ausnahmsweiſe Pflanzungen nötig ſind, können dazu gut bewurzelte 
Wurzelbrutſchößlinge recht gut verwendet werden. Fehlen ſolche, ſo wird die 
Weißerle ebenſo wie die Roterle, aber in trockneren Kämpen erzogen. 


C. Die Birken. 


§ 855. Von den beiden baumartigen deutſchen Birkenarten zeigt namentlich 
die Ruchbirke! Betula pubescens, Ehrh.) ein ſehr großes Accomodationsvermögen 
inbezug auf den Standort. Man findet nr auf den ärmſten und auf den frucht⸗ 
barſten, auf ganz trockenen und ganz naſſen Böden, in Hoch- und den aus⸗ 
geſprochenſten Tieflagen. Sie wächſt auf dürrem Sande und auf reinem 
Torfe. Auf beſſeren, insbeſondere wärmeren Standorten findet man mehr die 
Weißbirke (Betula verrucosa, Ehrh.), auf geringeren Böden und in rauheren 
Lagen mehr die Ruchbirke. Beide erwachſen bei ſehr raſchem Wuchſe in der 
erſten Jugend nur zu Bäumen 2. Größe mit guter Schaftbildung. 

Beide Birkenarten haben eine geringe, aus wenigen verhältnismäßig 
kurzen horizontal, aber etwas tiefer als die der Fichte verlaufenden Seiten⸗ 
wurzeln beſtehende Bewurzelung. Beide ſind gegen Spätfröſte, obwohl ſie ſehr 
frühe austreiben, auch als Keimlinge und junge Pflanzen faſt ganz unempfind⸗ 
lich und ſind ausgeſprochene Lichtholzarten, mehr als alle anderen deutſchen 
Laubhölzer, die Akazie ausgenommen. 

Ihre Bekronung iſt eine ſehr dünne, die von ihr gelieferte Streudecke eine 
ſehr wenig bodenbeſſernde; ihre Lebensdauer iſt verhältnismäßig kurz, ihre Aus- 
ſchlagfähigkeit im allgemeinen gering und nicht lange andauernd, wenn ſie 
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auch auf ſehr günſtigem Standorte in früher Jugend manchmal überreichlich 
ausſchlägt. Die Ausſchläge erfolgen aus dem Wurzelhalſe. 

Sie treiben ziemlich gerade, aber dünne und deshalb unter der Ungunſt 
äußerer Verhältniſſe ſich leicht verbiegende Gipfeltriebe. 

Ihr Holz iſt als Nutzholz und Brennholz von mittlerer Güte, aber wegen 
ſeiner Zähigkeit in früheſter Jugend ſchon zu Nutzzwecken verwendbar. 

Das Holz iſt im Freien von ebenſo geringer Dauer, wie das der Buche. 
Sie ertragen deshalb Rindenverletzungen ebenſowenig wie dieſe. 

Samen tragen die Birkenarten faſt alljährlich. Der Same iſt ſehr klein, 
ſodaß 7000 bis 8000 Körner ohne Flügel auf ein Gramm gehen. Derſelbe 
fliegt meiſt ſchon im Juni oder Juli aus und erhitzt ſich leicht. Über den 
Herbſt hängen bleibende Kätzchen enthalten meiſt tauben Samen. Zu trocken 
aufbewahrt, liegt der Same häufig über; dagegen keimt von ſelbſt abgeflogener 
Samen oft ſchon im Juli des Jahres ſeiner Reife. 

Die junge Birke iſt anfangs ſehr klein, wird aber mit einem Jahre bis 
30 em hoch und wächſt von da ſehr raſch weiter, läßt aber frühzeitig im 
Wachstum nach. Die Wurzeln der Keimlinge ſind ſchwach und dringen nicht 
tief in den Boden. Die Birken leiden deshalb im erſten Jahre vielfach unter 
trockener Hitze, wenn auch entſchieden weniger als die Buche; ſind aber in 
höherem Alter dagegen faſt unempfindlich und werden nie rindenbrandig. 

§S 856. Abweichend von den beiden ihr botaniſch nahe verwandten 
Erlenarten iſt die Birke vorherrſchend ein Baum der Samenbetriebe. Sie 
findet ſich, wo ſie in den Wäldern nicht ganz ausgerottet iſt, trotz ihres großen 
Lichtbedürfniſſes reichlich ein, indem ſie in zufälligen Lücken des Mutterbeſtandes 
oder der Verjüngung anfliegt und vermöge ihres anfangs ſehr raſchen Wuchſes 
die Hauptholzart einholt, wenn ſie rechtzeitig Licht erhält. Wo durch Froſt 
oder Hitze die vorhandene Beſamung zugrunde geht, oder wo ſie wiederholt 
fehlſchlägt, da iſt es faſt immer die Birke, welche ſich zuerſt von ſelbſt wieder ein— 
findet, und nicht ſelten bildet ſie dort reine Beſtandsteile und ſelbſt Beſtände, 
wenn die künſtliche Einbringung anderer Holzarten verſäumt wurde. 

Im allgemeinen giebt es indeſſen keinen Standort, in welchem neben der 
Birke nicht eine andere Holzart, und zwar in der Regel ohne Nachteil für die 
Birkenbeſtockung Platz finden könnte. 

Die Erziehung reiner Birkenſamenbeſtände iſt deshalb ebenſowenig not— 
wendig, wie bei ihrer dünnen Belaubung und ſchlechten Streudecke irgendwie 
rätlich. Wo die Birke ohne Bodenſchutz gedeiht, da iſt der Standort für 
wertvollere Holzarten vollkommen geeignet, und wo ein Boden der beſſernden 
Decke bedarf, iſt keine Holzart ſchlechter zur Bildung derſelben geeignet, als 
gerade die Birke. Die gleichen Eigenſchaften verbieten auch ihre Erziehung als 
vorherrſchende Holzart in Samenwaldungen. 

§ 857. Die Hauptbedeutung der Birke im Samenwalde liegt in ihrem 
Werte als zeitweiliger untergeordneter Einſprengling in Beſtänden anderer 
Holzarten, viel weniger in ihrer Verwendung als Beſtandsſchutzholz an Stellen, 
auf welchen aus irgend einem Grunde die Hainbuche und Kiefer dazu nicht zu 
gebrauchen iſt. 

In erſterer Beziehung gilt bei ihr dasſelbe, was in S 850 von der gleich 
ihr Jahrhunderte lang als Unkraut behandelten Schwarzerle geſagt iſt, in er— 
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höhtem Maße; ſie erhält ſich länger als dieſe, ihre Krone iſt meiſt noch höher 
angeſetzt, ſie verdämmt noch weniger und ihr Holz wird in höherem Alter noch 
beſſer bezahlt, als dasjenige der Erle. Es iſt deshalb geradezu ein Verbrechen 
am Vermögen des Waldbeſitzers, wenn man fie, wie das vor wenigen Jahr- 
zehnten noch Regel war, aus den Schattenhölzern eher heraushaut, als dieſe 
in ihre Kronen eingewachſen ſind und von ihr in ihrem Wuchſe beengt und 
durch Peitſchen beſchädigt werden. In Schattenholzbeſtänden iſt jede Birke, welche 
Nutzholz zu geben verſpricht, ſo lange erhaltungswürdig, als einerſeits ihre Krone 
ſo hoch über denjenigen der Schattenhölzer ſteht, daß ſie dieſelben weder peitſcht 
noch einengt und als ſie ſelbſt anderſeits für ſich betrachtet nicht hiebsreif iſt. 

Selbſt in Lichtholzbeſtänden iſt wenigſtens der Schatten der einzelſtändigen 
ſtark vorwüchſigen Birke ſo wenig fühlbar, daß ſie ohne Schaden ſehr lange, 
in Eichenbeſtänden bis über das 40., zwiſchen Kiefern bis zum 25. Jahre 
übergehalten werden kann, und wo unmittelbar unter ihr Schattenhölzer ſtehen, 
läßt fie ſich auch im Eichen- und Kiefernwalde ohne Schaden bis zum 80. bis 
100. Jahre konſervieren. 

Die bei der Lehre von den Reinigungshieben (SS 597 bis 604) ge⸗ 
gebene Regel, zunächſt die die Kronen des Hauptbeſtandes unmittelbar einengen— 
den Exemplare der Nebenholzart hinwegzunehmen und die vorwüchſigen, ſoweit 
ſie Nutzholz geben, möglichſt lange ſtehen zu laſſen und, um das zu ermög— 
lichen, nötigenfalls aufzuaſten, bezieht ſich neben der Roterle hauptſächlich auf 
die Birke. 

Als Beſtandsſchutzholz leiſtet die Birke ihres von früher Jugend ſehr 
lichten Schirmes halber entſchieden weniger als die Kiefer. Froſtempfindliche 
Holzarten erfrieren unter ihr, wenn ſie nicht ganz dicht ſteht, faſt ſo häufig, 
als im Freien; auch hält ſie den Unkräuterwuchs viel weniger zurück. 

S 858. Im Mittelwalde bildet die Birke ein ſehr beliebtes Oberholz, 
welches man bis 100 jährig werden läßt. Sie ſiedelt ſich in demſelben, ohne 
ſich im Unterholze in großer Anzahl halten zu können, durch natürlichen Anflug 
da an, wo durch das Ausbleiben mehrerer Stöcke größere Lücken entſtanden ſind. 

Hie und da ſieht man die Birke auch in Niederwaldungen mit nie- 
drigen, nicht über 20 jährigen Umtrieben als vorherrſchende Holzart und ſelbſt in 
reinen Beſtänden. Sie liefert dort auf kräftigen Böden eine Menge gut bezahlter 
Kleinnutzhölzer, insbeſondere Reifſtangen, welche einen ſehr hohen Ertrag ab— 
werfen. In dieſem Falle iſt aber dichter Schluß zur Erziehung gerader aſt⸗— 
reiner Stämmchen, und da auch bei kürzeſtem Umtriebe immer eine Anzahl 
von Stöcken den Ausſchlag verſagen, regelmäßige Komplettierung erforderlich. 
Man ſucht dieſelbe, da die Birke ſehr frühe Samen trägt, durch Stehenlaſſen 
einiger Laßreitel und Verwundung des Bodens auf natürlichem Wege hervor— 
zurufen und hilft nötigenfalls durch Pflanzung nach. 

§ 859. Wie bereits erwähnt, genügt bei der Häufigkeit der Samen⸗ 
jahre und der Kleinheit des Samens die Anweſenheit einiger weniger, wenn 
auch noch nicht über 20 jähriger Birken in der Nachbarſchaft der Samen— 
Verjüngungen, um auf zufällig unkraut- und oberholzfreien Stellen die Birke 
in für die Hochwaldwirtſchaft genügender Zahl anfliegen zu laſſen. Es iſt 
deshalb in der Regel nicht nötig, auf die Verjüngung derſelben beſondere Rück— 
ſicht zu nehmen. Wo zum Zwecke der Verjüngung anderer Holzarten der Boden 
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verwundet worden iſt, fliegt ſie ſogar nicht ſelten zu reichlich an. Man thut 
deshalb meiſt ſchon ein Übriges, wenn man auf den Verjüngungsflächen ſelbſt 
einzelne Birken als Samenbäume ſtehen läßt und von anderen Holzarten unbe— 
ſetzt gebliebene Stellen oberflächlich verwundet. 

Wo in der Nähe der Verjüngungsflächen die Birke in ſamentragenden 
Exemplaren fehlt, läßt ſich auf Kahlflächen und oberholzfreien Lücken leicht 
durch Saat nachhelfen, indem man auf Stocklöcher, Feuerſtellen, oder auf die 
Saat⸗ und Pflanzſtreifen oder -Platten hie und da gleich nach der Samen— 
reife, womöglich auf friſch beregnetem Boden, eine Priſe Birkenſamen ſtreut und 
zur innigeren Verbindung mit dem Boden feſttritt. Man erreicht ſo früh— 
zeitig eine Einzelmiſchung, zu welcher allein die Birke ſich eignet. Einzelne 
Streifen im Innern des Beſtandes ganz mit Birken zu beſäen, erſcheint, nament— 
lich zwiſchen Kiefern, im allgemeinen nicht zweckmäßig. Der Hauptbeſtand ſchließt 
ſich dann zu ſpät und bildet rechts und links von den Birkenſtreifen ſtarke 
Zweige, welche ſich in dem lichten Schirme der Birke erhalten und ſich zu 
ſpät und deshalb unvollkommen abſchnüren, während gleichzeitig der Boden 
unter den Birken zurückgeht. Dagegen empfehlen ſie ſich an den Beſtands— 
rändern und wohl auch in drei oder vier Reihen nebeneinander als Erſatz der 
Brandſchneußen quer durch Kiefernſchonungen. 

Muß man den Boden beſonders zur Birkenſaat herrichten, ſo muß ſich 
derſelbe vor der Saat wieder geſetzt haben. 

S 860. Zur Pflanzung find bei der Birke Wildlinge nur in der 
erſten Jugend, etwa bis zum 3. Jahre, zu gebrauchen. Die frühzeitig weit 
ausgreifenden flachſtreichenden Wurzeln bilden ſonſt ein zu großes Hindernis bei 
der Pflanzung, welches ohne Schaden nicht entfernt werden kann, da die Birke 
an der Wurzel ebenſowenig wie am Schafte beſchnitten ſein will. 

Für gewöhnliche Zwecke genügen indeſſen 2 bis 3 jährige Pflanzen vollauf. 
Muß man ſtärkere anwenden, jo bietet das Verſchulen 1 und 2 jähriger Birken— 
wildlinge ein wohlfeiles Mittel der Pflanzenerziehung. Sind ſolche nicht zu 
beſchaffen, jo ſäe man den Samen (1 kg pro Ar) dicht in 3 em breiten Streifen 
mit je nach der Zeit der Verwendung 15 bis 25 em weiten Abſtänden ſofort 
nach der Reife auf gut geebnete und feſtgedrückte Beete und überſiebe denſelben 
ſo, daß er eben verſchwindet, mit leichter Erde, welche man dann durch Auf— 
legen der umgekehrten Saatbretter feſtdrückt. Einer Bedeckung bedarf der Birken— 
ſaatkamp höchſtens in der Keimungsperiode zur Verhütung der Abſchwemmung. 

Bei der Pflanzung iſt darauf zu achten, daß der Pflänzling nicht tiefer 
in die Erde gebracht wird, als auf ſeinem urſprünglichen Standorte. Die 
beſte Pflanzzeit iſt des frühen Laubausbruches wegen der Frühlingsanfang. Zur 
Klemmpflanzung eignet ſich die Birke ebenſowenig wie zur Stummelpflanzung. 
Zu erſterer ſind ihre Seitenwurzeln von Anfang an zu ſtark, zu letzterer ihre 
Ausſchlagfähigkeit zu gering. Im Ausſchlagwalde verlangt die Birke tiefen 
zeitigen Hieb und kurze Umtriebe. 


D. Die Weißulme (Flatterrüſter). 


S 861. Das Holz der Weißulme (Ulmus effusa Willd.) iſt ſowohl 
als Nutz⸗, wie als Brennholz von geringem Werte; keine Holzart iſt heutzutage 
ſo ſchwer wie gerade dieſe verkäuflich; dabei iſt ſie inbezug auf den Boden 
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faſt noch anſpruchsvoller, als die Rotulmen, welchen ſie im übrigen auch in 
waldbaulicher Beziehung ähnlich iſt. Das iſt der Grund, warum ſie abſichtlich 
nicht angebaut wird; der Standort, welchen ſie verlangt, iſt für ſie zu gut. 
Dagegen findet ſie ſich an ſolchen Orten häufig von ſelber ein und bildet in 
Auwaldungen gerne mächtige Stämme, die an der höchſt ſpanrückigen unteren 
Teile des Schaftes leicht erkennbar ſind. 

Obwohl ſie die Umtriebszeiten der harten Laubhölzer vorzüglich aushält, 
wird ſie im Samenwalde doch, wo immer ſie wertvollere Holzarten unterdrückt, 
auf dem Wege der Reinigungshiebe entfernt werden müſſen und zwar, wo ſie 
hierbei mit Birke und Roterle konkurriert, vor dieſen. Sie iſt alſo gleichfalls 
ein bald verſchwindendes Miſchholz. Im Mittelwalde bildet ſie ihrer relativ 
dichteren Belaubung halber ein ganz brauchbares, im Faſchinenmittelwalde, bei 
welchem es auf die Qualität des Holzes wenig ankommt, ſogar ein ſehr gutes 
Unterholz, iſt aber bei ihrer eigenen Wertloſigkeit der gleichen Eigenſchaft 
wegen als Oberholz unbrauchbar. 

Will man ſie erziehen, ſo iſt ihre Erziehung dieſelbe wie diejenige der 
Rotulmen. 


E. Die Linden. 


§ 862. Die beiden deutſchen Lindenarten, die kleinblättrige oder Winter— 
linde (Tilia parvifolia, Ehrh.) und die großblättrige oder Sommerlinde 
(Tilia grandifolia, Ehrh.) erwachſen unter günſtigen Verhältniſſen zu Bäumen 
erſter Größe. Sie treiben einen geraden runden Schaft, der ſich indeſſen im 
Freiſtande gerne in die Aſte verbreitet. Der Nutzwert ihres Holzes iſt inſofern 
ein geringer, als derſelbe zwar für gewiſſe nur in beſchränktem Umfange vor- 
kommende Verwendungen (feine Holzſchnitzereien und dergleichen) faſt unerſetzlich, 
für die Maſſenverwendungen aber faſt unbrauchbar iſt. 

Die Bewurzelung iſt eine mächtige. Mehrere Herzwurzeln gehen, ſich 
in Wurzelſtränge verteilend, ſehr tief in den Boden. 

Beide Lindenarten verlangen daher einen tiefgründigen Boden, an deſſen 
Zuſammenſetzung und Feuchtigkeitsgrad ſie ähnliche Forderungen ſtellen, wie 
die Buche. Inbezug auf das Klima verlangt die Sommerlinde eine höhere 
Wärme, als die Winterlinde; erſtere iſt hauptſächlich in Süddeutſchland und 
im Gebirge, letztere im Norden zu Hauſe. 

§ 863. Gegen Spätfröfte find die Linden infolge ihrer großen Repro— 
duktionskraft nicht ſehr empfindlich; erfrieren auch die Blätter, namentlich der 
ſehr früh austreibenden Sommerlinde häufig, ſo erſetzen ſie den Schaden ſehr 
raſch wieder. Beide Linden find namentlich in der Jugend eher den Schatten-, 
als den Lichtholzarten zuzurechnen. Sie treiben auch im Halbſchatten reichliche 
und ſehr kräftig ſich entwickelnde Stockausſchläge, wie überhaupt ihre Re- 
produktionskraft an allen ihren Teilen eine ſehr große iſt. Sie laſſen ſich 
auch ſehr leicht verpflanzen und ertragen das Schneideln ſehr gut. 

Die Linden tragen vom 30. bis 35. Jahre an faſt alljährlich Samen. 
Der Same reift Ende Oktober, bleibt aber ziemlich lange hängen. Derſelbe 
iſt nicht geflügelt und etwas kleiner, als eine Erbſe. Bei der Winter— 
linde wiegen 100 Körner nicht ganz 3, bei der Sommerlinde 5 bis 6 g. 
Zu trocken aufbewahrt, liegt derſelbe gerne über. 
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Die junge Pflanze hat eine kräftige Wurzel, welche leichte Raſen zu 
durchdringen vermag. Die hellgrünen und handförmigen kräftigen Keimblätter 
dringen durch eine nicht allzuſtarke Decke. Der Wuchs iſt mit Ausnahme des 
erſten Jahres, namentlich bei der Sommerlinde, ein ſehr raſcher. Letztere 
wird daher auch häufiger als Alleebaum gepflanzt, obwohl ſie die Blätter 
in warmem Klima ſehr frühzeitig, manchmal ſchon Ende Auguſt verliert. 


§ 864. Die Linden unterſcheiden ſich in einer Hinſicht ſehr weſentlich 
von den übrigen weichen Laubhölzern, mit Ausnahme der Weißulme: ſie haben 
eine außerordentliche Lebenszähigkeit und halten die gewöhnliche Umtriebszeit 
der Hartholzarten vorzüglich aus. 

Ihre Zahl im Innern der Beſtände im Hauptbeſtande weſentlich zu 
vermehren, liegt indeſſen kaum im Intereſſe derjenigen Waldbeſitzer, welchen 
es auf eine hohe Forſtrente ankommt. Der geringe Bedarf an Lindennutzholz 
wird durch die Maſſe von Linden, welche in Parkanlagen und an Alleeen an— 
gebaut werden, vollauf gedeckt; was darüber hinausgeht, muß zu Brennholz 
aufgeſpalten werden und iſt dann ebenſo ſchlecht verkäuflich, wie Weißulmenholz. 
Will man ſie darin erhalten, ſo werden ſie in ähnlicher Weiſe zu behandeln 
ſein, wie Rotulmen, welchen ſie inbezug auf Lichtbedürfnis am nächſten ſtehen. 
In den Lichtungsbetrieben und in den Mittelwaldungen geben ſie, rein wald— 
baulich betrachtet, ein wertvolles Unterholz. Ihre Produkte ſind aber dort 
zu wertlos, um ſie als ſolches abſichtlich anzuziehen, wenn auch vorhandene 
Linden ſelbſtverſtändlich dazu benutzt werden. 


§ 865. Dagegen gehören die Linden zu denjenigen Holzarten, welche 
wie wenige zur Waldverſchönerung geeignet ſind. Sie werden deshalb in 
all den kleinen Anlagen nicht fehlen dürfen, welche an landſchaftlich ſchön ge— 
legenen Punkten, an den Kreuzungen von Wegen u. ſ. w. zu äſthetiſchen Zwecken 
gemacht werden und welche ſo ſehr geeignet ſind, die dem Walde ſo notthuende 
Freude des Volkes am Walde wachzurufen und wachzuhalten. Sie bilden, 
und zwar die allerdings langſamer wachſende und ſich ſpäter begrünende Winter- 
linde entſchieden mehr als die ihr Laub zu frühe verlierende Sommerlinde, 
ſchattige Alleeen und eignen ſich zur Herſtellung von ſolchen namentlich an den 
an den Waldrändern hinführenden Straßen. Bei der Nähe der menſchlichen 
Wohnſitze gewähren ſie dort nicht unbedeutende volkswirtſchaftliche Vorteile, 
indem ihre Blüte eine ganz vortreffliche Bienenweide abgiebt. 


§ 866. Infolgedeſſen werden die Linden faſt nur als Heiſter, und zwar 
als obſtbaumartig beſchnittene Starkheiſter ins Freie verpflanzt. Sie ertragen 
dieſe Art der Pflanzung ſelbſt als Wildlinge ſehr gut, verlangen aber dabei 
tiefe Bodenlockerung und friſchen, kräftigen Boden. 

Im Kampe ſät man fie, um das Überliegen zu verhindern, ſofort nach 
der Samenreife, in Rillen von 20 em Abſtand mit 1½ bis 2 cm ſtarker Be— 
deckung. Im Frühjahre vor der Keimung werden die Kämpe zum Schutze 
gegen Froſt und Hitze beſteckt oder mit Saatgittern überſtellt. Auch laſſen ſich 
Wildlinge ſowohl als Keimlinge wie ſpäter mit Erfolg verſchulen. 

Die erſte Verſchulung findet in einjährigem, die zweite in 4= bis 5jährigem 
Alter ſtatt, worauf dann die Pflanzung ins Freie bei der Sommerlinde etwa 
im 7. bis 9., bei der Winterlinde im 10. bis 12. Jahre ſtattfindet. 
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Bis zur Verpflanzung müſſen die Linden, um ſie zu guter Schaftbildung 
zu bringen, fleißig beſchnitten und nicht ſelten an Pfählen angebunden werden, 
weil die Gipfelbetriebe in freiem Stande große Neigung zeigen, horizontal 
auszutreiben. Bis zur 2. Verſchulung empfiehlt ſich der Pyramidenſchnitt, von 
da bis zur Pflanzung ins Freie muß der obſtbaumartige Schnitt allmählich 
eingeleitet werden. 


F. Die Aſpe. 


§ 867. Die Aſpe, Eſpe oder Zitterpappel (Populus tremula L.) erreicht 
nur ausnahmsweiſe ſtarke Dimenſionen, obwohl ſie im Höhenwuchs gegen die 
Hauptholzarten des Waldes kaum zurückbleibt. Sie wird in der Regel früh— 
zeitig kernfaul, vielleicht nur deshalb, weil die vorhandenen meiſt aus Wurzel— 
brut hervorgegangen ſind. Infolge davon vermag ſie die gewöhnliche Umtriebs— 
zeit der Hochwaldbeſtände im allgemeinen nicht auszuhalten und wird dadurch 
trotz ihrer Brauchbarkeit zu techniſchen Zwecken zum Unkraute. Ihre Bewurzelung 
iſt eine ſehr flache, weit ausſtreichende; ihr Lichtbedürfnis iſt nur in der früheſten 
Jugend etwas geringer, als das der Birke. Sie geht ein, wenn ſie nicht 
gipfelfrei erhalten wird. 

Die Aſpe liebt feuchte Luft und gedeiht weder auf dürrem Sand-, noch 
auf Moorboden. Gegen Spät- und Frühfroſt iſt ſie unempfindlich und ſiedelt 
ſich daher gerne in Froſtlöchern an. Obwohl ihre Reproduktionskraft im übrigen 
nicht allzugroß iſt, liefert ſie außerordentlich reichliche Wurzelbrut, welche 
namentlich in Kahlſchlägen oft ſehr läſtig wird. 

Sie trägt frühzeitig, wenn männliche und weibliche Exemplare beiſammen 
ſtehen, alljährlich, reichlichen ſehr frühe reifenden Samen, welcher, obwohl un— 
geflügelt, durch die ihn umgebende Baumwolle außerordentlich transportabel 
gemacht wird. 

§ 868. Die Aſpe iſt in noch geringerem Maße als die Birke zur Haupt- 
holzart geeignet. Ihr Holz iſt auch, wo es zu Nutzzwecken verwendet wird, 
weſentlich ſchlechter, als das der Birke; dabei hält ſie noch weniger lange aus, 
liefert in reinen Beſtänden geringe Erträge und läßt den Boden unter ſich 
verarmen und verangern. Sie iſt auch in allen Betriebsarten nur Miſchholz, 
und zwar ein ſolches, welches ſehr frühzeitig aus dem Beſtande verſchwindet. 

Immerhin iſt aber ihr Holz, wenn es einmal Scheitholzſtärke erreicht 
hat, zur Holzſtofffabrikation ſehr geſucht. Sie darf deshalb ebenſowenig wie 
die Birke ohne weiteres als Unkraut behandelt werden. Sie wird vielmehr 
bei den Reinigungshieben wie die Birke behandelt werden müſſen, nur daß, 
wo entweder eine Birke oder eine Aſpe zu weichen hat, in der Regel die Birke 
als die länger aushaltende und wertvollere und als die ſeltener ſtockfaule ſtehen 
zu bleiben hat, und daß man die Aſpe überhaupt längſtens bis zum 40. Jahre, 
in welchem ſie in der Regel ſchon rotfaul iſt, aus dem Beſtande verſchwinden 
laſſen muß. Im Mittelwalde kann ſie als Lückenbüßer im Oberholze als Laß— 
reitel ſtehen bleiben, wird aber bei dem zweiten Abtriebe in der Regel genutzt. 

Ein Anlaß zur künſtlichen Vermehrung der Aſpe beſteht nicht. Wo ihr 
der Standort zuſagt, findet ſie ſich meiſt in größerer Menge ein, als dem 
Wirtſchafter lieb iſt. Bemerkt ſei nur, daß ſie ſich abweichend von ihren 
Gattungsverwandten im Freien nicht durch Stecklinge vermehren läßt. 
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G. Die übrigen Pappelarten. 


§ 869. Die übrigen deutſchen Pappelarten, die Schwarzpappel (Popu- 
lus nigra L.), die Silberpappel (P. alba L.) und Graupappel (P. 
canescens Sm.), ſowie die aus Italien eingeführte Pyramidenpappel (P. 
pyramidalis Rozier), und zwar die deutſchen Breitpappeln ihres runderen 
Schaftes halber mehr als die italieniſche Spitzpappel, ſind in neuerer Zeit 
als Nutzholz zur Holzſtoffbereitung und zu Brettern und Bohlen ſehr geſucht; 
dagegen iſt das Brennholz geringwertig. Sie erwachſen auf geeignetem Stand— 
orte in ſehr kurzer Zeit zu ſehr ſtarken und hohen Stämmen, welche aber auch 
häufig frühzeitig kernfaul oder von Bockkäfer und Weidenbohrer durchlöchert 
werden. Sie treiben ſehr weit ausſtreichende, ſtarke Wurzeln und liefern reich— 
liche Stockausſchläge und, mit Ausnahme der Schwarzpappel, noch mehr Wurzel⸗ 
brut. Auch laſſen ſie ſich durch Stecklinge vermehren. Samen tragen ſie ver⸗ 
hältnismäßig ſelten, die Pyramidenpappel in Deutſchland, wo es nur männ— 
liche Exemplare giebt, niemals. Sie verlangen ſämtlich lockere, friſche Böden 
und mildes Klima und ſind ausgeſprochene Lichtpflanzen. Ahnlich verhalten 
ſich die meiſt noch raſchwüchſigeren, aus Amerika eingeführten kanadiſchen und 
Balſampappeln. 

§ 870. Der große Maſſenertrag und ihr nicht unbedeutender Nutzwert 
machen dieſe Pappelarten im Gegenſatze zu der Aſpe zu unter Umſtänden 
um ſo wertvolleren Nutzhölzern, als ſie ſich auf die einfachſte Weiſe, ins— 
beſondere durch Setzſtangen, vermehren laſſen, ſo daß ſich aus ihnen in der 
kürzeſten Zeit ohne übermäßige Koſten in Froſtlagen ein wirkſamer Schutz— 
beſtand herſtellen läßt. Sie bilden dort auch ein ganz vorzügliches Treibholz 
und halten zwar gleichfalls die gewöhnlichen Umtriebszeiten der Hochwaldwirt— 
ſchaft nicht aus, laſſen ſich aber wenigſtens teilweiſe bis über das 80. Jahr 
hinaus geſund erhalten und bilden bis dahin mächtige, auf Bruſthöhe bis 
meterdicke, im 30. Jahre ſchon zu Nutzzwecken taugliche Stämme. Sie werden 
deshalb im Hochwalde wenigſtens zwiſchen Schatten ertragenden Holzarten ganz 
wie die Birke behandelt werden können, während ſie ihrer weit ausladenden den 
ſchadenloſen Aushieb erſchwerenden Krone halber in Lichtholzbeſtänden nur an 
den Rändern ſo lange wie dieſe ſtehen bleiben dürfen. 

Ihre Hauptbedeutung haben die Pappeln indeſſen im Mittelwalde, in 
welchem ſie ein vorzügliches, außerordentlich raſch zuwachſendes Oberholz, welches 
man bis zum 60. bis 80. Jahre ſtehen läßt, abgeben, ſowie als Alleebaum 
auch innerhalb des Waldes. 

Sie werden künſtlich nur durch Stecklinge und Setzſtangen vermehrt, ins 
Freie jedoch in ſtarken Exemplaren meiſt als im Kampe aus Stecklingen er— 
zogene bewurzelte Pflänzlinge verpflanzt. Im Ausſchlagwalde verlangen ſie 
tiefen Hieb. 

Zur Kopfholzzucht ſind ſie zwar an ſich ſehr gut geeignet, liefern aber 
in den kurzen Umtrieben desſelben nur ſehr geringwertige Sortimente, ſo daß 
man ſie im allgemeinen nur da als Kopfholz bewirtſchaftet, wo die Stocklohden 
als Faſchinen zum Uferſchutze verwendet werden, wozu ſie ſich ihrer Neigung 
zur Bildung von Adventivwurzeln wegen ſehr gut eignen. 
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H. Die Weidenarten. 3 


§ 871. Die deutſchen Weidenarten (Salix, L.) erwachſen nur zum kleineren 
Teile zu Bäumen II. und III. Größe; die meiſten bleiben Sträucher und ſelbſt 
ſtaudenförmig. Ihr Holz iſt geringwertig und ſie haben, ſo weit ſie überhaupt 
baumförmig werden, große Neigung, frühzeitig hohl zu werden. Dagegen ſind 
von einer Reihe von Arten die ein- bis fünfjährigen Schößlinge als Bind- 
und Flechtweiden und zu Faßreifen vorzüglich geeignet. Nur dieſe Arten 
haben durch den Wert ihrer Produkte, andere ihres Wertes als Mittel zur 
Verlandung wegen, wirtſchaftliche Bedeutung. Sie ſind es auch, welche als 
Faſchinenweiden zur Uferbefeſtigung vorzugsweiſe Verwendung finden. 

Alle Weiden ſind zweihäuſig und haben große Neigung zur Baſtardbildung; 
ſie reproduzieren verlorene Teile leicht, treiben namentlich ſehr reichliche Aus— 
ſchläge, wo immer ſie abgehauen werden; die meiſten, obwohl weniger 
reichlich als die Pappeln, auch Wurzelbrut und faſſen, mit Ausnahme der 
Gruppe der Sal- und Waſſerweide, als Steckling und Abſenker leicht Wurzel. 
Sie ſind ſämtlich ausgeſprochene Lichthölzer und, ſoweit ſie überhaupt baum— 
förmig werden, in der Jugend ſehr ſchnellwüchſig, aber nicht aushaltend. Mit 
Ausnahme der Salweiden und ihrer nächſten Verwandten ſind alle ſtrauch— 
und baumartigen Weidenarten an die Thäler und mit Ausnahme der Schim— 
mel- und Steinweiden auch an feuchte Standorte gebunden; die Salweide 
folgt der Buche auf alle ihre Standorte. 

$ 872. Unter Kulturweiden verſteht man diejenigen Weidenarten, welche 
zum Zwecke der Erziehung des Materials zu Flechtwaren (Flechtholz), ſowie zu 
Faßreifen (Bandholz) in den ſ. g. Weidenheegern in 1- bis 5jährigem Um— 
triebe als Niederwald bewirtſchaftet werden. 

Es gehören dazu durch Zuchtwahl veredelte Arten und Baſtarde der 
Gruppen der oft baumartigen Mandelweiden (Amygdalinae, Koch!) und der 
Schimmel-, Blut- oder kaſpiſchen Weiden (Pruinosae, Koch), ſowie der 
ſtets ſtrauchartigen Hanf-, Band oder Korbweiden (Viminales, Koch), der 
Purpur- oder Steinweiden (Purpureae, Koch) und ihrer nächſten Verwandten. 

Eßlinger 2) charakteriſiert dieſelben wie folgt: 

1. die Gruppe der Mandelweiden (S. amygdalina, L. und hippophae- 
folia Thuill.) verlangt einen mittelfriſchen bis feuchten, lockeren Boden 
und gehört ſowohl, was techniſche Brauchbarkeit, als Ertrag anbelangt, 
zu den beſten Sorten, die ſich namentlich dadurch auszeichnen, daß ſie 
von Inſekten verhältnismäßig wenig zu leiden haben, 

2. die Gruppe der Hanfweiden (namentlich S. viminalis, L.) beanſprucht 
einen lockeren, feuchten Boden (verträgt am meiſten Näſſe), liefert bei 
ſehr reichlichem Ertrag ein ganz gutes Flechtmaterial, leidet jedoch viel 
von Inſekten), 

3. die Gruppe der Steinweiden (S. purpurea, L. und rubra, L.) begnügt 
ſich mit trockenem Boden, liefert zahlreiche, meiſtens jedoch ſchwächliche 
Ruten, die zu allen techniſchen Verwendungen ſich eignen und von 
tieriſchen Feinden wenig angegangen werden, 


1) Dr. W. D. J. Koch, Synopsis der deutſchen und ſchweizer Flora. Frankfurt, 1888. 
2) Verhandlungen des Pfälz. Forſtvereins in Kandel. Bergszabern, 1882. S. 54. 
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4. die Gruppe der kaſpiſchen Weiden (S. acutifolia Willd. und daph- 
noides Vill) gedeiht auf trockenem Boden und treibt die ſtärkſten, bis 

3 m lange aftreine, jedoch wenig zahlreiche Ruten, die ſich in der Haupt— 

ſache nur zu größeren Flechtwaren eignen. 

5. Außer den genannten Gruppen, welche botaniſch ſcharf charakteriſiert ſind, 
wird noch eine Reihe von Baſtarden angebaut, von denen namentlich die 

ſ. g. Gold-, Buſch⸗ und Blendweiden Erwähnung verdienen, die gleich— 

falls techniſch brauchbar ſind und zum Teil ſehr reichlich lohnen. 

Innerhalb dieſer Gruppen giebt es nun, wie bei ihrer Neigung zur Baſtard— 
bildung nicht anders zu erwarten, zahlreiche botaniſch kaum unterſcheidbare, aber 
techniſch ſehr verſchiedenwertige und in ihren Anforderungen an den Standort 
von einander abweichende Sorten. 

Bei Bezug des Pflanzmaterials von auswärts iſt deshalb Vorſicht not— 
wendig. Man thut bei dem hohen Preiſe der Stecklinge (4 bis 8 M das 
Tauſend) beſſer, mit kleinen Sendungen von auswärts zu beginnen und, wenn 
der Verſuch gelingt, mit ſelbſtgezogenem Material die Anlagen zu erweitern. 

§ 873. Die Kulturweiden werden entweder in Weidenheegern gebaut, 
d. h. als Niederwald mit ſehr kurzen Umtrieben oder, ſoweit ſie Baumform 
annehmen, auch als Kopfholz bewirtſchaftet. 

Die Anlage der erſteren geſchieht, wo man auf die Qualität der erzeugten 
Waare Wert legt, ausſchließlich durch Stecklingpflanzung. Natürlicher Anflug, 
der übrigens meiſt nur auf nackter Fläche erſcheint, giebt keine Garantie für 
die richtige Sorte. 

Die Art der künſtlichen Beſtandsgründung iſt eine verſchiedene. Wo, wie 
in der Pfalz, in Franken und Schleſien alljähriger Schnitt Regel iſt, alſo nur 
Flechtholz erzogen wird, iſt Einzelpflanzung in im Herbſte vorher 40 bis 
50 em tief rajolten, vorher entwäſſerten Boden in engen Verbänden (30 zu 
50 bis 30 zu 30 und ſelbſt 30 zu 10 em) im Frühjahre in der in $ 569 
beſchriebenen Weiſe allgemeine Regel. 

Die Heeger werden dann im 1. Jahre ſorgfältig von Unkraut reingehalten 
und bis 3mal, in den ſpäteren Imal im Frühjahre, behackt. Der Schnitt 
erfolgt im Winter möglichſt tief am Boden, ſo daß höchſtens 2 bis 3 em 
jungen Holzes ſtehen bleiben, und erſtreckt ſich auch auf die kleinſten Ruten. Eß— 
linger giebt den mittleren Ertrag ſo behandelter Heeger auf 150 bis 350, 
im Mittel 250 Centner Flechtholz pro Hektar an, welche 1000 M brutto ab— 
werfen, nach Burckhardt!) aber nach 12 bis 16 Jahren abgängig werden. 
Reuter?) empfiehlt, zu alt und hoch werdende Stöcke 3 bis 4 Zoll (8 bis 11 em) 
tief aus der Pfanne zu hauen und will damit in 33 Jahre alten Heegern noch 
gute Erfolge gehabt haben. 

S 874. Wo dagegen, wie auf den Inſeln und an den Ufern der unteren 
Elbe und Weſer, die zur Herſtellung von Faßreifen dienenden Bandſtöcke eine 
geſuchte Ware find, iſt der Umtrieb ein 3 bis 5 jähriger, meiſt 4jähriger. 

Die Beſtandsanlage erfolgt dort in mehr ſummariſcher Weiſe durch Unter— 
pflügen beim Herrichten des Bandholzes abfallender Zweige und Gipfel oder 
durch Einpflanzen von ſolchen in Gräben oder Neſter; bei ſehr lockerem Boden 


1) Saen und Pflanzen. 4. Aufl. S. 441. . 
2) Die Kultur der Eiche und der Weide. Berlin, 1867. 
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auch wohl durch Einzelpflanzung in unvorbereiteten Boden oder auf Rabatten, zu 
welcher man dann 3 bis 4 jähriges Rutenholz wählt, welches auf etwa 40 cm 
Länge gekürzt und ſchief, in Überſchwemmungsgebieten natürlich die Spitze fluß⸗ 
abwärts gerichtet, in mehr oder wenigen engen Verbänden in den Boden ge— 
ſteckt wird. Um Rindenverletzungen vorzubeugen, werden auf kieſigem oder nicht 
hinreichend lockerem Boden mit irgend einem Inſtrumente Löcher vorgeſtoßen, 
am beſten mit dem Weidenpflänzer (8 569) und jo das für nötig er⸗ 
achtete feſte Aufſetzen der oberen Schnittfläche auf den Grund des Loches er— 
möglicht. 

Der erſte Abtrieb ſolcher Weidenheeger erfolgt behufs Kräftigung der 
Stöcke, wenn die Ruten 2jährig find. Im erſten Jahre iſt wiederholte Reini⸗ 
gung von Unkraut notwendig. 

Zum Kopfholzbetriebe verwendet man zur Erzeugung von Band- und 
Flechtholz nur die Mandel- und kaſpiſchen Weiden und allenfalls die als 
Dotterweide bekannte Varietät der weißen Weide; wo das Holz zu Faſchinen 
oder Brennholz verwendet wird, auch die gewöhnliche weiße Weide (Salix 
alba, L.) und die Bruch- oder Knackweide (Salix fragilis, L.). 

Ihre Bewirtſchaftung richtet ſich nach den in den SS 568, 721 und 722 
gegebenen Regeln. Nur ſei bemerkt, daß bei gleichem Umtriebe die kaſpiſche 
Weide und bei gleicher Holzart der längere Umtrieb die weiteren Verbände 
verlangt. 

§ 875. Wo die Weiden hauptſächlich den Zweck haben, ein durch Fluß⸗ 
korrektionen gewonnenes Land über den Hochwaſſerſtand der Flüſſe zu erheben, 
da leiſtet die weiße Weide (Salix alba, L.) und die Dotterweide (Salix 
vitellina, L.) die beſten Dienſte. Sie ſiedeln ſich auf ſolchen Flächen von 
ſelbſt an, ſowie dieſelben ſich über den Niederwaſſerſtand erheben. Gehen ſie 
anfangs auch durch Mittel- und Hochwaſſer zugrunde, ſo haftet doch der Schlamm 
an ihnen und erhöht das Gelände, bis ſie ſich ſchließlich erhalten können. 

Dabei haben ſie die Eigenſchaft, im Waſſer ſtehend, bis zur Oberfläche 
desſelben Bündel langer Adventivwurzeln zu treiben, welche den Waſſerabfluß 
hemmen und an welchen der Schlamm ſich dann anhängt. Sie befördern ſo 
die Verlandung um ſo mehr, als ſie ſelbſt 8 Tage lang vollſtändige und, wenn 
der Gipfel frei bleibt, den ganzen Sommer über andauernde teilweiſe Über⸗ 
flutungen aushalten. N 

Sie kümmern auf flachem Kieſe und ertragen dort nur ganz kurze bis 
5 jährige Umtriebszeiten, werden aber um ſo kräftiger, je höher die Schlamm⸗ 
ſchichte wird, in welcher ſie ſtehen, und ertragen, wenn ſich der Boden bis faſt 
zur Hochwaſſerhöhe gehoben hat, eine Umtriebszeit bis zu 30 Jahren. Sie 
erwachſen bei derſelben zu ſtattlichen Bäumen, ſtellen ſich aber bei denſelben 
ſehr licht und geſtatten ſehr frühzeitige Durchforſtungen. 

In dieſem Stande ſiedeln ſich unter ihnen Silber- und Schwarzpappeln 
und ſchließlich die harten Laubhölzer an, welchen ſie dann das Feld räumen. 

Die Anlage ſolcher Weidenbeſtände geſchieht, wo der natürliche Anflug 
ausbleibt, durch Pflanzung von Setzreiſern in Neſter und Gräben (Ss 565, 566). 

S 876. Eine weitere Verwendung finden nicht allein die vorgenannten, 
ſondern auch die übrigen ſtrauchförmigen und baumartigen Weiden im Faſchinen⸗ 
mittelwalde. Sie werden dort in 2- bis 3jährigem Umtriebe bewirtſchaftet 
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und ertragen verhältnismäßig nur wenig Oberholz, geben aber brauchbares 
Faſchinenmaterial. 

Überall ſonſt ſind die Weiden im Inneren der Beſtände nur ein läſtiges 
Unkraut, welches durch Bodenverwurzelung die Beſtandsgründung verteuert und 
durch Überwachſen die Jungwüchſe beſchädigt, ohne irgend nennenswerte Erträge 
zu liefern. 

Das gilt insbeſondere auch von der baumartigen Salweide (Salix 
caprea, L.), der Ohrweide (Salix aurita, L.) und dem Heere ihrer Ver— 
wandten mit Einſchluß der auch in ſtehendem Waſſer vorkommenden Waſſer— 
weide (Salix cinerea, L.). Sie ſchaden, weil fie ihren Höhenwuchs ſehr früh— 
zeitig abſchließen, als Miſchholz dem Hauptbeſtande am früheſten und fallen 
deshalb von allen bisher genannten Holzarten den Läuterungshieben zuerſt zum 
Opfer und werden abweichend von Aſpe und Birke nur ſo lange erhalten, 
als ſie dem Hauptbeſtande nützlich ſind. 


# 


J. Die übrigen ſtrauchartigen Weichhölzer. 


S 877. Eine ähnliche Verwendung wie die Kulturweiden findet hie und 
da der Haſelſtrauch oder die Haſel (Corylus avellana, L.), deren 3 bis 
4 jährige Stockausſchläge vorzügliche Faßreife liefern. Sie wird, da fie ſehr 
reichlich vom Stocke ausſchlägt, als Niederwald in entſprechendem Umtriebe 
bewirtſchaftet und bietet namentlich oft ein Mittel, ſteilen Geröllwänden mit, 
wenn auch noch ſo ſparſamer Beimiſchung fruchtbarer Feinerde, eine wertvolle 
Ernte abzugewinnen. Auch iſt ſie auf ſolchen Standorten, vermöge ihrer Eigen— 
ſchaft, durch reichlichen Laubabfall den Boden zu verbeſſern, ein oft wertvolles 
Vor⸗ und Beſtandsſchutzholz und im Eichenſchälwalde, deſſen gewöhnliche Um— 
triebszeiten ſie aushält, ein bodenbeſſerndes Miſchholz. 

Ein anderes in neuerer Zeit viel genutztes weiches Strauchholz des Waldes 
iſt der Faulbaum, das Weinzapfen- oder Pulverholz (Rhamnus fran— 
gula, L.). Es dient zur Bereitung von Schießpulver und wird in Gegenden, in 
welchen die Fichte und Tanne fehlt, als Bohnen- und Erbenreiſig viel benutzt. 
Er erträgt auf friſchem Boden ziemlich viel Schatten und ſchlägt auch im 
Schatten alter Eichen und Kiefern kräftig aus, ohne ſelbſt übermäßig zu be— 
ſchatten. Infolgedeſſen bildet der Faulbaum im Hochwalde oft ein nicht un— 
willkommenes Unterholz, welches in 3 bis 6 jährigem Umtriebe, wenn auch nicht 
bedeutende ſo doch immerhin nicht zu verachtende Vornutzungen liefert, ohne 
daß deshalb etwas für ſeine Vermehrung zu geſchehen pflegt. 

Dagegen ſind die übrigen, in der Ebene und in Mittelgebirgen vor— 
kommenden weichen Strauchhölzer, insbeſondere der ſchwarze und der rote 
oder Trauben⸗Hollunder (Sambucus nigra, L. und racemosa, L.), ſowie 
die Tamariske (Myricaria germanica, Desv.) im allgemeinen als Holz 
wertloſe und als Vorholz kaum inbetracht kommende Miſchhölzer, wenn es auch 
nicht richtig iſt, daß ſich, wie behauptet wird, ſpeziell die Tanne unter dem 
Traubenhollunder nicht hält. 

In dieſer Hinſicht iſt dagegen die in den Alpen bis zu 2000 m an— 
ſteigende ſtrauchartige Alpenerle (Alnus viridis, DC.), im Hochgebirge auf 
feuchtem, wenn auch noch ſo ſteinigem Boden nicht ohne Bedeutung. 


432 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


Kapitel V. Die Fichte. 
a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten. 


S 878. Die Fichte oder Rottanne (Abies excelsa, DC.) hat einen 
geraden, in der bis ins hohe Alter ſtets kegelförmigen Krone leicht erkenn⸗ 
baren Schaft. Ihre Aſte find verhältnismäßig ſchwach, ſtehen aber in großer 
Zahl ſymmetriſch um den Stamm herum. Sie treibt weder Pfahl- noch Herz— 
wurzeln, ſondern ſehr flach ausſtreichende, ſehr verzweigte Seitenwurzeln, welche 
nicht tief in den Boden eindringen. Ihre Bewurzelung iſt neben der der Birke 
und Aſpe die flachſte von allen deutſchen Waldbäumen. 

Sie leidet durch Rindenbrand und Dürre, verlangt kühle und ſehr feuchte 
Luft und um ſo feuchteren Boden, je trockener die Luft iſt. Sie liebt die 
höheren Lagen der Gebirge, in welchen fie bis auf 2000 m ſteigt. In Tief- 
lagen zieht ſie, obwohl ſie ſtauende Näſſe ſchlechter als die Kiefer erträgt, 
feuchte Orte und in niedrigen Gebirgen die Winterhänge vor, während ſie um— 
gekehrt in Hochlagen die Sommerhänge bevorzugt. Ihre Anſprüche an die 
mineraliſche Fruchtbarkeit des Bodens ſind gering; ſie wächſt noch auf armem 
Sandboden, wenn er nur genügend friſch iſt. Dagegen ſind dürre, ebenſo 
wie auch in den oberſten Schichten ſehr verſauerte, durch ſtehendes Waſſer naß— 
gehaltene Böden kein Standort für die Fichte. 

§ 879. Dieſelbe trägt vom 40. bis 50. Jahre an an einzelnen Stämmen 
faſt alljährlich rotbraunen, kleinen geflügelten Samen, der im Oktober reift, 
aber erſt im Frühjahre ausfliegt und von Mäuſen und Finken begierig gefreſſen 
und von letzteren während der Keimperiode von den Keimlingen, welche ihn 
mit aus der Erde nehmen, abgebiſſen wird. 100 Körner ohne Flügel wiegen 
0,7 bis 0,8 g, von denen mindeſtens 60% keimfähig fein müſſen. Volle 
Samenjahre treten nur alle 4 bis 6 Jahre ein. Es hat das aber weniger 
zu ſagen, weil ſich der Fichtenſamen jahrelang aufbewahren läßt. 

Die junge Pflanze erſcheint 4 bis 5 Wochen nach der Saat, bei natürlicher 
Verjüngung im Mai, mit 7 bis 11 Keimblättern, welche ebenſo wie die Primor- 
dialblätter fein geſägt ſind. Die Pflanze iſt ſehr klein und leidet daher ſehr 
unter Graswuchs; ihre Wurzel iſt nicht imſtande, verraſten Boden oder ſtarke 
Laubdecken zu durchdringen und bleibt im erſten Jahre ſehr kurz; dagegen hält 
ſie ſich bei feuchter Witterung längere Zeit in hohen Moospolſtern. Bei 
trockenem Wetter geht ſie darin zugrunde. Auf nacktem Boden leidet die junge 
Fichte durch Dürre im Sommer und friert im Winter gerne aus. 

Ihr Wuchs iſt anfangs ziemlich langſam, mit 5 Jahren iſt ſie gewöhn— 
lich nicht über 25 bis 40 em hoch. 

$ 880. Die Aſte der Fichte find ſtarr und an den Anheftungspunkten ſehr 
ſpröde. Deshalb und infolge ihrer dichten Belaubung leidet die Fichte ſehr unter 
Schnee-, Duft- und Eisanhang und ihrer ſchlechten Bewurzelung halber in 
geſchloſſenen Beſtänden auch unter Schneedruck. Sie iſt dem Windbruche und 
mehr noch dem Windwurfe mehr als alle anderen deutſchen Holzarten aus— 
geſetzt und wird von zahlreichen Inſekten in gefährlichſter Weiſe befallen. Gegen 
Spätfröſte iſt ſie nur in der Jugend empfindlich, indem ihre ſaftigen Triebe 
erfrieren; fie heilt aber auf günſtigem Standorte Froſtſchäden bald wieder aus 
und verliert bei früh eintretendem Froſte meiſt nur die vor den Gipfeltrieben 
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austreibenden Seitentriebe. Der Keimling wird nur von ſehr ſtarkem Froſte 
zerſtört; dagegen leidet die ältere Fichte durch Rindenbrand. 

Wie alle deutſchen Nadelhölzer, mit Ausnahme der Eibe, ſchlägt die 
Fichte nicht vom Stocke und den Wurzeln aus; dagegen erſetzt ſie verloren 
gegangene Triebe leicht dadurch, daß ſich die ſchlafenden Augen in den Blatt⸗ 
knoſpen entwickeln. Neue Wurzeln bildet die Fichte nicht leicht. 

In ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten ſteht die Fichte der Buche 
inſofern faſt gleich, als ſie auf günſtigem Standorte ſelbſt ziemlich ſtarken 
Schatten lange erträgt. Sie iſt alſo auf guten Fichtenſtandorten, d. h. in 
feuchter Luft und auf feuchtem Boden eine ausgeſprochene Schattenholzart. Wo 
es an Feuchtigkeit fehlt, verlangt fie erleichterten Zutritt der wäſſerigen Nieder- 
ſchläge, alſo freie Stellung. Sie iſt deshalb in ſolchen Lagen als Boden— 
ſchutzholz unbrauchbar. Ihre Nadeln behält die Fichte 4 bis 6 Jahre. 
Das Holz der Fichte iſt von hohem techniſchen Werte. Wenn auch ſein 
Preis an den Verbrauchsorten nur ausnahmsweiſe den Betrag von 35 M pro 
Feſtmeter Rundholz überſchreitet, jo find doch 70 bis 90% ihrer Gejamt- 
produktion und namentlich faſt das geſamte Vornutzungsmaterial Nutzholz. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 


§ 881. Wie alle deutſchen Nadelhölzer iſt die Fichte nur zu den 
Samenbetrieben geeignet. Selbſt zu Oberholz im Mittelwalde iſt ſie ihrer 
dichten Belaubung und ihrer geringen Sturmfeſtigkeit halber, beſonders geſchützte 
Lagen ausgenommen, nicht verwendbar. 

Die letztere Eigenſchaft ſchließt ſie im allgemeinen auch von der Ver— 
wendung als Einzel- Überhälter im Hochwalde und als Hauptbeſtand in den 
Lichtungsbetrieben und in allen nicht ſehr ſturmſicheren Lagen von allen Be— 
triebsarten aus, in welchen der obere Kronenſchluß in bis dahin geſchloſſen 
gehaltenen Beſtänden auf größerer Fläche vorübergehend gelockert wird. 

Die Erfahrung lehrt indeſſen, daß von Jugend auf horſtweiſe ungleich— 
alterig erwachſene Fichtenbeſtände den Sturmwinden und in noch weit höherem 
Grade dem Schneedrucke viel weniger ausgeſetzt ſind, als gleichalterige, weil 
ſich dort die Wurzeln weſentlich leichter nach allen Seiten verbreiten können, 
als da, wo wie im gleichalterigen Beſtande jeder Baum ſeine Wurzeln in 
den gleichen Bodenſchichten auszubreiten beſtrebt iſt. 

Nimmt man dazu, daß das Gedeihen der ganz flach wurzelnden Fichte 
mehr als dasjenige anderer Holzarten von der Beſchaffenheit der Bodenober— 
fläche abhängt, welche in gleichalterigen Beſtänden ſchwieriger als in verſchieden— 
alterigen in normalem Zuſtande zu erhalten iſt, und daß alle die Fichte befal— 
lenden Inſekten beſtimmte Altersklaſſen bevorzugen, ſo daß ihre Vermehrung 
durch ausgedehnte Strecken gleichalterigen Holzes in Gefahr drohender Weiſe 
begünſtigt wird, ſo wird nicht in Abrede geſtellt werden können, daß gerade 
für die Fichte die gleichalterige Hochwaldwirtſchaft die am wenigſten geeignete 
Betriebsweiſe iſt und daß die Zukunft wenigſtens in allen auf weniger guten 
Standorten ſtockenden Fichtenbeſtänden denjenigen Wirtſchaftsmethoden gehört, 
welche den allgemeinen Verjüngungszeitraum des ganzen Beſtandes möglichſt 
weit ausdehnen und ſo möglichſt verſchiedenalterige Beſtände ſchaffen. 
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§ 882. Dieſe Aufgabe erfüllen im höchſten Maße die geregelten Formen 
der Femelwirtſchaft, und zwar ſowohl der Saumfemelbetrieb, wie die Ring⸗ 
femelwirtſchaft und bei innerhalb des Beſtandes ſehr verſchiedenwertigen, 
weſentlich eien Umtriebszeiten bedingenden Standortsverhältniſſen in nicht 
zu ſehr exponierter Lage auch die Wirtſchaft der kleinſten Fläche. 

In den Stürmen ſehr ausgeſetzter Lage, ſowie da, wo der Standort ſehr 
gleichartig iſt und die Beſtände gleichmäßig beſtockt ſind, wo ferner der Standort 
ſehr kurze ſpezielle Verjüngungszeiträume fordert, möchten wir dem Saum⸗ 
femelbetriebe bei der Fichte den Vorzug geben, weil er zu keiner Zeit 
ſchon mehr herangewachſene Beſtandsteile unvermittelt dem Winde preisgiebt, 
was auf ſolchem Standorte weder beim Ringfemelbetriebe noch bei der Wirt⸗ 
ſchaft der kleinſten Fläche ganz zu vermeiden iſt. 

Die Verjüngung wird dort in ganz ſchmalen Saumſchlägen von der dem 
Winde abgewendeten Seite des Beſtandes zu beginnen haben und, je nachdem 
der Standort im Übrigen die Stellung eines Beſamungsſchlages geſtattet oder 
nicht, durch Vorverjüngung oder aber durch künſtliche oder natürliche Nach⸗ 
verjüngung zu geſchehen haben. 

§ 883. Dagegen dürfte umgekehrt der Ringfemelbetrieb den Vorzug 
verdienen, wo zwar der Standort gleichartig, der jetzige Beſtand aber bereits 
verſchiedenalterig aufgewachſen iſt und wo der Standort mit Rückſicht auf den 
Wind und auf das Lichtbedürfnis des Jungholzes eine weite Ausdehnung des 
ſpeziellen Verjüngungszeitraumes (der einzelnen Verjüngungsfläche) geſtattet. 

Die jetzt ſchon, ſei es vermöge ihres Alters, oder wegen eingetretener 
Verlichtung, hiebsreifen Beſtandspartieen hätten dann als Verjüngungskernpunkte 
zu dienen, von welchen aus die Verjüngung langſam durch ſehr allmähliche 
Nachhiebe nach allen Richtungen fortſchreitet. Die Möglichkeit, die Endhiebe 
möglichſt lange hinausz uſchieben, würde dort die Folge haben, daß die jeweiligen 
Verjüngungsflächen für die in der Windrichtung anſtoßenden noch unberührten 
Beſtandsteile ähnlich wie Loshiebe wirken und dieſelben allmählich an die 
freiere Stellung gewöhnen. Sie würde außerdem geſtatten, die Verjüngungs⸗ 
kegel ſo ſchmal zu machen, daß den im Winde liegenden unangegriffenen Teilen 
zuerſt der in der Richtung, von welcher der Wind kommt, gegenüberliegende 
unberührte Beſtand und ſpäter die heraͤnwachſenden Centren der Verjüngungs⸗ 
kegel ſelbſt als vollkommen wirkſamer Windmantel dienen. 

§ 884. Die Wirtſchaft der kleinſten Fläche wird, vorausgeſetzt, 
daß die übrigen Vorausſetzungen derſelben, insbeſondere die Möglichkeit kleiner 
Schläge gegeben ſind, bei der Fichte endlich da am Platze ſein, wo der Stand⸗ 
ort ſehr ungleichartig, oder der Beſtand horſt- und gruppenweiſe ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt, die Rückſicht auf den Wind aber eine individuelle Behandlung 
der einzelnen Beſtandsteile geſtattet. 

Dieſe Wirtſchaft wird, wo der Standort nur für die Fichte geeignet iſt, 
etwa die Form der unregelmäßigen Schachbrettfemelwirtſchaft annehmen mit 
dem Unterſchiede jedoch, daß die Horſte eine die unſchädliche Ausbringung des 
Holzes geſtattende Form, im Gebirge etwa diejenige abwechſelnd nach auf- 
und abwärts ſich zuſpitzender Keile erhalten, und daß in derſelben nicht alle, 
ſondern nur die der Fichte zuſagenden Betriebsarten Anwendung finden. Es 
wird mit anderen Worten dort weniger eine Miſchung der Betriebsarten inner⸗ 
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halb des Beſtandes, als eine Verſchiedenheit in der Verjüngungszeit und in der 
Verjüngungsweiſe, vielleicht wohl auch in der Zuſammenſetzung der einzelnen 
Horſte und Kleinbeſtände Platz greifen. Es werden insbeſondere in den ge— 
ſchützteren Beſtandslagen und auf den beſſeren Böden möglichſt langſame Vor— 
verjüngungen, auf den exponierten ausſchließlich Nachverjüngungen ſtattfinden; 
man wird in den geſchützten Partieen ſcharf, auf exponierten ſchwach oder 
normal durchforſten und jeden Beſtandsteil verjüngen, ſowie er, für ſich be— 
trachtet, hiebsreif iſt, ſoferne der durch rechtzeitige Verjüngung zu erreichende 
Vorteil die Nachteile desſelben für den Reſt des Beſtandes übertrifft. Man 
wird auf dieſe Weiſe die beſonders ſtarken Sortimente, welche man im gleich— 
alterigen Hochwaldbetriebe nur durch gewaltſame Verlängerung des Umtriebes 
des ganzen Beſtandes erziehen kann, durch Verlängerung des Umtriebes und 
des ſpeziellen Verjüngungszeitraums in beſonders geſchützter Lage heranzuziehen 
ſuchen. 

S 885. In geringerem, aber für beſonders günſtige Standorte, auf welchen 
die Üppigkeit des Wuchſes der Inſektengefahr ſpottet und die Fruchtbarkeit des 
Bodens durch eindringende austrocknende Winde weniger Not leidet, aus— 
reichender Weiſe kann die zur Beſeitigung der Windbruch- und Schneedruck⸗ 
gefahr allerdings auch in den gewöhnlichen Hochwaldbetrieben erreicht werden. 

Möglichſt langſames Vorſchreiten der Verjüngung durch möglichſte Ver— 
kleinerung der einzelnen Hiebsflächen und, wo das durch die Abſatzverhältniſſe 
unmöglich gemacht iſt, durch zeitweiſes Ausſetzen des Verjüngungsbetriebes in 
demſelben Beſtande iſt dort das einzige Mittel, die zahlreichen Kalamitäten zu 
vermeiden, welche mit der Aneinanderreihung großer gleichalteriger Fichten— 
beſtände verknüpft ſind. 

Es muß, und bei keiner Holzart iſt das nötiger als bei der Fichte, mit 
der Idee gebrochen werden, als ob ein durch den Betriebsplan zur Verjüngung 
beſtimmter Beſtand notwendig auch im Laufe der erſten (20 oder 30 jährigen) 
Forſteinrichtungsperiode verjüngt werden müſſe. Je länger die Verjüngung 
des Beſtandes dauert und je größer demgemäß der Unterſchied im Alter der 
zuerſt und der zuletzt verjüngten Beſtandsteile iſt, um ſo geſicherter iſt der 
Beſtand in der Jugend gegen Maikäfer und Rüſſelkäfer, im Alter gegen 
Wind, Sonne, Nonne und Borkenkäfer. Zwei und noch beſſer drei 20 jährige 
Perioden iſt das mindeſte, was für die Dauer der Verjüngung eines Fichten— 
beſtandes von 25 ha verlangt werden muß, und es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dem Wirtſchafter zu dieſem Zwecke in einem großen Walde entſprechend 
größere Flächen zur Verfügung geſtellt werden müſſen. 

§ 886. Dieſe Ausdehnung des allgemeinen Verjüngungszeitraumes iſt 
vollkommen unabhängig von der ſpeziellen Verjüngungsdauer. Sie läßt ſich 
im Kahlſchlagbetriebe ebenſo gut erreichen als mit der Samenſchlagwirtſchaft 
und in dieſer ebenſowohl beim Saum⸗ wie bei dem ringweiſen Dunkelſchlag— 
betriebe. 

Wird bei erſterem alle 5 Jahre nur 1/,, des Beſtandes abgetrieben und 
ſteht bei letzterem bei 10 jähriger ſpezieller Verjüngungsdauer nur immer je 
½ der Fläche in Beſamungs⸗- und Lichtſchlag, jo vergehen 50 Jahre, ehe die 
Verjün gung durchgeführt iſt, und die jungen Beſtände zeigen im erſten Falle 
Altersunterſchiede von 50, im anderen von 40 Jahren. 
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Auch hier wird in unregelmäßig beſtockten Beſtänden in ſturmſicherer 
Lage der ringweiſe Dunkelſchlagbetrieb, bei gleichmäßig beſtockten Beſtänden, 
wenn Boden und Wind die Vorverjüngung geſtatten, der ſaumweiſe Samen- 
ſchlagbetrieb, andernfalls die Saumkahlſchlagwirtſchaft am Platze ſein. 

§ 887. Die Fichte ſchnürt nur dünne Aſte etwa bis zur Stärke eines 
Genies glatt ab, ſtärkere wachſen, namentlich wenn ſie dürr geworden, 
ehe ſie vollſtändig mürb ſind, abgebrochen werden, wie das in bevölkerten 
Gegenden durch die „„ geſchieht, als Hornäſte in den Stamm 
ein und verſchlechtern die Qualität des erzeugten Holzes weſentlich. Da die— 
ſelben nun bei der Fichte als Schattenholzart ſehr zählebig find, ſo iſt dichter 
Schluß der Fichtenverjüngungen von dem Augenblicke an, in welchem die Aſte 
die Stärke von 1 cm erreichen, zur Erzeugung vollwertigen Holzes dringendes 
Bedürfnis. 

Dieſer Zeitpunkt dürfte je nach der Bonität zwiſchen dem 12. und 
25. Jahre eintreten. Es muß daher bei der Beſtandsanlage dafür geſorgt 
werden, daß bis dahin der Schluß hergeſtellt iſt, wo nicht mit Rückſicht auf 
Verhütung des Schneedrucks auf die Produktion beſten Holzes Verzicht geleiſtet 
werden muß. 

5 bis 15 Jahre nach Herſtellung des Schluſſes, in dicht angelegten Be— 
ſtänden alſo früher als in ſich ſpäter ſchließenden, wird dann mit den Durch— 
forſtungen begonnen werden können, welche anfangs mäßig geführt und all— 
mählich ſo verſtärkt werden können, daß ſie etwa im 50. bis 70. Jahre das 
Maß kräftiger Durchforſtungen erreichen. Bei ſehr dichten Verjüngungen wird 
der Durchforſtung und den Reinigungshieben oft eine mehr oder minder ſtarke 
Durchreiſerung ($ 609) vorherzugehen haben, da keine Holzart jo ſehr 
wie die flachwurzelnde Fichte zum Bürſtenwuchs neigt. 

Nur wo Schneedruckgefahr vorliegt, wird von Anfang an möglichſt 
raſch mit ſtarken Durchforſtungen vorgegangen werden müſſen. 

Daß, wo die Abſatzverhältniſſe die Ausführung kleiner Schläge geſtatten, 
bei den Durchforſtungen immer nur das zu Hopfenſtangen und anderem Klein— 
nutzholze taugliche Material genutzt, das dazu zu ſchwache aber bis zur Er⸗ 
reichung der nötigen Stärke verſchont wird, haben wir bereits in dem Kapitel 
von den Durchforſtungen erwähnt. 

Grünaſtungen empfehlen ſich bei der Fichte nur in Ausnahmsfällen und 
müſſen dann ſehr vorſichtig ausgeführt werden; dagegen ſind bei ihr Trocken— 
aſtungen in Beſtänden, welche zu ſpät in Schluß gekommen find, empfehlens— 
wert. Dieſelben haben ſich aber auf die Stämme zu beſchränken, welche vor- 
ausſichtlich noch lange ſtehen bleiben. Für in 10 oder 15 Jahren hinweg— 
kommende iſt ſie zu teuer. 

§ 888. Bei den Reinigungshieben kann bei der Fichte ſehr radikal 
deer werden. Sie legt ſich, wenn damit und mit der Durchreiſerung 
nicht zu lange gewartet wird, nicht leicht um, und wenn ſie auch bei plötzlicher 
Freiſtellung von allzu ſtarkem Drucke etwas kränkelt, ſo erholt ſie ſich doch 
bald wieder. 

Sie erträgt aber den Schirm vorwüchſiger Weichhölzer, ſo lange dieſelben 
ihre Krone nicht unmittelbar einengen oder wie die Birke ihre Gipfeltriebe 
peitſchen, auf nicht allzuſchlechtem Standorte ohne Schaden. Dieſer Zeitpunkt 
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tritt vermöge des raſchen die Weichhölzer bald einholenden Wuchſes der Fichte 
auf guten Bonitäten im 20. und auf den ſchlechteſten Bonitäten im 30. Jahre 
ein. Bis dahin kann, wenn das Material der Reinigungshiebe vorher unver— 
käuflich iſt, durch Aufaſtung der vorwüchſigen und Aushieb der der Fichte gleich⸗ 
wüchſigen Stämmchen des Nebenbeſtandes, der auch ſpäter wertloſen natürlich 
zuerſt, der Fichte das nötige Licht gegeben werden. 

Zu dem Material der Reinigungshiebe gehört im Fichtenwalde jedes 
einzelnſtehende vorwüchſige Exemplar einer Schattenholzart, insbeſondere die 
Buche, ſowie ihre Krone von den Fichtengipfeln erreicht wird. Dagegen werden 
Nutzbolz liefernde Lichthölzer, welche die Umtriebszeit der Fichte aushalten und 
beſſer als die Fichte bezahlt werden, wie Eiche, Ahorn, Eſche und Lärche von 
denſelben auch dann verſchont, wenn ſie die Kronen der Fichten unmittelbar 
beengen. Werden fie von der Fichte überholt, jo können fie bei den Durch— 
forſtungen nachgeholt werden, wenn man ſie nicht von den Fichten frei hauen 
will. Bei der Kiefer geſchieht das nur dann, wenn dieſelbe lokal mehr als 
die Fichte geſucht wird, und wenn ſie nicht um ſo viel vorwüchſig iſt, daß 
ſie zum Wolfe werden kann. 

§ 889. Mit anderen Holzarten findet man die Fichte teils in gleich- 
alterigen Beſtänden, teils als jüngeres Unterholz gemiſcht; in erſterer Form 
hauptſächlich mit der Buche, Tanne, Kiefer oder Lärche oder mit mehreren 
derſelben, in letzterer vorherrſchend unter Eichen, Kiefern und Lärchen. 

In der Miſchung mit der Buche bildet die letztere zweckmäßig den Grund— 
beſtand, über welchem die ihr in höherem Alter ſtets wenigſtens etwas vor— 
wüchſige Fichte eine Art Oberholz bildet und nach welchem ſich die Wirtſchaft 
vorzugsweiſe richtet. Bei den Durchforſtungen ſucht man, die Buchen durch 
ſcharfe Durchforſtungen im Fichtenbeſtande möglichſt zu erhalten, und verſchont 
mit dem Hiebe prinzipiell alle nur von Fichten überſchirmte geſunde Buchen. 
Man fällt alſo bei den Durchforſtungen alle unterdrückten und gegen Fichten zurück— 
bleibenden Fichten und alle von Buchen unterdrückten oder eingezwängten Buchen. 

Iſt, was auf der Buche beſonders günſtigem Standorte, z. B. auf Grau— 
wacke und Baſalt, manchmal vorkömmt, die Buche anfangs vorwüchſig, ſo 
ſchafft man durch ſcharfe Durchforſtungen und, wo nötig, durch Aufaſtungen 
und Entgipfelungen in den Buchen den Fichten wenigſtens horſtweiſe das nötige 
Licht. Sie werden dann bald in genügender Zahl über dieſelben hinauswachſen. 

Auf ſolchen Böden richtet ſich die Verjüngung nach den Bedürfniſſen der 
Fichte, auf allen anderen nach denjenigen der Buche, und man vervollſtändigt 
dort die Fichtenverjüngung nötigenfalls künſtlich mit Buchen, andernfalls den 
Buchenaufſchlag mit Fichten. Als Lückenbüßer in kleine Lücken zwiſchen Buchen 
iſt, wo der Standort der Tanne nicht paßt, Fichte und Weymouthskiefer die 
beſte Holzart. Nur darf, wo die flachwurzelnde Fichte eingebracht wird, der 
Boden nicht durch die Streunutzung oberflächlich vermagert ſein. Keine Holzart 
iſt für ſolche Stellen weniger geeignet, als die Fichte, welche ausſchließlich in 
den oberſten Bodenſchichten ihre Nahrung ſucht. 

§ 890. Eine nicht minder häufige gleichalterige Miſchung iſt diejenige 
von Tanne und Fichte. In derſelben iſt die Fichte immer bedeutend vor— 
wüchſig; die Tanne wird darin bei Einzelmiſchung immer zum Nebenbeſtande 
und erhält ſich in derſelben nur, wenn bei den Durchforſtungen auf ihre Er— 
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haltung Rückſicht genommen wird. Sie verſchwindet aus dem Beſtande, wenn 
bei der Durchforſtung mechaniſch verfahren und jede unterdrückte Stange, 
und das iſt im Zweifel immer die Tanne, gefällt wird. 

In ſolchen Miſchungen die Tanne zu erhalten, iſt aber ſchon um des— 
willen ratſam, weil ſie bei richtiger Wirtſchaft von Inſekten faſt gar nicht 
leidet und weil ſie gegen Sturm, Schnee und Duftanhang entſchieden un- 
empfindlicher iſt, als die Fichte. Solche Beſtände müſſen daher ähnlich wie 
die Miſchungen von Fichte und Buche durchforſtet werden, und es muß dahin 
geſtrebt werden, daß durch allmählichen Aushieb der Fichten die Tanne gegen 
Ende der Umtriebszeit vorherrſcht. Der Beſtand wird dann, um der Tanne 
einen Vorſprung zu gewähren, auf Tannen verjüngt und die Fichte, ſoweit ſie 
nicht von ſelbſt anfliegt, nach dem Endhiebe künſtlich eingebracht. 

Es verdient dabei bemerkt zu werden, daß in dem natürlichen Ver— 
breitungsbezirke der Tanne der Boden unter Fichtenſtangenarten ſich dicht mit 
Tannenanflug bedeckt. Wo die Lage ausnahmsweiſe gut geſchützt iſt, läßt ſich 
dieſer Umſtand benutzen, mit der Fichte eine Art Lichtungs betrieb zu treiben, 
welcher ſehr hohe Erträge abwirft und gleichzeitig den Übergang zur Wirt- 
ſchaft der kleinſten Fläche ermöglicht. Auch im Tannenwalde iſt für kleine 
Lücken die Fichte ein vorzüglicher Lückenbüßer. 

§ 891. In der gleichalterigen Miſchung mit Kiefer und Lärche befindet 
ſich umgekehrt die Fichte, wenigſtens in den erſten 20 bis 30 Jahren, in der 
Stellung des Nebenbeſtandes. Um hier die Fichte zu erhalten und zu gedeih— 
licher Entwickelung zu bringen. müſſen die Kiefern, bezw. Lärchen ſcharf durch— 
forſtet werden, ſowie die Fichte in ihre Kronen einwächſt. Eher damit vorzu— 
gehen, iſt mit Rückſicht auf die Bildung aſtreiner Stämme der Lichtholzarten 
nicht rätlich und für die Fichte als Schattenholzart nicht nötig. Unterdrückte 
Fichten verfallen dort dem Hiebe nur, wenn ſie von Fichten unterdrückt ſind 
oder anderen Fichten ſchädlich werden. 

Sind die Fichten in den oberen Kronenſchluß der Kiefern und Lärchen 
eingerückt, was ſie nur da thun, wo ſie ſich auch ſpäter in der Miſchung 
erhalten können, ſo werden alle drei Holzarten bei den Durchforſtungen als 
gleichwertig zu behandeln und die im Wuchſe zurückbleibenden Stämme, einerlei 
ob Fichten, Kiefern oder Lärchen, bei den Durchforſtungen herauszunehmen ſein. 

Bei der Verjüngung der Miſchungen von Fichte und Lärche muß die 
Lärche vorwüchſig erzogen werden; der Vorſprung der Fichte, welche anfangs 
weſentlich langſamer wächſt, als die Lärche, darf deshalb nicht zu groß be— 
meſſen werden und überſchreitet zweckmäßig nicht den Zeitraum von 3 bis 
Jahren. Bei größerem Vorſprunge der Fichte kommt die Lärche zu frühe 
ins Gedränge und iſt dann verloren. Dagegen ſchadet es nichts, wenn die 
Lärche ſelbſt einen Altersvorſprung hat. Sie treibt nicht zu ſehr in die Aſte 
und gedeiht am beſten, wenn ihre Krone nach allen Seiten freiſteht. 

Bei der Miſchung von Kiefer und Fichte dagegen darf der Altersvorſprung 
der Fichte in der Regel 2 Jahre nicht überſchreiten, ein weſentlich größerer 
gefährdet die Kiefer. Der Kiefer einen Altersvorſprung zu gewähren, iſt nur 
dann rätlich, wenn dieſelbe ſo zahlreich vertreten iſt, daß ſie unter ſich einiger— 
maßen zum Schluſſe kommt. Einzelſtändige, ſtark vorwüchſige Kiefern werden 
im Fichtenwalde zum Wolfe. 
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Als Lückenbüßer in ſchon ſo weit herangewachſenen Kiefern, daß 
nachgepflanzte Kiefern nicht mehr nachkommen, iſt bei genügender Boden— 
friſche, wo der Standort der Tanne und Buche nicht zuſagt und die 
Weymouthskiefer durch das Rehwild zu ſehr leidet, die Fichte die geeignetſte 
Holzart. 

§ 892. Auch als Unterholz in den Lichtungsbetrieben und zu Zwecken 
der Bodenpflege hat man die Fichte vielfach unter Lichtholzbeſtänden angebaut. 
Der Erfolg war wo im Boden genug Feuchtigkeit vorhanden war, um Fichte 
und Hauptbeſtand zu ernähren, bei einem Überſchuſſe von Feuchtigkeit ſogar 
ein vorzüglicher. Die Fichten deckten den Boden vollkommen und verhinderten 
die Verangerung und Verunkrautung des Bodens. Fehlte es dagegen im Boden 
an Feuchtigkeit und hatte der Unterbau den Zweck, ihm die eindringende 
Feuchtigkeit zu erhalten, ſo entwickelten ſich die Fichten nur ſehr langſam und 
zeigten ſich, ſowie ſie in Schluß kamen, dem Hauptbeſtande geradezu ſchädlich, 
indem ihre auf der Oberfläche ſtreichenden Wurzeln die wäſſerigen Nieder— 
ſchläge aus erſter Hand aufſaugten und dem tiefer wurzelnden Hauptbeſtande 
entzogen. Die Fichte empfiehlt ſich deshalb zum 1 nur bei über⸗ 
mäßiger oder doch reichlicher Bodenfeuchtigkeit. 

Dagegen bildet dieſelbe als Unterholz unter Lichthölzern oder zu ſtark 
durchforſteten Schattenhölzern an Waldſäumen und Schlagrändern vorzügliche 
Windmäntel gegen austrockende Winde. Sie bildet dort unter dem günſtigen 
Einfluſſe des Seitenlichtes dichte Wände, welche dem Winde das Vordringen 
zum Beſtandsinnern verſagen. 

Die Umtriebszeit der Fichte beträgt, wo ſie den Hauptbeſtand bildet, 
je nach dem Standorte, der Abſatzlage und den Wirtſchaftsabſichten des Wald— 
beſitzers, 60 bis 120 Jahre, wobei in nach den Regeln der Reinertragstheorie 
bewirtſchafteten Waldungen die höheren Umtriebe guten Standorten und ſchlechten 
Abſatzlagen, die niedrigeren ſchlechten Standorten und guten Abſatzlagen ent— 
ſprechen. 


c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 


§ 893. Die Fichte gehört zu denjenigen Holzarten, welche bei ſehr reich— 
licher Samenerzeugung als Keimling vorherrſchend des Schutzes gegen Dürre 
und mit Rückſicht darauf auch gegen Gras- und Unkräuterwuchs bedürfen. 
Wo der Standort oder ein richtig geſtellter Schirmbeſtand Schutz dagegen 
gewährt, ſtellt ſich die Fichte leicht auf natürlichem Wege ein, wo immer der 
Same ſo nahe an den nackten Boden gelangen kann, daß die Wurzeln vor 
Eintritt greller Sommerhitze in ihn eindringen können und die Natur des 
Bodens oder ſonſtige Mittel das Ausfrieren der Pflänzlinge im Winter 
hindern. Spätfröſte zerjtören dieſe Beſamungen nur da, wo ſie aus anderen 
Gründen ohnehin kümmern, oder da, wo die Fichte gegen ihre Natur in 
Froſtlagen derjenigen Gegenden erzogen wird, in welchen das Austreiben der 
Gipfeltriebe regelmäßig vor Beendigung der Froſtgefahr erfolgt. Dagegen 
leidet die Fichte, namentlich auch der Maſſe der Inſekten halber, welche ſie 
befallen, ſehr unter durch die Holzhauer oder durch von Windfällen ver— 
anlaßte Rindenbeſchädigungen, und zwar um ſo mehr, je älter ſie ſind und 
je mehr Widerſtand ſie demgemäß dem Umbiegen entgegenſetzen. 
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Es folgt daraus, daß ſich die Fichte zwar unter einem regelmäßig ge⸗ 
ſtellten Schutzbeſtand mit Erfolg verjüngen läßt, daß aber zur Durchführung 
dieſer Verjüngungsmethode große Sorgfalt ſowohl auf die Verhinderung des 
Auffrierens, wie auf die Abhaltung des Graswuchſes, wie auf die Verhütung 
von Rindenverletzungen verwendet werden muß. 

§ 894. Dazu iſt vor allem nötig, daß der fallende Samen ein paſſendes 
Keimbett findet. Zu dem Ende ſind in allen noch dicht geſchloſſenen und nur 
mit einer dichten Nadel- und Moosdecke und darunter mit einer hohen Humus⸗ 
ſchichte verſehenen Beſtänden Vorbereitungshiebe unerläßlich, welche eine 
Zerſetzung der zum Auffrieren beſonders geneigten Humusſchichte bezwecken. 

Dieſe Vorbereitungshiebe ſind 5 bis 10 Jahre vor dem Beſamungsſchlage, 
ſelbſtverſtändlich auf der dem Winde abgewendeten Seite des Beſtandes, einzu— 
legen, dürfen aber nicht über eine größere Fläche ausgedehnt werden, als nach 
dieſer Zeit von den Beſamungsſchlägen erreicht wird. 

Bei denſelben werden vorhandene geſchloſſene Vorwuchshorſte, welche jedoch 
bei der Fichte viel früher, als bei der Tanne die Fähigkeit, ſich zu erholen, 
verlieren und, einmal regenſchirmartig geworden, nur bei ganz beſonders vor- 
ſichtiger Behandlung ſich erhalten laſſen, nach Bedürfnis freigeſtellt und in den 
noch unbeſamten Teilen jo viele der langſchaftigſten und anderen dem Wind⸗ 
wurfe oder Windbruche ausgeſetzten Stämme herausgenommen, als nötig ſind, 
um auf dem Boden eine beſchleunigte Zerſetzung des Humus und die Bildung 
einer ganz leichten Grasnarbe hervorzurufen. 

Wo der Boden ſich bereits in dieſem Zuſtande befindet oder gar ſchon 
verunkrautet iſt, ſind Vorbereitungshiebe in den noch unbeſamten Teilen des 
Beſtandes nicht nur unnötig, ſondern ſogar ſchädlich und auch über den er— 
haltungswürdigen Vorwuchspartieen auf das allernötigſte, eintretendenfalls auf 
Aufaſtung der ſie beſchirmenden Althölzer zu beſchränken. Die Bildung eines 
guten Keimbettes wird in dieſem Falle zweckmäßig durch Anlage flacher 
Schutzfurchen ($ 249) eingeleitet. 

S 895. Der Beſamungshieb darf bei der Fichte auf keinen Fall weiter 
ausgedehnt werden, als daß alle darin ſtehen bleibenden Samenbäume bis 
zum Endhiebe durch den vorliegenden, noch geſchloſſenen Beſtand vollſtändig 
gegen Windbruch geſchützt ſind. Es empfiehlt ſich indeſſen, anfangs eine ge— 
ringere Breite der Hiebsfläche zu wählen, um in der Breite des Windſchattens 
Raum für den Samen- und Lichthieb zu ſchaffen. Dit die Lage trocken, jo 
darf feine Breite außerdem die Breite nicht überſchreiten, auf welche der Seiten- 
hatten des geſchloſſenen Beſtandes reicht. Seine Längsrichtung hat womöglich 
ſenkrecht auf der vorherrſchenden Windrichtung zu ſtehen und darf dieſelbe 
höchſtens in einem Winkel 609 ſchneiden. 

Bei demſelben kommt in den friſchen und deshalb ſehr graswüchſigen 
Standorten, weil auf ihnen die junge Pflanze am meiſten Überſchirmung er- 
trägt, ¼, auf trockeneren Standorten bis zu 2 der normalen Beſtandesmaſſe, 
und zwar wiederum vorherrſchend an dem Windbruche beſonders ausgeſetztem 
Material hinweg. Kurzſchaftige Stämme ſind dabei zu verſchonen, aber, wo 
es zur Herſtellung des erwünſchten Lichtgrades nötig iſt, entſprechend aufzuaſten. 

Erfolgt der Hieb in einem Samenjahre, ſo iſt dafür Sorge zu tragen, 
daß der Schlag ſpäteſtens Mitte März geräumt iſt. 


Die Fichte. 441 


Die Stöcke der gefällten Stämme werden, um den Boden wund zu 
machen und um den Rüſſelkäfern und anderen Kulturverderbern die Brutplätze 
zu entziehen, gerodet, und zwar, wenn die Schlagräumung ſo frühzeitig ſtatt— 
finden kann, daß auf eine Beſamung durch den im Frühjahre nach dem Hiebe 
abfliegenden Samen gerechnet werden kann, mit oder gleich nach der Aus— 
führung des Schlages, andernfalls im nächſten Winter, um dann mit ihnen 
die Brut der ſchädlichen Käfer vernichten zu können. 

Auf ſtark mooſigen und verunkrauteten Stellen werden die Bodenüberzüge 
in je nach ihrer Üppigfeit 30 bis 50 em breiten Streifen mit 1 bis höchſtens 
1,20 m Abſtand bis zur mineraliſchen Krume abgezogen. Es iſt das beſonders 
bei ſehr hohen Schichten von Heidehumus, wie ſie ſich unter Heidelbeere und 
Heidekraut finden, nötig. Bleiben dieſelben liegen, ſo verbreiten ſich die 
Wurzeln in dieſen ſehr raſch austrocknenden Schichten, und die Pflanzen gehen 
durch Dürre zugrunde. Gleichzeitig werden zur Verſumpfung neigende Flächen 
durch Anlage offener Gräben entwäſſert und mit dem Auswurfe übererdet. 

Die bloßgelegte Krume wird zweckmäßig mit eiſernen Rechen oder Eggen 
in der Zeit kurz vor oder kurz nach dem Abfliegen des Samens, alſo anfangs 
bis Mitte März, oberflächlich aufgekratzt, um ſo diejenige Bedeckung des 
Samens zu erreichen, welche bei Holzarten mit im Herbſte abfliegendem Samen 
durch die Holzhauerei und das abfallende Laub in genügender Weiſe erzielt 
wird. Wo die Graswuchsgefahr groß iſt, iſt ein mehr oder weniger tiefes 
kurzes Umhacken der Streifen zweckmäßig. 

§ 896. Die erſten Nachhiebe haben zu erfolgen, ſobald der bei ver— 
mehrtem Lichtzufluſſe ſich verdichtende Graswuchs aufhört, den jungen Pflanzen 
gefährlich zu ſein. Dieſer Zeitpunkt tritt auf trockenem und deshalb weniger 
graswüchſigem Boden eher ein, als auf friſchem, iſt aber auch dort im 4. Jahre 
in der Regel erreicht. Wo der Graswuchs ſo ſtark zu werden droht, daß er 
in dieſem Alter noch die Pflanzen gefährdet, da iſt ſchon bei der Bodenvor— 
bereitung durch größere Breite und tiefere Bearbeitung der Saatſtreifen für 
Uunſchädlichmachung desſelben zu ſorgen. 

Bei dieſen Nachhieben empfiehlt es ſich, wo das Holz nicht ſofort nach 
der Fällung ausgerückt werden kann, nicht zuviel auf einmal zu nehmen. ob- 
wohl in dieſem Stadium die Fichte eine ſtarke Vermehrung des Lichtzufluſſes 
gut erträgt. Bei der großen Länge, welche die Fichtenſtämme gewöhnlich haben, 
bedeckt das Material eines ſtarken Nachhiebes, wenn es nicht ausgerückt wird, 
weil man doch die wertvollen Stämme nicht einen auf den anderen werfen 
kann, den größeren Teil der Hiebsfläche, ſodaß durch die Fällung und Abfuhr 
der größte Teil des Anwuchſes wieder zugrunde gerichtet würde. 

Man kommt mit den Nachhieben lieber öfter und nimmt jedesmal wenig, 
als daß man die Jungwüchſe durch zu kräftige Nachhiebe allen Gefahren 
der Holzhauerei ausſetzt. Man kann dann die nachzuholenden Hölzer zum 
größten Teile in die bei den erſten Nachhieben geſchlagenen Gaſſen oder in 
die zur Ausbringung angebrachten Schleif-, Schlitt- und Fahrwege werfen. 

Geſtattet die Abſatzlage ſolche wenig Material abwerfende Nachhiebe nicht, 
ſo muß entweder auf die Vorverjüngung verzichtet oder aber das anfallende 
Material und zwar jeder Stamm ſofort nach der Fällung ausgerückt werden, 
eine Maßregel, welche ſich übrigens überall, wo man mit dem Fuhrwerke nicht 
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bis in die Hiebsfläche hinein fahren kann, durch entſprechend höhere Holzpreiſe 
bezahlt macht. 

§ 897. Daß im Fichtenwalde, wo jedes beſchädigte Stämmchen eine 
Brutſtätte für den Weißpunktrüſſelkäfer und andere Kulturverderber abgiebt, 
nicht allein von vornherein durch Auslegen von Fangkloben und Fangſchalen, 
und nötigenfalls durch Eingraben von Fangknüppeln für die Vertilgung dieſer 
Juſekten Sorge getragen und noch mehr als bei anderen Holzarten darauf 
geſehen werden muß, daß bei den Nachhieben die Stämme mit den Kronen 
auf möglichſt holzleere und, wo dieſe fehlen, auf mit dem ſchwächſten Holze 
beſtockte Flächen und womöglich bergaufwärts geworfen werden müſſen und 
daß die Fällungen nur bei weichem Wetter und womöglich bei Schnee ausge— 
führt werden dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Dagegen ſind die Anſichten darüber geteilt, ob in dieſem Stadium der 
Verjüngung eine Entäſtung der zu fällenden Stämme der Fällung vorauszu⸗ 
gehen hat. Der entäſtete Stamm trifft allerdings eine weſentlich geringere Zahl 
von jungen Pflanzen als der mit der Krone gefällte. Er trifft ſie aber mit 
viel größerer Gewalt und mit dem nicht nachgebenden Stamme, während der 
nicht entäſtete weniger ſchwer auffällt und die jungen Fichten nur mit den nach⸗ 
gebenden Zweigſpitzen berührt. Die von dem entäſteten Stamme getroffenen 
Pflanzen ſind deshalb faſt ausnahmslos verloren, während von der Krone 
getroffene ſich häufig unbeſchädigt wieder aufrichten. 

Nach unſeren Erfahrungen, iſt ſo lange der Anwuchs ſo ſchwach iſt, daß 
er von auffallenden Stämmen nur umgebogen, aber weder geknickt, noch aus 
der Wurzel geriſſen wird, die Entäſtung nur bei denjenigen Stämmen nötig, 
welche ſich nur bergab fällen laſſen. Wird ein ſolcher Stamm mit der Krone 
gefällt, ſo wühlen ſich, wenn er auch nach der Fällung nur wenige Schritte 
abwärts gleitet, ſeine Aſtſpitzen tief in den Boden und reißen, weil ihr dieſe 
Bewegung „gegen den Strich“ geht, mit ſich, was ihnen in den Weg kommt, 
während die Aſte eines bergaufwärts gefällten Baumes ſich beim Abgleiten 
flach auf den Boden legen und ſchwache Pflanzen, über welche ſie hinrutſchen 
ſo gut wie gar nicht beſchädigen. 

§ 898. Dagegen wird die Entäſtung bei den Endhieben nur bei den— 
jenigen Stämmen entbehrt werden können, welche mit der Krone in Wege und 
ſonſtige holzleere Stellen, oder in noch nicht oder erſt vor wenigen Jahren 
angegriffene Beſtandsteile geworfen werden können. Derſelbe findet nämlich, 
obwohl die Fichte die völlige Freiſtellung im 4. oder 5. Jahre erträgt, zur 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes ſelten vor dem 8. Jahre, alſo in einem 
Alter ſtatt, in welchem die Stämmchen bereits aufgehört haben, ſo biegſam zu 
ſein, daß ſie der plötzliche Schlag eines mit der Krone fallenden Baumes nicht 
mehr knickt. Ein entäſteter Stamm macht dann entſchieden weniger Schaden, 
als ein nicht entäſteter; denn er ſchlägt wohl in einer leicht wieder zuwachſen⸗ 
den Gaſſe ſeiner eigenen Breite alles nieder und reißt zuweilen die in dieſe 
Gaſſe hineinragenden ſtarren Zweige benachbarter Stämmchen aus ihrer Baſis, 
läßt aber alles andere unberührt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit Rückſicht auf dieſen Umſtand die 
bis zum Endhiebe ſtehen bleibenden Stämme, wo irgend thunlich, ſo ausgewählt 
werden müſſen, daß ſie bei der Fällung möglichſt wenig Schaden machen. 
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Wo die Beſamung eine wenigitens horſtweiſe jo vollſtändige iſt, daß 
dieſe ſchlimmſten Falles meterbreiten Gaſſen die raſche Wiederherſtellung des 
Schluſſes nicht hindern, ſowie da, wo die einzelnen Verjüngungsflächen ſehr 
ſchmal ſind, ſodaß die Kronen der fallenden Bäume über ihre Grenzen hinaus— 
reichen, kann auf den beſten Standorten behufs möglichſter Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes der Endhieb unbedenklich bis in das 15. Jahr der Ver— 
jüngung hinausgeſchoben werden, wenn die bis zuletzt ſtehen bleibenden Stämme 
die Zahl von etwa 20 pro Hektar nicht überſteigen und den Bedürfniſſen 
des Aufſchlages entſprechend aufgeaſtet werden, und wenn außerdem alles Holz 
ſofort aus den Gaſſen ausgerückt werden kann. Ein Umlegen der ſich früh— 
zeitig allein tragenden bis dahin durchſchnittlich etwa 2 m hohen jungen Fichten 
iſt dann nicht zu fürchten. 

Wo dieſes Ausrücken nicht möglich iſt oder wo die Beſamung zahlreiche 
kleine Lücken zeigt, welche Nachbeſſerungen nötig machen, endlich da, wo die Nach— 
beſſerung mit Lichthölzern erfolgen ſoll, darf ebenſo, wie auf trockenem Stand— 
orte nicht ſo lange mit dem Endhiebe gewartet werden. Die Zeit, in welcher 
der Aufwuchs die Höhe von 1 m erreicht hat, iſt in ſolchen Fällen der ſpäteſte 
Termin, in welchem die Räumung ſtattzufinden hat. Spätere Endhiebe er— 
ſchweren die Nachbeſſerungen, welche man bei der Fichte nicht gerne eher vor— 
nimmt, als bis kein Holz mehr über ihren ſpeziellen Standort gerückt zu 
werden braucht. 

S 899. Im allgemeinen dürfte indeſſen, wo die Vorverjüngung zuläſſig 
iſt, namentlich in trockener Lage, auch bei der Fichte die löcherweiſe Verjüngung 
in der Weiſe, ſei es des ringweiſen Femelſchlagbetriebes (S 651), ſei es der 
Ringfemelwirtſchaft (§S 692), aber mit beſchleunigter Freiſtellung der ſich ein- 
ſtellenden Beſamungen den Vorzug vor der Verjüngung unter gleichmäßig über 
die Fläche verteilten Samenbäumen verdienen und zwar deshalb, weil dadurch 
in die jeweiligen Verjüngungsſtreifen größere Altersunterſchiede gebracht werden, 
welche die daraus hervorgehenden Beſtände ſturmfeſter machen, weil ferner die 
Jungwüchſe auf dieſe Weiſe früher und vollſtändiger in den Genuß der wäſſerigen 
Niederſchläge treten und weil dieſelben endlich frühzeitiger nachgebeſſert werden 
können und vor den bei ſpäterer Räumung unvermeidlichen Holzhauereiſchäden 
bewahrt werden. b 

Der Lichtungszuwachs am Altholze geht bei dieſer Art der Verjüngung 
keineswegs verloren. Er kommt bis zur Räumung der jeweiligen, wenn auch 
noch ſo kleinen Verjüngungsfläche, den darauf ſtehenden Samenbäumen und den 
dieſelbe umgebenden Randbäumen und ſpäter den letzteren zugute. 

Von hoher Wichtigkeit iſt es aber auch bei dieſer Verjüngungsmethode, daß 
nur im vollen Windſchatten liegende Streifen behufs Verjüngung durchlöchert 
werden und daß ein zweiter Streifen nicht angehauen wird, ſo lange der erſte 
noch dem Windwurfe ausgeſetzt iſt. 

Als Kernpunkte dienen vorhandene geſchloſſene Vorwuchspartieen, welche, 
ſoweit nötig, freigeſtellt und je nach der Windgefahr mit 10 bis 20 m breiten 
in der Stellung des Beſamungsſchlages ſtehenden Streifen umgeben werden; 
fehlen ſolche Vorwuchspartieen, ſo werden neue Kernpunkte obigen Durchmeſſers 
in Samenſchlag geſtellt. Nach 2 bis 3 Jahren erfolgt in dieſen Streifen der 
Nachhieb, gleichzeitig wird ein zweiter gleich breiter Streifen in Beſamungs— 
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ſchlag geſtellt. Der Endhieb in den Kernpunkten, bezw. erſten Streifen erfolgt 
im 5. bis 7. Jahre gleichzeitig mit dem Nachhiebe in dem angrenzenden und 
dem Beſamungsſchlage in einem weiteren Streifen. Unbeſamt gebliebene Stellen 
werden dabei mit abgetrieben und ſofort künſtlich aufgeforſtet. 

Durch dieſe raſche Räumung der einmal angehauenen Horſte wird außer 
den bereits erwähnten Vorteilen der erreicht, daß auch ausgeſprochene Licht— 
holzarten, insbeſondere die Lärche zur Nachbeſſerung verwendet werden können, 
welche bei ſpäterer Räumung nur noch in größeren Schlaglücken Verwendung 
finden können. 

S 900. Auch die natürliche Nachverjüngung iſt bei der Fichte 
vielfach im Gebrauche. Sie empfiehlt ſich da, wo der Boden zwar ein gutes 
Keimbett liefert, aber ſo mit Felſen überlagert iſt, daß die Nach- und End— 
hiebe die Beſamung wieder zugrunde richten würden, ſowie da, wo zur Aus— 
bringung des Holzes Rieſen gebaut oder andere nicht dauernde Anſtalten ge— 
troffen werden müſſen, welche ſich nur rentieren, wenn bei denſelben mehr 
Holz anfällt, als bei natürlicher Vorverjüngung anfallen würde. 

Auch in dieſem Falle ſind die Schläge im Windſchatten anzulegen und 
thunlichſt ſchmal zu machen, nicht allein, um eine volle Beſamung zu ermöglichen, 
ſondern auch, um möglichſte Altersverſchiedenheiten in den jungen Beſtand zu 
bringen. Wo der Standort ſehr trocken iſt, ſollten die Schläge nie breiter 
gemacht werden, als der Lichtſchatten des vorhandenen Beſtandes reicht. In 
ebener Lage iſt auf eine volle Beſamung bei größerer Breite des Schlages 
ohnehin nicht zu rechnen. 

Der Boden wird auf ſolchen Schlägen in der Regel durch Stockroden 
und das Aufarbeiten und Ausbringen des Holzes in genügender Weiſe ver— 
wundet, ſodaß höchſtens ein Übereggen des Bodens nach Abfliegen des Samens 
erforderlich wird. Fehlſtellen find ſpäteſtens im 3. Jahre künſtlich in Beſtand. 
zu bringen. 

§ 901. Auf künſtlichem Wege verjüngt man die Fichte, vom Unterbau 
unter Überhälter oder Lichtungsbeſtände abgeſehen, nur ausnahmsweiſe unter 
Schirmbeſtänden. Wo aus irgend einem Grunde nicht auf natürlichem Wege 
verjüngt werden kann, ſind entweder die Samenbäume zu alt oder der Boden 
unter ihnen zu ſehr zurückgekommen, als daß auf einen Lichtungszuwachs am 
Altholze zu rechnen wäre. 

Das gilt nicht nur von zu verjüngenden Fichtenbeſtänden, ſondern auch 
von in Fichten umzuwandelnden Beſtänden anderer Holzarten. Wo die vor- 
handene Holzart nicht genügt, iſt auch ihr Lichtungszuwachs zu gering, um für 
die Beſchädigungen der Fichte bei ſpäterem Aushiebe Erſatz zu leiſten. 

Eine Ausnahme findet nur ſtatt, wenn noch ſtark vom Stocke ausſchlagende 
Laubhölzer in Fichten umgewandelt werden ſollen. Wollte man unter ſolchen 
Umſtänden zur Nachverjüngung greifen, ſo würden die erfolgenden Stockausſchläge 
die Fichte gefährden. Man thut deshalb gut, die Fichten vor dem Abtriebe 
durch Unterbau einzubringen und die umzuwandelnden Beſtände durch eine 
ſcharfe Durchforſtung und durch Aufaſtungen ſo weit zu lichten, als zur Erhal— 
tung der Fichte nötig iſt. Bei der Beſtandsanlage iſt, vorausgeſetzt, daß alle 
die Fichten unmittelbar einengenden Zweige des Hauptbeſtandes und der geſamte 
Nebenbeſtand entfernt ſind, die Lichtung auch unter Schattenhölzern vollkommen 
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ausreichend, wenn in trockener Lage die Hälfte, in frifchen ¼ der Bodenfläche 
von direkter Überſchirmung frei iſt. 

Ein derartiger Schirmbeſtand bedarf aber einer häufigen, ſich immer mehr 
verſtärkenden Lichtung. Er kann vollſtändig abgeräumt werden, wenn die 
Fichte der Gefahr des Überwachſens durch die Stockausſchläge entwachſen iſt, 
und muß es werden, ſowie die Fichten in ſeine Kronen hineinwachſen. 

Beſteht der Schirmbeſtand bereits aus Stockausſchlägen, ſo iſt die nötige 
Lichtung dadurch anzuſtreben, daß die Zahl der Ausſchläge auf jedem Stocke 
allmählich reduziert, aber kein kräftiger Stock all ſeiner Ausſchläge beraubt 
wird, ſo lange die neuen der Fichte gefährlich werden könnten. Genügt das 
nicht, ſo iſt der Fichte durch ſcharfe Aufaſtungen der Ausſchläge das nötige 
Licht zu ſchaffen. 

§S 902. Man bedient ſich bei der künſtlichen Verjüngung der Fichte, 

einerlei ob mit oder ohne Schutzbeſtand, faſt nur der Pflanzung. 

f Die Saat iſt nicht um ſo viel billiger als die Pflanzung, daß man ihr 
zuliebe auf den Zuwachs der 2 bis 4 Jahre verzichten ſollte, welche der Pflänz— 
ling in der Saat- und Pflanzſchule zubringt; fie erſtickt unter Schutzbeſtänden 
häufig unter dem Laube und geht im Freien ebenſo häufig durch Hitze und 
Auffrieren zugrunde. Sie liefert deshalb bei geringer Samenmenge lückige, 
bei großer, wenn die erſten Jahre ausnahmsweiſe günſtig verlaufen, ſo dichte 
Verjüngungen, daß um ſie in Wuchs zu bringen, koſtſpielige Durchreiſerungen 
ausgeführt werden müſſen. 

Sie iſt jetzt im allgemeinen nur noch da, wo die zur Pflanzung nötigen 
Arbeitskräfte fehlen, ſowie in Wildparken in Gebrauch, in welch letzteren 
man den Samen (etwa 12 kg pro Hektar) häufig auf umgepflügten Kahlflächen 
breitwürfig mit dem zur Wildfütterung geſäten Hafer einſät. 

Sonſt find nur Streifenſaaten, zu welchen man pro Hektar 8 bis 10 kg 
Samen normaler Keimfähigkeit verwendet, üblich; bei denſelben wird die 
mineraliſche Krume, ſei es durch Abziehen, ſei es — und dann ſtets im Herbſte 
vorher — durch Unterhacken des Rohhumus freigelegt, nötigenfalls vor der 
Saat aufgekratzt und nach derſelben glatt gerecht. 

Die Einſaat, bei welcher Säemaſchinen und Saatflinte Anwendung finden 
können, geſchieht im Frühjahre und zwar bei richtiger Bodenpflege ſtets im 
Frühjahre nach erfolgter Schlagräumung. 

Das an manchen Orten übliche mehrjährige Liegenlaſſen der Hiebsflächen, 
um den Boden ſich ſetzen zu laſſen und ſo das Ausfrieren zu verhindern, hat 
den Verluſt des Zuwachſes dieſer Jahre zur Folge und iſt entbehrlich, wenn 
man die Vorſicht gebraucht, in Beſtänden, deren Boden als Keimbett noch zu 
locker und humusreich iſt, rechtzeitig genügend ſcharfe Vorbereitungshiebe einzulegen. 
Selbſt bei lichteſter Stellung derſelben verunkrautet darin der Boden nicht ſo 
ſehr, als wenn er zu dieſem Zwecke ganz kahl gehauen wird. 

§ 903. Zur Pflanzung ins Freie verwendet man bei der Fichte in 
der Regel nicht unter 2 und nicht über 5 jährige Pflänzlinge. Altere laſſen 
ſich nur mit ſehr großen Ballen und infolgedeſſen nur mit ſo großen Koſten 
verpflanzen, daß man davon nur zu Verſchönerungszwecken Gebrauch macht; 
die Pflanzung einjähriger koſtet aber nicht weniger als diejenige zweijähriger 
und iſt im Freien um ſehr vieles unſicherer. 
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Selbſt zweijährige Pflanzen ſind nicht überall anwendbar. Sie leiden 
noch zu ſehr vom Graswuchſe und ſind noch nicht tief genug bewurzelt, um 
nicht unter Dürre und Auffrieren zu leiden. Man pflanzt ſie deshalb nur an 
Stellen, an welchen, ſei es durch den Schutz eines Schirmbeſtandes, ſei es 
durch die vorhergegangene Bodenbearbeitung, der Graswuchs während der erſten 
Jahre von ihnen abgehalten wird und weder Dürre, noch Ausfrieren zu be— 
fürchten iſt. 

Zum Unterbau und zur Vorverjüngung auf noch nicht ſtark verraſtem oder 
verunkrautetem Boden, ſowie zur Plaggenpflanzung auf feuchtem oder vorüber— 
gehend naſſem Boden und in friſchem, aber nicht auffrierendem und dabei nicht 
verunkrautetem Boden in nicht zu rauher Lage ſind 2jährige Pflänzlinge das 
beſte Pflanzmaterial. 

Man pflanzt dieſelben entweder als Einzelpflanze mit entblößter Wurzel 
nötigenfalls nach vorheriger Lockerung des Bodens mit dem Spiralbohrer 
mittelſt Klemmpflar zung oder in Büſcheln, wo dieſe anwendbar find (8 385), 
mit dem Ballen durch Loch- oder Hügelpflanzung. 

S 904. Bei der Pflanzung iſt darauf zu achten, daß die Fichte einen 
tiefen, oberirdiſche Stammteile in den Boden bringenden Stand abſolut nicht 
erträgt und bei der Klemmpflanzung insbeſondere, daß die Fichte, wenn auch 
weniger als die Kiefer, gegen ſtarke Wurzelverbiegungen ſehr empfindlich iſt. 
Kulturinſtrumente, welche nur ganz kleine Pflanzlöcher machen, wie das Steck— 
holz, ſind deshalb bei der Fichte zu vermeiden. Am beſten ſind die Inſtru— 
mente, welche keine Löcher, ſondern womöglich unten ſich erweiternde Spalte 
machen wie der Keilſpaten. 

Bei der Plaggenpflanzung iſt es bei der leicht austrocknenden Fichte von 
beſonderer Wichtigkeit, daß, wenn die Raſenflächen noch nicht lange genug ge— 
legen haben, um mit ihrer Unterlage feſt zuſammenzuhängen, wenigſtens im 
Pflanzloche dieſer Zuſammenhang durch tiefes Einbohren des Spiralbohrers 
hergeſtellt wird. Iſt der Boden oberflächlich verſauert, ſo empfiehlt es ſich, 
etwas gebrannten Kalk mit einzubohren. 

Zur Verpflanzung als 2jährige Einzelpflanze verwendet man bei der 
Leichtigkeit, mit welcher die Fichte in großen Maſſen im Kampe erzogen werden 


kann, ausſchließlich Kamppflanzen, zur Büſchelpflanzung ausnahmsweiſe wohl 


auch Pflanzen aus dichten Saaten, aber wohl niemals Wildlinge, deren Herbei— 
ſchaffung in der Regel weit teuerer als die Pflanzenerziehung im Kampe iſt. 

§ 905. Wo die Verhältniſſe weniger günftig liegen, ſind, wenn man 
nicht teuere Bodenvorbereitungen machen will, nur Pflanzen von mindeſtens 
3 Jahren am Platze, welche man ohne Ballen und vom 4. Jahre auch mit 
Ballen, Notfälle ausgenommen, wohl niemals unverſchult verpflanzt. Keine 
Holzart verliert, auf derſelben Stelle ſtehend, ſo leicht, als die ihre Tag— 
wurzeln frühzeitig ſehr weit austreibende Fichte, die Eigenſchaft eines guten 
Pflänzlings. Nur frühzeitige Verſchulung iſt bei ihr imſtande, ihr Wurzel— 
ſyſtem ſo auf kleinen Raum zu konzentrieren, wie es zum ſicheren Gedeihen 
der Pflanzung notwendig iſt. Unverſchulte Pflänzlinge dieſes Alters wachſen 
zwar zum großen Teile an, kümmern aber, wenn ſie nicht mit ſehr großen 
Ballen verpflanzt werden, jahrelang, ſodaß ſie von ſpäter gepflanzten jüngeren 
Pflänzlingen überholt werden. 
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Das beſte Pflanzmaterial an ſich find nach unſeren Erfahrungen unzweifel- 
haft dreijährige, als Jährlinge nicht zu dicht verſchulte, auf gutem Boden er— 
zogene Pflänzlinge. Wir haben ſolche in exponierten Höhen von 1000 m in 
großer Zahl gepflanzt und nicht finden können, daß ſie dort den Unbilden der 
Witterung ſchlechter widerſtanden hätten, als in höherem Alter gepflanzte. Da— 
gegen wuchſen ſie dort weſentlich leichter an als dieſe, weil ſie niedriger waren 
und deshalb weniger vom Winde gepeitſcht wurden. Muß man ältere Pflänz— 
linge verwenden, ſo verwende man die ſchlankſten nur in geſchützter Lage an 
Stellen ſtarken Graswuchſes und bringe in exponierte Lagen nur verhältnis— 
mäßig kurze ſtufig erwachſene Pflänzlinge. 

Nur, wo der Graswuchs ein beſonders üppiger iſt, verdienen 4jährige, 
im Alter von 2 Jahren verſchulte Pflänzlinge den Vorzug. 

Bei der Pflanzung ſo ſtarker Pflänzlinge iſt die Klemmpflanzung nur auf 
ſehr lockerem Boden und dann nur mittelſt breiter Keilſpaten zuläſſig. 

Bei einigermaßen ſchwerem Boden drücken ſich bei derſelben die Wurzeln 
zu ſehr zuſammen. Man greift deshalb faſt immer zur gewöhnlichen Loch— 
pflanzung und, wenn die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche die Obenaufpflanzung 
nötig, zur Hügelpflanzung ($ 227). 

Beſonders tiefgehende Bodenbearbeitung iſt bei der tiefwurzelnden Fichte, 
wenn dabei nicht Nebenzwecke wie Entwäſſerung, Beſeitigung des Ortſteins 
u. ſ. w. verfolgt werden, in der Regel nicht angezeigt; 30 em tiefe Löcher ge— 
nügen bei ihr vollkommen, dagegen iſt ſie in trockener Lage für Beſchattung 
des Fußes durch einen auf die Südweſtſeite einige Centimeter von der Pflanze 
aufgelegten Stein recht dankbar. 

Die Alemann 'ſche Klapppflanzung iſt für die Fichte ganz ungeeignet. 

Beſchnitten wird die Fichte vor der Pflanzung an den oberirdiſchen Teilen 
niemals, dagegen können einzelne allzulange Wurzeln unbedenklich eingeſtutzt 
werden. Ein Pflänzling, bei welchem der größere Teil der Wurzeln nicht 
ungekürzt ins Pflanzloch geht, iſt jedoch unbrauchbar. 

S 906. Die Verbände wählt man bei dem hohen Werte der Vor— 
nutzungen der Fichte, wo dieſe abgeſetzt werden können, nicht zu weit. Da 
in ſolchen Lagen ſchon im 30. Jahre ſehr gut verkäufliche Kleinnutzholz— 
ſortimente aus dem Nebenbeſtande anfallen, ſo iſt die Stammzahl des im 
20. Jahre auf der betreffenden Bonität vorhandenen Hauptbeſtandes das 
Minimum der Pflanzenzahl, über welche man zweckmäßig nicht hinausgeht. 

Da nun ferner ſchlanker Wuchs den Wert dieſer Vornutzungen erhöht, ſo 
iſt dort die Reihenpflanzung, bei welcher die Pflänzlinge wenigſtens in der 
Reihe frühzeitig zum Schluſſe kommen, den Quadrat- und Dreiecksverbänden 
um ſo mehr vorzuziehen, als die Fichte ordentliche Höhentriebe erſt anſetzt, 
wenn ihre Zweige diejenigen der Nachbarpflanze berühren. Auf ſtark verraſtem 
Boden kommt dazu, daß das gleichzeitige Abziehen der Bodenüberzüge auf zu— 
ſammenhängenden Streifen viel billiger iſt, als das Bloßlegen iſolierter Pflanz— 
platten von gleicher Fläche. 

Man pflanzt deshalb die Fichte in 1,20 bis 1,50 m von einander ab— 
ſtehenden Reihen mit Abſtänden von 0,60 bis 1,00 m in den Reihen. Nur, 
wo man auf die teuere Hügelpflanzung angewieſen iſt, ſowie da, wo die Ab— 
ſatzlage zu ſchlecht iſt, um das Material der Vornutzungen verkäuflich zu machen, 
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pflanzt man in weiteren Verbänden, mit welchen man aber gleichfalls über den 
Reihenabſtand von 1,50 m nicht gerne hinausgeht. Selbſt bei dieſem Ver⸗ 
bande kommt der Beſtand vor dem 30. Jahre nicht in Schluß und erzeugt 
deshalb ſtark äſtige Ware. 

Bei der Pflanzung auf Plaggen, deren Herſtellung durch reihenweiſe An— 
ordnung häufig nicht erleichtert wird, ſucht man die Herſtellung des Schluſſes 
dadurch zu beſchleunigen, daß man 2 Löcher in dieſelbe Platte bohrt und jede 
mit einer Pflanze beſetzt. 

S 907. Im Kampe erzieht man die Fichte womöglich auf nicht auf- 
frierendem Boden und im Seitenſchutze nicht allzudichter Beſtände durch Rillen— 
ſaat in 2 em tiefen und breiten, am beſten mit dem Rillenbrette eingedrückte 
Doppelrillen von 10 bis 12 und, wenn die Pflänzlinge 2 Jahre im Saat⸗ 
beete ſtehen, 15 em Entfernung. Man ſät ſo dünn, daß in Doppelrinnen 
auf jeder Seite eine Reihe Körner liegt, und benutzt zur gleichmäßigen Saat 
eines der in SS 447 bis 450 beſchriebenen Hilfsmittel. Man verwendet im 
erſten Falle 1250, im zweiten 1000 g pro Ar und kann dann auf 80000, 
bezw. 64000 Sämlinge rechnen. 

Die beſte Saatzeit iſt Ende April, anfangs Mai. Die Bedeckung ge- 
ſchieht durch Einſieben ſehr lockerer Erde, welche zweckmäßig nachträglich feſt⸗ 
gedrückt wird. Der Samen wird vor der Ausſaat entweder mit Mennig 
gefärbt (§S 444) oder muß in anderer Weiſe, am beſten durch Saatgitter ſo 
lange gegen Vögel geſchützt werden, bis die Keimlinge die Samenhülle abge— 
worfen haben. 

Der Keimling bedarf, wo der Kamp nicht einen ſich friſch erhaltenden 
Boden hat, namentlich in den erſten Monaten dringend des Schutzes gegen 
Hitze, welchen indeſſen der Schatten anſtoßender Beſtände in ausreichender Weiſe 
bietet und im 2. und 3. Frühjahre auch gegen den Froſt. Die Saatbeete 
müſſen daher in der kritiſchen Zeit durch Schutzgitter oder Reiſig beſchattet 
werden. Im Herbſte ſind die Pflänzlinge zum Schutz gegen Auffrieren leicht 
anzuhäufeln oder durch Belaſtung der Zwiſchenſtreifen dagegen zu ſchützen. 

Stehen die Pflanzen nach Maßgabe der Zeit der Verwendung zu dicht, 
ſo ſind ſie durch Ausrupfen bei feuchtem Wetter zu lichten. 

§ 908. Die Verſchulung findet, wenn die Pflanze Zjährig verwendet 
werden ſoll, im 1 jährigen Alter im Abſtande von 12 auf 8 em, bei ſpäterer 
Verwendung in 2jährigem Alter im Abſtande von 15 auf 10 cm oder im 
3 jährigen im Abſtande von 20 zu 15 em ftatt. Größere Abſtände halten wir 
nur da für nötig, wo die Pflanzen ſpäter in ſehr exponierte Lagen kommen 
ſollen und deshalb abſichtlich mit ſtarker Beaſtung und kurzem Gipfeltriebe 
erzogen werden ſollen. Dieſelbe geſchieht am beſten mit der Verſchulungslatte 
und dem Schmidt'ſchen Rillenpfluge und zwar in Ländern, in welchen die 
Pflanzreihen wagrecht laufen. 

Schmitt!) empfiehlt das Einſtutzen der Wurzeln 3jähriger Pflanzen 
auf 10 em Länge. 

Die Verſchulung der Fichte in Einzellöcher, einerlei, ob mit Hilfe des 
Setzholzes oder eines Zapfenbrettes können wir in keiner Weiſe empfehlen. 


1) Fichtenpflanzſchulen. S. 69, 70. 
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Sie iſt teuerer als diejenige in Gräbchen und ergiebt nur bei einer ſehr zu— 
verläſſigen Arbeiterſchaft ein gutes Material. 

Daß bei der Verſchulung die Wurzeln der Pflänzlinge bis zum Einſetzen 
ganz frich erhalten werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Friſch verſchulte Pflanzen bedürfen nur, wenn der Kamp ſehr warm liegt, 
bis in den Juli des Schutzes gegen Hitze und in jeder Lage bis zur Ver— 
pflanzung während der Froſtperiode des Schutzes gegen Spätfroſt. 

Dagegen bedarf der Fichtenſaat- und Pflanzkamp eines Schutzes gegen 
das Wild nicht, ſo daß bei der Fichte Wanderkämpe vielfach im Gebrauche ſind. 


Kapitel VI. Die Weißtanne. 


genutzte Litteratur: Fr. Gerwig, Die Weißtanne (Abies pectinata, DC.) im Schwarz⸗ 
walde, Berlin, 1868. — E. Dreßler, Die Weißtanne (Abies pectinata) auf 
dem Vogeſenſandſtein. Straßburg, 1880. — C. E. Ney, Im Bericht über die 
dritte Verſammlung des elſaß⸗lothringiſchen Forſtvereins in Colmar 1876. Straß- 
burg. — Pilz, Desgleichen bei der Verſammlung in Saarburg 1880. Straß- 
burg. — Schuberg und Probſt, Im Bericht über die 9. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in Wildbad. Berlin, 1881. 


a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten. 


$ 909. Die Weiß- oder Edeltanne (Abies pectinata, DC.), gewöhnlich 
kurzweg Tanne genannt, erwächſt wie die Fichte zu einem Baume erſter Größe. 
Stämme von 45 ſelbſt 50 m Höhe und über 1 m Stärke auf Bruſthöhe 
ſind in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiete keine Seltenheit. Ihre Beaſtung 
iſt eine ſehr dichte, beſteht aber aus ſchwachen, nicht weit ausladenden Aſten. 

Ihre ſich frühzeitig in mehrere Hauptſtränge teilenden Wurzeln dringen 
tief in den Boden ein, wo ihr dazu Gelegenheit geboten iſt. 

Sie verlangt indeſſen nicht notwendig einen tiefgründigen Boden, wenn 
ihr in der vorhandenen Krume der zu ihrem Gedeihen nötige Grad von 
Bodenfriſche geboten iſt. 

Trockene Böden ſind ihr um ſo mehr zuwider, je trockener die Luft iſt; 
ebenſo meidet ſie ſauere Böden und erträgt ſtauende Näſſe abſolut nicht, 
iſt aber inbezug auf die mineraliſche Bodenzuſammenſetzung, wo ihr ſonſt 
der Standort zuſagt, entſchieden anſpruchsloſer als die Fichte und bildet ſelbſt 
auf dem unfruchtbaren Sandboden des Vogeſenſandſteins bei ausreichender 
Bodenfriſche außerordentlich holzreiche Beſtände. 

Dagegen iſt ſie inbezug auf das Klima weit anſpruchsvoller als die Fichte. 
Sie verlangt reichlich feuchte Luft und verhältnismäßig hohe Wärme, leidet 
aber, ſo lange die Rinde glatt iſt, durch Sonnenbrand. Sie geht deshalb 
freiwillig weder in den Thälern ſo weit hinab, noch in den Bergen ſo hoch 
hinauf als die Fichte. In den Vogeſen liegt ihre obere Grenze zwiſchen 1000 
und 1100, ihre untere zwiſchen 250 und 300 m; im Thüringerwalde ſteigt 
fie bis zu 800 m hinauf, in Holſtein bis zur Meeresküſte hinab. In mehr 
kontinentalem Klima leidet ſie in den Tieflagen durch die Spätfröſte und durch 
die relative Trockenheit der Luft. Im Harze fehlt ſie gänzlich. 

Die Tanne iſt von allen deutſchen Holzarten mit Ausnahme vielleicht der 
Eibe die ausgeſprochenſte Schattenholzart. Sie geht auf günſtigem Standorte 
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ſelbſt im ſtärkſten Drucke nicht zugrunde und iſt nach Jahrzehnte lang an⸗ 
dauerndem Drucke noch imſtande, ſich normal zu entwickeln. 

Sie verheilt Rindenverletzungen und erſetzt verloren gegangene Stamm- 
teile leichter, als die übrigen deutſchen Nadelhölzer, erfordert aber wegen der 
Empfindlichkeit ihrer Saugwurzeln gegen Vertrocknung beim Verpflanzen ſehr 
große Vorſicht. 


§ 910. Etwas Tannenſamen erwächſt vom 60. bis 70. Jahre an all- 
jährlich; auf volle und dann überreiche Samenjahre iſt alle 4 bis 6 Jahre zu 
rechnen (z. B. 1871, 1874, 1882). Der Samenzapfen der Tanne ſteht auf⸗ 
recht und zerfällt bei der Ende September ſtattfindenden Reife ſehr ſchnell 
unter Zurücklaſſung feiner Spindel. Er muß deshalb kurz vor Eintritt der— 
ſelben gebrochen werden. 5 

Der Samen erhitzt ſich leicht und verliert ſeine Keimfähigkeit ſehr bald. 
Er iſt relativ groß, aber durch große Flügel ſehr beweglich; 400 Körner ohne 
Flügel wiegen 3½ bis 4½ g. Der Samen wird als gut bezeichnet, wenn 
bei der Keimprobe 50 bis 60% keimen. Vögel und Mäuſe find dem Tannen- 
ſamen ſehr gefährlich. Er keimt in warmen Wintern ſehr frühzeitig und 
geht, wenn die austreibende Keimſpitze erfriert, zugrunde. Beim Keimen, welches 
bei der Frühjahrsſaat nach 3 bis 5 Wochen erfolgt, treibt er 5 bis 6 lineale 
Keimblätter, welche auf der Oberſeite mit 2 weißen Streifen verſehen ſind. 
Die Keimlinge vermögen dünne Decken zu durchbrechen; ebenſo dringen die 
Wurzeln durch mäßig dünnen Raſen hindurch. 

Der Keimling friert ſeiner langſamen Entwicklung halber häufig aus. 

Der Wuchs der jungen Tanne iſt ein ſehr langſamer; eine 10 jährige 
Tanne iſt meiſt nicht höher als eine 4 jährige Fichte, vom 8. bis 10. Jahre 
an iſt aber ihr Wachstum ein ſehr energiſches. 


§ 911. Gegen Windwurf und Schneedruck iſt die Tanne weit weniger 
empfindlich als die Fichte; auch leidet ſie viel weniger durch Inſekten; dagegen 
wird ſie von Wild und Vieh gerne angenommen und leidet, wenn ſie eben 
ausgetrieben hat, ſehr unter Spätfröſten, ohne denſelben zu erliegen. In ihrem 
gewöhnlichem Verbreitungsgebiete entgeht ſie denſelben in der Regel dadurch, 
daß ſie dort ſehr ſpät austreibt. Trockene Hitze erträgt ſie länger als die flacher 
wurzelnde Fichte; fie leidet deshalb auch entſchieden weniger unter Graswuchs. 

Die Tanne wirft, obwohl ihr Holz auf den meiſten Märkten etwas 
billiger iſt als das der Fichte, infolge ihres geraden, vollholzigen Wuchſes 
außerordentlich viel Nutzholz ab und verdient deshalb, ſowie wegen der Leichtig— 
keit, mit der ſie ſich ſelbſt im geſchloſſenen Walde natürlich verjüngt, ſowie 
wegen ihres mächtigen Lichtungszuwachſes vermehrten Anbau in den ihr zu— 
ſagenden Ortlichkeiten. 

Die Tannennadeln haften 8 Jahre und darüber am Baume. Dieſelben 
verweſen ſehr raſch, ſo daß ſie für ſich niemals dichte Streudecken liefern. 
Dagegen bildet ſich in guten Beſtänden in der Regel eine ſehr reichliche Moosdecke. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 
§ 912. Die Tanne hat in ihrem forſtlichen Verhalten viele Ahnlichkeit 
mit der Fichte, iſt aber entſchieden ſturmfeſter, erträgt unter gleichen Verhält⸗ 
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niſſen unmittelbare Überſchirmung länger, heilt erlittene Rindenverletzungen 
leichter aus und wird ihrer biegſameren Aſte halber durch die Hol zhauerei 
entſchieden weniger beſchädigt. Ihre ganze Entwickelung iſt außerdem eine 
langſamere. 

Es folgt daraus, daß die Tanne in noch höherem Maße, als die Fichte 
ſich zu dauernd oder vorübergehend mehralterigen Betriebsarten eignet und 
daß ſie bei den Schirm- und Samenſchlagverjüngungen entſchieden längere Ver⸗ 
jüngungszeiträume als die Fichte erträgt. 

Man findet deshalb die Tanne und zwar mehr als alle anderen Holz— 
arten in den Femelbetrieben, ferner in der gleichalterigen Samenſchlag— 
wirtſchaft mit und ohne uberhalt und als Unterholz in den Lichtungsbetrieben 
und ausnahmsweiſe wohl auch in der Kahlſchlagwirtſchaft. 

§ 913. Unter den Femelwirtſchaften iſt es der Ringfemelbetrieb mit 
ſehr langſamer Erweiterung der Verjüngungskegel, welche der Tanne am meiſten 
zuſagt. Keine Holzart iſt für dieſe Beſtandsform in ſo hohem Grade geeignet 
wie gerade die Tanne mit ihrer Fähigkeit, bei genügendem Seitenlichte unter 
dichteſter Überſchirmung ſich kräftig zu entwickeln. 

Dieſe Wirtſchaft geſtattet eine ausgiebige Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes, wenn man die Nach- und Enphiebe ſoweit hinausſchiebt, als es 
die in dieſer Hinſicht wenig empfindliche Natur der Tanne nach Maßgabe des 
Standortes nur irgend geſtattet, und ſie ſchafft, wenn man die jeweiligen Ver— 
jüngungsflächen ſo klein macht, wie ſie die Tanne erlaubt, ein ſo dichtes An— 
einanderrücken der Altersklaſſen, wie es nur immer im Intereſſe des Boden— 
ſchutzes wünſchenswert ſein kann. 

§ 914. Nicht minder häufig ſieht man die Tanne im Samenſchlag⸗ 
betriebe, und zwar ſowohl im ringweiſen, wie im gewöhnlichen. Sie verlangt 
dort ihrer größeren Sturmfeſtigkeit halber und weil ſie viel weniger durch die 
Inſekten leidet, keine ſo ſchmalen Schläge, wie die Fichte, erträgt ſie aber in 
noch höherem Grade. Die Umtriebszeit von dem Einlegen eines Beſamungs— 
ſchlages zum anderen beträgt dort ebenſo wie im Femelwalde 80 bis 120 Jahre. 
Bei dieſen Umtrieben werden bei genügender Ausdehnung des ſpeziellen Ver— 
jüngungszeitraumes ebenſo ſtarke Hölzer erzeugt, wie bei der Kahlſchlagwirtſchaft 
in Umtrieben, welche um das Anderthalbfache dieſes Verjüngungszeitraumes 
länger ſind. 

Aus dieſem Grunde iſt die Tanne diejenige Holzart, welche neben der 
Buche am ſeltenſten im Kahlſchlagbetriebe bewirtſchaftet wird. Dieſe Wirt— 
ſchaftsmethode hat bei der Tanne nur auf ſehr beſchränkten Orten, nämlich da 
ihre Berechtigung, wo in ſehr exponierter Lage der Boden ſo flachgründig iſt, 
daß die Tanne ebenſo wenig ſturmfeſt iſt, wie die Fichte. Überall anders kann 
wohl einmal die Kahlſchlagverjüngung infolge ſehr ungünſtiger Beſchaffenheit 
der Bodenoberfläche oder, weil der vorhandene Beſtand zu alt iſt, als daß bei 
ihm noch auf Lichtungszuwachs zu rechnen iſt, aus nahmsweiſe geboten ſein; 
man wird den neuen Beſtand aber dann immer ſo zu erziehen haben, daß er 
bei der nächſten Verjüngung auf normale Weiſe verjüngt werden kann. 

§ 915. Als eigentliches Unterholz ſieht man die Tanne hie und da 
unter Lichtholzbeſtänden angebaut. Sie leiſtet aber dort weniger, als die Buche, 
weil ſie ſich anfangs viel langſamer entwickelt. 
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Dagegen iſt ſie, wo ihr der Standort zuſagt, unzweifelhaft die geeignetſte 
Holzart zur Ausbeſſerung kleiner und kleinſter Lücken in ſonſt nicht mehr 
nachbeſſerungsfähigen Samenbeſtänden. Sie hält ſich dort geſund und ent- 
wickelt ſich, wenn ihr gelegentlich Licht gemacht wird, vorzüglich. Sie iſt des⸗ 
halb ſpeziell in den Lichtungsbetrieben da am Platze, wo im Hauptbeſtande 
eine Lücke vorhanden iſt, welche zu klein iſt, um die Hauptholzart in ihr ein⸗ 
zubringen. Sie wächſt dann in den Hauptbeſtand ein und liefert bis zur 
Hauptverjüngung wertvolles Nutzholz, was die ihr als eigentliches Unterholz 
vorzuziehende Buche nicht thut. 

Sie giebt ferner aus gleichem Grunde ein vorzügliches Mittel ab, in 
bisher gleichalterige Beſtände die im Intereſſe des Bodenſchutzes wünſchens— 
werte Ungleichalterigkeit zu bringen und aus ihnen noch ungleichalterige zu er— 
ziehen. Werden nämlich im Gerten-, Stangen- und Baumholzalter alle in 
den Beſtänden entſtehende, ſich nicht mehr ſchließende Lücken mit Tannen aus- 
gepflanzt, ſo laſſen ſich, der Tanne zuſagenden Standort vorausgeſetzt, die ſo 
entſtehenden Horſte und Gruppen als Kernpunkte benutzen, von welchen aus 
die Verjüngung ſeiner Zeit langſam weiter geführt werden kann, ohne daß 
der Beſtandesſchluß vorzeitig in ſchädlicher Weiſe unterbrochen zu werden braucht. 

§ 916. Als Hauptholzart ſieht man die Tanne in den Lichtungsbetrieben 
wohl niemals. Der Grund dieſer bei einer Holzart von der Standfeſtigkeit, 
dem hohen Gebrauchswerte und dem ſtarken Lichtungszuwachſe der Tanne auf— 
fälligen Erſcheinung iſt, daß ſich unter ihr bei einigem Schluſſe außer der Tanne 
ſelbſt keine Holzart halten kann. Sie ſelbſt hält ſich aber unter Stangen- 
hölzern, welche nach der Regel der Lichtungswirtſchaft regelmäßig durch— 
hauen werden, ſo vorzüglich, daß ſie nach Abtrieb des Hauptbeſtandes ohne 
weiteres zur Beſtandsbildung verwendet werden kann. 

Dadurch geht aber der Wirtſchaft der Charakter der Lichtungsbetriebe 
verloren, auch wenn ſie ſich von der Lichtung bis zum Abtriebe ganz nach den 
Regeln derſelben richtet. Der Lichtungshieb dient thatſächlich nicht als Mittel 
zur Ermöglichung der Anzucht eines Bodenſchutzholzes, ſondern als Samenſchlag 
für die Erziehung eines neuen Hauptbeſtandes und der Zeitraum, während 
deſſen ſich der eigentliche Hauptbeſtand im Lichtungszuſtande befindet, als 
ein allerdings ſehr lange ausgedehnter Verjüngungszeitraum der betreffenden 
Hiebsfläche. 

Zu Oberholz im Mittelwalde iſt die Tanne, weil ſie Aufaſtungen leichter 
erträgt und ſturmfeſter iſt als die Fichte, zwar entſchieden geeigneter als dieſe, 
aber als ausgeſprochene Schattenholzart nur im Notfalle verwendbar. 

§ 917. Das Holz der ſehr engringigen Tannenzweige iſt von noch 
größerer Dauer und Zähigkeit als das der Fichte. Sie ſchnürt deshalb dürr 
gewordene ſtärkere Zweige noch unvollkommener ab als die Fichte, und zeigt 
nur, weil ſie überhaupt weniger Neigung hat, ihre Aſte zu verdicken, ſeltener 
ſtarke Hornäſte, als dieſe. 

Sie verlangt deshalb gleichfalls frühzeitigen und dichten Schluß und er— 
trägt nur etwa vom 50. bis 60. Jahre an ſtarke Durchforſtungen ohne 
Benachteiligung der Oualität des Holzes. 

Von da ſind ſolche umgekehrt mit Rückſicht auf die Verſtärkung der 
Dimenſionen der Stämme geboten. 
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Finden ſich bei den Durchforſtungen Vorwüchſe, welche mehr als die ſie 
beſchirmenden Bäume zu leiſten verſprechen, ſo iſt über ihnen der Hauptbeſtand, 
ſoweit das ohne allzu ſtarke Unterbrechung des Kronenſchluſſes ſich ermöglichen 
läßt, jo weit zu lichten, als zu ihrer Erhaltung nötig iſt. Ebenſo find Krebs— 
tannen bei denſelben immer zu entfernen, wenn der Beſtand nach ihrer Hin— 
wegnahme ſich bald wieder ſchließt oder wenn aus dem Nebenbeſtande ein voll— 
wertiger Erſatz für ſie herangezogen werden kann. 

Die in § 617 gegebene Regel, unverwertbares Durchforſtungsmaterial, 
ſo lange es den Wuchs des Hauptbeſtandes nicht unmittelbar beeinträchtigt, 
nicht ohne Not zu fällen, hat bei keiner Holzart eine ſo große Berechtigung, 
als gerade bei der Tanne. Bei keiner Holzart iſt in dem Grade wie bei ihr 
die Möglichkeit gegeben, daß ein heute wertloſes unterdrücktes Stämmchen ſich 
wieder erholt und zu recht wertvollem Material heranwächſt. 

Dabei ſind Bürſtenwüchſe, wie ſie bei der Fichte auf ſchlechtem Stand— 
orte nicht ſelten aus allzu dichten Saaten hervorgehen, bei der Tanne außer— 
ordentlich ſelten. Vielmehr zeichnet ſich die Tanne auch dadurch aus, daß ſich 
der Kampf um das Daſein zwiſchen anſcheinend gleichalterigen Individuen in 
jugendlichem Alter entſchieden leichter und raſcher entſcheidet, als bei anderen 
Schattenholzarten, wohl deshalb, weil dieſelben bei der häufig Samen tragenden 
Tanne in der Regel thatſächlich recht verſchiedenen Alters ſind. 

Wo daher mit Rückſicht auf die Abſatzlage überhaupt erſt ſpät mit den 
Durchforſtungen begonnen werden kann, da thut man im Tannenwalde immer 
gut, das geſamte unterdrückte, aber noch grüne Material, ſo weit es noch kein 
Kleinnutzholz liefert, mit dem Hiebe zu verſchonen und neben den kranken vor— 
zugsweiſe den eingezwängten Hölzern zu Leite zu gehen. Bis zu den nächſten 
Durchforſtungen iſt dann das jetzt verſchonte Material häufig zu gut bezahlten 
Hopfenftangen oder Reb- und Baumpfählen herangewachſen, ohne bis dahin 
dem Hauptbeſtande auch nur den geringſten Schaden zuzufügen. 

Mit den Durchforſtungen beginnt man alſo bei der Tanne im allgemeinen 
erſt, wenn bei denſelben gut bezahltes Material anfällt, und beſchränkt ſie 
auf dieſes. 

§ 918. Mit den Reinigungshieben braucht man ſich in Tannen— 
dickungen gleichfalls nicht zu übereilen. Selbſt bei ſtarker Beimiſchung der 
Nebenholzart genügt in der Regel eine ſtarke Durchforſtung derſelben, um 
die Tanne jo lange geſund zu erhalten, bis das Material erutewert geworden tft. 
Erſt vom 25. bis 30. Jahre wächſt die Tanne in den Kronenſchluß der domi— 
nierenden Exemplare des Nebenbeſtandes ein und verlangt dann deren Entfernung. 

Erwähnt ſei, daß auf kalkreichen Böden, z. B. auf Grauwacke und 
labradorfeldſpatreichen Granitvarietäten, die Buche zum beſonders läſtigen Un— 
kraute in den Tannenverjüngungen wird. Sie findet ſich dort in ſo großer 
Menge ein, daß ſie über den Tannen dicht geſchloſſene Beſtände bildet, unter 
welchen dieſelbe ſich nur mit Mühe hält und zum größten Teile eingeht, wenn 
ihr nicht durch Aushieb der ſie unmittelbar einengenden Buchen Luft gemacht 
wird. Dagegen können ſtark vorwüchſige Buchen, ſo lange ſie es bleiben, 
ſtehen bleiben. Die Tannen befinden ſich unter ihnen ſichtlich wohl. 

Eine, wo der Tannenkrebs häufig vorkommt, unentbehrliche Maßregel 
der Beſtandspflege iſt die Vertilgung der ſ. g. Hexenbeſen in jungen 
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Schonungen. Derſelbe wird von demſelben Weißtannenpilze veranlaßt, welcher 
die Krebskrankheit der Tanne hervorruft; die buſchigen, gelbgrünen jungen 
Triebe, welche ſich an denſelben bilden, find kurz nach ihrem völligen Aus— 
treiben Ende Mai mit den Sporenträgern dieſes Pilzes häufig dicht beſetzt, 
und die daraus ausfliegenden Sporen finden an den friſchen Gipfeltrieben 
geſunder Tannen ein willkommenes Keimbett. 

Schneidet man die Hexenbeſen im Winter ab, ſo verdorren ſie und mit 
ihnen der Pilz zwar in der Regel. Trotzdem gebietet es die Vorſicht, die 
Beſen zu 117 7 namentlich wenn das Abſchneiden im Frühjahre geſchieht. 
Während der Fruktifikation des Pilzes die Hexenbeſen abzuſchneiden, iſt nicht 
rätlich; durch die damit verbundene Erſchütterung verbreiten ſich die reifen 

Sporen nach allen Richtungen. f 


c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 


§ 919. Auch bei der Tanne hat in dicht geſchloſſenen Beſtänden der 
Vorbereitungshieb dem Beſamungsſchlage vorauszugehen. Derſelbe hat aber 
mehr als bei anderen Holzarten neben der Schaffung eines guten Keimbettes 
den Zweck, brauchbare Vorwüchſe zu erhalten, und dieſer Begriff iſt bei keiner 
Holzart ausgedehnter als gerade bei der Tanne, bei welcher ſich nicht allein 
bereits förmlich regenſchirmförmig gewordene Vorwüchſe bei vorſichtiger Be— 
handlung erhalten, ſondern auch einzelne Vorwuchsſtangen und bei den Durch— 
forſtungen vergeſſene ſchwache Stangen, vorſichtig freigeſtellt und, wo es für 
den Jungwuchs nötig iſt, aufgeaſtet, durch den riefigen Lichtungszuwachs wäh⸗ 
rend der langen Verjüngungsdauer zu recht. ſtattlichen Bäumen erziehen laſſen. 

Darin, in dem ſtarken Lichtungszuwachſe, in den, daraus e de 
hohen finanziellen und geſamtwirtſchaftlichen Erträgen, in der Leichtigkeit d 
Verjüngung, in der Freiheit, welche der Wirtſchafter bei allen 3 
tionen hat, und endlich in der großen Sicherheit der Tanne gegen äußere 
Gefahren liegt der Grund, warum faſt alle Wirtſchafter, welche Gelegenheit 
hatten, ſie in ihrer Heimat eingehend kennen zu lernen, ſie weitaus allen 
anderen Holzarten, namentlich aber der Fichte, vorziehen, und warum nicht 
wenige ſie weit über ihren natürlichen Verbreitungsbezirk zu verbreiten ſuchen. 

Auch wir glauben, daß die Tanne auch außerhalb ihrer Heimat weit mehr 
Beachtung verdient, als ſie bis vor wenigen Jahrzehnten gefunden hat. Wir 
möchten aber doch dringend davor warnen, damit zu weit zu gehen und wie 
fruher in eine Lärchen- und Fichtenmanie, ſo jetzt in eine Tannenmanie zu 
verfallen. . a N : 

Die Tanne ſtellt ganz beſtimmte Anforderungen nicht an den Boden, 
denn in ihrer Heimat iſt ſie darin wenig wäbleriſch, wohl aber inbezug auf 
das Klima. In Gegenden mit trockener Luft, namentlich aber in Lagen, in 
welchen die Vegetation ſehr frühzeitig erwacht, zeigt die Tanne ihre guten 
Eigenſchaften nur in ſehr beſchränktem Maße. Sie verjüngt ſich dort, weil 
ſie vor Eintritt der Froſtperioden austreibt, und dann, ſowie der Schutzbeſtand 
ſich lichtet, faſt alljährlich erfriert, nur ſehr ſchwer und iſt dort im Schatten 
lange nicht ſo lebenszähe, wie auf ihrem natürlichen Standorte. Dabei iſt ihr 
Holz von weſentlich geringerem ſpezifiſchen Gewichte und darum geringerer Güte. 
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So ſehr wir daher der Tanne das Wort reden als vorherrſchende Holz— 
art in ihrem natürlichen Vorbereitungsbezirke, als Einſprengling im Buchen— 
walde und als Lückenbüßer für kleine Lücken ſonſt nicht mehr nachbeſſerungs— 
fähiger Beſtände, ebenſo dringend möchten wir vor der Anzucht der Tanne als 
vorherrſchenden Holzart warnen, wo die Luft trocken iſt oder wo die Tanne 
vor der Zeit der geſtrengen Herren auszutreiben pflegt, namentlich wenn die— 
ſelben in der Regel Spätfröſte bringen. 

§ 920. Bei den Vorbereitungshieben, welche, ſoweit es ſich um Frei— 
ſtellung vorhandener Vorwüchſe handelt, zweckmäßig über den ganzen Beſtand 
ausgedehnt werden, welche aber in jeder anderen Hinſicht beſſer auf diejenige 
Fläche beſchränkt bleiben, welche in den nächſten 10 Jahren der Beſamungs— 
ſchlag erreicht, wird vor allem die ſchon bei den Durchforſtungen eingeleitete 
Freiſtellung der Vorwüchſe fortzuſetzen ſein. 

Dieſe Freiſtellung hat aber nur den Zweck, die Vorwüchſe geſund zu er— 
halten und ſie, wenn ſie bereits kränkeln, zu kräftigen, nicht aber ſie auf Koſten 
des Hauptbeſtandes zu beſonders kräftiger Entwickelung zu bringen. Man geht 
deshalb mit dieſer Freiſtellung um ſo vorſichtiger zu Werke, je länger dieſelben 
im Drucke geſtanden haben und je länger es dauert, bis der Samenhieb bis 
zu ihnen vorrückt. 

In der Regel wird der Aushieb einiger weniger zwiſchenſtändiger Stämme 
und die Aufaſtung einiger tiefbeaſteter Randbäume zu dieſem Zwecke genügen. 
Haben die Vorwüchſe bereits ſichtlich unter der Verdämmung gelitten, ſo iſt 
häufig, namentlich wenn die Vorwüchſe ſchon in die Gertenholzſtärke eingetreten 
ſind, der ſofortige Aushieb zwiſchenſtändiger Stämme nicht einmal thunlich; 
vielmehr müſſen die Vorwüchſe erſt durch Aufaſtungen im Altholze allmählich 
an die freie Stellung gewöhnt werden. Schließt ſich der Beſtand vor den 
Beſamungsſchlägen wieder zu ſehr, ſo muß die Operation wiederholt werden. 

In den mit Vorwüchſen nicht unterſtellten Teilen des Beſtandes beſchränkt 
ſich der Vorbereitungshieb auf die nach Aushieb etwaiger kranker Hölzer und 
der Samen tragenden Exemplare derjenigen Holzarten, welche man im jungen 
Beſtande nicht haben will, noch eingezwängten und diejenigen unterdrückten 
Hölzer, welche die Fähigkeit n verloren haben, freigeſtellt ſich raſch zu 
erholen. 

Ss 921. Was die Stellung des Beſamungsſchlages betrifft, jo hat 
man in dem natürlichen Verbreitungsbezirke der Tanne bei derſelben auf friſchem, 
nicht übermäßig graswüchſigem Boden und in nicht regelmäßigen Fröſten aus— 
geſetzten Lagen eine weite Wahl. Die Verjüngung gelingt dort ebenſowohl 
unter noch vollem Beſtande an den Rändern gegen zufällige Beſtandslücken, 
wie in lückenloſen Beſtänden unter einem kaum gelichteten Altholze, wie auf 
einer im Seitenſchutze liegenden Kahlfläche und ebenſo gut bei gleichmäßiger 
5 der Samenbäume über die Fläche, wie bei löcherweiſem Anhiebe. 
Bei letzterem findet ich bei eintretendem Samenjahre ſowohl in den einge— 
hauenen Löchern, wie in den geſchloſſen ene Partieen ausreichende Be— 
ſamung ein. 

Auf trockenem Standorte verdient dagegen die löcherweiſe Verjüngung mit 
ſehr wenig Oberholz in den Löchern, in Froſtlagen die Verjüngung unter gleich— 
mäßig verteilten, ziemlich dicht ſtehenden Samenbäumen den Vorzug. 
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In all dieſen Fällen iſt es von Wichtigkeit, daß der Samenſchlag nur 
in einem Samenjahre geſtellt wird. Friſcher Boden verunkrautet, trockener ver- 
magert bei unzeitiger Freiſtellung. 

Ein zweiter Punkt von Bedeutung iſt die Rückſicht auf die vorhandenen 
Vorwuchshorſte. Dieſelben werden bei dem Beſamungsſchlage von ihren Centren 
aus freigeſtellt, und zwar, ſoweit es ſich um lange unterdrückt geweſene Partieen 
handelt, mit aller Vorſicht, während bei noch jungen und die Spuren der 
Unterdrückung noch nicht an ſich tragenden Horſten auch eine beſchleunigte Frei— 
ſtellung zuläſſig iſt. 

§ 922. Im allgemeinen empfiehlt es ſich jedoch, bei der Tanne die 
Beſamungsſchläge, bezw. die zur demnächſtigen Verjüngung beſtimmten Beſtands⸗ 
teile ſo dunkel zu halten, als es der Standort nur irgend zuläßt, nicht weil 
die Tannenjungwüchſe eine fo dichte Beſchirmung verlangen, denn das iſt höch⸗ 
ſtens in ausgeſprochenen Froſtlagen richtig, ſondern deshalb, weil die Vorzüge 
der Tanne nur dann voll zur Geltung kommen, wenn eine möglichſt große 
Zahl von Stämmen die Vorteile des Lichtungszuwachſes genießt. 

Man ſtellt deshalb den Beſamungsſchlag bei ſaumweiſer Verjüngung in 
dem in Angriff genommenen Streifen, bei ringweiſer zuerſt in den Verjüngungs⸗ 
kernpunkten und dann in den dieſelben umgebenden Ringen auf friſchem Boden 
nicht heller als nötig iſt, damit die Samenbäume vor 4 bis 5 Jahren nicht 
wieder in Schluß kommen, macht bei löcherweiſer Verjüngung die Löcher und 
ſpäter die ſie erweiternden Ringe nicht breiter, als erforderlich iſt, um die 
wäſſerigen Niederſchläge vollſtändig zu den Jungwüchſen gelangen zu laſſen, 
und unterläßt, wo ſich eine ausreichende Beſamung in der Umgebung der durch 
die Freiſtellung der Vorwüchſe entſtandenen Löcher in der zur rechtzeitigen 
Durchführung der Verjüngung nötigen Breite einzufinden pflegt, jede Lichtung 
über unbeſamter Fläche. 

§ 923. Wo in den zu beſamenden Flächen der Boden nur mit einer 
dünnen Nadel- oder Moosdecke oder einer leichten Grasnarbe bekleidet iſt, iſt 
eine Bodenbearbeitung in der Regel nicht erforderlich. Der Samen arbeitet 
ſich vermöge ſeiner Schwere während des Winters bis zum Boden durch und 
erhält durch die mit der Holzhauerei verbundene Bodenverwurdung und durch 
den in den richtigen Tannenrevieren immer reichlich fallenden Schnee eine ge— 
nügende Decke. Selbſt auf ſolchen Bodendecken liegen bleibender Samen er— 
reicht beim Keimen frühzeitig genug den Boden, um ſich erhalten zu können. 

Dagegen ſind hohe, von den Widerthonmooſen und den hochſtengeligen 
Aſtmooſen gebildete Mossſchichten und Überzüge von Beerkräutern, Heidekraut 
oder dichtem Graſe ein wirkliches Hindernis, wenn nicht der Keimung, ſo doch 
der gedeihlichen Entwickelung der Keimlinge. Dieſelben halten ſich zwar, wenn 
die erſten Jahre keine anhaltende Trockenheit bringen, entwickeln ſich aber nur 
ſehr langſam. 

Solche Bodenüberzüge müſſen daher ſtreifenweiſe, und zwar eintretenden 
Falls, wenn die bloß gelegten Streifen nicht nachträglich behackt werden, mit 
der darunter liegenden Schichte von kohligem oder Heidehumus entfernt werden. 
Dieſe Streifen werden in Aſtmooſen mit hölzernen oder bei ſehr hohen Lagen 
eiſernen Rechen, in allen anderen Fällen in der in SS 259 und 260 geſchilderten 
Weiſe mit der Hacke, in letzterem Falle ſtets vor Samenabfall, angefertigt. 


. 
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Sie erhalten im Mooſe eine Breite von 30 bis 40, ſonſt eine ſolche von 
40 bis 60 em. Hat man die Bodenbearbeitung vor dem Abfalle des Samens 
nicht bewältigen können, ſo kommt man bei Moosdecken auch durch nachträg— 
liches ſtreifenweiſes Abziehen des Mooſes und Ausſchütteln desſelben über den 
Streifen zum Ziele. Das letztere Geſchäft verteuert aber die Arbeit. 

S 924. In günſtigen Jahren bedarf der Samen auch in dieſen Streifen 
in der Regel einer Bedeckung nicht. Man kann dieſelbe deshalb füglich unter— 
laſſen, wenn Samenjahre häufig ſind. In Gegenden mit ſeltenen Samen— 
jahren oder mit ſchneearmen Wintern thut man indeſſen gut, für eine Bedeckung 
des Samens zu ſorgen, um ſo das Erfrieren der oft ſehr frühzeitig austreten— 
den Keimſpitzen zu verhindern. Man erreicht dieſelbe in ausreichender Weiſe 
durch ein kleinſcholliges Behäckeln vor dem Samenabfall. Die Samen fallen 
dann in die Vertiefungen zwiſchen den Schollen und werden durch die von 
denſelben von ſelbſt oder durch die Holzhauerei abkrümelnden Erdteilchen in 
genügender Weiſe bedeckt. Kann die Arbeit erſt nach dem Abfall des Samens 
bewirkt werden, ſo iſt ein Unterrechen des Samens mit eiſerner Harke er— 
forderlich. 

S 925. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Bodenvorbereitungen nicht 
über die Grenzen der Flächen ausgedehnt werden, welche man bei dem be— 
treffenden Samenjahre verjüngen will, bei löcher- und ringweiſer Verjüngung 
alſo nicht weiter, als nötig iſt, um die Verjüngung in der beabſichtigten Zeit 
durchzuführen. Wir würden dieſe Regel nicht erwähnen, wenn wir nicht in 
von Anhängern der ringweiſen Samenſchlagwirtſchaft durch Löcherhieb ausge— 
führten Samenſchlägen die ganze zwiſchen den Löchern liegende Fläche hätten 
in Streifen legen ſehen. Man rief ſo künſtlich eine gleichalterige Beſamung 
hervor, welcher rechtzeitig zu helfen, gar nicht in Abſicht lag. 

Beträgt beiſpielsweiſe im Saumfemelbetriebe die Umtriebszeit 100 Jahre 
und der mittlere Abſtand der Samenjahre 5 Jahre, ſo werden die Boden— 
vorbereitungen bei jedem Samenjahre nicht über 5/100 = Van der Fläche des 
Beſtandes ausgedehnt werden dürfen, wenn die Verjüngung nicht vorzeitig durch— 
geführt werden ſoll. Werden ebenſo im ringweiſen Femelſchlagbetriebe drei 
im Dreiecksverbande ſtehende, mit ihren Rändern x m von einander abſtehende 
Vorwuchshorſte als Kernpunkte benutzt, ſo wird bei einem Abſtande der Samen— 
jahre von n Jahren, wenn in die zwiſchen den Vorwuchshorſten zu begründen— 
den Beſtandsteile Altersunterſchiede von y Jahren gebracht werden ſollen, in 
welchen y: n Samenjahre zu erwarten find, der Abſtand x in 2. (F: n) — 1 
Streifen zerlegt werden müſſen, von welchen jeweils die beiden rechts und 
links an die ältere Verjüngung anſtoßenden in demſelben Samenjahre verjüngt 
werden. 

Die jeweiligen Bodenvorbereitungen dürfen ſich alſo, ebenſo wie die 
Samenſchlagſtellung in dieſem Falle nicht über X: [2 . (: n) — 1] m breite 
Ringe um jeden Kernpunkt erſtrecken, wenn an ſtrikter Durchführung der in 
Ausſicht genommenen Altersverſchiedenheiten gehalten wird. i 

Ss 926. Wo — unſeres Erachtens dem Weſen der Tanne wider— 
ſprechend — gleichalterige Tannenverjüngungsflächen angeſtrebt werden, da 
können bei der Tanne gleichzeitig entſchieden größere Flächen in Angriff ge— 
nommen werden, als bei der weit weniger ſturmſicheren Fichte. In nicht ganz 
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ſturmſicherer Lage, namentlich wenn man es mit einem bei anhaltendem Regen 
ſehr weich werdenden Boden zu thun hat, iſt indeſſen auch bei der Tanne 
Vorſicht anzuraten und in analoger Weiſe wie bei der Fichte (S 895) zu ver- 
fahren. Da die Tanne ſehr häufig Samen trägt, liegt eine Veranlaſſung zu 
einer übermäßigen Ausdehnung der Angriffsflächen ohnehin nicht vor. 

In exponierter Lage iſt auch bei ring- und löcherweiſer Verjüngung jetzt 
noch gleichalteriger Beſtänden Vorſicht geboten und eine neue Serie von Kern— 
punkten nicht einzuhauen, ſo lange nicht die ganze Umgebung der erſten von 
Altholz geräumt iſt. 


§ 927. Auch mit den Nach- und Endhieben hat man bei der Tanne 
auf friſchem Boden ziemlich freie Hand. Man verſchiebt ſie deshalb ſo lange 
als möglich, um den Lichtungszuwachs möglichſt vollſtändig auszunützen, obwohl 
auf vollwertigen Tannenſtandorten der Endhieb ohne Bedenken ſchon im 6. bis 
7. Jahre ſtattfinden könnte. 

Nur ſucht man es möglichſt zu vermeiden, den Endhieb fo weit hinaus zu⸗ 
ſchieben, daß größere Holzmaſſen in Jungwüchſe geworfen werden müſſen, 
welche, von fallenden Bäumen getroffen, ſich nicht mehr aufzurichten vermögen. 
Die Tanne befindet ſich, einmal mannshoch geworden, alſo je nach der Bonität 
im 12. bis 20. Jahre in dieſem Zuſtande. 

Der Aushieb weniger nur einen kleinen Bruchteil der Bodenfläche be— 
deckenden Stämme ſchadet zwar auch in dieſem Alter nicht viel. Wenn aber 
die Zahl der noch herauszunehmenden Stämme ſo groß wird, daß ſie auch 
nur ein Fünftel der Bodenfläche bedecken, alſo beim Fällen ein Fünftel aller 
Stämmchen des neuen Beſtandes zuſammenſchlagen, ſo wird dieſer Beſtand in 
einer ſeiner normalen Entwickelung ſehr hinderlichen Weiſe gelichtet. 

Die einfache Überlegung zeigt, daß, wo nur die unteren Teile der Mutter⸗ 
bäume bei der Fällung in ſolches, die Gipfel aber in weſentlich jüngeres 
Holz fallen, bedeutend mehr Samenbäume bis in dieſes Alter ſtehen bleiben 
können, als da, wo auch die Gipfel in ſich nicht mehr aufrichtende Dickichte 
geworfen werden müſſen, und wir erblicken in dieſem eine viel ausgiebigere 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes geſtattenden Umſtande einen Hauptvorzug 
ſehr ſchmaler Verjüngungsſtreifen. Je ſchmäler dieſelben ſind, deſto länger 
können die Samenbäume über ihnen ohne Schaden für die Verjüngung des 
Lichtungszuwachſes genießen. 

Darauf, und auf dem Umſtande, daß auf ſchmälere Streifen das Seiten: 
licht von den abgeräumten Beſtandsteilen her vollſtändiger einwirkt, beruht es 
auch vorzugsweiſe, daß Tannenwaldungen im Femelbetriebe, bei welchem natur— 
gemäß die Verjüngung am langſamſten fortſchreitet, weſentlich höhere Erträge ab— 
werfen als im Samenſchlagbetriebe und wiederum bei dem Ringfemelbetriebe, 
welcher den gleichen Beſtand in doppelt ſo viele und deshalb halb ſo breite 
Verjüngungsſtreifen teilt, höhere als bei der Saumfemelwirtſchaft. Die 
Räumung kann dort ohne Bedenken bis in das 30. Jahr, und bei ſehr 
ſchmalen Verjüngungsſtreifen noch darüber hinaus verſchoben werden. 


§ 928. Auf Böden, welche eine jo lange Hinausſchiebung des Endhiebes 
geſtatten, muß der erſte Nachhieb eingelegt werden, wenn die Mutterbäume 
wieder in Schluß zu kommen anfangen, ein Fall, welcher, wo der Samenſchlag 
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ſehr dunkel gehalten wurde, manchmal ſchon im 2. Jahre nach der Führung 
des letzteren eintritt. 

Man nimmt dabei nicht mehr Bäume hinweg, als nötig ſind, um jedem 
Mutterbaume wiederum freien Wachsraum zu ſchaffen, und wählt dazu, wie 
auch ſchon bei dem Samenhiebe ſelbſt, neben kranken und keinen Zuwachs mehr 
verſprechenden Stämmen, immer die ſchwerſten bei ſpäterer Fällung den meiſten 
Schaden verurſachenden Stämme. 

Dadurch lockert ſich der Beſtand in einer Weiſe, welche auf 3 bis 4 Jahre 
weitere Nachhiebe entbehrlich macht. Der zweite Nachhieb findet alſo ſtatt, 
wenn der Anwuchs 5 bis 6 jährig geworden iſt. Die folgenden Nachhiebe 
folgen ſich dann in Intervallen von 5 bis 6 Jahren und richten ſich ebenſo 
wie der erſte Nachhieb auf die zuwachsloſen und außer ihnen auf die ſtärkſten 
Bäume. Die ſchwächſten Stämme, insbeſondere die aus dem Nebenbeſtande 
oder aus einzelnen Vorwuchsſtangen in den Samenſchlag hinüber genommenen 
Bäume und unter ihnen wiederum die zuwachsreichſten und mit dem mindeſten 
Schaden zu fällenden Stämme bleiben bis zur Räumung ſtehen und zwar, 
wo wie im Schwarzwalde mit der Erreichung einer beſtimmten Dimenſion ein 
weſentlich höherer Wert erzielt wird, womöglich bis dieſe Dimenſion erreicht iſt. 

§ 929. Daß man bei jeder dieſer Operationen nicht das Bedürfnis 
der ſpeziellen Verjüngungsfläche allein im Auge haben darf, daß man viel— 
mehr, wenn man einen neuen Beſamungsſchlag ſtellt, gleichzeitig in dem 
noch unangegriffenen Teile des Beſtandes je nach Bedürfnis eine Durchforſtung 
oder einen Vorbereitungsſchlag einlegt oder früher gemachte ergänzt und in dem 
bereits früher verjüngten die nötigen Nach- und Endhiebe und, wo es nötig 
iſt, auch die Reinigungshiebe, Durchreiſerungen und Durchforſtungen ausführt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur die gleichzeitige Ausführung aller in einem Be— 
ſtande vorzunehmende Hiebsoperationen ſichert im Femel- und ungleichalterigen 
Hochwalde vor einer ſchädlichen Zerſplitterung des Betriebes und ermöglicht 
in ſchlechten Abſatzlagen den prompten Verkauf des anfallenden Materials. 

Höchſtens die Kleinnutzholz liefernden Durchforſtungen mögen der in 
hohem Grade wechſelnden Nachfrage halber, wo dieſer Wechſel beſteht, zweck— 
mäßig für ſich vorgenommen werden. 

Dagegen ſind mit dieſen Hauungen immer die nötigen Aufaſtungen am 
Altholze oder einzeln übergehaltenen Vorwüchſen, ſowie der Aushieb ſolcher Vor— 
wüchſe zu verbinden, welche ſich nach der Freiſtellung nicht mehr erholt haben. 

S 930. Weſentlich raſcher verläuft die ſpezielle Verjüngungsdauer der 
einzelnen Hiebsfläche auf trockenem Standorte. Die Jungwüchſe verlangen 
dort ſehr frühzeitige Abräumung des ſie direkt überſchirmenden und die wäſſerigen 
Niederſchläge von ihnen abhaltenden Altholzes. Späteſtens im S., auf ſehr 
trockenem Standorte ſchon im 5. und 6. Jahre iſt dort die Abräumung im 
Intereſſe der Jüngwüchſe geboten. Man nimmt dort 2 Jahre nach dem Be— 
ſamungsſchlage in den Löchern den größeren Teil der Schirmbäume hinweg 
und läßt dieſem erſten Nachhiebe nur auf nicht ganz trockenem Boden vor der 
Abräumung einen zweiten folgen. Eine volle Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
in der in den vorigen Paragraphen geſchilderten Weiſe iſt auf ſolchem Stand— 
orte nicht zu erreichen. Man muß ſich dort darauf beſchränken, durch ſehr 
langſame Erweiterung der Angriffsflächen die jeweiligen Randbäume der ein— 
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gehauenen Löcher oder Saumſtreifen den einſeitig vermehrten Lichtzufluß mög- 
lichſt lange genießen zu laſſen. Man macht deshalb dieſe Saumſtreifen und 
die als Kernpunkte der Verjüngung benützten Ringe jo ſchmal als möglich, 
ſtellt ſie aber möglichſt bald völlig frei. 

$ 931. Auch die natürliche Nachverjüngung mittels Saumkahl⸗ 
ſchlags iſt bei der Tanne üblich. Wir können uns mit dieſer Verjüngungs- 
methode aber nur da befreunden, wo der Beſtand in den Südweſtwinden ſehr 
exponierter Lage ſehr gleichalterig oder der Boden flachgründig oder mit 
ſo viel loſem Geſtein bedeckt iſt, daß die Nachhiebshölzer nicht ohne völlige 
Zerſtörung der Jungwüchſe aus dem Schlage geſchafft werden können. 

In allen anderen Fällen iſt, wo nach Maßgabe des Bodenzuſtandes und 
der Beſtandsbeſchaffenheit die natürliche Nachverjüngung möglich iſt, die natür— 
liche Vorverjüngung ebenſo leicht und leichter durchzuführen; die erſtere bevor— 
zugen heißt dort, mutwillig den Hauptvorzug der Tanne die möglichſte Aus- 
nutzung des Lichtungszuwachſes preisgeben. 

Wo ſie üblich iſt, wird nach den Regeln der SS 338 bis 341 verfahren, 
insbeſondere, wo nötig, vorher ein Vorbereitungsſchlag eingelegt. 

§ 932. Auf künſtlichem Wege wird die Tanne ſowohl durch Saat, 
wie durch Pflanzung verjüngt. 

Zur Saat greift man indeſſen in der Regel nur, wo ein ausreichender 
Schutzbeſtand vorhanden iſt. Derſelbe wird vor der Saat ſo licht geſtellt, 
wie unter gleichen Verhältniſſen der Samenſchlag geſtellt würde und, wenn 
auf einen Lichtungszuwachs von Bedeutung zu rechnen iſt, nach denſelben Grund— 
ſätzen abgeräumt. Steht, wie es in Tannenbeſtänden, welche künſtlich verjüngt 
werden müſſen, Regel iſt, ein Lichtungszuwachs nicht zu erwarten, ſo beſtimmt 
lediglich das Bedürfnis des Aufſchlages das Tempo der Räumung, und man 
beſchleunigt dieſelbe, wenn dem Beſtande noch Lichthölzer beigemiſcht werden 
ſollen, welche die Tanne nicht mehr überholen, wenn der Vorſprung der letzteren 
zu groß iſt. Man verzögert ſie umgekehrt, wenn die Miſchholzart, z. B. Fichte 
oder Buche, bei raſcher Räumung der Tanne zu gefährlich werden ſollte. 

Ein Vorbereitungshieb wird der Tannenſaat nur da vorauszugehen haben, 
wo dieſelbe unter jetzt noch dicht geſchloſſene Laubholz- und Fichtenbeſtände 
gemacht werden ſoll. Wo im Tannenbeſtande ein Vorbereitungshieb zum Zwecke 
der Herſtellung eines brauchbaren Keimbettes nötig iſt, trägt derſelbe noch ſo 
reichlich Samen, daß die künſtliche Verjüngung entbehrt werden kann. 

§ 933. Die Saat ſelbſt erfolgt, wo das Altholz nur aus Nadelhölzern 
beſteht, ſtets in Streifen oder Platten, wie fie zur natürlichen Beſamung ber- 
gerichtet werden; wo es ſich nur um Einſprengung der Tanne handelt, wohl auch 
auf Stocklöcher. Der Samen wird dort nach der Saat, welche bei Tanne 
immer am beſten gleich nach der Reife erfolgt, untergeharkt. 

Unter Laubholz werden derartige Saaten, namentlich wenn hohe Boden— 
überzüge abzuziehen waren, zwiſchen welchen die Saatriefen und Plätze ſehr 
vertieft liegen, durch das abfallende Laub leicht erſtickt. Man ſät deshalb dort 
die Tanne am beſten auf erhöhte Streifen ($ 230) welche jo lange vor der 
Saat hergeſtellt werden, daß ſich die Streifen gehörig ſetzen können. Verſäumt 
man dieſe Vorſicht, ſo ſchauen nach dem Setzen des Bodens die Wurzelhälſe 
aus demſelben heraus, was der Entwicklung der jungen Pflanzen hinderlich iſt. 
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Wo längere Zeit vor der Verjüngung zum Zwecke der Bodenpflege Horizon— 
talgräben ($ 248) angelegt wurden, bietet der Grabenauswurf ein im Laub⸗ 
walde vorzügliches Keimbett für die Tanne. 

Iſt das Terrain zur Herſtellung erhöhter Streifen zu ſteil, ſo müſſen die 
Saatſtreifen wenigſtens in der Art der Terraſſen horizontal gelegt werden. 

In letzterem Falle ſät man den Samen (40 kg pro ha) auf den äußerſten 
Rand der Terraſſe, am beiten in 3 bis 4 cm breite Rinnen, welche man, wenn 
ſich der Boden genügend geſetzt hat, mit einem Häckchen oder dem Rillenzieher 
(S 373) herſtellt. Für Säemaſchinen iſt das Tannengebiet meiſt zu gebirgig. 

Auch auf erhöhten Streifen und den Auswürfen der Schutzgräben wird 
die Tanne am beſten in Rinnen geſät, welche man in gleicher Weiſe herſtellt. 
Die in denſelben aufgehenden Pflanzenreihen ſind gegen trotzdem ſich auflegendes 
Laub leichter zu ſchützen, als die über die Streifen zerſtreuten Pflänzchen, wie 
ſie bei der Breitſaat aufgehen. Letztere iſt deshalb im Laubwalde für Tannen 
nur zuläſſig, wenn das Laub überhaupt nicht haftet oder wenn die Streifen 
ſo hoch über ihrer Umgebung liegen, daß kein Laub auf ihnen liegen bleibt. 

Werden Tannenſaaten trotzdem mit Laub überdeckt, ſo müſſen ſie im 2. 
und 3. Frühjahre vor dem Austreiben der Pflänzchen freigerecht werden. 

S 934. Die Tanne läßt ſich ohne Ballen nur etwa bis zum 6. Jahre 
mit Erfolg verpflanzen. Weſentlich ältere Pflanzen wachſen nur mit ſehr 
großen Ballen an. Da nun die Tanne als ausgeſprochenſte Schattenpflanze in 
Schlaglücken eines Altersvorſprunges nirgends bedarf, ſo iſt auch die Pflanzung 
älterer Pflänzlinge nirgends im Gebrauche. 

Auf der anderen Seite entwickelt ſich aber die junge Tanne anfangs ſo 
langſam, daß man ſie bei ihrer Empfindlichkeit gegen Trockenheit und dieſelbe 
veranlaſſenden Graswuchs wohl niemals als Jährling und auch als 2 und 
Zjährige Einzel⸗ oder Büſchelpflanze nur unter Schutzbeſtand und auch dort 
nur an gras⸗ und laubfreie Stellen verpflanzt. 

Das zur Verwendung ins Freie geeignetſte Pflanzmaterial ſind ohne allen 
Zweifel 4 und 5jährige im Alter von 2 Jahren verſchulte Einzelpflanzen. 
Sie wachſen ſo ungleich ſicherer an und entwickeln ſich um ſo viel raſcher als 
Wildlinge, daß die ohnehin geringen Mehrkoſten der Verſchulung gegenüber 
dem mühſamen Aufſuchen der Wildlinge nicht ins Gewicht fallen. Von uns 
1876 zwiſchen Wildlingspflanzungen aus 1871 und noch früher eingebrachte 
Schulpflanzen hatten dieſe ſchon nach 4 Jahren überholt. Dabei zeigten die 
mit aller Sorgfalt ausgeführten Wildlingspflanzungen großen, die Pflanzungen 
von Schulpflanzen ſo gut wie gar keinen Abgang. 

S 935. Bei der Tannenpflanzung iſt Friſchhalten der Wurzeln bis zum 
Momente der Pflanzung erſtes Erfordernis. Bei einigermaßen trockener Witterung 
müſſen deshalb die Pflänzlinge von den Arbeitern in teilweiſe mit Waſſer ge- 
füllten Töpfen nachgetragen werden. Wo ſolches in der Nähe nicht zu haben 
iſt, ſind die Pflanzen anzuſchlämmen (S 403) und bis unmittelbar vor der 
Verwendung eingeſchlagen zu halten. 

Das hie und da übliche Verteilen der Pflänzlinge in die Löcher vor Be- 
ginn der Pflanzung iſt bei keiner Holzart weniger als bei der Tanne zuläſſig. 
Jede Pflänzerin hat einen kleinen Vorrat von Pflänzlingen, die Wurzeln 
in einem Topfe und in der Schürze wohlverwahrt, nachzutragen. Der Vorrat 
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iſt ſo zu bemeſſen, daß die Wurzeln auch der zuletzt verwendeten Pflanze 
friſch bleiben. Ein Arbeiter hat von Zeit zu Zeit die Vorräte ſämtlicher 
Pflänzerinnen zu ergänzen. 

§ 936. Tannenſchulpflanzen werden faſt ausnahmsweiſe durch Loch⸗ 
pflanzung in den Boden gebracht; zur Klemmpflanzung ſo ſtarker Pflänzlinge 
ſind nur breite Inſtrumente, wie der Keilſpaten zu gebrauchen, und für dieſe 
iſt der gewöhnliche Standort der Tanne meiſt zu ſteinig. 

Dagegen laſſen ſich 2 und 3jährige Tannen auch im Gebirge mittelſt 
Klemmpflanzung verſetzen. Es genügen dazu kegelförmige Inſtrumente wie das 
Buttlar'ſche Pflanzeiſen (S 523) und das Wartenberg'ſche Stieleiſen, S 527) 
welche noch auf etwas ſteinigem Boden durchdringen. 

Bei beiden Arten von Pflanzungen will die Tanne nicht zu tief gepflanzt 
werden, wenn ſie in dieſer Hinſicht auch weniger empfindlich iſt, als die Fichte. 

Hügelpflanzungen zum Schutze gegen Waſſer kommen bei der Tanne nicht 
vor. Standorte, auf welchen dieſe Pflanzmethode angezeigt iſt, ſind für die 
Tanne zu naß. Dagegen pflanzt man ſie im Laubwalde gerne zum Schutze gegen 
das Laub auf zufällig, natürlich oder künſtlich erhöhte Stellen, insbeſondere 
auf erhöhte Streifen, auf die Auswürfe der Horizontalgräben und auf um- 
geklappte Raſen. Lockert man auf dieſen die Pflanzſtelle vorher mit dem 
Spiralbohrer ($ 279), jo iſt die Pflanze dafür beſonders dankbar. 

Ein Beſchneiden der oberirdiſchen Teile des Pflänzlings findet, von Be— 
ſeitigung von Gabelwüchſen abgeſehen, nicht ſtatt, dagegen können einzelne 
der Pflanzung hinderliche Wurzeln ohne Schaden gekürzt werden. 

Die Verbände wählt man bei der Tanne ihrer langſameren Entwicke— 
lung halber etwas enger als bei der Fichte unter gleichen Verhältniſſen. 

§ 937. Im Kampe wird die Tanne in ähnlicher Weiſe wie die Fichte 
erzogen und ſind bei der Tanne noch mehr als bei der Fichte froſtfreie und 
im Seitenſchutze liegende Beete erforderlich. Man erzieht deshalb die Tanne 
gerne in Wanderkämpen, am liebſten in verlaſſenen Kohlenmeilerſtellen in 
Beſamungsſchlägen. 

Den Samen ſät man in ſchmale, einfache, am beſten mit der Saatlatte 
eingedrückte Rinnen, womöglich im Herbſte, Kern an Kern und bedeckt ihn 
1 bis 2 em hoch mit leichter Erde, am beſten durch Einſieben. Bei dieſer 
Art der Einſaat find 10 kg Samen pro Ar erforderlich, welche 80 000 bis 
100 000 Keimpflanzen liefern. Während des Winters bedarf die Saat des 
Schutzes gegen Mäuſe und Finken und im Frühjahre gegen Spätfroſt, gegen 
Hitze dagegen im Hochſommer nur, wenn der Natur der Tanne zuwider der 
Mittags- und Nachmittagshitze ausgeſetzte Beete benutzt werden mußten. 

Die Verſchulung findet im 2, ſeltener im Z jährigen Alter ſtatt. Jähr⸗ 
linge umzulegen, iſt zwecklos, da 2jährige Pflänzlinge ebenſo leicht zu ver— 
ſchulen ſind und als Jährlinge verſchulte zu lange im Pflanzkampe bleiben 
müßten. Tannenwildlinge, welche auf nacktem Boden in ebener Lage erwachſen 
ſind, find dazu, namentlich wenn ſie auf gelockertem Boden erwachſen find, vor- 
züglich geeignet. Dagegen möchten wir dringend davon abraten, an ſteilen 
Böſchungen, insbeſondere an den Thalböſchungen der Waldſtraßen, oder in 
hohem Mooſe erwachſene Schlagpflanzen zu derſchulen. Die letzteren find meiſt 
ſchwächlich und erholen ſich nur ſehr langſam, während die erſten zwar in der 
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Regel in den oberirdiſchen Teilen auffallend ſchön entwickelt ſind, aber fait 
immer krumme Wurzeln haben. 

S 938. Nach unſeren Erfahrungen iſt, wenn die Pflänzlinge 4jährig 
ins Freie kommen, ein Abſtand im Pflanzbeet von 12 zu 8 em vollkommen aus⸗ 
reichend, bleiben ſie bis zum 5. Jahre ſtehen, ſo genügen 10 auf 15 und bei 
Verwendung im 6. Jahre 12 auf 18 em. 

Auch für den Tannenpflanzkamp iſt einiger Seitenſchutz erwünſcht. Wo 
er fehlt, iſt im Jahre der Verſchulung eine leichte Beſteckung auch während 
der Sommermonate zweckmäßig. In freiliegenden ſtändigen Forſtgärten em⸗ 
pfiehlt es ſich, die Tannen in die Eichenheiſterkämpe zu verſchulen; bei großem 
Pflanzenbedarfe verdient jedoch die Anlage beſonderer, im Seitenſchutze liegender 
Tannenkämpe entſchieden den Vorzug 

Das von manchen Seiten empfohlene Einſtutzen der Seitentriebe halten 
wir für unnötig. Unter den vielen hunderttauſenden von Tannen, welche wir 
in der angegebenen Weiſe erzogen haben, befand ſich nur ein ganz verſchwinden⸗ 
der Bruchteil, deſſen Zweige auch nur dem Transporte einigermaßen hinderlich 
geweſen wäre. Wird dadurch wirklich, wie behauptet wird, der Höhentrieb 
beſonders entwickelt, jo halten wir es ſogar für ſchädlich. Nach unſeren Be⸗ 
obachtungen ſind reichbeaſtete, mit kurzen, aber dicken Höhentrieben verſehene, 
mit einem Worte ſtufige Tannen das denkbar beſte Pflanzmaterial. 

Ein Hauptaugenmerk iſt in den Tannenſaat- und Pflanzſchulen auf den, 
den Tannenkrebs veranlaſſenden Tannenpilz zu richten. Exemplare, welche auf 
den jungen Trieben die leicht erkennbaren Sporenträger dieſer Pilzart zeigen, 
ſind auszureißen und zu verbrennen. 


Kapitel VII. Die gemeine Kiefer. 
a) Waldbauliche Eigentümlichkeiten. 


§ 939. Auch die Kiefer, Föhre, Forle oder Forche (Pinus sylvestris, 
) awöchſt zum Baume 1. Größe, wenn ſie auch nur ſelten die Höhe der 
Tanne und Fichte erreicht. Ihr Schaft iſt aber, weil die Gipfeltriebe häufig 
von Inſekten zerſtört werden, in der Regel nicht jo gerade, vollholzig und aft- 
rein wie der der Fichte und Tanne, und mehr als bei dieſen Holzarten zur Aſt⸗ 
verbreitung geneigt. Die Aſte der Kiefer ſind merklich dicker als die der Fichte, 
werden aber im Schluſſe raſcher Dürr und ſchnüren ſich dann leichter und voll- 
ſtändiger ab. Sie treibt eine ſehr, im Schwemmlande bis zu 2,50 m, tief 
gehende, ſich lange erhaltende Pfahlwurzel, wo Raum dazu vorhanden iſt, 
accomodiert ſich aber leicht flachgründigeren Böden durch Ausbreitung ihrer 
Seitenwurzeln. In ſtehendes Grundwaſſer ſteigen die Wurzeln der Kiefer nicht 
hinab. Ihre Bewurzelung iſt deshalb auf Böden mit dauernd hohem Grund— 
waſſerſtande eine ſehr flache. 

Inbezug auf den Boden iſt die Kiefer weniger anſpruchsvoll als die meiſten 
anderen Holzarten. Sie erträgt ſtauende Näſſe unter allen nn am 
beſten und wächſt auch auf dem dürrſten Sand und auf trockenem Moorboden, 
kümmert aber auf zu feſtem und giebt ſchlechteres Holz auf ſtrengem Boden. 

Pape ein Übermaß an Luftfeuchtigkeit iſt fie ſehr empfindlich; auch meidet 
ſie die Lagen, in welchen viel naſſer Schnee fällt. In den Gebirgen ſteigt ſie 
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deshalb nicht fo hoch hinauf; fie gedeiht dort in Süddeutſchland nur ausnahms— 
weiſe in Lagen von über 750 m Höhe und bleibt in Norddeutſchland faſt ganz 
auf die Ebene beſchränkt. Ihr Hauptverbreitungsbezirk iſt die Ebene und in der— 
ſelben geht ſie weit über die deutſchen Grenzen hinaus nach Norden und Süden. 

Die Kiefer iſt eine ausgeſprochene Lichtpflanze und beſitzt nur auf ſehr 
gutem Standorte, namentlich bei ausreichender Bodenfriſche die Fähigkeit, einigen 
Druck zu ertragen und aus Vorwüchſen brauchbare Hölzer zu erziehen. 

§ 940. Die Kiefer giebt faſt alljährlich etwas und alle 2 bis 3 Jahre 
ſehr vielen kleinen, eiförmigen, geflügelten, von dem der Fichte durch die grün- 
ſchwarze oder bräunliche Farbe zu unterſcheidenden Samen, welcher erſt im 
Oktober des 2. Jahres reift und im Frühjahr des 3. abfliegt, aber ſeine 
Keimfähigkeit, wenn auch ſtark geſchwächt, mehrere Jahre beibehält. Der 
Samen keimt leicht und die junge Pflanze friert ihrer, auf tief gelockertem 
Boden im erſten Jahre bis zu 50 em tief gehenden Wurzeln halber ſelten aus. 
Dieſelbe hat 5 bis 6 nadelförmige glatte Keimblätter und geſägte Primordial⸗ 
nadeln. Sie keimt zwar auch in dichtem Mooſe, geht aber dort wegen Licht— 
mangels zugrunde. 

Gegen Spätfroft iſt auch die junge Kiefer faſt ganz unempfindlich, ebenſo 
bei nicht allzu flacher Bewurzelung gegen nicht übermäßig ſtarke Hitze. Da— 
gegen leidet ſie ſehr gegen die ſ. g. Schüttekrankheit, d. h. durch den mehr 
oder weniger vollſtändigen Verluſt aller älteren Nadeln, welche unter normalen 
Verhältniſſen erſt im dritten Jahre abfallen. Starker Graswuchs iſt ihr nur 
als Lichtpflanze ſchädlich. Gegen Schnee- und Duftanhang ift die Kiefer nament⸗ 
lich im Gerten- und Stangenholzalter, in welchem das Holz ſehr brüchig iſt, 
höchſt empfindlich, ebenſo auf flachem Boden und in Lagen mit hohem Grund— 
waſſerſtande gegen Windwurf. während fie in tiefgründigen Böden ziemlich 
ſturmfeſt iſt. Durch Inſekten leidet ſie ſehr viel namentlich als 2 bis 6jährige 
Pflanze. auch wird fie in ſehr gut beſetzten Revieren vom Rehwilde gerne 
verbiſſen. 

Die Kiefer liefert bei ausreichend hohem Umtriebe bis 70 0% des Derb— 
holzanfalls Nutzholz. Junges Kiefernholz ſteht bei gleichen Dimenſionen dem 
der Fichte und Tanne weit nach; in höherem Alter imprägnieren ſich aber 
die Holzzellen mit Harz und geben dann als ſ. g. Herzholz ein Sortiment, welches 
an Dauer der Eiche gleich ſteht und an den Verbrauchsorten bis zu 70 M 
bezahlt wird. Man erkennt ſolche Stämme an der ſchuppigen glatten Rinde, 
welche mit zunehmender Verharzung des Holzes durch Abblättern der alten 
Borke zum Vorſchein kommt. 

Die von der Kiefer gelieferte Bodendecke iſt bis über das Gertenholzalter 
hinein entſchieden bodenbeſſernd und auch in höherem Alter dichter, als ſich 
bei ihrer Eigenſchaft als Lichtholzart erwarten läßt. 


b) Betriebsarten und Umtriebszeiten. 


§ 941. Als ausgeſprochene Lichtholzart und wegen ihrer Unempfindlich⸗ 
keit gegen Froſt iſt die Kiefer in ſehr vielen Beziehungen waldbaulich das 
gerade Gegenteil der Tanne. Auf ſehr vielen ihrer natürlichen Standorte 
erträgt ſie gar keinen Schatten und iſt dort nur zu den Kahlſchlag- und Kahl- 
ſchlaglichtungsbetrieben zu gebrauchen. Lange andauernde Überſchirmung erträgt 


Die gemeine Kiefer. 465 


fie nirgends; fie ift deshalb auf keinem Standorte als bleibendes Unterholz 
zu gebrauchen und verlangt, wo ſie in der Jugend etwas Druck erträgt, 
eine raſche Räumung des Altholzes. 

Dagegen ſieht man ſie des hohen Wertes ihrer alten Stämme halber 
ſehr häufig als Oberholz, ſei es in den Überhalts- und Lichtungsbetrieben, ſei 
es im Mittelwalde. 

$ 942. Die bei der Kiefer häufigſte Betriebsart iſt die gleichalterige 
Kahlſchlagwirtſchaft, und leider giebt es eine Menge von Standorten, welche 
zu gering ſind, um eine andere Wirtſchaft zu erlauben. Der Boden iſt dort 
zu arm und zu trocken, um das Einbringen eines Bodenſchutzes zu geſtatten, 
ſo notwendig gerade dieſen Böden ein ausreichender Bodenſchutz wäre. All 
unſere Schattenholzarten ſind zu anſpruchsvoll, namentlich inbezug auf Boden— 
friſche, um die Kiefer auf ihre geringſten Standorte zu begleiten. Die Ein— 
führung einer fremden bodenbeſſernden Schattenholzart, welche auf dieſen Stand- 
orten den Schatten gelichteter Kiefern aushält, iſt eine Aufgabe, durch deren 
glückliche Löſung ſich unſere in fremden Ländern reiſenden Botaniker ein un— 
bezahlbares Verdienſt um die deutſche Forſtwirtſchaft erwerben würden. 

So lange dieſe Holzart fehlt, ſind wir auf dieſen Standorten wohl oder 
übel auf die Kahlſchlagwirtſchaft angewieſen, und es iſt unſere Aufgabe, inner— 
halb des Rahmens derſelben die damit verknüpften Nachteile nach Möglichkeit 
auf das geringſte Maß zu beſchränken. 

§ 943. Der größte Nachteil gleichalteriger Beſtände beſteht in dem 
geringen Schutze, welchen dieſelben dem Boden gegen Luft und Licht gewähren, 
und nirgends iſt dieſer Nachteil größer, als gerade auf den armen, dürren 
Böden, auf welchen nur die Kiefer und bei dieſer nur die Kahlſchlagwirtſchaft 
möglich iſt. 

Dieſen Nachteil einigermaßen zu vermindern, giebt es nur ein Mittel, 
und dieſes Mittel heißt thunlichſte Ausdehnung der allgemeinen Verjüngungs— 
zeiträume durch möglichſte Verkleinerung der Hiebsflächen und möglichſtes Hinaus— 
ſchieben der Inangriffnahme neuer, um auf dieſe Weiſe die zuſammenhängende 
Fläche auch nur annähernd gleichalteriger Beſtockungen möglichſt zu verkleinern. 

Leider iſt dieſes Mittel gerade auf den ärmſten Böden nur in ſehr be— 
ſchränktem Maße anwendbar. Die Kiefer kümmert dort ſelbſt im Seiten— 
ſchatten alter Beſtände und verlangt, weil ſie ſich davon auch ſpäter nicht er— 
holt, breite Hiebsflächen, zu welchen das Sonnenlicht ungehindert Zutritt hat. 

Die bei der Fichte überall und bei der Kiefer auf mittleren Standorten 
zuläſſige Verjüngung auf ganz ſchmalen, noch im Seitenſchatten des alten Be— 
ſtandes liegenden Saumhieben auf der Nordoſtſeite des Beſtandes hat dort 
unvollkommene und ſich ſpät ſchließende Verjüngungen zur Folge. Um dort 
die wünſchenswerten kleinen Hiebsflächen zu erhalten, ohne die Verjüngung zu 
gefährden, bleibt nichts übrig, als denſelben eine nahezu quadratige Form zu 
geben und ſtatt beiſpielsweiſe einen 20 m breiten Streifen längs des ganzen 
Beſtandes jeweils einen drei- oder viermal breiteren auf dem dritten oder 
vierten Teile ſeiner Nordoſtſeite kahl zu legen. 

Da nun eine Schlagfläche durch einen in der Richtung nach Süden vor⸗ 
liegenden Beſtand faſt den ganzen Tag über, von einem nördlich anſtoßenden 
aber gar nicht beſchattet wird, ſo wird die ſüdöſtliche Ecke des dieſer Seite 
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des Beſtandes entlang laufenden Streifens zuerſt und die nordweſtliche zuletzt 


gehauen werden müſſen. Bei der Kurzſchaftigkeit der auf ſolchen Standorten 


erwachſenden Stämme iſt eine weſentliche Vermehrung der Windbruchgefahr 
durch dieſe Art der Hiebsführung nicht zu erwarten. 

Schwache, auf das wirklich unterdrückte Material beſchränkte Durch for— 
ſtungen unter Schonung ſelbſt unterdrückter, randſtändiger Stämmchen und 
niedrige Umtriebszeiten von 40 bis 80 Jahren ſind dort zur Erhaltung der 
Bodenkraft wünſchenswert. Bei höheren Umtrieben werden die Beſtände zu 
licht, ohne weſentlich wertvollere Sortimente zu liefern. Überhälter gefährden 
auf dieſen Standorten die Verjüngung durch Verdämmung. 

§ 944. Wo der Standort den Anbau von Bodenſchutzholz geſtattet, iſt 
die Beibehaltung der reinen Kahlſchlagwirtſchaft nur da gerechtfertigt, wo 
ſchlechte Abſatzverhältniſſe zu extenſiver Wirtſchaft zwingen, wo insbeſondere 
das bei den Lichtungshieben maſſenhaft anfallende ſchwache Material nicht zu 
verwerten iſt. 

Solche Standorte geſtatten bereits ohne übermäßige Gefahr für den 
Boden einen der Natur der Kiefer mehr zuſagenden energiſcheren Betrieb des 
Durchforſtungsgeſchäftes, längere Umtriebszeiten (bis zu 120 Jahren) und einen 
Überhalt je nach dem Standorte bis zu 10 Waldrechtern pro Hektar. 

Muß dort die Kahlſchlagwirtſchaft beibehalten werden, ſo ſind ſchmale 
Saumſchläge und möglichſte Ausdehnung des allgemeinen Verjüngungszeitraumes 
geboten. Dr 
In der Regel wird man indeſſen auf ſolchen Standorten die Kiefern- 
beſtände, ſoweit ſie nach Maßgabe ihres Alters noch lange genug ſtehen 
bleiben, um einen Nutzen daraus entſpringen zu ſehen, ſowie ſie aufhören, ſelbſt 
bodenbeſſernd zu wirken, ſelbſt dann mit einem Bodenſchutzholze verſehen, wenn 
die Abſatzverhältniſſe oder die Rückſicht auf die Windbruchgefahr kräftige Lich⸗ 
tungen nicht geſtatten. Die Bodenkraft erhöht ſich unter deſſen Einfluſſe und 
die einzelnen Stämme gewinnen an Zuwachs, auch wenn derſelbe nicht durch 
den eigentlichen Lichtungszuwachs verſtärkt wird. 

In dieſem Falle werden die Beſtände von dem Augenblicke an, in welchem 
der Unterbau ſtattfinden ſoll, bis zur Haubarkeit ſtark durchforſtet (§ 615) 
und in derſelben Weiſe wie nicht unterbaute Kiefernbeſtände verjüngt. 

§ 945. In dieſen bloß unterbauten Kiefernbeſtänden leiſtet aber die 
Kiefer weder inbezug auf die Erzeugung von Starkholz, noch inbezug auf 
Geldertrag das, was fie nach Maßgabe des Standortes leiſten könnte. Ins— 
beſondere wirt der Produktionsaufwand im Sinne der Reinertragsſchule ohne 
Not dadurch erhöht, daß eine Menge den bisherigen Koſtenwert des Beſtandes 
nicht mehr verzinſende Stämme bis zum Abtriebe des ganzen Beſtandes ſtehen 
bleiben und dadurch das zu verzinſende Holzvorratskapital verſtärken. 

Wir zweifeln deshalb nicht, daß man in nicht ſehr ferner Zeit in all 
dem Windwurfe nicht übermäßig ausgeſetzten Beſtänden einen Schritt weiter 
gehen und von dem Unterbau mit kräftigen Durchforſtungen zur förmlichen 
Lichtungswirtſchaft übergehen wird, welche nicht allein, was für die An⸗ 
hänger der Reinertragsſchule von Gewicht iſt, das Kapital raſcher umſchlägt, 
ſondern auch höhere Durchſchnittserträge liefert und wertvolleres Material in 
kürzerer Zeit produziert, was bei allen Waldbeſitzern ins Gewicht fällt. 
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Man wird die Lichtungen eintreten laſſen, ſobald nach völliger Reinigung 
des vorerſt bleibenden Hauptbeſtandes von Aſten das dabei anfallende Material, 
ſei es als Hopfenſtange, ſei es als Grubenholz, ſeinen höchſten Wert erreicht 
hat. Die an verſchiedenen Orten Deutſchlands mit den Lichtungsbetrieben an— 
geſtellten Verſuche haben ſehr befriedigende Reſultate geliefert.“) 

$ 946. Ob die Wiederverjüngung dieſer unterbauten Lichtholzbeſtände 
durch Kahlſchlag oder auf dem Wege der Vorverjüngung vor ſich geht, wird 
von den Umſtänden abhängen. Im allgemeinen wird aber zu erwägen ſein, 
daß die Kiefer allen Schattenholzarten in der erſten Jugend ſo weit vorwüchſig 
iſt, daß fie ſich nur dann zu einem aſtreinen Stamme auswächſt, wenn fie in 
vollkommenem Kronenſchluſſe erzogen wird, wenn ſie alſo ſelbſt in ſo großer 
Anzahl vorhanden iſt, daß ſie über der Nebenholzart bald in Schluß kommt 
oder wenn der letzteren ein Altersvorſprung gewährt wird, ſo daß ſie in den 
Kronenſchluß der Kiefern einwachſen kann. Auf der anderen Seite gehört die 
Kiefer ihres ſtarken Nadelabfalls halber in der erſten Jugend ſelbſt zu den 
bodenbeſſerndſten Holzarten und verliert dieſe Eigenſchaft erſt kurz vor dem 
Zeitpunkte, in welchem die Lichtung ſtattzufinden pflegt. 

Es iſt deshalb bei der Kiefer auf den Unterbau von Schattenhölzern 
geſtattenden Standorten ſowohl die Kahlſchlaglichtungswirtſchaft mit ausſchließ— 
lichem Anbau der Kiefer bei der Hauptverjüngung, wie der Samenſchlag— 
lichtungsbetrieb mit Vorverjüngung der Schattenholzart und Nachverjüngung 
der Kiefer zuläſſig und es wird von den Preiſen der Nebenholzart im Vergleich 
mit denen der Kiefer abhängen, ob ſie bereits bei der Hauptverjüngung oder 
erſt bei der Lichtung eingebracht wird. 

§ 947. Das beſte Unterholz für den Kiefernlichtungsbetrieb iſt auf 
nicht zu feuchten Böden ohne Zweifel die Buche, welche ihr auch bei der Haupt— 
verjüngung niemals ſchädlich wird. Neben ihr wird auf ſolchen Böden nur 
die Tanne und bei ſehr friſchen Böden die Fichte inbetracht kommen können. 
Beide leiſten aber auf Standorten, in welchen ſie ſich im Unterholze ſo gut 
entwickeln, daß fie fühlbar höhere Erträge liefern, als die Buche, ohne die 
Kiefer mehr, als mit derſelben. 

Der Unterbau von Kiefernſtangenhölzern mit dieſen Holzarten charakteriſiert 
ſich deshalb meiſt als eine Umwandlung von Kiefern- in Tannen- oder Fichten— 
beſtände mit anfangs reichlichem Überhalte von Kiefern, und man wird ſich in 
der Regel hüten, wenn die Kiefern haubar geworden ſind, den dann in dem 
Alter des beſten Zuwachſes ſtehenden Unterſtand mit zum Hiebe zu bringen. 

Dagegen bietet auf zeitweile naſſem, namentlich oberflächlich verſauertem 
Boden die Fichtenhügel- oder Plaggenpflanzung ein gutes Mittel des Unter— 
baues; iſt ſolcher Boden nicht verſauert, ſo iſt die Hainbuche oft ein vorzüg— 
liches Bodenſchutzholz. 

S 948. Wo die Kiefer anderen Holzarten untergeordnet beigemiſcht iſt, 
darf ſie unter keinen Umſtänden weſentlich vorwüchſig erzogen werden; ſie er— 
wächſt ſonſt zu wertloſen, den Hauptbeſtand ſtark verdämmenden Wölfen mit 
weit ausſtreichenden, ſtarken Aſten. 


1) Vergl. den Aufſatz von Schott v. Schottenſtein in der Allg. Forſt- und Jagdzeitung. Januar 
1883, S. 1. 
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Dagegen wird ſie, namentlich zwiſchen Schattenhölzern, zu einem höchſt 
wertvollen, aſtreinen Nutzſtamme, wenn ſie erſt ſo ſpät eingebracht wird, daß 
ſie den Hauptbeſtand dauernd höchſtens um 2 bis 3 Jahrestriebe überragt. Um 
das zu erreichen, wird die Buche und Tanne einen Vorſprung von 6 bis 8, 
die Fichte einen ſolchen von 3 bis 4 Jahren haben müſſen. Als Lückenbüßer 
in Verjüngungen dieſes Alters iſt ſie vorzüglich geeignet. 

§ 949. Eine wichtige Rolle ſpielt weiter die Kiefer als Vor- und 
Beſtandsſchutzholz in Froſtlöchern und beſonders heißen Lagen und als 
Füll⸗ und Treibholz für alle Holzarten, welche in der Jugend dichten 
Schluß verlangen, deren Anbau aber mit großen Koſten verbunden iſt. 

Durch Froſt beſchädigte oder von Vieh und Wild verbiſſene oder ſehr 
weitſchichtig gepflanzte Eichen- und Buchenverjüngungen kommen oft erſt in 
Trieb, wenn zwiſchengepflanzte Kiefern oder andere Lichthölzer über ihnen in 
Schluß zu kommen anfangen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wo die Kiefer zu dieſen Zwecken ver- 
wendet wird, die nötige Sorgfalt auf Erhaltung der Hauptholzart durch all 
mählichen Freihieb angewendet werden muß. In Lagen über 900 bis 1000 m 
iſt ſie als Beſtandsſchutzholz unbrauchbar, weil ſie ſich dort ſelbſt kaum zu 
halten vermag. 

§ 950. Gleichalterige Kiefernbeſtände find in den trockenen Lagen, 
welche ſie in der Regel einnehmen, bis ſie ſich von den unteren Aſten gereinigt 
haben, der Feuersgefahr in hohem Grade ausgeſetzt. Wo irgend möglich, unter— 
bricht man ſie in ſolchen Lagen gerne durch ausſchließlich mit Laubholz, auf ge— 
ringem Boden mit Birken beſtockte Sicherheitsſtreifen, welche in der Breite 
von 10 bis 20 m quer durch den ganzen Beſtand laufen, und faßt ſie mit 
ſolchen Streifen ein. 

Geſtattet der Standort die Anlage derſelben nicht, jo find 4 bis 6 m 
breite, den Beſtand quer kreuzende Brandſchneußen, welche unkrautfrei zu 
halten ſind, in trockener Lage unentbehrlich. 

Das ſicherſte Mittel gegen die Feuersgefahr iſt jedoch die aus kleinen 
Hiebsflächen und langſamen Verjüngungsgange reſultierende Beſchränkung der 
zuſammenhängenden Fläche nahezu gleichalteriger Beſtockungen. Trifft das 
Feuer in ſeinem Laufe bald auf von den unteren Aſten gereinigtes Holz, ſo 


wird es zum leicht zu bewältigenden und meiſt unſchädlich verlaufenden Boden⸗ 


feuer, während es in gleichalterigen Gertenhölzern ſtets zum Gipfelfeuer wird 
und häufig nur durch Preisgebung des größten Teiles des Beſtandes gelöſcht 
werden kann. 
c) Verjüngung und Pflanzenerziehung. 

§ 951. Zur Verjüngung bedarf die Kiefer in keiner Weiſe eines Schutz⸗ 
beſtandes; auf den ſchlechteſten Böden erträgt fie nicht einmal deſſen Schirm 
und verlangt als Lichtpflanze auch auf den beſſeren Böden baldige Räumung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es klar, daß man bei ihr auf den geringſten 
Bonitäten auf die natürliche Vorverjüngung verzichten muß und auf den 
beſſeren Böden auf ſie verzichten kann. 

Im allgemeinen dürfte dieſelbe nur auf den beiden beiten Bonitätsklaſſen 
der Nachverjüngung vorzuziehen ſein, weil ſie nur dort einigen Druck ſo lange 


Die gemeine Kiefer. 269 


erträgt, daß an den Mutterbäumen auf einen ins Gewicht fallenden Lichtungs— 
zuwachs gerechnet werden kann. Auf den geringeren Standortsklaſſen iſt der 
zuläſſige Grad der Dichtigkeit des Altholzbeſtandes zu gering und die zuläſſige 
Dauer des ſpeziellen Verjüngungszeitraumes zu kurz, als daß der Gewinn am 
Zuwachſe des Altholzes für die ſonſtigen Nachteile der Vorverjüngung ent— 
ſchädigen könnte. 

§ 952. Wo die Vorverjüngung zuläſſig iſt und in zufällig vorhandenen 
Beſtandlücken in ſich geſchloſſene und noch normale Gipfeltriebe zeigende Vor— 
wuchshorſte vorhanden find, iſt ein Vorbereitungshieb angezeigt, deſſen 
Aufgabe es iſt, dieſe Horſte allmählich an den freieren Stand zu gewöhnen. 

Bei Vorwüchſen, welche bereits eine merkliche Verkürzung der Gipfeltriebe 
zeigen, iſt dieſe Freiſtellung ebenſo zwecklos, wie diejenige im geſchloſſenen Be— 
ſtande entſtandener, mehr als 2 bis 3 jähriger Vorwüchſe. Dieſelben beſitzen 
die Fähigkeit nicht, einmal verkümmert, ſich wieder vollſtändig zu erholen. 
Außerdem gelingt es nur ausnahmsweiſe, die Althölzer ohne bedeutende Be— 
ſchädigung aus unter geſchloſſenem Beſtande erwachſenen größeren Horſten heraus— 
zuſchaffen. 

In größeren Lücken und Windbruchblößen gelingt das dagegen der ge— 
ringeren Zahl der heraus zunehmenden Althölzer ſehr häufig, wenn man die 
Vorſicht gebraucht, dieſelben vor der Fällung zu entäſten, wenn ihre Kronen 
nicht über die Vorwuchshorſte hinaus geworfen werden können. 

Wir nehmen dort um ſo weniger Anſtand, ſelbſt nicht vollkommen ge— 
ſchloſſene Vorwuchshorſte bis ins hohe Gertenholzalter hinein in den neuen 
Beſtand hinüberzunehmen, als die Böden, auf welchen ſolche Horſte ſich zwiſchen 
Altholz finden, ſofortige Ergänzung der Horſte mit Schattenhölzern geſtatten. 

Einzelſtändige oder ſehr weitſtändige Vorwüchſe überzuhalten, iſt außer 

der Buche bei keiner Holzart weniger ratſam, als bei der Kiefer. Dieſelbe 
bildet in dieſer Stellung immer wertloſe Wölfe, welche in weitem Umkreiſe 
keinen normal entwickelten Jungwuchs aufkommen laſſen. 
j § 953. Auch mit Rückſicht auf die Empfänglichmachung des Bodens 
für die Beſamung iſt manchmal, in reinen Kiefernbeſtänden allerdings nur aus— 
nahmsweiſe, deſto häufiger in mit Schattenholz gemiſchten oder unterbauten 
Beſtänden ein Vorbereitungshieb notwendig, welcher dann die beſchleunigte Zer— 
ſetzung der reinen Humusſchichte zum Zwecke hat. 

Noch häufiger iſt es aber im Kiefernwalde der Zuſtand der Bodenverwil— 
derung, welcher der Verjüngung hinderlich iſt. Die junge Kiefer keimt nur 
ſehr ſchwer und kümmert immer in dichten Unkräuter- und Graswüchſen. Eine 
brauchbare Beſamung entſteht nur da, wo der Samen nackten Boden vorfand. 
Wo deshalb der Boden auch nur ſtellenweiſe verwildert iſt, entſtehen, wenn 
keine Bodenvorbereitung ſtattfand, lückige, lichte und auf kleiner Fläche ſehr 
ungleichalterige Beſamungen, während die Kiefer als Lichtpflanze nur gedeiht, 
wenn ſie unmittelbar neben ſich wenigſtens annähernd gleichalteriges Holz hat. 

Ein mindeſtens ſtreifenweiſes Wundmachen verunkrauteten Bodens iſt des— 
halb bei der Kiefer erſtes Erfordernis zur Erzielung einer brauchbaren natür— 
lichen Verjüngung. 

Es iſt demnach in den Kiefernbeſamungsſchlägen nach der Schlagräumung 
auf allen nicht ohnehin nackten oder durch die Stockrodung nackt gewordenen 
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Bodenpartieen der Bodenüberzug in 30 bis 50 em breiten Streifen von 
100 bis höchſtens 120 em Abſtand bis zur mineraliſchen Erde abzuſtreifen, 
und der bloßgelegte Boden womöglich kurz vor dem im Frühjahre ſtattfinden⸗ 
den Ausfliegen des Samens flach zu behäckeln, damit der Samen durch das 
Zerfallen der Schöllchen eine die Keimung fördernde Decke erhält. 

Wo aus irgend einem Grunde Bodenſtreuwerk abgegeben werden muß, 
iſt es das Material ſolcher Kiefernſamenſchläge, welches ſich am beſten zur 
Abgabe eignet. Wir haben in ſolchen Fällen die ganzen Bodenüberzüge ein 
Jahr vor dem Samenſchlage abgegeben und dann bis zur Ausführung des 
Schlages mit Schweineherden betreiben laſſen, welche die Rohhumusſchichten 
ſehr vollſtändig in den Boden brachten und ſo ein vorzügliches Keimbett 
ſchufen. 

Ss 954. Was die Stellung des Beſamungsſchlages betrifft, jo genügen 
30 bis 50 gleichmäßig verteilte gute Samenbäume pro Hektar, namentlich 
wenn benachbarte Beſtände ſich an der Beſamung der Hiebsfläche beteiligen 
können, zur vollen Beſamung. 

Bei dieſer Stellung genießen aber weniger Althölzer die Vorteile des 
Lichtungszuwachſes. N 

Wir ziehen es deshalb vor, eine weſentlich größere Zahl von Samen— 
bäumen ſtehen zu laſſen, dieſe aber ſo über die Fläche zu verteilen, daß ſie 
40 bis 50 m weite, mit ſehr wenigen Oberholzſtämmen durchſtellte Löcher in 
10 bis 20 m breiten Ringen umgeben, aus welchen fie, ohne in die ent— 
ſtehenden Jungwüchſe geworfen werden zu müſſen, abgeräumt werden können. 

Sie genießen in dieſer Stellung, wenigſtens auf der Seite der eingehauenen 
Löcher, vermehrten Lichtzufluß und können ohne Schaden für die Verjüngung 
10 bis 12 Jahre lang ſtehen. Unter ihnen können Schattenhölzer durch Vor— 
verjüngung erzogen werden, zwiſchen welchen nach der Räumung noch Kiefern 
in genügender Zahl, wenn ſie ſich nicht von ſelbſt einfinden, künſtlich eingebracht 
werden können. 

Die in den Löchern ſtehenden Samenbäume werden im 3. bis ſpäteſtens 
4. Jahre abgeräumt und gleichzeitig durch Abräumung etwas überhängen der 
Randbäume für vermehrtes Seitenlicht geſorgt. 

Die fo entſtehenden Verjüngungen beſtehen aus 50 m breiten gleichalterigen 
und durch 10 bis 20 m breite Streifen von Schattenhölzern und jüngeren 
Kiefern unterbrochenen Horſten. 

§ 955. Wo die Standortsverhältniſſe weniger günſtig liegen, iſt, wie 
geſagt, nur an Nachverjüngung zu denken. Höchſtens können in größeren 
Lücken entſtandene Vorwüchſe zur Beſamung benutzt werden. 

Geſtattet die Abſatzlage die ſchon im! Intereſſe der Inſektenvertilgung 
notwendige Stockrodung, ſo findet ſich manchmal durch Seitenbeſamung reich— 
licher Anflug ein, wenn man die Vorſicht gebraucht, die Schläge in Jahren 
auszuführen, in welchen in dem ſtehen bleibenden Beſtandsteile reichliche, im 
nächſten Frühjahre ſich öffnende Zapfen vorhanden ſind, und ſie nicht breiter 
zu machen, als der ausfallende Samen in genügender Menge fliegt. 

Auf dieſe von der Natur gebotene Hilfe ganz zu verzichten iſt nicht ratſam. 

Ein vorſichtiger Wirtſchafter wird daher dafür ſorgen, daß in der Zeit, 
in welcher der Samen auffliegt, der Boden ſich in für den Samen empfäng— 
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lichen Zuſtande befindet, daß alſo nicht allein vor dieſer ? Zeit die Stöcke 
gerodet, die Stocklöcher geebnet und die Schläge geräumt, ſondern auch die zur 
künſtlichen Beſtandsgründung nötigen Arbeiten der Bodenbloßlegung bereits aus— 
geführt ſind. 

Er wird deshalb Kieferkahlhiebe gleich bei Beginn der Fällungszeit in 
Angriff nehmen, kurze Räumungstermine ſetzen und ſofort nach der Räumung 
die zur künſtlichen Aufforſtung nötigen Streifen machen laſſen. 

Iſt nach Maßgabe der Zahl der vorhandenen Zapfen auf reichlichen 
Anflug von Samen zu rechnen, ſo empfiehlt es ſich mit Rückſicht darauf, daß 
auf trockenen Böden der Samen nur dann mit Sicherheit keimt, wenn er ge⸗ 
nügend bedeckt iſt, die Stocklöcher und nackten Flächen entweder vor dem 
Samenabfluge ziemlich ſtark oder nach demſelben ganz leicht mit dem eiſernen 
Rechen, einer Egge oder einer durch den Schlag geſchleiften * zu 
verwunden. 

Auf den Stocklöchern und anderen fh leicht von ſelbſt beſamenden Flächen 
unterläßt man die künſtliche Aufforſtung im 1. Jahre, wenn der Hieb in einem 
Samenjahre ſtatthatte, und holt ſie, wenn ſie unbeſamt een 22 nächſten 
Jahre nach. = 

Können in einem Reviere die Schläge regelmäßig nicht e geräumt 
werden, ſo ſind dieſelben ſtatt in Samenjahren in Jahren zu führen, in welchen 
die Bäume viele einjährige Zapfen tragen, und es ſind auf allen Kahlſchlägen, 
ſo weit irgend möglich, die Stocklöcher von Holz freizuhalten, damit trotzdem 
anfliegender Samen keimen und ſich erhalten kann. 

$ 956. Künſtlich wird die Kiefer ſowohl durch Saat, wie duch Ne zung, 
aber niemals unter Schutzbeſtand verjüngt. 

Die Saat erfolgt, wo die Kiefer rein angebaut wird, im Gebirge in der 
Regel durch Breitſaat aus der Hand, auf Streifen von 100 bis 130 em 
Abſtand, von welchen der Bodenüberzug auf 30 bis 50 em Breite bis auf 
die nackte Erde abgezogen iſt. 

Eine Lockerung des Bodens findet in der Regel nicht ſtatt, obwohl sie 
ſich auf oberflächlich verhärteten, ſehr trockenen oder mit ſtarken Schichten von 
Roh⸗ oder Heidehumus verſehenen Böden entſchieden empfehlen würde. Die 
auf gelockertem Boden raſch in große Tiefen eindringenden Wurz eln ſind dort 
gegen trockene Hitze viel beſſer geſichert. 

In der Ebene iſt vielfach zur Bodenvorbereitung der Pflug im Gebrauche. 
Sind zu deſſen Anwendung die Bodenüberzüge zu ſtark, ſo werden dieſelben 
entweder als Streu abgegeben oder durch Überlandbrennen (§ 262) abgeſengt— 

Bei der Leichtigkeit, mit welcher Kieferbeſtände in Brand kommen, iſt 
dabei aber beſondere Vorſicht. Man macht deshalb die Iſolierungsſtreifen 
6 bis 10 m breit und erweitert ſie noch durch ſ. g. Vorbrennen rund um 
die Kulturfläche gegen den Wind, ehe man auf der Windſeite die ganze Fläche 
in Brand ſetzt. 

§ 957. Bei der Anwendung des Pfluges zum Zwecke der Saat iſt 
darauf zu achten, daß die ausgeworfene Erde ſich flach legt und keine zu tiefen 
Furchen zurückläßt. Iſt tiefe Lockerung nötig, ſo bedient man ſich eines dem 
Schwing⸗ oder Walopfluge folgenden er welcher die Erde 
nicht auswirft. Steht ein ſolcher nicht zur Verfügung, ſo muß bei tieffurchiger 
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Bearbeitung der Saat ein Beeggen des Bodens vorausgehen oder dem Boden 
Zeit gelaſſen werden, ſich wieder zu ſetzen. 

Man ſät deshalb nur bei flachem Pflügen auf die friſche Furche, andern— 
falls im Frühjahre auf im Herbſte gepflügten Boden. 

Beim einfachen Pflügen iſt volle, beim Doppelpflügen ſtreifen- und bänder⸗ 
weiſe Bearbeitung der Fläche üblich. Im erſteren Falle erfolgt Vollſaat mit 
6 bis 8, im anderen Streifen- und Furchenſaat mit 5 bis 7 kg Samen, in 
beiden Fällen unter nachfolgender Bedeckung des Samens mit Hilfe des Rechens, 
der Egge oder einer Dornegge, oder wohl auch durch Eintrieb von Vieh aller 
Art bis zur Keimung des Samens, wenn bei der Saat keine Säemaſchinen 
($ 373) benutzt wurden, welche die Bedeckung des Samens gleichzeitig beſorgen. 

Auf zeitweiſe naſſem Boden wird wohl auch auf Rabatten und rajolte 
Streifen geſät. 

Man ſäet jetzt faſt nur noch ausgeklengten und abgeflügelten Samen. 
Die vor der Vervollkommnung der Klenganſtalten vielfach übliche Zapfenſaat, 
d. h. das Ausſtreuen der noch mit Samen gefüllten Fruchtzapfen auf die 
Saatfläche ſchlägt fehl, wenn im Frühjahre naßkaltes Wetter eintritt, weil 
ſich dann die Zapfen nicht öffnen. 

§ 958. Üblicher als die früher faft allgemein angewandte Saat iſt, 
wo nicht beſondere Verhältniſſe, z. B. ein ſtarker Rehwildſtand, beſonders dichte 
Verjüngungen nötig machen, die Pflanzung und zwar bei Neuanlagen faſt 
ausnahmslos die Jährlingspflanzung, welche in der Regel nicht teuerer iſt, 
als die Saat und ſeltener durch die Schütte leidet. 

Die Pflanzung mit zweijährigen Pflänzlingen macht tiefere Bodenbear— 
beitung nötig und iſt deshalb teuerer, ohne deshalb ſicherer zu ſein, als die— 
jenige von gut entwickelten Jährlingen. Im Gegenteile verlangen ſolche Pflänz— 
linge ihres längeren Wurzelwerks halber ſorgfältigere Pflanzung und kommen 
bei der für ballenloſe Kiefernpflänzlinge allgemein üblichen Klemmpflanzung 
häufig mit gekrümmten Wurzeln in den Boden, was die Kiefer recht ſchlecht 
erträgt. Die Pflanzung 2jähriger Setzlinge iſt deshalb überall da unſicherer, 
als die Jährlingspflanzung, wo das Arbeiterperſonal nicht unbedingt zuver— 
läſſig iſt. 

§ 959. Die Jährlingspflanzung geſchieht nur bei beſonders günſtigen 
Bodenverhältniſſen ohne Bodenvorbereitung; in der Regel läßt man ihr eine 
kräftige Bodenlockerung mit Hacke oder Pflug oder namentlich bei Plaggen— 
pflanzung mit dem Spiralbohrer vorhergehen. Je energiſcher und tiefgehender 
die Lockerung, deſto ſicherer vie Pflanzung. 

Man wählt dabei nicht gerne weite Verbände und geht über 130 em 
Reihenabſtand und 60 bis 100 em Abſtand in den Reihen hinaus. Wo wie 
auf rajolten und tiefgelockerten Streifen und Platten, ſowie bei der Plaggen— 
pflanzung die Bodenvorbereitung teuer iſt, vergrößert man die Abſtände der 
Pflanzſtellen, pflanzt aber bei Streifenkulturen in den Reihen noch weſentlich 
enger oder beſetzt bei plätzeweiſer Bearbeitung jede Pflanzſtelle mit 2 und 
mehr Pflanzen. 

Bei der Klemmpflanzung von Kiefern verdienen diejenigen Inſtrumente 
den Vorzug, welche die tiefſten und weiteſten Löcher herſtellen. Je enger das 
Loch, deſto größer die Schwierigkeit, die Wurzeln ſenkrecht in demſelben unter- 
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zubringen, was bei der Kiefer von beſonderer Wichtigkeit iſt. Auf ſteinloſem 
lockerem Boden verdient im allgemeinen der Keilſpaten, auf ſteinigem oder 
ſtarkverwurzeltem das Buttlar 'ſche und Wartenberg 'ſche Pflanzeiſeu, ſowie 
das Klemmeiſen weitaus den Vorzug vor allen Inſtrumenten kleineren Durch— 
meſſers, insbeſondere vor dem Setzholze und dem Pflanzdolche. 

Die Kiefer erträgt eine zu tiefe Pflanzung beſſer, als eine zu flache; auf 
ſehr trockenem, loſem und flüchtigem Boden pflanzt man ſie als Jährling ſo— 
gar zweckmäßig jo tief, daß nur die Gipfelknoſpen aus der Erde herausſchauen. 
Für derartige Böden wählt man außerdem beſonders langwurzelige Pflänzlinge, 
weil dieſelben früher in die nicht völlig austrocknenden Bodenſchichten eindringen. 

Auf bindigeren Böden iſt indeſſen ſo tiefes Pflanzen in keiner Weiſe rat— 
ſam, noch weniger in feuchter Lage. 

§ 960. über 2 Jahre alte und unter beſonders ungünſtigen Verhält— 
niſſen ſelbſt 2 jährige Kiefern werden nur mit dem Ballen gepflanzt. Bei 
Neuanlagen verwendet man ſie der hohen Koſten halber nur da, wo, wie auf 
zeitweiſe naſſem Torfboden, ein Ausfrieren jüngerer Pflänzlinge zu befürchten 
iſt, oder wo man, wie auf Flugſand, mit der Ballenpflanzung eine Verbeſſerung 
des Bodenzuſtandes beabſichtigt. 

Um ſo häufiger kommt ſie bei Nachbeſſerungen in Anwendung, welche bei 
keiner Holzart prompter als bei der Kiefer ausgeführt werden müſſen. Bei 
dem raſchen Wuchſe dieſer Holzart und bei ihrer großen Neigung zur Aſtver— 
breitung wird jede Kiefer nach der Seite hin, in welcher ſich eine Lücke be— 
findet, zum Wolfe und läßt nachträglich eingebrachte, wenn ſie gegen dieſelben 
einen Alters vorſprung von auch nur 3 Jahren hat, kaum mehr aufkommen. 

Es laſſen ſich deshalb Kiefernverjüngungen mit Kiefern nur bis zum 
4. Jahre mit Jährlingen, ſpäter nur mit älteren Pflanzen vervollſtändigen, und 
da die Pflanzung mit über 5 jährigen Pflanzen der Größe der Ballen halber, 
welche ſie erfordert, ganz unverhältnismäßig teuer iſt, überhaupt nur bis zum 
7. bis 8. Jahre vervollſtändigen. Zur Aufbeſſerung ſpäter entſtehender Lücken 
ſind nur Schattenhölzer zu gebrauchen. 

Der gewöhnliche Verband von Kiefernballenpflanzungen bei Neuanlagen 
iſt 120 zu 120 em. Zum Ausheben und Löchermachen verwendet man bei 
2 jährigen Pflanzen den Hohlbohrer (S 398), bei älteren den gewöhnlichen 
oder den Hohlſpaten ($ 399). 

S 961. Die als Jährlinge zur Verwendung kommenden Kiefern erzieht 
man in vollkommen frei gelegenen, aber den Winden nicht zu ſehr exponierten 
Kämpen mit lockerem fruchtbarem Boden durch Rinnenſaat, am beſten in mit 
dem bayeriſchen oder dem Danckelmann'ſchen Saatbrette (S 439) eingedrückte 
Doppelrinnen von 2 bis 3 em Tiefe und 10 bis 12 em Reihenabſtand mit 
einer Einſaat von 1 bis 11/, kg abgeflügelten Samens pro Ar; ſollen die 
Pflänzlinge 2jährig werden, ſo vergrößert man den Reihenabſtand auf 15 em 
und vermindert die Samenmenge auf ½ bis / kg. Man erzieht auf dieſe 
Weiſe 60000 bis 80000, bezw. 30000 bis 40000 Jährlinge pro Ar. 

Sind die Pflänzlinge für ſehr trockenen Boden beſtimmt, für welchen man 
langbewurzelte Pflanzen vorzieht, ſo iſt tiefe Bodenbearbeitung bis zur doppelten 
Spatenſtichtiefe nötig und das Unterbringen des Bodenüberzugs in die Sohle 
zuläſſig. Man muß dann aber dem Boden Zeit laſſen, ſich wieder zu ſetzen. 
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Müſſen windige Stellen gewählt werden, ſo iſt die Gewalt des Windes 
durch Zäune, welche ſonſt am Kiefernſaatkampe entbehrlich ſind, oder durch 
zwiſchen die Rillen, die Wurzelſeite nach oben, gelegte ſchmale Raſenplaggen 
zu brechen. Muß armer Boden verwendet werden, ſo iſt kräftige Düngung 
unentbehrlich. Man erzieht deshalb die Jährlinge nur in Wanderkämpen, wo 
kräftiger Boden für dieſelben zur Verfügung ſteht. 

Der Samen der Kiefer wird von den Finken gerne gefreſſen, welche ihn 
namentlich von den eben keimenden Pflänzchen häufig abbeißen. Derſelbe muß 
daher entweder mit Mennig gefärbt oder nach der Saat in anderer Weiſe 
gegen die Vögel geſchützt werden. N 

Nach dem Abfallen der Samenhüllen von den Pflänzlingen iſt nach unſeren 
Erfahrungen bei richtiger Wahl der Saatſtelle ein Beſtecken der Beete mit 
Reiſig oder ein Überdecken derſelben mit Saatgittern nicht nötig, und wenn der 
Schirm einigermaßen dicht wird, ſogar ſchädlich. 

§ 962. Die Kiefernballenpflanzen zu Nachbeſſerungen von Saatkulturen 
entnimmt man am beſten der Saat ſelbſt, wo der Boden im allgemeinen den 
Ballen hält; andernfalls ſorgt man wohl auch für den nötigen Vorrat, indem 
man in der Kulturſtelle vorkommende Stellen mit bindigerem Boden oder in 
Ermangelung von ſolchem feuchtere und deshalb ſich i benarbende Stellen 
dichter beſät. 

Zur Nachbeſſerung von Pflanzkulturen iſt dagegen die Erziehung von 
Ballenpflanzen in beſonderen Pflanzbeeten häufig Bedürfnis. Man verſchult 
dann gleichzeitig mit der erſtmaligen Bepflanzung der Fläche an den Ballen 
haltenden Stellen in möglichſter Nähe der Kulturfläche eine, dem wahrſchein⸗ 
lichen Bedarfe entſprechende Zahl von Jährlingen mit nicht allzulangen Wurzeln 
auf nur auf 20 bis 25 em tief gelodertem Boden im Abſtande von 20 zu 20 em 
und unterläßt in dieſen Pflanzbeeten jede den Boden lockernde Jätung im Jahre 
vor der Verwendung, wenn der Boden für ſich nicht bindig genug iſt, um den 
Ballen zu halten. Wo der Abgang bei der Pflanzung vorausſichtlich ein großer 
iſt, empfiehlt es ſich außerdem, ſchon bei der Erziehung der Jährlinge auf Er⸗ 
ziehung zum Verſchulen geeigneter kurzwurzeliger Pflänzchen Bedacht zu nehmen 
und dieſelben auf weniger tief bearbeiteten und 1 gut eee 
Beeten zu erziehen. — 


Kapitel VIII. Die Lärche. 


§ 963. Auch die Lärche (Tarix europaea, DC.) iſt ein Baum erſter 
Größe Sie erwächſt zu einem ſehr hohen, mehr oder weniger vollholzigen 
Stamme, mit dünner, aus dünnen Aſten beſtehender Krone, welche ſich auch im 
freien Stande nicht übermäßig ausdehnt. Ihre Bewurzelung iſt derjenigen der 
Kiefer auf tiefgründigen Böden ähnlich. 

Urſprünglich Hochgebirgspflanze und in den Alpen bis zu 1700 m an- 
ſteigend, iſt ſie ſeit mehr als einem Jahrhundert überall in Deutſchland mit 
ſehr verſchiedenem Erfolge angebaut worden. 

Das Klima der Ebenen iſt entſchieden kein Hindernis des Gedeihens für 
die Lärche. Es ſind uns in der Ebene als Randbäume in Buchenbeſtänden 
in 100 m Meereshöhe erwachſene Lärchen bekannt, welche bei ihrem im 96. 
Jahre erfolgten Abhiebe 30 bis 35 m Höhe und 70 bis 90 em Durchmeſſer 
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in Bruſthöhe maßen. Umgekehrt kennen wir Lärchen mit nur ſehr wenig be— 
friedigendem und wiederum mit ausgezeichnetem Wuchſe in allen Gebirgslagen, 
mit Ausſchluß jedoch eingeſchloſſener nebelreicher Thäler, in welchen ſie überall 
kümmert. 

Im allgemeinen haben wir die Lärche in einem, die Leiſtungen der Kiefer 
erreichenden und ſie übertreffenden Wuchſe nur auf tiefgründigem, lockerem und 
nicht allzu trockenem und kalkarmem Boden geſehen. Wo ſolcher Boden zwiſchen 
den Geſteinstrümmern vorhanden iſt, wächſt ſie auch in Geröllböden freudig. 
Stauende Näſſe iſt ihr in hohem Grade zuwider. 

Wo der Boden an ſich nicht friſch oder nicht trocken genug iſt, gedeiht 
ſie nur, wenn ihr der Fuß durch bodenbeſſernde Schattenholzarten warm ge— 
halten wird, leiſtet dort aber in Einzelmiſchung, vorwüchſig angebaut, vorzüg- 
liches; in reinen Beſtänden verkrüppelt ſie auf ſolchen Standorten ebenſo, wie 
auf feſten und flachgründigen Böden über nicht ſtark zerklüftetem Untergrunde. 

Die Lärche iſt unter allen deutſchen Holzarten die ausgeſprochenſte Licht- 
pflanze; ſie gedeiht auch auf beſten Standorten nur im vollſten Lichtgenuſſe 
und kümmert auf geringem Standorte ſelbſt in der Nachbarſchaft gleich hoher 
Lichtholzbäume. 

§ 964. Die Lärche bringt ſehr frühzeitig und ziemlich häufig, von dem 
gleich großen der Kiefer und Fichte durch die hellrötliche Farbe unterſchiedenen 
geflügelten Samen, welcher im Herbſte nach der Blüte reift und im Frühjahre 
darnach, wenn auch lange nicht ſo vollſtändig, wie der der Kiefer und Fichte 
ausfliegt. Es iſt das die Folge des auch die Samengewinnung erſchwerenden 
Umſtandes, daß ſich die Zapfen ſehr unvollſtändig öffnen. Dasſelbe macht es 
notwendig, wenn man den Samen vollſtändig gewinnen will, die bis auf 400 C 
erwärmten Zapfen in mit eiſernen Dornen ausgeſchloſſenen ſich raſch drehenden 
Trommeln zu zerreißen. 

Den beſten Lärchenſamen ſollen nach Burckhardt! die franzöſiſchen Alpen 
liefern, wo der von ſelbſt ausgeflogene Samen im März auf hart gefrorener 
Schneedecke zuſammengekehrt wird. 

Der Samen, welcher feine: Keimkraft 3 bis 4 Jahre behält, läuft, weil 
die rauhe dicke Schale nur ſehr langſam Waſſer aufnimmt, ſehr langſam auf. 
Friſcherhalten des Samens im Saatbeete durch Saat in friſchem bindendem 
Boden oder durch Feſttreten in trocknerem oder durch Bedecken mit Reiſig nach 
der Saat iſt bei der Lärche erſte Bedingung vollſtändiger Keimung, welche 
durch vorheriges Anquellen 8 445) entſchieden befördert wird. In trockenen 
Kämpen läuft oft ein großer Teil des Samens erſt im 2. und 3. Jahre und 
noch ſpäter auf, ſo daß man häufig in längſt verlaſſenen Lärchenkämpen noch 
1jährige Pflänzlinge findet. 

Die junge Pflanze hat glatte Keim- und Primordialnadeln und iſt gegen 
Hitze ziemlich, dagegen gegen Spätfroſt faſt gar nicht empfindlich, wenn auch 
die Nadeln hie und da erfrieren. Sie friert dagegen leicht aus und leidet 
durch Dürre und Beſchattung und deshalb auch unter Graswuchs. Gegen 
Sturm⸗ und Inſektenſchaden iſt die Lärche ziemlich unempfindlich, leidet dagegen 
durch Duftanhang und Schneebruch und wird vom Rehbocke mit Vorliebe gefegt. 


1) Saen und Pflanzen S. 401. 
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Der Wuchs der Lärche iſt ein ſehr raſcher, läßt aber viel früher als: 
derjenige der Fichte und Tanne nach, jo daß ſie von erſterer im 30., von 
der Tanne im 40. bis 50. Jahre eingeholt wird. 

Ihr Nutzwert iſt ein ſehr großer, ebenſo ihre Maſſenproduktion da, 
wo ſie naturgemäß erzogen wird. Sie giebt dann bis zu 80% des Derb— 
holzanfalls Nutzholz, welches in den Städten mit 40 —80 M bezahlt wird; das. 
Brennholz ſteht gutem Kiefernholze am Werte gleich. 

§ 965. Als ausgeſprochenſte Lichtholzart eignet ſich die Lärche in reinen 
Beſtänden zu keiner der Betriebsarten, bei welchen, wenn auch nur vorüber— 
gehend, Hölzer verſchiedenen Alters neben einander ſtehen. Die einzig mög— 
liche Wirtſchaft in reinen Lärchenbeſtänden iſt der Kahlſchlag betrieb. Bei 
der äußerſt lichten Belaubung der Lärche verwildert und vermagert aber in 
einigermaßen trockenem Klima der Boden unter reinen Lärchenbeſtänden in einer 
ihr eigenes Gedeihen in hohem Grade gefährdenden Weiſe. 

Dagegen iſt ſie auf ihr zuſagenden Böden rechtzeitig, d. h. jo, daß jie- 
immer vorwüchſig bleibt, eingebracht, ein gan; vorzügliches Miſchholz und 
ein ſehr brauchbares Treibholz in ſchutzbedürftigen Lichtholzbeſtänden. 

Sie erreicht in unſerem Klima, wenn ihr der Fuß durch Schattenhölzer 
warm gehalten wird, ſchon ſehr frühzeitig ſtarke Dimenſionen und im Alter 
von 80 bis 100 Jahren die geſuchteſten Stärken. Das iſt der Grund, warum 
man ſie zwar häufig als Oberholz im Mittelwalde, aber niemals als Über⸗ 
hälter in den gewöhnlichen Überhaltsbetrieben ſieht. 

Sie läßt ſich ihrer raſchen Entwickelung und ihres die Höhe der Bude 
ſtets um 5 bis 6 m überragenden Wuchſes halber in gleichalteriger Miſchung 
im Buchenwalde bis über das 100. Jahr hinaus, im Fichtenwalde bis zum 
30., im Tannenwalde bis zum 50. Jahre vorwüchſig erhalten und hat des— 
halb, wenn ſie nicht im Übermaße eingemiſcht wurde, im Buchenbeſtande eine 
Lichtung nicht nötig. Der Tannen- und Fichtenbeſtand leiſtet aber, ſowie er 
die Lärche eingeholt hat, für alle Arten von Waldbeſitzern ohne die Lärche 
mehr als mit derſelben; um ſie wüchſig zu erhalten, müßten zu viele im beſten 
Wuchſe ſtehende Fichten und Tannen abgehauen werden, als daß man nicht 
vorzöge, lieber die Lärche aus dem Beſtande herauszunehmen. 

Man erzieht deshalb die Lärche jetzt im allgemeinen als reinen oder 
mit Fichte, Arve und Bergkiefer gemiſchten Beſtand nur in den über die 
eigentliche Fichtengrenze e eee Gebirgslagen, überall ſonſt nur als 
Miſchholz, und zwar entweder als Oberholz im Mittelwalde, oder als auf 
die erſte Hälfte des Beſtandslebens beſchränktes Miſchholz in Tannen- und 
Fichtenbeſtänden oder als ſtändiges Miſchholz im Buchenwalde und endlich 
als Treibholz und Beſtandsſchutzholz in Eichenverjüngungen. Die eigentlichen 
Lichtungsbetriebe ſind, weil unnötig, bei der Lärche wenig gebräuchlich, wenn 
man auch ſonſtwo vorhandene reine Lärchengerten- und Stangenhölzer durch, 
möglichſt frühzeitigen Unterbau im Lichtungsbetriebe weiter bewirtſchaftet. 

§ 966. In reinen Leärchenbeſtänden ſcheidet ſich bei nicht allzu weiter 
Beſtandsanlage ſehr frühzeitig ein Nebenbeſtand aus, welcher, wenn er nicht. 
raſch genutzt wird, bald dürr wird. Infolgedeſſen zeigen 30 bis 40 jährige 
reine Lärchenbeſtände bereits den Grad der Verlichtung, welcher um das doppelte 
älteren Kiefernbeſtänden gleichen Standortes eigen iſt. Frühzeitige und häufige, 
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Durchforſtungen ſind in denſelben ſchon aus Gründen der Forſtbenutzung ge— 
boten. Nicht ganz vorzügliche Böden gehen unter ihnen ſo raſch zurück, daß 
ſehr kurze Umtriebszeiten von 30 bis 50 Jahren geboten ſind, wenn nicht durch 
ſehr frühzeitig auf natürlichem oder künſtlichem Wege eingebrachtes Boden— 
ſchutzholz die Vermagerung des Bodens verhindert wird. 

In den ſchwer zugänglichen Hochlagen der Alpen, welche die Heimat der 
Lärche ſind, muß man zwar oft auch reine Beſtände wegen mangelnder Ab— 
ſatzgelegenheit viel älter werden laſſen. Die Lärche hält ſich aber auch dort 
nur in der Miſchung mit der ſehr langſam wachſenden Arve und der niedrig 
bleibenden Legföhre, oder wenn unter ihr ein junger Fichtenanflug nachträglich 
entſtanden iſt, bis ins höhere Alter geſund. 

Die Verjüngung der Lärche in dieſen Beſtänden erfolgt faſt immer auf 
künſtlichem Wege, wenn auch hier und da auf natürlichem Wege Anflug ſich 
einfindet. Die Eigenſchaft der Lärche, nur zu keimen, wenn der Samen wochen— 
lang feucht gehalten wird, macht die natürliche Seitenbeſamung viel zu unſicher. 
In den zugigen Hochlagen der Alpen kommt dazu, daß der Samen nicht wie 
in geſchützteren Lagen in der Nähe der Mutterbäume bleibt, ſondern weit ver— 
weht wird, namentlich wenn ſich die Zapfen, wie gewöhnlich, bei Eintritt der 
heißen Föhnſtürme öffnen. i 

Wollte man ein reiches Samenjahr, bei welchem zufällig der Samen bei 
gelindem Winde abflog, benützen, ſo müßte der vorher oberflächlich verwundete 
Boden, etwa durch Eintrieb ſtarker Herden, bis zur Keimung des Samens 
wieder feſtgetreten werden. 

§ 967. Als Oberholz im Mittelwalde wird die Lärche nur auf 
künſtlichem Wege, und zwar größere Blößen ausgenommen, immer nur als 
Halbheiſter und Heiſter eingebracht werden können. Lärchenlohden, ſo raſch 
ſie wachſen, werden doch von den Stockausſchlägen zu raſch überholt, als 
daß ſie ſich ohne häufige Nachhilfe gipfelfrei und damit lebensfähig erhalten 
könnten. 

Im Mittelwalde läzt man die Lärche bis 120 jährig werden. 

Als Miſchholz im Tannen-, Fichten⸗ und Buchenſamenwalde muß 
die Lärche, wenn ſie etwas Namhaftes leiſten ſoll, ſtets ſo weit über ihre Um— 
gebung hinausragen, daß nicht nur ihr Gipfel, ſondern auch der größte Teil 
der Krone in vollem Lichte ſteht. Zu dem Ende muß ſie in die Beſtände ein— 
gebracht werden, ehe dieſelben anfangen ſtarke Gipfeltriebe zu entwickeln. Lärchen, 
welche nicht über den vorhandenen Beſtand hinausragen, zwiſchen dieſe Holz— 
arten zu bringen, wenn dieſelben einmal anfangen, 40 em und mehr auszu— 
treiben, iſt vollkommen zwecklos. Sie erheben ſich dann nicht mehr über das 
Niveau ihrer Umgebung und leiſten in dieſer Stellung, wenn ſie ſich über— 
haupt erhalten laſſen, weit weniger, als die ſich in dichtem Schluſſe wohl— 
fühlenden Schattenholzarten. 

In die ihr zuſagende Stellung kommt die Lärche bei gleichalteriger Miſchung 
mit allen drei Holzarten ohne weiteres. Mit der Buche und Tanne kann ſie 
ſelbſt noch mit Erfolg gemiſcht werden, wenn die letztere 6 bis 8, die Buche 
3 bis 5 Jahre Vorſprung hat. Sie muß dann aber in Lücken gebracht werden, 
welche ſich nicht eher ſchließen, bis die Lärche weit über ſie hinausgewachſen 
iſt. Die Zeiträume, während welcher die Lärche im Beſtande verbleiben kann, 
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verkürzen ſich dann bei der Miſchung mit der Tanne nicht unweſentlich. Der 
Buche bleibt ſie auch dann dauernd vorwüchſig und kann in der Miſchung mit 
ihr bis zur Verjüngung der Buche erhalten werden. Aus dem Tannen- und 
Fichtenbeſtande haut man ſie heraus, ſowie ſie aufhört, gipfel- und kronenfrei 
zu ſein. 

S 968. Als Treib- und Beſtandsſchutzholz für die Eiche hat die 
Lärche vor der Kiefer den doppelten Vorzug, einmal, daß ſie ihres lichteren 
Baumſchlages und geringeren Neigung zur Wolfbildung halber weniger ver- 
dämmt und deshalb länger über der Eiche ſtehen bleiben kann, und dann, 
daß ſie nicht nur raſcher wächſt, ſondern ſich auch in ſtärkeren Exemplaren 
ſicher verpflanzen läßt. 

Man erreicht deshalb den Zweck des Beſtandsſchutzes mit der Lärche 
weſentlich raſcher, als mit der Kiefer, und man hat bei ihr nicht, wie bei 
dieſer nötig, ſie im Intereſſe der Eiche zu verſtümmeln oder vor Erreichung 
techniſcher Brauchbarkeit zu nützen. Auf guten Standorten erträgt die Eiche 
den Druck gleichalteriger und älterer Lärchen ſehr lange, und wir kennen auf 
ſolchem Standorte 60 bis 70 jährige Eichenbeſtände, welche mit 40 bis 60 
gleich alten Lärchen pro Hektar durchſtellt ſind, ohne daß ſich bis jetzt ein 
nachteiliger Einfluß der Lärche geltend gemacht hätte. 

Sie ſtehen jetzt in vollkommen nutzbarem Alter und können gelegentlich 
der jetzt ſtattfindenden Lichtungshiebe genützt werden. 


§ 969. Bei der Gründung reiner Lärchenbeſtände iſt im allgemeinen 
nur künſtliche Nachverjüngung und zwar durch Pflanzung üblich. Die Saat 
liefert bei ihr, wenn ſie ausnahmsweiſe gelingt, zu dichte, andernfalls zu lückige 
Beſtände und empfiehlt ſich nur ausnahmsweiſe, und zwar da, wo in Geröll— 
wänden Mangel an Feinerde und die Unmöglichkeit, ſolche in die Pflanzlöcher 
zu tragen, die Pflanzung unſicher macht. Es gelingt dort manchmal, die Lärche 
durch Saat in Löchern aufzubringen, welche man in der in § 295 geſchilderten 
Weiſe hergeſtellt hat. 

‚In allen anderen Fällen empfiehlt ſich die Pflanzung um jo mehr, als 
es keine Holzart giebt, bei welcher ſo weitſchichtige Verbände wie bei der Lärche 
zuläſſig und geboten find. In den Hochlagen, in welchen allein reine Lärchen⸗ 
beſtände am Platze find, iſt an frühzeitige Durchfocſtungen nicht zu denken. 
Verbände von 2 zu 2, ja von 3 zu 3 m ſind dort um ſo mehr am Platze, als 
die Lärche auch in dieſer Stellung nicht zum Wolfe wird. 

S 970. Auch in der Miſchung mit anderen Holzarten verdient die 
Pflanzung den Vorzug, wenn man auch nicht ſelten Lärchen auf Stocklöcher 
und Feuerſtellen geſät ſieht. 

Dieſe Stellen, auf welche der Samen in kleinen Priſen ohne weitere 
Bearbeitung aufgeſät und mit dem Fuße leicht bedeckt und feſtgetreten wird, 
dienen mehr zur Pflanzenerziehung, als zur unmittelbaren Beſtandsgründung, 
da man auf einer ſolchen doch nicht mehr als eine geſunde Lärche ſtehen laſſen 
kann. Läßt man ihrer mehrere wachſen, ſo hemmen ſie ſich gegenſeitig im 
Wuchſe und erreichen nie die Vollkommenheit, wie völlig einzelſtändig erwachſene 
Exemplare. Man ſticht deshalb die überzähligen aus und verpflanzt dieſelben 
anderwärts. 


Die Lärche. 479 


Die Verbände wählt man auch hier nicht zu enge, wenn auf einen Ertrag 
aus der Lärche gerechnet werden ſoll. In weniger als 2 m Abſtand gepflanzte 
Lärchen kommen ſchon in wenig Jahren ins Gedränge; ſie entwickeln ſich lange 
nicht in der Vollkommenheit, wie vollkommen einzelſtändige und müſſen nach 
10 Jahren auf weniger als die Hälfte reduziert werden. 

Für im Tannen⸗ und Fichtenbeſtande eingeſprengte Lärchen halten wir, 
wo nicht auf ſtarken Abgang gerechnet werden muß, Quadratverbände von 8 
bis 10 m Seite für die zweckmäßigſten, und gehen auch im Buchenwalde nicht 
gerne unter 5 auf 5 m. Enger, und dann in Verbänden von nicht weniger 
als 2 zu 2 m mag man die Lärche als Beſtandsſchutzholz zwiſchen Eichen 
pflanzen. Es wird dann aber in wenigen Jahren nötig, die Hälfte derſelben 
auszuläutern. 


§ 971. Die zweckmäßigſte Zeit der Einbringung der Lärche in Vor— 
verjüngungsſchläge iſt bei regelmäßiger Schlagſtellung die der Räumung der— 
ſelben unmittelbar folgende Kulturperiode, bei löcherweiſer Verjüngung der 
Moment, in welchem die für die Lärche geeigneten Lücken aufgehört haben, 
im Seitenſchatten zu liegen. Unter den Schirm und in den Seitenſchatten der 
Mutterbäume zu pflanzen iſt zwecklos. Die Lärchen erhalten ſich günſtigſtenfalls 
lebend, entwickeln ſich aber nicht in der zu ihrem Gedeihen nötigen Weiſe. 

Wo die Verjüngungsdauer, wie in der Regel bei der Tanne, eine ſehr 
lange iſt, ſind es nur die unbeſamt gebliebenen und zuletzt beſamten Beſtands— 
teile, in welchen noch an die Einbringung der Lärche gedacht werden kann. 
Man bringt ſie dann ſtets einzeln in die Mitte dieſer Stellen und auf keinen 
Fall an von den Jungwüchſen auch nur ſtundenlang beſchattete Standorte. 

Die Aufaſtung und das Einſtutzen der Aſte erträgt ſie weit beſſer als 
die übrigen Nadelhölzer und wird dadurch zu verſtärkten Höhentrieben veranlaßt. 


§ 972. Die Lärche läßt ſich zwar als Jährling ſehr gut verpflanzen, 
leidet aber durch die Hitze und iſt bei den weiten Verbänden ſchwer wieder 
aufzufinden. 

Man pflanzt ſie daher ſelten jünger als 2 jährig und dann nach unſeren 
Erfahrungen zweckmäßig, nachdem ſie ein Jahr vorher in ziemlich engem Ver— 
bande (15 zu 10 em) verſchult worden iſt. Unverſchült wächſt ſie zwar, wenn 
das Frühjahr nicht zu trocken iſt, gleichfalls gut an, entwickelt ſich aber weniger 
raſch, wie als verſchulte Pflanze. In noch höherem Grade empfiehlt ſich 
die Verſchulung bei Verwendung in höherem Alter. Dieſelbe bezahlt ſich dann 
auch dadurch, daß man verſchulte Pflanzen ſelbſt als Heiſter ohne Ballen ver— 
pflanzen kann, ohne daß fie allzulange kümmern. Der Abſtand im Pflanz beete 
wird dann natürlich entſprechend vergrößert. 

Im Kampe ſät man die Lärche nur in ſchweren, nicht leicht austrocknen— 
den Böden auf friſch gelockerte Beete; leichtere Böden müſſen ſich vor der 
Saat gehörig geſetzt haben oder müſſen künſtlich gedichtet werden. Ganz leichte 
Böden in trockener Lage taugen nichts für die ſchwer keimende Lärche. 

Die Saat erfolgt in eingedrückte Doppelrillen von 1,5 bis 2 em Tiefe 
weſentlich dichter als bei der Kiefer, aber zeitig im Frühjahre mit 13/, kg 
Samen, welche im erſten Jahre ſelten mehr als 20000 Pflänzlinge liefern. 
Werden die Beete nicht frühe genug leer, ſo empfiehlt ſich das Ankeimen 


480 Zweiter Teil. Lehre vom Waldbau. 


des Samens. Die Rinnen werden mit nicht zu leichter Erde bis zum Rande 
ausgefüllt und dieſe dann mit dem umgekehrten Saatbrette feſtgetreten. 

Eines Schutzes bedürfen die Lärchenſaatbeete nur bis zum Abwerfen der 
Samenhüllen und zwar ſowohl gegen Vögel, wie gegen Austrocknen. Später 
iſt ihnen jede Beſchirmung ſchädlich. 


Kapitel IX. Die übrigen im Großen angebauten Nadelhölzer. 
A. Die Schwarzkiefer. 


§ 973. Die Schwarzkiefer oder Schwarzföhre (Pinus laricio Poir.), 
und zwar ſpeziell die als öſterreichiſche Föhre (Pinus nigricans Link.) bezeich⸗ 
nete Varietät derſelben, erwächſt in Deutſchland nur ausnahmsweiſe zu einem 
Baume erſter Größe. Sie zeigt in allen nicht ſehr warmen Lagen wenig 
Neigung zu ſtarkem Längenwuchſe und bleibt darin in unſeren Klimaten gegen 
die Kiefer zurück. Dagegen verbreitet ſie ſich noch mehr als dieſe in die Aſte. 
Ihre Bewurzelung iſt der der Kiefer ähnlich, nur accommodiert ſie ſich noch 
leichter der Bodenbeſchaffenheit und treibt auf flachgründigem Boden auch 
horizontal ſtreichende lange Wurzeln. 

Sie verlangt warmes Klima und trockene Luft; ſie gedeiht auch auf ſehr 
feſtem Boden und iſt, obwohl ſie kalkhaltige Böden bevorzugt, inbezug auf die 
mineraliſche Fruchtbarkeit des Bodens die genügſamſte Holzart. Ihre Heimat 
iſt Niederöſterreich, wo ſie in den Bergen bis zu 1300 m aufſteigt und die 
Sommerſeiten bevorzugt. Sie iſt unter gleichen Verhältniſſen weniger licht— 
bedürftig als die gemeine und mehr als die Weymouthskiefer und verbeſſert 
den Boden in der Jugend in hohem Grade und zwar noch mehr als die Kiefer. 

Der Schwarzkiefernſamen reift, wie der der gemeinen Kiefer erſt im Oktober 
des 2. Jahres. Er iſt von der Größe des Weymouthskiefernſamens, aber 
einfarbig nebelig-grau und behält ſeine Keimfähigkeit 2 bis 3 Jahre. 

Die junge Pflanze ſieht der der gemeinen Kiefer ähnlich, hat aber viel 
längere Keimblätter und Nadeln und kürzere Wurzeln und entwickelt ſich in 
unſerem Klima langſamer. 

Von Inſekten und dem Wilde wird ſie weniger als die gemeine Kiefer 
befallen und iſt gegen Trockenheit und Froſt ebenſo wenig, gegen Schnee- und 
Duftbruch ebenſo ſehr empfindlich als dieſe; ihre Zweige haben zwar zäheres 
Holz, ſie werden aber ihrer ſtärkeren Benadelung halber mehr belaſtet. 

§ 974. Die waldbauliche Behandlung der Schwarzfiefer iſt derjenigen 
der gemeinen Kiefer ähnlich. Wie dieſe, läßt ſie ſich ah Seitenbeſamung 
und auf guten Standorten auch unter lichten Schirmſchlägen verjüngen; ihre 
Beſtände werden aber meiſt nur durch künſtliche Nachverjüngung und zwar in 
derſelben Weiſe wie die der Kiefer begründet. 

Als Miſchholz in Schattenhölzern iſt ſie ihres bei uns relativ langſamen 
Wuchſes und ihrer Neigung zur Aſtverbreitung wegen nicht geeignet. Dagegen 
mag ſie ihrer bodenbeſſernden Eigenſchaft halber als Miſchholz im Kiefernwalde 
nicht ungeeignet ſein. 

Ihre Hauptbedeutung hat ſie als Vorholz auf heißen, lange Zeit bloß 
gelegenen, ſehr flachgründigen, feſten oder erdarmen Böden von ziemlichem Kalt: 
gehalte, insbeſondere auf ſchwerverwitternden Muſchel- und Tertiärkalkrücken 
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und in ſchieferigen Sommerhängen. Die Kiefer und die Fichte leiſten an 
ſolchen Stellen ſehr wenig, während die Schwarzkiefer ſich dort offenbar wohl— 
fühlt, und wenn fie auch nur ausnahmsweiſe ſehr ertragsreiche Beſtände liefern 
wird, ſo verbeſſert ſie doch durch ihren reichen Nadelabfall in verhältnismäßig 
kurzer Zeit den Boden ſo ſehr, daß darauf wertvollere Holzarten angebaut 
werden können. Stellen, auf welchen ſolche ohne weiteres Gedeihen verſprechen, 
ſind in Deutſchland kein Standort für die Schwarzkiefer. 


B. Die Weymonthskiefer. 
Benutzte Litteratur: Weiſe, in Bericht über die XII. Verſammlung deutſcher Forſt— 
wirte. Berlin, 1884. 
975. Der Wuchs der Weymouthskiefer oder Seidenkiefer 
(Pinus Strobus, L.) iſt in früher Jugend dem der Kiefer ähnlich, nur er— 
wächſt ſie raſcher und zu einem geraderen Stamme und zu dichteren und 
holzreicheren Beſtänden; ſie hat aber wie dieſe die Neigung, ſich ſtark in 
die Aſte zu verbreiten, welche bei ihr entſchieden zählebiger ſind, als bei der 
lichtbedürftigeren Kiefer. In höherem Alter unterſcheidet ſie ſich aber ſehr 
durch ihre kegelförmige dichte Krone mit meiſt durchgehendem Schafte. Ihre 
Bewurzelung iſt der der Kiefer ähnlich. 

Urſprünglich in Nordamerika heimiſch, iſt ſie ſeit 100 Jahren auf allen 
Standorten Deutſchlands von der Ebene bis zu 1200 m Meereshöhe und zwar 
mit Ausnahme harter Kalkböden mit Erfolg angebaut worden; auf ſehr trockenem 
Standorte ſoll ſie aber im Stangenholzalter plötzlich dürr werden. 

Die Weymouthskiefer iſt eine ausgeſprochene Schattenholzart, wenn auch 
nicht in dem Grade wie die Tanne. Sie erträgt ziemlich ſtarken Druck und 
verliert durch lange Überſchirmung die Fähigkeit ſich zu erholen nicht. 

Die junge Pflanze ſieht der jungen Kiefer ähnlich, iſt aber kräftiger und 
ſchnellwüchſiger als dieſe. 

Sie leidet durch Froſt gar nicht, ebenſo wenig durch nicht allzu ſtarke 
Beſchattung, ſcheint aber durch Hitze in ihrem Gedeihen gehindert zu werden. 
Ihr Wuchs iſt ein ſehr raſcher und erreicht faſt denjenigen der Lärche, vor 
welcher ſie den Vorzug hat, daß ſie als Schattenholz auch in kleinen Schlag⸗ 
lücken gedeiht. 

Sie trägt frühzeitig Samen, welcher anfangs September reift und an 
warmen Tagen ſehr vollſtändig und faſt an allen Zapfen des Baumes gleich— 
zeitig noch im Herbſte ausfliegt. Der Samen iſt geflügelt, von der Form des 
Kiefernſamens, aber ſchwärzlich marmoriert und größer. Er keimt leicht, liegt 
aber, wenn er alt iſt, manchmal über. 

Die Nutzholzausbeute iſt eine ſehr große; das Holz vorzüglich, in Deutſch— 
land aber des Anbaus in großen Abſtänden halber häufig durch zahlreiche 
Hornäſte brüchig. Die Weymouthskiefer verdient daher vermehrten Anbau, 
aber in engerem Verbande als bisher. 

Gegen Inſektenfraß und ſonſtige äußere Gefahren iſt ſie ziemlich unem— 
pfindlich; nur vom Wilde wird ſie ſehr gerne verbiſſen und geſchlagen. 

S 976. Die Weymouthskiefer hat vorerſt ihre Hauptbedeutung bei uns 
als Miſchholz und zwar vorzugsweiſe als Lückenbüßer in kleinen Lücken zwiſchen 
ſchon mehr herangewachſenen Jungwüchſen. 
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Insbeſondere giebt es keine andere Holzart, welche in dem Grade wie 
fie geeignet wäre, auf nicht allzuſchlechtem Standorte lückige Kiefernverjüngungen 
zu vervollſtändigen. Sie holt ſie ſelbſt bei einem Vorſprunge der Kiefer von 
6 bis 8 Jahren bald ein und wächſt dann vollſtändig in den oberen Kronen— 
ſchluß hinein. Sie verlangt aber, und darin ſteht ſie mit der Lärche im ent— 
ſchiedenſten Gegenſatze, um gutes Holz zu liefern, dichten Stand und wird 
durch denſelben höchſtens im Dickenwachstum zurückgehalten. Man pflanzt ſie 
deshalb nur in ganz kleinen Lücken zwiſchen vorgewachſenen Jungwüchſen einzeln, 
ſonſt aber, namentlich wenn ſie vorwüchſig werden kann, immer wenigſtens 
in Gruppen, und zwar in engen Verbänden von nicht über 1 zu 1 m. 

Auch im Buchen-, Tannen- und Fichtenwalde iſt fie vorzüglich zur Aus⸗ 
füllung kleiner Lücken geeignet, aber nur, wenn dieſe Holzarten ſo weit vor— 
wüchſig ſind, daß ſie dieſelben nicht zu frühe überwächſt. Andernfalls wird 
ſie frühzeitig zu einem dem Hauptbeſtande höchſt ſchädlichen Wolfe von geringem 
Gebrauchswerte. 

In größeren Lücken nimmt ſie zweckmäßig die Ränder gegen den Haupt⸗ 
beſtand ein, während man die Centren lichtbedürftigeren Holzarten einräumt. 

Wo man ſie in größeren Mengen haben will, baut man ſie beſſer allein an. 


§ 977. Wo alte Weymouthskiefern vorhanden find, bildet ſich auf 
nackten Stellen des Bodens oft ein ziemlich vollſtändiger Anflug, ſowohl unter 
dichtem Schutzbeſtande, wie auf anſtoßenden Kahlflächen. Sie läßt ſich dort 
ohne Zweifel auf natürlichem Wege und dann zur Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes zweckmäßig ähnlich wie die Tanne verjüngen. 

Bei künſtlicher Verjüngung iſt die Pflanzung Regel, und zwar bei nacktem 
Boden mit Jährlingen und 2 jährigen, andernfalls mit 1 jährig verſchulten 
3 jährigen ballenloſen Pflanzen. Altere Pflänzlinge pflanzt man beſſer mit 
dem Ballen. Die Pflanzmethoden und die Erziehung im Kampe ſind dieſelben 
wie bei der Kiefer. Nur bedingt die größere Schwere des Samens ebenſo 
wie bei der Schwarzkiefer ſtärkere Einſaat. 


C. Die Bergföhre. Pinus montana, Duroi.) 


5 978. Von den mannigfachen Formen dieſer vielgeſtaltigen, der ge— 
meinen Kiefer nahe verwandten und wohl als Varietät zu ihr gehörigen 
Holzart ſind im allgemeinen nur die niedrigen ſtrauchartigen Formen mit 
niederliegendem Stamme in Deutſchland weiter verbreitet und teils, wie die Leg— 
föhre oder Krummholzkiefer (var. humilis Link) und die Mughokiefer, 
(var. Mugus, Ssop.), beide auch Alpenföhren oder Latſchen genannt, als 
Hochgebirgs-, teils wie die Zwerg- oder Sumpfföhre (var. uliginosa 
Naum.) als Hochmoorpflanzen bekannt. Letztere ſind faſt vollkommen wertlos, 
und auch die Alpenföhren in engerem, auf die niederliegenden und kurzſchaftigen 
Arten beſchränktem Sinne beſitzen, ſo wertvoll ſie als Vorbeugungsmittel gegen 
Murbrüche, Abſchwemmungen, Erdrutſche ſind, waldbaulich nur einen Wert als 
allerdings vorzügliches Vor- und Beſtandsſchutzholz in ſehr exponierter Lage. 
Ihr Holz iſt da, wo ſie wachſen, faſt wertlos; aber ſie ſchützen die zwiſchen 
ihnen aufwachſenden Fichten, Lärchen und Arven in der Jugend gegen die 
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ſie peitſchenden und in gefrorenem Zuſtande brechenden Stürme und gegen 
die Maſſen von Duftanhang, welcher ſich in ſolchen Lagen an ſie anſetzt. 

Die Latſchen überſteigen in den Alpen die eigentliche Baumgrenze nicht 
unbedeutend. Sie gehen in den bayeriſchen Alpen bis 2100, im bayeriſchen 
Walde bis 1550 m, ſteigen aber nicht allzuweit in die eigentlichen Fichten— 
regionen hinab. 

Sie ergänzen ſich, da in ihnen kaum gehauen wird, auf zufällig ent— 
ſtehenden Lücken in genügender Weiſe von ſelbſt, wo der reichlich fallende und, 
wie der der Kiefer, erſt im 2. Herbſte reifende Samen genug Feinerde findet. 

Sie nehmen mit jedem Boden vorlieb, ſcheinen aber feuchte, nebelreiche 
Luft zu verlangen. 

S 979. Man hat ſie ihrer hohen Unempfindlichkeit gegen die Witte— 
rungseinflüſſe ſolcher Lagen halber vielfach als Vorholz bei der Aufforſtung 
ſehr exponierter überragender Hochlagen und der Meeresküſten verwendet, benutzt 
aber ſeit neuerer Zeit vorherrſchend die in Deutſchland ſehr ſeltene, nur im 
Schwarzwalde heimiſche, aber in der Schweiz und mehr noch in den Pyrenäen 
und den franzöſiſchen Alpen verbreitete, als Hackenkiefer (var. uncinata 
Ramond.) bekannte Varietät mit aufrechtem Stamme und hoher pyramidaler 
Krone. 

Sie ſteigt in den franzöſiſchen Alpen bis zu 2200 m auf und erhält ſich 
dort bis zu 2500 m, geht aber dort nicht gerne über 1500 m herab. Es 
find dort 160- bis 200 jährige Stämme von 18 bis 25 m Höhe und 45 cm 
Bruſthöhedurchmeſſer bekannt. 

Sie ſcheint wie die Kiefer mit jedem Boden vorlieb zu nehmen und ſelbſt 
auf zerklüfteten Felsboden zu wachſen. In ſehr kräftigem Boden ſoll ſie indeſſen 
nach Parade!) leicht rotfaul werden. Derſelbe Schriftſteller lobt die Feinheit 
und Gleichfaſerigkeit ihres Holzes, Nördlinger?) feine Dauer und Brennkraft. 

Ihre Aſte find biegſam und werden deshalb von Schnee- und Duftan- 
hang meiſt nur niedergedrückt. Auch widerſteht ſie, einmal angewachſen, heftigen 
Winden vorzüglich. 

Der Wuchs dieſer Kiefernart iſt ein entſchieden langſamerer als derjenige 
der gemeinen Kiefer. Kayſingz), welcher mit dieſer Varietät ſeit 10 Jahren 
in den entwaldeten Teilen der oberen Vogeſen in etwa 1300 m Höhe vielſach 
operiert, giebt ihre Höhe im 10. Jahre auf 1,05 m an. 

Er erzieht ſie auf lockeren Böden wie die gemeine Kiefer, am liebſten 
auf Grusböden der Quarzporphyre. Die Pflanzungen geſchehen ſowohl mit 
Jährlingen wie mit ballenloſen, 2jährig verſchulten, 4 jährigen Pflanzen; mit 
letzteren aber nur in gegen den Wind geſchützter Lage. Er wählt enge Ver— 
bände, um den Höhenwuchs zu fördern. 

Auch die Saat iſt von ihm mit vorzüglichem Erfolge, mit derſelben 
Samenmenge wie bei der Kiefer, ſelbſt auf moorigem Boden angewendet 
worden. Nur mußten dort die Pflänzlinge im Herbſte durch zwiſchengelegte 
Raſen gegen das Ausfrieren geſchützt werden. 


1 a. a. 2) O. S. 158. 
2) Deutſche Forſtbotanik. Stuttgart, 1874. II. Band, S. 391. j 
3) Bericht über die 9. Berfammlung des elſ.⸗lothr. Forſtvereins. Barr 1883, 46 und nach brief 
lichen Mitteilungen. 
Sl 
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Er empfiehlt der Hackenföhre, deren Samen 3mal teuerer iſt, als der 
gewöhnliche als Bergkiefernſamen in den Handel kommende Samen der Leg— 
föhre, die letztere als untergeordnetes Füllholz beizumiſchen. 

Sie hat vor der Krummholzkiefer den Vorzug, daß ſie bei gleicher Un— 
empfindlichkeit gegen rauhe Lagen ſelbſt eine, wenn auch nicht allzu bedeutende 
Holzernte liefert und daß ſie weil ſie ſelbſt zu einem, obwohl bei uns nur 
mittelhohen Baume erwächſt, beigemengten ſchutzbedürftigen Holzarten länger 
Schutz gewährt. 

D. Die Arve. 


S 980. Auch die Zirbelkiefer, Zirbe oder Arve (Pinus Cembra, L.) 
iſt in Deutſchland ein ausgeſprochener Hochgebirgsbaum geringer Höhe und 
langſamen Wachstums, welcher in den Alpen erſt in Erhebungen über 1500 m 
Beſtände bildend auftritt. Der faſt haſelnußgroße Samen reift im Herbſte 
des 2. Jahres und liegt über, wenn die Schale nicht künſtlich geſprengt wird. 
Derſelbe iſt eßbar und wird von Tieren aller Art begierig aufgenommen. 

Die daraus hervorgehende Pflanze wächſt ſehr langſam und erreicht in 
10 Jahren kaum eine Höhe von 30 em; ſie iſt aber gegen Spätfröſte nicht, wohl 
aber gegen trockene Hitze empfindlich. Sie verlangt zum vollen Gedeihen friſchen 
lockeren Boden und kühle Sommer, wächſt aber auch auf auf moorigem und Fels— 
boden und in wärmeren Klimaten. Sie ſcheint zu den Lichtpflanzen zu gehören. 
Ihr Holz iſt vorzüglich, ihr Wuchs aber andauernd ein langſamer, ſo daß ihre 
Anzucht mit Ausnahme der über die Fichtengrenze hinausragenden Hochlagen, 
wo nicht Schutzzwecke des Waldes in Frage ſtehen, nirgends lohnend iſt. 

Man erzieht ſie, da der vielen Feinde des Samens halber die Freiſaat 
nicht wohl thunlich iſt, zweckmäßig in gegen Mäuſe und Vögel wohlgeſchützten 
Saatbeeten; am beſten in miſtbeetartigen 40 em tief in den Boden eingelaſſenen 
und mit aufgeſchraubten Drahtgittern gedeckten Käſten durch Steckſaat. In dieſen 
Käſten bleiben die Sämlinge 5 bis 6 Jahre und werden dann in Büſcheln ver— 
pflanzt. Verſchult läßt ſich die Arve bis zum 15. Jahre verpflanzen. Ihr 
Standort ſind friſche Nordhänge in die Fichtenregion überſteigenden Hochlagen. 


E. Die Eibe und der Wacholder. 


§ 981. Zu den ſchönſten und langlebigſten Holzarten des deutſchen 
Waldes gehört ohne Zweifel die günſtigen Falles zu einem Baume III. Größe 
erwachſende Eibe (Taxus baccata, L.). In noch höherem Grade Schatten er— 
tragend als ſelbſt die Tanne, aber in der Jugend gegen trockene Hitze und 
ſelbſt gegen direkte Beſonnung recht empfindlich und auf den friſchen Böden, die 
ſie verlangt, leicht ausfrierend, fand ſie in der regelloſen Plänterwirtſchaft der 
alten Zeit ihr volles Gedeihen und war in Deutſchland weit verbreitet. Seit 
Einführung der Schlagwirtſchaft hat ſie ſich im allgemeinen im Walde, ob— 
wohl ſie ſehr reichlich vom Stocke ausſchlägt, nur da erhalten, wo die Kahl— 
ſchlagwirtſchaft auch vorübergehend niemals eingeführt war. Um im gleich— 
alterigen Hochwalde nicht unterdrückt zu werden, iſt ihr Wuchs zu langſam. 

Ihre jetzige forſtliche Bedeutung iſt ihres außerordentlich langſamen Wuchſes 
und der Schwierigkeit ihrer Erziehung halber gering. Dagegen wird ſie als 
Zierbaum und Strauch immer ihren Wert bewahren und wird da nicht fehlen 
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dürfen, wo der Forſtmann, um die Liebe des Volkes am Walde zu erhalten, 
auf die Verſchönerung des Waldes bedacht nimmt. 

Man erzieht ſie in gegen Hitze wohlgeſchützten Kämpen durch Saat in 
3 em tiefen Rillen. Der Samen liegt über und wird wie derjenige der Eſche 
überſommert. Man verſchult die Pflänzchen oft ſchon als Keimlinge in miſt— 
beetartigen Kaſtenbeeten, welche man über Winter ganz geſchloſſen hält. 

Zum vollen Gedeihen verlangt die Eibe friſchen, kalkhaltigen Boden und 
feuchte Luft. 

§ 982. Auch die andere, meiſt buſchartig bleibende deutſche Nadelholz— 
art, der Wacholder (Juniperus communis, L.), dient im Walde, wenn er 
auch wo er ſchon vorhanden iſt, hie und da als Beſtandsſchutzholz benutzt 
wird, faſt nur zu Dekorationszwecken, zu welchen er durch ſeinen pyramidalen 
Wuchs ſehr gut geeignet iſt. Auch bildet derſelbe dichte und ſchöne Hecken. 

Ziemlich viel Schatten ertragend, iſt er gegen plötzliche Freiſtellung recht 
empfindlich. Darin und in dem Umſtande, daß er frühzeitig eine ſtarke Pfahl— 
wurzel treibt, mag es liegen, daß die Pflanzung von Wildlingen oft mißrät. 

Kamp⸗ und Schulpflanzen, welche am beſten unter leichtem Schirme er— 
zogen werden, wachſen gut an. Im Frühjahre geſät, ſoll der Samen in der 
Regel überliegen, was er bei der Herbſtſaat nicht thut. 

Ahnlich verhält ſich der Sevenbaum oder Seibenbaum (Juniperus sa— 
bina, L.), welcher ſich ebenſo wie die Eibe durch Stecklinge und Abſenker ver— 
mehren läßt. 


Kapitel X. Die Fremdlinge des deutſchen Waldes. 


§ 983. Außer den in den vorſtehenden Kapiteln bereits erwähnten, 
im deutſchen Walde ſchon förmlich heimiſch gewordenen fremden Holzarten 
Kaſtanie, Akazie, Weymouths- und Schwarzkiefer, iſt eine lange Reihe aus— 
ländiſcher Baumarten in Deutſchland eingeführt worden. 

Viele derſelben ſcheinen unſer Klima vorzüglich zu ertragen und leiſten 
in ihrer Heimat, ſei es inbezug auf die Holzmaſſenerzeugung, ſei es inbezug 
auf den Gebrauchswert ihers Holzes, Außerordentliches. 

Es lohnt ſich deshalb der Mühe, durch ſyſtematiſchen Verſuch feſtzuſtellen, 
welche derſelben ſich zum Anbau im Großen eignen.“ 

Der Verein der deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten hat unter den— 
jenigen, deren Heimat ein inbezug auf die Wärmeverteilung dem unſerigen ähn⸗ 
liches Klima beſitzt, die nachfolgenden ausgewählt; dieſelben ſind in dem von 
dieſen Anſtalten ausgearbeiteten Arbeitsplane !), ſowie in den ſonſtigen über die— 
ſelben erſchienenen Werfen?) wie folgt charakteriſiert: 

1. Die Pechkiefer, Pinus rigida, Miller, lengliſch: Pitch Pine]. 
Eingeführt aus Nordamerika 1759, in ihrer Heimat nur auf gutem Stand— 
orte 24 m Höhe erreichend, genügſam, ſelbſt auf geringem Sandboden; liebt 
friſchen und feuchten, erträgt trockenen und naſſen Boden, auch Überflutung 
durch Seewaſſer. Wahrſcheinlich zum Anbau von Dünen geeignet. Winter— 
hart. Unempfindlich gegen Spätfröſte. Lichtholzart. Frühzeitig (ſchon mit 

1) Ganghofer, Das forſtliche Verſuchsweſen II. 1. Augsburg, 1882. 175. 


2) Booth, Die Naturaliſation ausländiſcher Waldbäume; Weiſe, Das a u. ſ. w.; Nörd⸗ 
linger, Forſtbotenik; Heß, Die Eigenſchaften u. ſ. w. 
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10 Jahren) ſamentragend. Ausſchlagfähig. Nach unſeren Erfahrungen dem 
Rehverbiſſe ausgeſetzt. Anbau und Pflanzenerziehung wie bei der Kiefer. 

2. Die Gelbe Kiefer, Pinus ponderosa, Douglas, [englifh: Yellow 
Pine]. Eingeführt aus Nordamerika 1826, in ihrer Heimat bis 90 m hoch 
werdend, genügſam, liebt tiefgründigen, lehmigen Sandboden. Meiſt winter⸗ 
hart. Keimlinge empfindlich gegen Spätfroſt. Anbau wie bei der Kiefer. 
Pflanzenerziehung wie bei der Fichte. 2 kg Samen pro Ar. 

3. Die Jeffreys-Kiefer, Pinus Jeffreyi, Engelmann, Murray, 
Balfour. Eingeführt aus Oregon und Kalifornien 1852, in ihrer Heimat 
bis 60 m hoch. Bodenvag. Genügſam, liebt Sandboden, erträgt bindigen 
Boden. Winterhart. Anbau wie bei der Kiefer 4 kg Samen pro Ar. 

4. Die Korſiſche Schwarzkiefer, Pinus Laricio, Poiret, var. 
corsicana. Aus den Bergen Korſikas. Bodenvag. Genügſam. Liebt Kalkboden, 
tiefen, lockeren, friſchen Boden, erträgt flachen, felſigen, verödeten, dürren und 
feuchten, leichten und ſtrengen Boden. Bodenverbeſſernd durch ſtarken Nadel- 
abwurf, unterdrückt die Heide. Gedeiht im Flachlande, Hügellande, im unteren 
und oberen Berglande (Fichtenregion). Leidet mitunter durch Froſt, jedoch ohne 
völlig zu erfrieren. Erträgt wenig Schatten. Mit 20 Jahren ſamentragfähig. 
Leidet durch Schneebruch; ſoll im Gegenſatze zu der öſterreichiſchen Schwarzkiefer 
($S 973) dem Wildverbiß nicht unterworfen fein. Anbau wie bei der ge⸗ 
meinen Schwarzfiefer. 

5. Die Douglas-Tanne, Abies Douglasii, Lindley. Eingeführt 
aus Nordamerika 1826, in der Heimat bis 90 m hoch werdend. Genügſam 
(auf Dünenſand); liebt loſen und milden, durchläſſigen und friſchen Boden, 
gedeiht auf trockenem Boden, erträgt ſtrengen, verhält ſich ungünſtig auf 
feuchtem und naſſem Boden. In der Regel winterhart, mehrfach jedoch 
auch durch Winterkälte ſtark beſchädigt; wegen ſpäten Austreibens ziemlich ge- 
ſchützt gegen Spätfröſte. Widerſtandsfähig gegen die Einwirkung des Windes 
(Windſchutzholz an Küſten). Anſcheinend Schattenholz. Im Höhenwuchs der 
Fichte, Kiefer und Weymouthskiefer voraneilend. Frühzeitig (mit 25 Jahren) 
Zapfen tragend. Dem Wildverbiß wenig ausgeſetzt. Dichtſtändig. Anbau 
wie bei der Fichte. 

6. Die Nordmanns Tanne, Abies Nordmaniana, Steven. Link. 

Eingeführt aus dem Kaukaſus 1845. Macht mittlere Anſprüche an die 
Bodennährfähigkeit, iſt genügſamer als Buche und Weißtanne, begehrlicher als 
Kiefer, ſteht etwa der Fichte in dieſer Hinſicht gleich; gedeiht auf lockerem und 
ſtrengem, auf friſchem und feuchtem Boden, erträgt trockenen, meidet naſſen 
Boden. Schattenholzart, dem Wildverbiß ſtark ausgeſetzt. Anbau wie bei 
der Weißtanne. 
7. Die Sitcha-Fichte, Picea Sitchensis, Carriere. [Pinus Men- 
ziesii Douglas, Abies Sitchensis Bongard.] Eingeführt aus Nordkalifornien 
1831, bis 60 m hoch werdend, liebt friſchen, ſandig thonigen, erträgt ſtrengen 
Boden. Meiſt winterhart. Durch ſtachelige Benadelung gegen Wildverbiß 
geſchützt. Anbau wie bei der Fichte. 

8. Die Lawſons-Cypreſſe, Cupressus Lawsoniana, Murray. 
Eingeführt aus Oregon 1854, bis 60 m hoch werdend. Gedeiht auf 
trockenem, durchlaſſendem, ſandigem Boden; feuchter Boden iſt zu vermeiden. 
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Widerſtandsfähigkeit gegen Winterkälte (vielleicht nach der Provenienz des 
Samens) verſchieden, bald winterhart, bald durch Froſt mehr oder weniger 
ſtark beſchädigt. Gegen Spätfröſte wenig empfindlich. Das wohlriechende Holz 
wird von Inſekten nicht angegriffen. Anbau wie bei der Fichte. 

9. Der Rieſen-Lebensbaum, Thuja Menziessii, Douglas, Th. 
gigantea Hook. Eingeführt aus Nordweſtamerika 1854, bis 70 m hoch 
werdend. Gedeiht auf leichtem und ſtrengem Boden, liebt feuchten und friſchen, 
erträgt trockenen Boden. Hat ſich meiſt winterhart gezeigt. Vereinzelt ſind 
indeſſen ſelbſt ältere Exemplare im Winter 1879/80 durch Froſt getötet. 
Raſchwüchſig. Anbau wie bei der Fichte. 

10. Der virginiſche Wachholder (rote Ceder), Juniperus vir— 
giniana, L. Eingeführt aus Kanada 1664, bis 20 m hoch werdend. Boden- 
vag. Liebt friſchen und feuchten, erträgt trockenen Boden, gedeiht auf loſem 
und ſtrengem Boden, bevorzugt Kalkboden; recht wüchſig auf friſchem, humoſem 
Lehmboden. Faſt überall völlig winterhart; hat ſich in Norddeutſchland nur 
mitunter empfindlich gegen Spätfroſt gezeigt. Erträgt Schatten. Same liegt 
über. Erfordert große Sorgfalt, namentlich Feuchthaltung der Wurzeln beim 
Verpflanzen. Dem Wildverbiß ausgeſetzt. Anbau wie bei der Fichte. 

11. Der kaliforniſche Ahorn, Acer californicum (Torrey, Gray) 
[Acer negundo californicum, nicht Acer negundo, L.]. Vor etwa 20 Jahren 
aus Kalifornien eingeführt. Außerordentlich raſchwüchſig in der Jugend. Mit- 
unter durch Froſt beſchädigt. Brauchbar als Ausſchlagholz. Sonſtige Erfah— 
rungen über waldbauliches Verhalten fehlen. Anbau wie bei dem Bergahorne. 

12. Der Zuckerahorn, Acer saccharinum, Wangenheim, [A. 
nigrum Michaux]. Eingeführt 1735. Macht mittlere Anſprüche an die 
Bodenkraft, liebt friſchen und feuchten Boden, gedeiht auf tiefem und mittel— 
tiefem, auf mildem und ſtrengem Boden. Völlig winterhart. Trägt früh— 
zeitig (mit 15 Jahren) und faſt jährlich Samen. Anbau wie bei dem Berg— 
ahorne. 

13. Der weiße oder Silberahorn, Acer dasycarpum, Ehrhart. 
Eingeführt aus Nordamerika 1721, bis 20 m hoch werdend. Ziemlich 
genügſam auf feuchtem und trockenem, auf loſem und ſtrengem Boden. Völlig 
winterhart. Von ſehr lebhaftem Wuchſe, in der Jugend als Baumholz häufig 
ſperrig. Frühzeitig (mit 35 Jahren) und faſt jährlich Samen tragend. Reife 
des inländiſchen Samens Ende Juni. Leicht verpflanzbar. Anbau wie bei 
dem Bergahorne, aber Sommerſaat. 

14. Die Roteſche, Fraxinus pubescens, Lamarck. Gedeiht auf 
ſtrengem, trockenem Boden. Same liegt nicht über. Anbau wie bei dem 
Bergahorne. 

15. Die hainenblätterige Birke, Betnla lenta, L. Eingeführt 
aus Neuſchottland 1759, 20 m hoch werdend. Erfahrungen beſchränkt. Ge— 
deiht auf mildem und ſtrengem, auch flachgründigem Boden. Hat ſich faſt 
überall unempfindlich gegen Froſt bewieſen. Raſche Jugendentwickelung. Der 
Beſchädigung durch Haſen ausgeſetzt. Pflanzenerziehung wie bei der Birke; 
Beſtandsanlage rein auf Kahlflächen. 

16. Die weiße Hickory, Carya alba, Nuttal Miller, Juglans alba 
Michaur und C. ovata Miller], Eingeführt aus Nordamerika 1629, 24 m 
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hoch werdend. Ziemlich begehrlich; nicht auf armem Boden, erfordert tiefen 
oder mitteltiefen Boden, liebt feuchten, gedeiht auf friſchem und naſſem, meidet 
trockenen Boden; erträgt ſtrengen Boden. Meiſt, namentlich in Süd- und 
Weſtdeutſchland, widerſtandsfähig gegen Winterkälte, nach unſeren Erfahrungen 
empfindlich gegen Spätfroſt, aber leicht wieder ausſchlagend. Sehr ſtarke 
Entwickelung der Pfahlwurzel (bis zu 1 m Länge) in den erſten Jahren; daher 
ſchwer verpflanzbar, im ſpäteren Alter ſtarke, weit verbreitete Seitenwurzeln; 
anfangs langſamer, ſpäter lebhafter Höhenwuchs, lang- und ſtarkſchäftig, woll- 
holzig, etwas Schatten ertragend; frühzeitig (mit 30 Jahren) ſamentragfähig; 
große Ausſchlagsfähigkeit; dem Wildverbiß ausgeſetzt. Pflanzenerziehung wie 
bei der Kaſtanie. Beſtandsanlage durch Steckſaat. 

17. Die Bitternuß-Hickory, Carya amara, Michaux. Eingeführt 
aus Nordamerika 1800, bis 20 m hoch werdend. Nach deu vorliegenden 
beſchränkten Erfahrungen inbezug auf Bodenkraft begehrlich; gedeiht auf friſchem, 
feuchtem, ſelbſt naſſem, mildem und ſtrengem, tiefem und mitteltiefem Boden. 
Meiſt widerſtandsfähig gegen Froſt. Ergrünt ſpäter als die übrigen Hickory— 
Arten. Anbau wie vor. 

18. Die weichhaarige Hickory, Carystomentosa (Nuttal, Michaux, 
[C. alba Miller). Erfahrungen über waldbauliches Verhalten ſehr beſchränkt. 
Hat durch den Winterfroſt 1879/80 wenig oder gar nicht gelitten. Angeblich 
langſamer Wuchs. Anbau wie vor. 

19. Die Schweins hickory, Carya porcina (Nuttal, Michaux [C. 
glabra Miller). Eingeführt 1800. Erfahrungen über waldbauliches Ver— 
halten ſehr beſchränkt. Gedeiht auf friſchem, feuchtem, ſelbſt naſſem Boden. 
Hat im Winter 1879/80 durch Froſt wenig oder gar nicht gelitten. Erwächſt 
in ihrer Heimat zu großen Bäumen. Anbau wie vor. 

20. Die ſchwarze Wallnuß, Juglans nigra, L. Eingeführt aus 
Nordamerika 1629. Ziemlich begehrlich inbezug auf mineraliſche Bodenkraft, 
liebt friſchen und feuchten, lockeren, tiefen und mitteltiefen Boden (Sandlehm, 
Lehmſand), erträgt ziemlich trockenen Boden und ſtrengen Boden. Winter- 
hart; gegen Frühjahrs- und Herbſtfröſte empfindlicher. Einjährige Triebe 
erfrieren mitunter. Gleich anfangs ſtarke Entwickelung der Pfahlwurzel. Lang⸗ 
ſchäftig (über 30 em), ſtarkſchäftig (über Im Durchmeſſer), im Schluſſe aſtrein. 
Dichte belaubte, verdämmende Krone. Raſchwüchſig. Beginnt mit 15 bis 
20 Jahren faſt alljährlich keimfähige Früchte zu tragen. Gerne vom Rehbock 
gefegt. Anbau wie vor. Kampſaat in weiteren Verbänden. 

21. Die Roteiche, Quercus rubra, L. Eingeführt 1740 aus Nord⸗ 
amerika. Macht mittlere Anſprüche an die mineraliſche Bodenkraft; liebt 
friſchen und feuchten, erträgt trockenen Boden; gedeiht auf lockerem und 
ſtrengem, auf mitteltiefem und tiefem Boden. Winterhart, in den jüngjten 
Trieben gleich den deutſchen Eichen empfindlich gegen Spätfröſte. 

Im Flach-, Hügel- und niederen Berglande (Buchenregion). Erträgt 
noch das Klima von Kurland. Eilt den deutſchen Eichen im Wuchſe meiſt 
voran. Frühzeitig (mitunter ſchon mit 20 Jahren) ſamentragfähig. Frucht⸗ 
reife in dem auf das Blütenjahr folgenden Jahre. Ergrünt ſpät (ziemlich 
gleichzeitig mit den deutſchen Eichen), dem Wildverbiß und namentlich der Be— 
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ſchädigung durch Haſen unterworfen. Zur Stummelpflanzung vorzüglich ge— 
eignet, geradſchäftig. Anbau wie bei den deutſchen Arten. 

22. Die ſpäte kanadiſche Pappel, Populus serotina, Th. Hartig. 
Wahrſcheinlich Kulturſpielart von monilifera. Macht mittlere Anſprüche an 
mineraliſche Bodenkraft, liebt feuchten, lockeren, tiefen Boden (Sandboden 
gedeiht auf friſchem, naſſem und ſtrengem Boden. Unempfindlich gegen Froſt. 
Außerordentlich raſchwüchſig. Ausgeſprochene Lichtholzart; erfordert räumlichen 
Stand. Ergrünt ſpät. (Mitte Mai.) Anbau wie bei den deutſchen Pappeln. 

23. Die gemeine kanadiſche Pappel, Populus monilifera, Aiton. 
Verhalten wie bei P. serotina (Nr. 22). Männliche Exemplare ſollen ſchnell⸗ 
wüchſiger ſein. Anbau wie vor. 

§ 984. In die zu ausgedehnten Verſuchen beſtimmte erſte Anbau- 
klaſſe gehören die Pechkiefer, die Douglastanne, die Nordmannstanne, die weiße 
Hickory und die ſchwarze Wallnuß; mit allen übrigen ſollen nur Verſuche im 
kleinen gemacht werden. 

Außer dieſen planmäßig zur verſuchsweiſen Beſtandserziehung beſtimmten 
Holzarten empfiehlt Booth zu gleichem Zwecke noch die durch die außerordent— 
liche Dauer ihres Holzes bekannte Catalpa speciosa, Warder, aus Nord— 
amerika für Süddeutſchland, ferner den ſeit 1663 eingeführten und vollkommen 
winterharten Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera, L., die nordamerikaniſche 
Weißeiche, Quercus alba, L., die Tsugo (Abies) Mertensiana Carriere aus 
Nordamerika und einige andere. 

§ 985. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die eine oder andere dieſer 
Holzarten und möglicherweiſe auch noch einige aus den Hochgebirgen Central— 
aſiens und Japans einzuführende Hölzer mit der Zeit eine weſentliche Be— 
reicherung des dem deutſchen Forſtmanne zur Beſtandsanlage zur Verfügung 
ſtehenden Materials zur Folge haben wird. 

Es iſt daher die Vornahme planmäßiger Verſuche mit dieſen Holzarten 
um ſo mehr mit Freude zu begrüßen, als bei ungenügender Kenntnis der 
Wachstumsverhältniſſe dieſer Holzarten und ihrer Anforderungen an den Stand- 
ort von den Einzelnen angeſtellte Verſuche fait mit Naturnotwendigkeit ein Vor⸗ 
urteil gegen oder für dieſelben erwecken müſſen. Insbeſondere dürfte dadurch, 
daß dieſe Verſuche von unſeren Verſuchsanſtalten in die Hand genommen worden 
ſind, dem vorgebeugt ſein, daß der verwendete Samen aus Gegenden entnommen 
wird, deren Klima dem unſerigen nicht entſpricht. Bei dem bisherigen plan- 
loſen Vorgehen konnte es nicht ausbleiben, daß beiſpielsweiſe eine Holzart bei 
uns als nicht winterhart erſchien, weil der Samen, aus welchem unſere Exemplare 
erzogen worden waren, aus dem ſüdlichſten Teile ihres oft ſehr weit ausge— 
dehnten Verbreitungsbezirkes ſtammte. Die Pflänzlinge, welche von aus dem 
Süden bezogenen Kaſtanien herrühren, ſind ja auch weit empfindlicher gegen 
unſer Klima, als ſolche, welche von einheimiſchem Samen herrühren. Dieſe 
Planmäßigkeit der Verſuche, insbeſondere der Anbau im geſchloſſenen Kleinbe— 
ſtänden, wird auch verhüten, daß, wie dieſes bei der Weymouthskiefer der Fall 
war, der Anbau in zu freier Stellung die Qualität des Holzes für geringer 
erſcheinen läßt, als ſie bei naturgemäßerem Anbau geworden wäre. 

Ob dieſe Holzarten indeſſen in unſeren ſeit Jahrhunderten ausgenutzten 
Waldungen an Maſſenertrag auch nur annähernd das leiſten, was ſie in dem 
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jungfräulichen Waldboden ihrer Heimat hervorbringen, iſt allerdings zu be— 
zweifeln, wenn auch beiſpielsweiſe die Weymouthskiefer in dieſer Hinſicht faſt 
ebenſo viel wie in Nordamerika zu leiſten ſcheint. 


§ 986. Auf alle Fälle werden die Verſuche jo lange in verhältnis⸗ 
mäßig engem Rahmen bleiben müſſen, bis die Verſuchsflächen einen Winter 
wie denjenigen von 1879/80 durchgemacht haben. Eine Menge bis dahin für 
in unſerem Klima winterhart gehaltene Holzarten ſind damals durch den Forſt 
vollſtändig zerſtört worden. 

So hat vor allem von der in manchen Revieren Südweſtdeutſchlands in 
Maſſen angebauten Seeſtrandskiefer oder Seekiefer, Pinus maritima major 
DC., aus Spanien und Südweſtfrankreich kein einziges über den Schnee 
hervorragendes Exemplar jenen Winter überſtanden. 

Derſelbe gilt von zahlreichen anderen Holzarten, welche wenigſtens als 
Zierbaum den Weg in den Wald bereits gefunden hatten, ſo unter den Nadel— 
hölzern von dem kaliforniſchen Rieſenbaume, Wellingtoria gigantea, Lindl., 
der Sumpfeypreſſe, Taxodium distichum, Rich., der Aleppokiefer, Pinus 
halepensis Mill. und der Himalaya-Ceder, Cedrus Deodora, Loud. und unter 


den Laubhölzern von der ſchönblütigen Paulownia imperialis Sieb. et Zuec. 


und dem Trompetenbaume Bignonia catalpa, L. Sind dieſem Winter, welcher 
einem ſehr ſchlechten Sommer gefolgt iſt, auch viele unſerer einheimiſchen Objt- 
bäume und im Walde ſehr viele, namentlich unterdrückte, Eichen, Buchen, 
Tannen, Fichten und Kiefern unterlegen, ſo darf doch auf die Nachzucht von 
Holzarten, von welchen derſelbe ſämtliche Exemplare zerſtörte, kein beſonderes 
Gewicht gelegt werden. 


Kapitel XI. Die Holzarten der Waldverſchönerung. 


S 987. In den bisherigen Kapiteln haben wir nur diejenigen Holz⸗ 
arten beſprochen, welche im Walde zum Zwecke der Holzzucht angebaut werden. 
Es bleiben noch diejenigen zu erwähnen, welche vorherrſchend dem für man— 
chen Waldbeſitzer nicht minder wichtigen Zwecke der Waldverſchönerung dienen. 

Nichts iſt mehr geeignet, das Intereſſe des Gebildeten für den Wald zu 
erhöhen, als gerade die verſtändnisvolle Obſorge für die landſchaftliche Schön⸗ 
heit der von ihm am meiſten beſuchten Waldorte. 

Die Einführung in dieſer Richtung wirkſamer fremder Baumformen in 
den Wald liegt neben der Erhaltung maleriſch ſchöner Einzelbäume und Gruppen 
und neben der Zugänglichmachung beſonders ſchöner Waldteile im wohlverſtan— 


denen Intereſſe aller Waldbeſitzer, am meiſten aber derjenigen, welche wie der 
Staat und die Gemeinden Grund haben, auf die öffentliche Meinung Rück⸗ 


ſicht zu nehmen. 

Je mehr Liebe die Bevölkerung zum Walde gewinnt, deſto bereiter iſt 
fie, die zum Schutze des Waldes nötigen geſetzlichen Beſtimmungen zu unter⸗ 
ſtützen und deſto energiſcher wird ſie ſich den Verſuchen widerſetzen, die Wal— 
dungen im öffentlichen Beſitze zu reinen Finanzquellen zu erniedrigen. 


ra 


§ 988. In dieſer Hinſicht beſonders wirkſam find diejenigen Holz- 


arten, welche, ſei es durch die Form, die Farbe, den Ton oder die Größe 
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ihrer Blätter, ſei es durch ihre Wuchsform von den einheimiſchen Arten 
abweichen, oder ſich durch ſchöne oder beſonders reiche Blüte oder Frucht 
auszeichnen. 

Inbezug auf die Form der Blätter kommen insbeſondere die Leguminoſen 
mit glänzenden gefiederten Blättern, Sophora japonica, L., und Gleditschia 
triacanthos, L. inbetracht, ferner der eſchenblättrige Ahorn, Acer Negundo, L., 
die Roßkaſtanie, Aesculus Hippocastanum, L., mit gefingerten und der bereits 
erwähnte Tulpenbaum mit leierförmigem Blatte. Nicht minder wirkungsvoll 
iſt durch die Größe der gefiederten Blätter der wenigſtens ortweiſe winterharte 
Götterbaum, Ailanthus glandulosa Desf. und unter den Sträuchern der vir— 
giniſche Hirſchkolben⸗Sumach, Rhus typhina, L., ferner die breitblättrige Koni⸗ 
fere, Gingko biloba, L., die feinblättrige franzöſiſche Tamariske, Tamarix 
gallica, L. und im Laubwalde das Heer der wintergrünen Laub- und Nadel⸗ 
hölzer, insbeſondere die Stechpalme und die Thujaarten. 

Durch ſchöne Färbung der Blätter ſind außer der einheimiſchen als Blut— 
buche bekannten Spielart der gemeinen Buche mit im Frühjahre ſchwarzrotem 
Blatte ausgezeichnet: die bereits erwähnte Roteiche und ihre nächſte Verwandte 
die Scharlacheiche (Quercus coceinea, Willd.), mit im Herbſte grellrotem 
Laube, die Spielart des eſchenblättrigen Ahorns mit weißgeſtreiften, großen 
gefiederten und der deutſche Sanddorn mit graubereiften linealen Blättern. 

Sie wirken, verſtändnisvoll mit den einheimiſchen Holzarten gemiſcht an 
Waldrändern und in der Umgebung ſchöner Ausſichtspunkte, an Straßenkreu— 
zungen und dergleichen angebracht, ungemein anregend. 

Dasſelbe gilt von den ſchönblütigen und ſchönfrüchtigen Bäumen und 
Sträuchern: der Roßkaſtanie, dem Tulpenbaume, dem Goldregen (Cytisus 
Laburnum, L.), dem falſchen Jasmin (Philadelphus coronarius, L.), dem 
vielgeftaltigen Hibiscus syriacus, L., der rotblühenden Johannisbeere, Ribes 
sanguineum Pursh. und den vielen Sträuchern aus der Gattung Spiraea, 
aber nur da, wo bebautes Land im Bereiche naher Ausſicht liegt. Im Innern 
des Waldes macht die Blütenfülle dieſer Sträucher und Bäume den Eindruck 
des Gekünſtelten, während dort die einheimiſchen Waldbäume und Sträucher 
mit ſchöner Blüte und Frucht, insbeſondere die Ebereſche und der Weißdorn, 
an freien Stellen ganz am Platze ſind. i 

S 989. Die durch ihre Baumtracht auffallenden fremden Hölzer eignen 
ſich insbeſondere für Stellen im Inneren des Waldes, welche mit Rückſicht 
auf ſchöne Fernſichten gerne teilweiſe holzfrei gehalten werden. 

An ſolchen Stellen machen von Jugend auf im Freiſtande erzogene 
Schwarzkiefern mit ihren ſtarren dichtbenadelten dunkeln Zweigen, ſowie hoch— 
ſtämmige Linden und die Platanen, Platanus vulgaris Spach, als Einzelſtämme, 
und die Maſſe der Nadelhölzer, insbeſondere die Hemlocktanne, Abies 
canadensis, L., mit ihren hängenden dunkelgrün glänzenden Zweigen in Gruppen 
für ſich oder mit der Birke oder Lärche in Miſchung und als Schirm für 
die Ruhebänke die Trauereſche, Trauerſophore und am Rande von Gewäſſern 
auch die Trauerweide (Salix babylonica, L.) einen äußerſt wohlthuenden Ein— 
druck, wenn ihre Stelle richtig gewählt iſt. 

Nirgends dürfen aber dieſe Anlagen den Eindruck des Gekünſtelten zurück— 
laſſen, was immer der Fall iſt, wo mitten im Walde ausſchließlich im Garten 
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erzogene Bäume und Sträucher zur Hilfe genommen werden, oder wenn an 
den Bäumen die Wirkung der Baumſchere deutlich erkennbar iſt. 

Zu Alleebäumen eignen ſich im Walde in mildem Klima und auf gutem 
Boden vorzüglich die Linden, die verſchiedenen fremden Ahornarten, die Eſche, 
die Feldulme, die Platane, die Roßkaſtanie, die Rot- und Scharlacheiche und 
die kanadiſchen Pappeln, auf ſchlechterem die Akazie und Gleditſchie, in rauhem 
Klima bei ſchlechtem Boden die Vogelbeere und Birke. 

Namentlich in den düſteren reinen Kiefernwaldungen des armen Sand- 
bodens wirkt das friſche Grün der Birke und Akazie ungemein wohlthuend. 
Der Waldbeſitzer ſollte es im allgemeinen Intereſſe nie verſäumen, ſeine Wal- 
dungen durch Einfaſſung der den Wald kreuzenden Straßen und Wege zu ver— 
ſchönern. Die öffentliche Meinung wird ſich ihm dankbar zeigen. 


Ssachreaiiter, 
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Ailanthus glandulosa 491. aus der Pfanne hauen 264. 
Akazie 413. Ausebnen der Kämpe 207. 
Alemann'ſche Klapppflanzung 261, 418. Ausfrieren des Bodens 27. 


Alemann'ſches Vorſtoßeiſen 253. Ausfrieren von Pflanzen 227. 

Aleppokiefer 490. ausgebaut 199. 

allgemeiner Verjüngungszeitraum 167. Aushagerung 38. 

Anus glutinosa 416. Ausheben der Pflänzlinge 196, 197, 232. 
incana 419. Ausjäten 226, 285. 


Alpenföhre 482. 


Ausjätung 285. 
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ausklengen 176. 
ausläutern 285. 
Ausſaat des Samens 183. 
Ausſchlag 42. 
Ausſchlagbeſtände 43, 44. 
„ betriebe 85, 87. 
fähigkeit 76, 77, 266. 
„ lohden 42. 
verjüngung 98, 105, 206 bis 272. 
„ wirtſchaften 85, 87. 


Balken 131. 
Ballen 188. 
Ballenhügelpflanzung 243, 258. 
ballenloſe Pflanzen 188, 192. 
Ballenpflanzung 188, 192. 
Ballenpflanze 188, 192, 242, 257. 
Bänder 132. 

Bänderſaat 172. 

Bandweide 428. 

Barfroſt 27. 

Baſalt 35. 

Baſtardvogelbeere 415. 

Baumalter 61. 

Bäume 41. 

Baumfeldbau 87, 308. 
Baumfeldwirtſchaft 87, 308. 
Baumhöhen 53, 54, 55. 
Baumholz 48. 

Baumpflege 274, 297, 345, 346. 
Baumſtärken 56. 

bayeriſcher Handpflug 227. 
bayeriſches Saatbrett 214. 

bedeckter Boden 37. 
Bedeckung der Saatbeete 

5 des Samens 186, 187. 

„ des Flugſandes 129. 
Beginn der Lichtungshiebe 297, 321. 
beherrſcht 48. 
bekronte Pflanzen 188, 189. 
bemuttern 305. 

Benarbung 39. 
Beraſung des Flugſandes 129. 
Berberis vulgaris 415. 
Bergföhre 482. 
Bergulme 408. 
beſamen 162. 
Beſamung 162. 
Beſamungsſchlag 154. 

15 bei der Buche 393. 
Eiche 379. 
Fichte 440. 
Kiefer 469. 
9 „ „ Tanne 455. 
232, 238, 298. 
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Beſchneiden 
Beſtand 43. 
Beſtandsart 43, 45. 
Beſtandserziehung 273. 
Beſtandsform 43. 


Sachregiſter. 


Beſtandsmaterial 50. 
Beſtandspflege 280. 
Beſtandsſchluß 46, 47, 106. 
Beſtandsſchutzholz 45. 
Beſtandswirtſchaft 350. 
Beſtecken der Kämpe 222, 223. 
Betriebsarten 85. 

1 bei der Buche 389. 
„ Eiche 375. 
„ Fichte 433. 
„ Kiefer 465. 
„ Tanne 451. 


" 


„ 


Betriebsplan 83. 
Betula lenta 488. 
„ pubescens 420. 
55 verrucosa 420 
Bewäſſerung 122. 
Bewäſſerung der Kämpe 242. 
Biermans'ſche Pflanzmethode 261. 
Bignonia catalpa 492. 
Bindigkeit 24, 64. 
Birke, hainenblättrige 488. 
Birken 420, 488. 
Birkenniederwald 422. 
„ pflanzung 423. 
„ ſaat 423. 
Vlutweiden 428. 
bodenbeſſernde Holzarten 142, 277, 323, 
Bodendecke 17. 1467, 480. 
„ feuchtigkeit 64. 
„ krume 18. 
„ lockerung 137, 226. 
„ mächtigkeit 21. 
„ Neigung 4, 5. 
„ pflege 275. 
„ ſchutzholz 45, 277, 323. 
„ fkelett 30. 
„ überzug 17. 
„ zuſtände 37, 111. 
Bohrer 141, 196. 
Bonität 2. 


Böſchung 119. 


Brandſchneuße 468. 


Braune Moore 33. 


Breitpappeln 427. 


Breitſaat 171, 183. 


Breitſtreifen 132. 
breitwürfige Saat 171. 
Brutwurzeln 98, 106, 272. 
Buche 386. 

„ als Miſchholz 93, 325. 
Oberholz 390. 
Unterholz 277, 322. 
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Buchenbeſamungsſchlag 393. 


„ kämpe 397. 

„ konſervationshieb 329. 
„ maſtjahre 387 

„ niederwald 390. 

„ pflanzung 396. 
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Buchenſaat 395. 
„ verjüngung 392. 


„ vorwüchſe 380, 393. 


Buchsbaum 415. 
Buntſandſtein 35. 
Bürſtenwüchſe 290. 


Buſchholzmittelwaldbetrieb 348. 


Büſchelpflanzen 188, 189. 
„ pflanzung 242. 


Bnttlar'ſchen Pflanzeiſen 252, 253. 


Buxus 415 


Carl'ſche Schutzgräbenpflanzung 261. 


Carpinus Betulus 398. 
Carya 488. 
Catalpa speciosa 489. 
Chiliſalpeter 144. 
Cornus mas. 415. 

„ sanguinea 415. 
Coryllus avellana 472. 


Coutourier'ſche Kordonpflanzung 136. 
Crataegus oxycantha 415. 
Cupressus Lawsoniana 467. 
Cytisus Laburnum 415, 491. 


Dammerde 18. 


Danckelmann'ſches Saatbrett 214. 


| Dauer der Stöcke 262. 
Dickicht 48. 
Dichter Schluß 46, 108. 


Dicke der Bäume 62. 
Dickewachstum der Bäume 55, 56. 


Dickung 48 
Dolomite 35. 
dominierend 48. 
Doppelhacke 185. 
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| er bei der Hainbuche 400. 
1 „ „ Kiefer 466. 

7 „ „ Tanne 452. 

N im Niederwalde 338. 
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75 in den Kahlſchlagbeſtänden 305, 
„ Samenſchlagbeſtänd en 


durchforſtungsbedürftig DDR 
" fähig 292. 
Durchforſtungsſchere 288. 


durchlaſſend 23. 


Doppelhiebiger Eichenhochwaldbetrieb 318. 


Dornegge 187. 
Doſſieren 129. 
Dotterweide 430. 
Donglastanne 486. 
Drahtgitter 221. 
Drahtzaun 209, 211. 
Drainierung 120. 


Drehungsgeſetz der Winde 14. 


Dreiecksverband 245. 
Dreiverband 245. 
Druck 48. 
Druckwaſſer 20, 112. 
Duftanhang 9. 
Dünenſand 36. 
Düngemittel 228. 


Düngen 143, 228, 229, 234. 


Dunkelſchlag 154, 157. 
Dunkelſchlagwwirtſchaft 86. 
Durchforſtung 291. 


" 7 77 


bei der Buche 390. 
Eiche 377. 
Fichte 436. 


Durchreiſerung 290. 
durchſchnittlicher Zuwachs 42. 
durchſchnittlich laufender Zuwachs 42. 


Durchſchnittserträge 59. 
Durchſchnittszuwachs 58. 
dürrer Boden 22, 24. 


eben 5. 


| Ebene eingejchlofjene 5. 


5 freie 5 


eben gelegte Streifen 135. 


Ebereſche 415. 
Ebert'ſche Saatklappe 218. 
Edeltanne 449. 
edle Holzarten 285. 
Egge 140. 
Eiche 372. 
„ als Überhälter 316. 
„ im Mittelwalde 377. 
„ Niederwalde 378. 
Eichelſetzer 186. 
Eichenbaſtarde 375. 
„ beſamungsſchlag 379. 
„ erziehung 385. 
„ heiſter 386. 
„ maſtjahre 372. 
„ niederwald 378. 
„ ſaatkamp 386. 
„ ſchälwald 378. 
„ verjüngung 379. 
vorwüchſe 380. 


Eigenſchaften guter Pflänzlinge 195. 


einfache Böſchung 119. 


Einfriedigung der Kämpe 208. 


eingeſchloſſene Tieflagen 5. 
eingeſprengt 45. 
eingezwängte Hölzer 49. 
einquellen 217. 
einſchlagen 198. 
einſtufen 185. 
Einzelmiſchung 45. 
einzeln gemiſcht 45. 
Einzelüberhalt 317. 
Einzelpflanzung 242. 
Einzelpflanzen 188, 189. 
Eisanhang 12. 


| Elsbeere 414. 
empfänglicher Boden 37. 


Empfindlichkeit gegen Graswuchs 70 


309. 
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Endhieb 165 
A bei der 


" * " 


Buche 395. 
Eiche 382. 

Fichte 422, 
Tanne 459. 


2 " " 444, 
Engerling 224. 
Engerlingseifen 225. 
Entäftung bei der Fichte 442. 
Entenneſter 269. 
Entwäſſerung 112 
Erdflöhe 225. 
erhöhte Streifen 116, 126. 
Erlenkämpe 418. 
Erlenniederwald 417. 
Erlenpflanzung 418. 
Eſche 401. 
Eſchenkämpe 407. 
Eſchenpflanzung 407. 

„ vorwüchſe 407. 
Eſpe 426. 
Evonymus 415. 
exponiert 5. 
Expoſition 4. 


150 27 76. 


Fagus sylvatica 386. 
Faſchinenmittelwaldbetrieb 348. 
Faulbaum 431. 
Federchen 42. 
Fegholz 267, 339. 
Fehler des Holzes 73. 
Feinerde 30. 
Feinkies 30. 
feinkörnig 30. 
Feldegge 140. 
Femelbeſtände 44. 
Femelſchlagwirtſchaft 86, 308. 
Felsboden 33. 
Felſenbirne 414. 
felſig 34. 
Femelwirtſchaften 86, 329. 
Feldulme 408. 
Felsabſturz 5. 
feſte Böden 24. 
feuchte „ 22, 23. 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft 3, 4. 
Fichte 432. 

„ als Unterholz 278. 


Fichtenkämpe 448, -pflanzung 445, -faat. 
„ Nreiſig als Deckmittel 222. 445. 


finanzielle Haubarkeit 81. 
1 Umtriebszeit 83. 
flachgründig 22 
Flaſchenprobe 179. 
Flatterrüſter 423. 
flüchtige Böden 24. 
Flugſand 36, 128. 
Flugſandbindung 128. 
Flußkorrektionen 112, 
Föhnſtürme 15. 


lehm 37, 


ſand 36. 


Sachregiſter. 


Föhre 463. 

Forche 463. 

Forle 463. 

Forſt 1. 

Forſtgarten 199. 

Fortſetzung der Lichtungen 323. 

Fraxinus excelsior 401, F. pubescens. 
freie Tieflage 5. 487. 
friſche Böden 22, 24. 

froſtempfindliche Holzarten 79, N. 
Froſthöhe 6, =lage 7, 274, loch 275, riß 7. 
Frühfröſte 75 274. 

Füllholz 46. 

Fünfverband 244. 

Furchenſaat 172. 


Gaskalk 144. 


Gatterzäune 210. 


gedeckte Dohlen 120. 


„ Leitungen 120. 


gedrängter Schluß 46. 


Gefälle der Gräben 118. 


Gegenfeuer 133. 


gelbe Kiefer 486. 
gemifchte Beſtände 45, 93, 94. 
geregelte Femelwirtſchaft 311. 


Geröllboden 33. 


Gerölle 36. 

Gertenholz 48. 

geſamtwirtſchaftlich haubar 82, 83. 

geſättigt 22. 

Geſchiebe 36. 

geſchloſſen 46, 47. 

geſchützt 5. 

geſtrenge Herren 7. 

Gewicht des Samens 50. 

Gingko biloba 491. 

Gipfelmaſt 52. 

Gips 144. 

Glatteis 12. 

Gleditschia 491. 

gleichalterige Beſtände 44. 
Hochwaldwirtſchaft 86. 

gleichmäßig gemiſcht 45. 

Gliederegge 140. 

Glimmerſchiefer 34. 


Gneiß 34. 

Goldregen 415. 

Götterbaum. 

Grabenhügel 114, -bügelpflanzung 243, 


⸗kultur 121, 125, 128, ⸗pflanzung 248. 


Grand 32. 

Grandboden 33. 

grandig 33. 

Granit 34. 

Graswuchs 39, 69. 
Graupappel 427. 
Graupeln 11. 

Grauſand 36, -wacke 35. 
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Grieß 32. 

grobkörnig 30. 
Gruppe 43. 
Grünaſtung 299, 300. 
Gründigkeit 21. 
Gründüngung 147. 
Grundwaſſer 26, 112. 
Grus 32. 

Grusboden 33. 

gruſig 33. 
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Homburg'ſche Nutzholzwirtſchaft 319. 
Hordenzaun 209. 
Horizontalgräben 125. 
Hornblendegeſteine 35. 


Horſt 43. 
horſtweiſe Miſchung 45. 


Hügel 113, 151. 


Hügelland 4. 
hügeln 114. 
Hügelpflanzung 243, 258, -ſaat 172. 


humos 33. 


Hackenkiefer 483. 

Häckeln 138. 

Hackwaldbeſtände 45, betrieb 86, 341. 

Hagel 12. 

Hainbuche 898. 

Hainbuche als Unterholz 278, 322 

Hainbuchenpflanzung 401, ⸗ſaat 400. 

Hainen 133. 

Halbheiſter 188, -lohde 188. 

Handpflug 227. 

Hanfweiden 428. 

Hartholzbeſtände 45. 

Hartriegel 415. 

Haſel 431. 

haubar 80. 

Haubergswirtſchaft 341. 

Hauptbäume 342. 

⸗beſtand 44, 45, 48, ⸗graben 117, 
holzart 45. 

Heide 40. 

Heidehumus 32, 148, kraut 40. 

Heidelbeere 40. 

Heideſand 36. 

Heiſter 188. 

Heiſterpflanzung 242. 

Heyer'ſcher Hoblbohrer 196, 256. 

Hibiscus 491. 

Hickoryarten 487, 488. 

Hiebsfolge 83. 

hiebreif 80. 

Hilfskultur 290. 

Hippophae 415. 

Hirſchkolben⸗-Sumach 491. 

Hochgebirge 4, lage 5. 

Hochmann'ſche Kegelſchippe 196. 

Hochpflanzung 243, ⸗ſtamm 239. 

Hochwaldbeſtände 44, Wirtſchaften 85,86, 89. 

Höhe junger Pflanzen 53, 54. 

Höhenlage 5. 

Hohlbohrer 196, 256, -jpaten 197. 

Holleben'ſche Hilfskultur 290. 

Hollunder 421. 

Holzart 41. 

Holzarten der Lichtungsbetriebe 321, H. der 
Überbaltsbetriebe 316, H. zum Unter⸗ 
bau 322. | 

Holzaſche 145, -beftand 43, Gewächſe 41. 

Holzmaſſen 56, 57. | 

Ney, Waldbau. 


Humus 31. 


„ als Düngemittel 146, 227, 230. 
humusarm 33, reich 33. 
Humusſchichte 17. 
Hürdenzäune 210. 


Ilex 415. 

Innere Fehler des Holzes 73. 
im jungen Holze hauen 265. 
Inſektenbeſchädigungen 72. 
Iſolierſtreifen 133. 

Jährlinge 188. 
Jährlingspflanzung 242. 
Janke'ſcher Kratzrechen 140. 


Jasmin 491. 


Jäten 226. 
Jeffrey's Kiefer 486. 
Iuglans nigra 488. 
Iuniperus communis 485. 
5 virginiana 487. 
Jurakalk 35. 


Kahlſchlaglichtungsbetrieb 87, 321. 
Kahlſchlagverjüngung 97. 
Kahlſchlagüberhaltswirtſchaft 87. 


Kahlſchlagwirtſchaft 86, 89, 303, 306. 

Kaliforniſcher Ahorn 487. 

Kaliſalpeter 144. 

Kalk 31, 143. 

Kalkboden 33, -düngung 143. 

kalken 262. 

kalkhaltig 33. 

kalkig 33. 

kalkliebende Holzarten 91. 

kalklos 33. 

Kalkſteine 35. 

kalkſtete Pflanzen 31. 

Kamppflanzen 188. 190. 

kanadiſche Pappel 489. 

Kaſtanie 410. 

Kaſtanienkämpe 412, miederwald 411, -pflan- 
zung 412, ⸗ſaat 412. 

Kauten 185. 

Kegelſchippe 196, -jpaten 197. 

Keilſpaten 254. 

Keimapparate 178, 179, -faften 179, ⸗kraft 
52, =pflanzen 188, platten 178, 179, 
proben 178. 


Keimungsprozente 52, 179. 
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Kernlohde 42. 

Kernpunkt 311, -wuchs 42. 

Keſſelſchläge 164. 

Kiefer 463. 

Kiefer als Beſtandsſchutzholz 468. 
„ als Überhälter 316, 317. 

Kiefernkämpe 474, -pflanzung 473, -jaat 
471, verjüngung 469. 

Kies 32. 

Kiesboden 33. 

kieſig 33. 

Klapppflanzung 261. 

klären 312. 

klar umhacken 138. 

Kleinpflanzen 188. 

Klebäſte 268. 

Klemmeiſen 253, -pflanzung 243, 244. 

Klima 2, örtliches 3. 

klimatiſche Anſprüche der Holzarten 65. 

Kohlenſandſtein 35, -ſäure 21. 

kohliger Humus 32, 148. 

Kollerbuſch 71. 

Kompoſt 144, 228, 229. 

König'ſche Plattenpflanzung 258. 

konzentrierte Dünger 146. 

Kopfholzbeſtände 45, -betrieb 86. 

Kopflohden 42. 

Korbweiden 428. 

Korkulme 408. 

Kornelkirſche 415. 

Korſiſche Schwarzkiefer 486. 

Kouliſſenhiebe 170. 

Koupierzäune 130. 

kräftige Durchforſtung 293. 

Kratzrechen 140. 

Kräuterwuchs 39. 

Kreisrechen 140. 

Kronenſchluß 47. 

Krummholzkiefer 482. 

Kruſtenflechten 39. 

Kulminationspunkt 43. 

kultivieren 97. 

Kulturmethodeu 97. 

N beim Unterbau 322. 
Kulturweiden 428. f 
künſtliche Verjüngung 97, 101. 
kurzſchaftige Holzarten 60. 
kurz umhacken 138. 


Lage geographiſche 2, L. örtliche 4. 

Lagen mittlerer Höhe 5. 

Längenzuwachs 42. 

langſchäftige Holzarten 61. 

Lang'ſcher Spiralbohrer 141. 

landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau 134. 

Lappenprobe 178, 179. 

Lärche 474. 

Lärchenkämpe 479, -pflanzung 478, ⸗ſaat 478, 
verjüngung 478. 


Sachregiſter. 


Larix 474. 

Laßreitel 267, 339, 342. 

Latſche 482. 

Lattenzaun 210. 

Laubfänge 125, ⸗holzbeſtände 45. 

laufender Zuwachs 42, 58. 

Läuterungshieb 285. 

Lawſonscypreſſe 486. 

lebende Sperren 137, l. Zäune 211. 

Legföhre 482. 

Lehmboden 33. 

lehmige Böden 24. 

lehn 5. 

leichte Böden 24. 

Leitgraben 118. 

licht 46, 47. 

Lichtbedürfnis der Holzarten 67, 68. 

Lichthieb 163, 168. 

Lichtholzbeſtände 45, 47. 

Lichthölzer 67. 

Lichtpflanzen 67. 

Lichtſchlag 163, 168. 

Lichtung der Pflanzreihen 228. 

Lichtungsbetriebe 87, 320, -hieb 296, zu⸗ 
wachs 100, 190, 310. 

Linde 424. 

Liriodendron 489. 

Löcherhieb 157, -ſaat 172, 184. 

löcherweiſe Verjüngung 157. 

Löcherwirtſchaft 164. 

Lochhügel 114. 

Lochhügelpflanzung 243. 

Lochpflanzung 243, 255. 

lockere Böden 24. 

Lockerung des Bodens 137. 

Lohden 188. 


Lohdenpflnzung 242. 

Loſe Böden 24. 

Löß 36. 

lückig 46. 

Luftſtrömungen 13. g 


Mandelweiden 428. 
Mannbarkeit 43. 
manteuffeln 114. 
Manteuffel'ſche Hügel 113, 114, 147. 
0 Hügelpflanzung 243, 258. 
Marſchboden 37. 
Maſſe der einzelnen Stämme 56. 
Maſſenerträge 56. 

„ gehalt der Bäume 56. 

„ zuwachs 42, 43. 
Maſtjahre 52. 
mäßige Durchforſtung 292. 
Maulwurfsgrile 225. 
Maximum des Reihenabſtandes 109. 
Meeresſand 36. 
Mehlbeere 415. 
mehralterige Beſtände 44. 


Sachregiſter. 


mehralterige Betriebsarten 87. 
* Hochwaldwirtſchaft 86, 89. 

Mengedünger 144. 
Mergelboden 33. 
Mespilus 414. 
milde Böden 24. 
milder Humus 32, 146. 
Mineralboden 18. 
f „ Düngung 145 bis 147. 
Miſchbeſtand 45. 
Miſchhölzer für die Eiche 377. 
Miſchung von Buche und Eiche 95, 325. 
" „ Kiefer und Lärche 94. 
Miſpel 414. 
mittelalterige Eichen 319. 
mitherrſchend 48. 
Mittelgebirge 4. 
mittelkörnig 30. 
Mittelwaldbeſtände 45. 

FE wirtſchaft 85, 90, 342. 


modifizierte Buchenhochwaldwirtſchaft 328. 


Moorboden 33. 

Mughokiefer 482. 

mürbe Böden 24. 

Muſchelkalk 35. 

Mutſcheller'ſche Pflanzlatte 236. 
Mutterbäume 86, 310. 
Myricaria 432. 


Nachbeſſerung 281. 
Nachbeſſerung im Niederwalde 337 


= in Lichtholzbeſtänden 283. 
= in Schattenholzbeſtänden 281, 
282. 


nachbeſſerungsfähig 282. 
Nachhaltigkeit 82, 355. 
Nachhieb 163. 

Nachhieb bei der Buche 394. 


5 „ „ Eiche 382. 

" * 7 Fichte 441. 

„ „ Tanne 458. 

Nachverjüngung 97, 99, 101. 
" natürliche 169, 


nackter Boden 38. 
Nadelholzbeſtände 45. 
naſſe Böden 22, 23. 
Näſſe des Boden 112, 276. 
naſſer Schnee 11. 
Naßgallen 22. 
natürliche Verjüngung 97, 101, 102. 
- Borverjüngung 97, 152. 
Nebel 10. 
Nebenanſtalten der Forſtgärten 241. 
Nebenbeſtand 48, 291. 
Nebenholzarten 287. 
Niederwaldbeſtände 44. 
= überhaltbetrieb 339. 
8 wirtſchaft 85, 336. 
niedrige Gebirge 4. 
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Nördlinger'ſcher Reihenkultivator 226. 


Nordmannstanne 486. 


Obenaufdüngung 147. 

„ pflanzung 243. 
Oberholz 44, 45, 342. 
Oberholzbäume 267. 

„ ſtämme 343. 
Oberſtand 44. 

Oberſtänder 342. 
Obſtbaumartiger Schnitt 239. 
offene Gräben 117, 118. 

„ Tieflagen 5. 
offener Boden 38. 
Ohrweide 431. 
ökonomiſche Haubarkeit 81. 

Umtriebszeit 83. 

Ortftein 127. 


Palliſadenzaun 211. 
Pappeln 426, 427, 
Paſſatwind 13. 
Paulownia 490. 
Pechkiefer 485. 
Pfaffenhütchen 415. 
Pfahlwurzel 62. 
Pflanzbeil 253. 

„ dolch 253. 

„ eiſen 252. 


489. 


| Pflanzenbüjchel 188, 189. 


„ nährſtoffe 19. 
Pflanzgitter 221. 
„ kamp 199. 
„ kelle 258. 
„ latte 236. 
Pflänzlinge, Arten derſelben 188. 
Pflanzſchule 199. 
Pflanzung 97, 104. 
Pflanzverband 244. 
„ zeit 250. 251. 
Pflege der Femelbſtände 336. 
„ „ Kahlſchlagbeſtände 305. 
„ „ Lichtungsbeſtände 328. 
„ „ Samenſchlagbeſtände 309. 
Pflügen 140. 
Philadelphus 491. 
Phosphate 144. 
phyſiſche Haubarkeit 80. 
Picea Sitehensis 486. 
Pimpernuß 415. 
Pinus Cembra 484. 
„ halepensis 490. 
„ Jeffreyi 486. 
„ laxicio 480, 486. 
var. austriaca 480. 
7 „ var. corsicana 486. 
„ Menziesii 486. 
„ montana 482. 
var. humilis 482. 
32 * 
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Pinus montana var. Mugus 482. 
var. uliginosa 482. 
= 17 var. uncinata 483. 
„ maritima 490. 
„ nigricans 480. 
„ Pponderosa 486. 
„ rigida 485. 
„ Strobus 481. 
sylvestris 463. 
Plaggen 114, 151. 
Plaggenpflanzung 243. 
„ ſaat 172. 
„ ſtreifen 115. 
planieren 129. 
Platane 491. 
Platanus 491. 
Platten 132. 
Plattenpflanzung 258. 
„ fast 172. 


" " 


platteuweiſes Abziehen des Bodens 132. 


Plätzeſaat 172, 183. 
plätzenweiſe Bearbeitung 132. 
Plenterbeſtände 44. 

„ hieb 285, 288. 

„ wirtſchaften 85, 86, 88, 329. 
Populus alba 427. 


1 canescens 427. 
monilifera 489. 
5 nigra 427. 
1 pyramidalis 427. 
5 serotina 489. 
tremula 426. 
Porphyr 34. 


Profil der Gräben 115, 118. 
Prunusarten 414. 
Purpurweiden 428. 
Pulverholz 431. 
Pyramidenpappel 427. 

. ſchnitt 239. 


Quadratverband 244. 
Qualitätszuwachs 42, 43. 59 
Quellwaſſer 20. 

Quercus alba 489. 


5 eoceinea 491. 

5 pedunculata 374. 

Ri pedunculata-sessiliflora 375. 
- Sessiliflora 372. 

55 sessiliflora-peduneulata 375. 


Rabatten 115. 
Rabattenpflanzung 243. 
rajolen 121, 128, 141, 
rajolte Streifen 121. 
Raſenaſche 133, 134, 145. 
„ plaggen 114. 
Rauhreif 9. 
rauh umhacken 138. 
räumig 46, 47. 


147, 151. 


Sachregiſter. 


Räumnungshieb 165. 


Rautenzaun 211. 
regelloſer Femelbetrieb 87. 
regelmäßige Beſtände 46. 
+ Schlagſtellung 157. 
5 Verbände 244, 246. 
Regen 11. 
Reif 9. 


Reife des Samens 50. 


Reihenkultivator 226. 


„ verband 245. 
reine Beſtände 45. 
Reinigungshiebe 285. 
1 bei der Eiche 376. 
Buche 390. 
Fichte 436. 
" „ „ Tanne 453. 
im Niederwalde 337. 
Reiſerbüſche 269. 


Rekrutierung des Oberholzes 246. 
Reſerve 44 


N " * 


* E " * 


Rhamnus cathartica 415. 


8 frangula 431. 


| Rhus typhina 490. 


Ribes canguineum 490. 
Richtung der Winde 15. 
Riefen 132. 

Riefenſaat 172. 
Rieſenbaum 490. 


Rieſenlebensbaum 487. 


rigolen 121. 

Rillen 132. 

Rillenpflug 184, 226, 236. 
„fag 
„ zieher 184, 226. 


Rindenbrand 387, 399. 


Ringfemelbetrieb 86, 334. 
ringweiſe Samenſchlagwirtſchaft 311. 
Rinnenbrett 214. 
„ ſaat 172/18 
„ walze 214. 
riolen, ſiehe rajolen 
Robinia 413. 
Rodeeiſen 198, 254. 
Roden der Kämpe 205. 

„ Stöde 131, 142. 
Röderheckenwirtſchaft 86, 341. 
Röderwaldwirtſchaft 87, 306. 
Rohhumus 32. 

Roßkaſtanie 491. 
Rotbuche 386 
Rote Ceder 487. 
Roteiche 488. 

„ erle 416. 

„ eſche 487. 
„liegendes 35. 
„ tanne 432. 
„ ulmen 408. 
Ruchbirke 420. 


— 
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Sachregiſter. 


Runſen 135, 136. 
Rutenbüſche 269. 


Saat 97, 103, 105, 171. 
Saat aus der Flaſche 218. 
Saatbrett 214. 
„ Tinte 183. 
„ gitter 220. 
„ hammer 86. 
„ holz 219. 
„ kamp 199. 
„ klappe 219. 
„ krippe 218. 
„ latte 214. 
„ pflanzen 188, 191. 
„ rinne 218. 
„ ſchule 199. 
zeit 182, 215. 
Säeflinte 183, 
„ born 184, 
„ mafchinen 184. 
Saitzieher 267. 
Salix 428 bis 430. 
Salix babylonica 491. 
Salpeter 144. 
Salweide 431. 
Sambucus 431. 
Samenbänme 86, 856. 
„ beſtände 43, 44. 
1 gewichte 50. 
„ gewinnung 175 
„ güte 187. 
„ hieb 154. 
„ jahre 51, 52. 
„ menge 180, 181, 215, 216. 
produktion 50. 
Samenſchlag 154. 
Samenſchlag⸗-Lichtungsbetrieb 86, 324. 
überhaltwirtſchaft 8 
5 „ verjüngung 97, 98. 
„ wirtſchaft 86. 87. 
Somenwirtſchaften 85, 87, 88. 
ſanft geneigt 5. 
Sand 30. 
Sandboden 33. 
„ dorn 415. 
ſandiger Lehmboden 33. 
Sandkehlen 129. 
„ roggen 129. 
„ Fohr 129. 
„ ſchollen 128. 
" ſtein 35. 
Saubeere 415. 
Sauerdorn 415. 
ſauerer Humus 32. 
Sauerkirſche 414. 
Sauggräben 117. 
Saumfemelbetrieb 86, 332. 
Saumfemellichtungsbetrieb 333. 


7 " 


Saumkahlſchlagverjüngung 170. 
Schachbrettfemelbetrieb 86, 330. 
Schachfemelbetrieb 332. 
Schälwaldbeſtände 45. 
Schädliche Bodenzuſtände 111. 
ſchattenbedürftige Holzarten 69. 
Schatten holzbeſtände 45. 
Schattenhölzer 67. 
Scherbenprobe 178. 
Schimmelweiden 428. 
Schirmbeſtand 46. 

„ fläche 340. 

„ Hſchlagverjüngung 97. 

„ ſchlagwirtſchaft 86. 
Schlagauszeichung 340, 344. 
Schlagnachbeſſerung 281. 
Schlagpflanzen 188, 190, 195, 196. 
Schlagſtellung bei den Lichtungsbetrieben 323 
der Buche 393. 
Eiche 380. 
Fichte 440. 
Kiefer 469. 

7 „ „ Tanne 451. 
5 im zweihiebigen Niederwalde 
339. 
7 im Mittelwalde 344. 
Schlehdorn 414. 


„ " 


* * " 


" * * 


Schlitzgräben 117. 


Schlußgrad 47, 106. 


Schmalſtreifen 132. 


Schmidt'ſcher Rillenpflug 237. 
Schmitt'ſcher 7 237. 
Schmitt'ſches Pflanzgitter 221. 
1 Saatgitter 220. 
ſchmoden 133. 
ſchmoren 133. 
Schnee 11. 
Schneeballarten 415. 
Schneebruch 12. 
Schneedruck 12. 
Schneidelwirtſchaft 86. 
Schnittprobe 178. 
ſchollig hacken 138. 
Schonung 48, 162. 
ſchottiſche Gliederegge 140. 
ſchroff 5. 
Schulpflanzen 188, 191. 
Schüttekrankheit 464. 
ſchutzbedürftige Holzarten 69. 
Schutzbeſtand 46. 
Schutz der Saaten im Kampe 220. 
Schutzfurchen 125, 154. 

„ gitter 222. 

„ gräben 125. 

„ gräbenpflanzung 261, 323, 

„ hauben 150. 

„ holz 45. 

„ Streifen 133. 

„ zwecke des Waldes 78. 
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ſchwache Durchforſtung 293. 
Schwarzdorn 414. 
erle 406, 416. 
föhre 480. 

„ kiefer 480, 486. 
ſchwarze Wallnuß 488. 
Schweineeintrieb 137, 276, 277, 381. 
Schwemmboden 18. 

= land 35. 
Schwere Böden 24. 


77 


Seebach'ſche Buchenhochwaldwirtſchaft 328. 


Seekiefer 490. 

„ klima 3. 

„ſtrandskiefer 490. 
ſeichtgründig 22. 

Seidenkiefer 481. 

Seitenbeſamung 97, -gräben 117. 
„ wurzeln 63. 

Setzholz 235, 252. 

Setzling 188. 

Setzpfahl 253. 

„ reifer 97, 105, 188, 269. 

„ruten 268. 

„ Stangen 97, 105, 106, 188, 268, 270. 
Sicherheitsſtreifen 468. 
Silberahorn 487. 

„ pappel 327. 
Sitchafichte 486. 

Solinger Rodeeiſen 198, 254. 
Sommerhänge 6. 

linde 424. 
Sophora 491. 
Sorbusarten 414, 415. 
Spalthügel 115. 
Spalthügelpflanzung 243. 
Spaltpflanzung 253. 
Spätfroſt 7, 274. 
ſpecieller Verjüngungszeitraum 166. 
Sperren 137. 
Spindelbaum 315. 
Spiraea 491. 
Spiralbohrer 141, 254. 
Spitzpappel 427. 
Sprengmaſt 52. 
Spriegelzaun 210. 
Sprungdraht 211. 

„ ſtangen 211. 
Stachelzäune 211. 
Stammzahlen 57. 
ſtändige Kämpe 199. 
Standort 1. 

Standortsgüte 2. 

= pflege 274. 

17 verhältniſſe 1. 
Stangenholz 48. 

„ zaun 208, 210. 
Staphylea 415. 
ſtarke Durchforſtung 293. 
Stärkezuwachs 42, 43. 


Sachregiſter. 


Starkheiſter 188. 

„ lohden 188. 
Starrfroſt 27, 227. 
Staßfurter Abraumſalze 144. 
Staubregen 11. 


Stauden 41. 
ſtauende Näſſe 40. 


Stechpalme 415, 491. s 


Stecklinge 97, 105, 188, 240, 269. 


Stecklingspflanzung 188, 242, 
Stedjaat 172, 185. 

fteil 5. 

Steinboden 33. 


Steine 32. 


Steineiche 372. 


ſteinerne Sperren 137. 


Steineſche 401. 


ſteinig 33. 
Steinweichſel 414. 

„ weiden 428. 
Stickel 271. 
Stieleiſen 253. 
Stifte 349. 
Stockausſchlag 42. 
Stöcke 42. 
Stockloden 42. 

„ rodung 131, 142, 304. 
Stopfer 188, 269. 
Sträucher 41. 
Strauchkirſche 414. 


Streifen 131. 


Streifenſaat 172, 183. 
ſtrenge Böden 24. 
a 17, 27, 37, 38, 124, 126, 128, 
27 
Stückſtreifen 132. 
Stufen 185. 
Stummelpflanzen 98, 106, 188, 189. 
„ pflanzung 189, 242. 


Stürme 15. 
Stutzpflanzen 188. 


Sumpfboden 33. 
„ cypreſſe 490. 
„ föhre 482. 
ſumpfig 33. 
Sumpfmooſe 38. 
Superphosphate 144. 
Syenite 34. 


Tamariske 431. 
Tamarix 491. 
Tanne 449. 
Tanne als Unterholz 277, 278. 
Tannenkämpe 462. 
„ pflanzung 461. 
„ ſaat 460. 
„ unterſaat 323. 
Tau 9. 


Taupunkt 9. 


Tauwurzeln 63. 
Taxodium 490. 
Taxus 485. 
techniſche Haubarkeit SO. 
b Umtriebszeit 83. 

teeren 262. 
Teller 152. 
tellerweiſe Bearbeitung 132. 
Tellerſaat 172. 
Terraſſen 135. 
Terraſſenſaat 172. 
Terraſſieren der Kämpe 207. 
Tertiärkalk 35. 
Thon 30. 
thonig 33. 
Thonboden 33. 
Thuja 487, 491. 
tiefgründig 22. 
Tieflage 5. 

„ pflanzung 243, 257. 
Tilia 424. 
Topfproben 178. 
Torfboden 33. 


Torf zur Kompoſtbereitung 227. 


tote Bodendecken 37. 
Traghügel 114. 
Transport der Pflänzlinge 197. 
Traubeneiche 372. 

„ bollunder 431. 

„ kirſche 414. 
Treibholz 46. 
Trittbrett 237. 
Trockenaſtung 299. 
trockene Böden 22, 24. 
trockener Schnee 11. 
Tsugo 489. 
Tulpenbaum 489. 


übereggen 187. 
„ erden 130, 187. 
Überhalt 44. 
Überhaltsbetriebe 86, 315. 
überhalten 44. 
Überhälter 44. 
überkältete Luft 11. 
überkälteter Regen 11. 
Überlandbrennen 133. 
Überliegen des Samens 52. 
Überliegende Samen 178. 
überragend 5. 

„ ſättigt 11. 

„ſchirmt 46. 

„ ſommern 178, 182. 

„ wintern 396. 
Ulmenkämpe 409. 

„ pflanzung 409. 
Ulmus campestris 408. 

„ effusa 423. 

„ montana 408. 


Sachregiſter. 
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Ulmus suberosa 408. 
umbrechen 140, 147. 
Umfaſſungsgräben 116. 
umgraben 139, 151. 


umhacken 138. 


umlegen 188, 191. 

Umſetzen des Kompoſtes 144. 
umſpaten 139. 

umſtechen 139. 

Umtriebszeit 83. 

Umtriebszeiteu bei der Buche 390. 
Eiche 377, 378. 
Fichte 439. 
Hainbuche 400. 
Kiefer 466. 
Lärche 476, 477. 


* " " 


8 Tanne 451. 
5 in den Ausſchlagbetrieben 
222. 


Umwandlung von ein- in mehrhiebigen 


Hochwald 360. 


Umwandlung von Femel- in Hochwald 364. 
Umwandlung von Hoch- in Niederwald 367. 


“ "nn Blenterwald365. 
Kahlſchlag in Samen⸗ 
ſchlagwald 361. 

Mittel- in Hochwald 362. 
Nieder- „ * 361. 


7 7 


7 " 


undurchlaſſ end 23. 
ungleichalterig 44. 


ungleich gemiſcht 45. 


" geſchloſſen 46. 
Unholz 285. 


Unkräuterwuchs 69. 


unregelmäßige Beſtände 46. 
ei Verbände 244. 
Unterbau 97, 322. 


unterbauen 277. 


unterbrochener Schluß 46. 

unterdrückt 48. 

Untergrund 18, -bolz 44, 45, ⸗ſtand 44, 46. 
Urthonſchiefer 34. 


Verangerung 39. 


Verband 233, 244. 
Verbreitung der Holzarten 68. 


Verdämmen 68. 


Vergraſung 39. 

Verjüngungskegel 313, zeitraum 86, 166. 
Verlanderung 209. 

Verlandung 113. 

verlichtet 46. 

Vermooſung 38. 

Verpfählen der Pflänzlinge 262. 
Verraſung 39. 

Verſchulen 188, 191, 230 bis 236. 
Verſchnlungslatte 236. 
Verſumpfung 40. 

Vertilgung der Mäuſe 224. 


; A 
504 Sachregiſter. a > 
Verwilderung 39. Weißer Ahorn 487. Bu 
Verwitterungsboden 18. Weiße Weide 428. 4 
Viburnum 415. Weißtanne 449, tannenpilz 454, 464 -ufme 
Viehverbiß 71. 423. 1 


Viertelsmaſt 52. Wellingtonia 490. 
Vierverband 244. Wierre 225. 
Vogelbeere 415, kirſche 414. Wertszuwachs 42, 43. 
Vogeſenſandſtein 3. Weymouthkiefer 481. * 
voll beſtockt 46. Widerthonmooſe 38. 
Volldüngung 146. Wildapfel 414, birne 414. 
vollkommener Schluß 46. Wildlinge 188, 190, 195, 196. 
Vollmaſt 52, ⸗ſaat 172, 183. Wildlingspflanzung 242. 
voll umhacken 139. Wildverbiß 71. 
Vorbau 97, 307. Windbruch 15, fall 15, ⸗gaſſe 275, ſchirme 
Vorbereitungshieb 152 bis 154, 303, 380, 149, 150, wurf 15. 

390, 393. Wintereiche 372 -froft 7, -bänge6, linde 424. 
Vordünen 130. wipfelfrei 48. 
vorherrſchend 45, 48. Wirbelſtürme 15. 
Vornutzungen 49. Wirtſchaft der kleinſten Fläche 351, 370. 
Vorſaat 97. Wirtſchaftsplan 83, ziele 78. 
Vorſtoßeiſen 253. Witte'ſches Engerlingseiſen 225. 
vorübergehende Miſchung 46. Wolf 61. 
Vorverjüngung 97 bis 99. Wolken 10. 
Vorwüchſe 99, 153, 154, 304, 380. Wundmachen 140. 

Wurzelausſchläge 80, bildung 62, brut 

Wacholder 485. 42, 77, raum 63, tiefe 65. 
Wacke 32. 
Wald 1. Zapfenbrett 235. ſaat 472. 
Waldfeldwirtſchaft 87, 306, -bumus 32, | Zeit der Bodenvorbereitung 150. 

146, pflüge 140, rechter 44 I m. Keimung 
Wanderkämpe 199. zeitweiſe Miſchung 46. 
Wartenbergiſches Stieleiſen 253. Zirbe 484. 
Waſſer 20. Zirbelkiefer 484. 
Waſſerprobe 178, -reifer 268, riſſe 135, Zitterpappel 427. 

136, weide 451. Zuchtpflanzen 188, 190. 
Wegdorn 415. Zuckerahorn 487. 
Weichholzbeſtände 45. zurückbleibende Stämme 48. 
Weichſel 414. Zuwachs 42, 49. 
Weiden 428. Zwergföhre 482. 
Weidenheger 429, pflänzer 271. zweialterige Beſtände 44. 
Weidhag 209. 1 Hochwaldwirtſchaften 86. 
Weinzapfenholz 431. zweifache Böſchung 119. 


Weißbirke 420. buche 398, -dorn 414, | zweihiebiger Eichenhochwaldbetrieb 318. 
eiche 489, erle 419. * Saumfemelbetrieb 333. 
Weiße Moore 33. Zwiſchenbau 307, -nutzung 49, ⸗ſtreifen 131, 


Berichtigungen. 
Seite 311, Zeile 12 v. o. Femelwirtſchaft ſtatt Feblmelwirtſchaft. 
„ 483, s 979 Zeile 3 v. o.; ſtatt, — ebenda. Zeile 10. gebt aber nicht ſtatt gebt aber dort nicht. 
„ 184, S 980 Zeile 4 v. o. baſelnußtern große ſtatt haſelnußgroße. 
ebendaſ. Zeile 13 über die Fichtenregion binausragenden ſtatt über die Fichtengrenze b. 
„ 486, Zeile 11 v. o. nach Kiefer ein, zu ſetzen. E 
ebendaſ. Zeile 17 v. u. nach ausgeſetzt einzufegen , als junge Pflanze von dem Haſen ver⸗ 
biſſen, und ſtatt dem Wildverbiß zu ſetzen Dem Verbiſſe durch Hochwild. 
„ 487 letzte Zeile Michaux ſtatt Michaur. 
„ 490, Zeile 13 v. o. Dasſelbe ſtatt Derſelbe. 
401, Zeile 9 v. u. Platane ſtatt Platanen. 
„ 494 Blutweiden ftatt Vlutweiden. 
„„ 496 Götterbaum 491. 
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